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VORWORT. 


Ich  unternehme  die  Darstellung  eines  Gegenstandes, 
tiessen  Wichtigkeit  und  Bedeutung  für  die  Neuere  Geschichte 
den  Autor  der  Pflicht  überhebt,  das  Erscheinen  seines  Werkes 
vor  dem  Leser  zu  rechtfertigen.  Dass  Johann  Calvin  und 
seine  kirchlich-politische  Schöpfung  an  der  Hauptstätte  seines 
Wirkens  auf  unsere  Aufmerksamkeit  vollen  Anspruch  hat, 
wird  schwerlich  Jemand  in  Abrede  stellen,  dass  die  Werke, 
welche  unsere  Literatur  über  den  Genfer  Reformator  bis  jetzt 
aufzuweisen  hat,  wie  verdienstlich  einige  derselben  als  Bio- 
graphien auch  sind,  diesem  Ansprüche  allseitig  genügen,  nicht 
leicht  Jemand  behaupten  wollen.  Nur  über  die  Grundlagen 
meiner  Arbeit,  über  die  von  mir  benutzten  Quellen,  glaube 
ich  einige  Bemerkungen  vorausschicken  zu  müssen. 

Durch  die  während  der  letzten  Jahrzehnte  mit  rührigem 
Eifer  betriebene  Publication  der  Genfer  Geschichtsquellen 
des  sechzehnten  Jahrhunderts,  sowie  durch  die  seit  dem  Jahre 
1863  erscheinende  treffliche  neue  Gesammtausgabe  der  Werke 
Calvins  ist  dem  Geschichtschreiber  der  Genfer  Reformation 
seine  Aufgabe  wesentlich  erleichtert  worden.  Bietet  diese 
nicht  blos  einen  correctem  Text  als  die  früheren  Editionen, 
sondern  auch  in  der  jetzt  beinahe  zum  Abschluss  gebrachten, 
•die  „kleineren  Tractate"  enthaltenden  Abtheilung  mehr  als 
Eine  bisher  unbekannte  oder  verschollene  Arbeit  des  Refor- 
mators,  die  das  Bild  seines  Lebens  und   seines  rastlosen 
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Schaffens  vervollständigt,  so  erleichtern  jene  in  dankei 
werther  Weise  die  Erkenntniss  der  kirchlichen  und  politischi 
Zustände  Genfs  in  der  Reformationsepoche.  Die  Werke 
Bonnivard,  Jussie,  Fromment  und  zahlreiche  andere  klemei 
Aufzeichnungen  und  Berichte  aus  jener  Zeit,  die  lange 
beachtet  im  Staube  der  Bibliotheken  ruhten  und  für  di 
Fremden  kaum  zugänglich  waren,  liegen  nun  in  tadellosf 
zum  Theil  mit  verschwenderischer  Pracht  ausgestatteten  Aus 
gaben  vor.  Von  den  umfangreicheren  gleichzeitigen  A^ 
Zeichnungen  ist  gegenwärtig,  soviel  ich  sehe,  die  Chri 
Rosets  die  einzige  noch  ungedruckte,  ein  Mangel,  der  indt 
bei  der  grossen  Anzahl  der  noch  vorhandenen  Abschrift« 
derselben  weniger  gefühlt  wird.  Daneben  enthalten  auch 
beiden  gelehrten  Genfer  .Zeitschriften  eine  Reihe  von  urkuiw 
liehen  ilittheilungen ,  Bruchstücken  aus  amtlichen  Aufzeic! 
nungen,  Prozessacten,  Briefen,  actenmassigen  Detailunt* 
suchungen,  die  an  mehr  als  Einer  Stelle  über  die  Geschieh! 
des  calvinischen  Genf  neues  Licht  verbreiten.  Nicht  manch* 
Stadt  mag  in  den  letzten  Jahren  in  der  Aufhellung  ihi 
Vergangenheit  einen  regern  Eifer  entwickelt  haben,  als 
Stadt  Calvins, 

Indess  wie  reich  die  Fülle  des  zu  Tage  geförderten  refc 
niationsgeschichtlichen  Materials  auch  ist,  reicher  noch  is1 
die  des  ungedruckten,  und  noch  manches  wichtige  Document 
harrt  seiner  Veröffentlichung.  So  ist,  um  hier  nur  dies  Eine 
zu  erwähnen,  der  ursprüngliche  Text  der  kirchlichen  Ordon- 
nanzen Calvins  noch  heute  ungedruckt.  Ich  sah  mich  in  der 
Hauptsache  auf  ungedruckte  Quellen  hingewiesen. 

Eine  Geschichte  der  Genfer  Wirksamkeit  und  Erfolge 
Calvins  kann  nur  auf  der  Grundlage  der  gleichzeitigen  Raths- 
protocolle  aufgebaut  werden.  Erst  aus  diesen  gewinnen  wir, 
wenn  auch  nicht  ein  vollständiges,  doch  ein  zuverlässiges  und 
wahrheitsgetreues  Bild  der  Thätigkeit,  die  er  entfaltet,  des 
Einflusses,  den  er  auf  dem  kirchlichen  und  politischen  Ge- 
biete ausgeübt,  des  Charakters,  den  Staat  und  Kirche  durch 
ihn  empfangen  haben.  Zu  den  Rathsprotocollen  kommen  als 
Ergänzungen  die  Aufzeichnungen  des  Consistoriums  und  der 
V^nerable  Compagnie,  sowie  die  anderweitigen  öffentlichen 
Documente,  Staatsschreiben,  Prozessacten  u.  s.  w.  Ein  län- 
gerer Aufenthalt  in  Genf  war  der  Ausbeutung  dieses  reichen 
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Quellenschatzes  gewidmet.  Fiel  derselbe  auch  in  eine  Zeit, 
die  der  ruhigen  Forschung  nicht  gerade  günstig  war,  so 
wurde  -doch  meine  Absicht  im  Wesentlichen  völlig  erreicht. 
Einzelnes,  dessen  Wichtigkeit  für  meine  Zwecke  im  ersten  .1 
Augenblicke  nicht  erkannt  wurde,  ist  mir  nachträglich  von 
Freundeshand  in  gewünschter  Vollständigkeit  mitgetheilt 
worden.  Ich  kann  nicht  umhin,  an  dieser  Stelle  insbesondere 
der  freundlichen  und  wirksamen  Unterstützung  des  Herrn 
Professors  ].  B.  G.  Galiffe  zu  gedenken,  der  nicht  blos  wäh- 
rend meines  Genfer  Aufenthalts  mir  mit  Rath  und  That  zur 
Seite  ging  und  in  der  liberalsten  Weise  die  umfangreichen 
CoHectaneen  seines  Vaters  zur  ungehinderten  Benutzung  über- 
Ije-ss,  sondern  auch  im  weitern  Verlauf  meiner  Arbeit  r 
mit  mancherlei  Gefälligkeiten  und,  was  wichtiger  ist,  auch  ( 
mit  dem  reichen  Schatze  seines  Wissens  zu  Hülfe  kam, 

Indess  durfte  ich  bei  Genf  nicht  stehen  bleiben.     Auf  | 
das  innigste  war  in  dem  Reformationszeitalter  mit  Gienf  das 
deutsche  Bern  verbunden.   Ohne  dieses  würde  der  Protestan- 
tismus in  der  Lemanstadt  nie  gesiegt  haben,  und  auch  nach 
der  Einführung  desselben  blieben  die  beiden  Städte  in  einem 
fortdauernden,  bald  freundlichen,  bald  feindlichen,  immer  aber 
wichtigen  Verkehr.     Es  gibt  Zeiten,   in  denen  das  Bemer  i 
Rathsmanuale  und   die  Berner  Missiven-  und  Instructions-  , 
bücher  für  die  Geschichte  Genfs  fast  wichtiger  sind,  als  die  J 
Rathsprotocoile  dieser  Stadt  selbst.    Daneben  besitzt  Bern  j 
in  Archiv  und  Bibliothek  noch  manche  andere  für  die  da-  i 
malige  Geschichte  Genfs  wichtige  Documente  und  Aufzeich- 
nungen. Ich  erwähne  nur  die  in  ihrer  letzten  Hälfte,  noch  un-  I 
gedruckte  Chronik  des  Valerius  Anshelm.    Alles  dies  wurde 
mir  mit  einer  Bereitwilligkeit,  der  ich  nur  das  grösste  Lob  i 
spenden  kann,  an  Ort  und  Stelle  zur  Benutzung  überlassen. 

Aber  meine  Arbeit  war  auch  damit  noch  nicht  gethan. 
Was  wäre  eine  Monographie  über  Calvin  und  sein  Werk 
ohne  ausreichende  Kenntniss  seiner  Correspondenz?  Der  ' 
Kundige  weiss,  dass  die  von  Beza  veranstaltete  Ausgabe  der 
„Epistolae  et  responsa  Calvini"  nur  einen  geringen  Theil  der 
calvinischen  Correspondenz  und  auch  diesen  noch  zuweilen, 
„um  Keinen  zu  verletzen,"  in  verstümmelter  Gestalt  enthält.  ' 
■  Auch  die  beiden  von  Jules  Bonnet  veröffentlichten  Brief- 
sammlungen, wie  verdienstlich  auch  die  französische  ist,  sind   j 


Stückwerk  geblieben.  Herminjards  umfassende  Sammlung  ist« 
erst  bis  zum  Jahre  1532  gelangt.  So  ergab  sich  für  mich  di^iH 
Nothwendigkeit,  das  gesammte  noch  vorhandene  handschrift^ 
liehe  Material  für  meine  Zwecke  besonders  durchzugehen.^ 
Und  ausserordentlich  reich  und  weit  zerstreut  ist  dieses.  DieB 
Genfer  Bibhothek  allein  bewahrt  eine  Reihe  von  ßändeia 
mit  calviiiischen  Briefen,  theils  im  Original,  theils  in  Ab*fl 
Schriften,  Zwei  werthvoUe  Foliobände  calvinischer  Corres« 
pondenz,  aus  denen  bereits  Liebe  und  nach  ihm,  ohne  vonÄ 
seinem  Vorgänger  zu  wissen,  Bretschneider  einzelne  Mitthei-« 
Jungen  gemacht  haben,  besitzt  die  herzogliche  Bibliothek  <<üfl 
Gotha.  Dazu  kommen  die  grosse  Sammlung  der  Simler'schen  J 
Abschriften  in  Zürich,  die  mehr  oder  minder  bedeutenden  I 
Bruchstücke  calvinischer  Correspondenzen  in  Bern,  Neu-.J 
chätel,  Strassburg,  Paris,  Breslau  u.  s.  w.  Ich  hätte  bei  demj 
Umfange  dieser  Arbeit  nicht  daran  denken  können,  mein  Werk  ■ 
schon  so  bald  der  OefFentlichkeit  zu  übergeben,  wenn  mirj 
hier  nicht  Hülfe  geworden  wäre.  Diese  aber  wurde  mir  inM 
kaum  gehoffter  Weise,  indem  die  Herren  Reuss,  Cunitz  undJ 
Baum  in  Strassburg  mir  mit  einer  Liberalität,  mit  einer  Neid-fl 
losigkeit,  wie  ich  sie  kaum  je  erfahren,  ihren  ganzen,  währencf« 
einer  Reihe  von  Jahren  für  die  neue  Ausgabe  der  EpistolaeJ 
in  demCorpusReformatorum  gesammelten  Briefschatz  im  Vor-«! 
aus  zur  Verfügung  stellten.  Ihnen  verdanke  ich  es,  dassl 
ich  schon  heute  mit  diesem  Bande  hervortreten  kann.  I 

Ueberhaupt   hat   es   mir   bei   metner   Arbeit   an   wohl-S 
wollender  Theiinahme  nicht  gefehlt.     Wie  in  Genf,  BenifJ 
und  Strassburg,  so  wurde  auch  anderwärts,  in  Bonn,  Berlin,'] 
München,  Gotha,  Zürich,  Turin,  Florenz  meinen  Wünschen  in 
bereitwilliger  Weise  entsprochen.   Es  ist  mir  dadurch  insbe- 
sondere möglich  geworden,  auch  die  ältere  gedruckte  Lite- 
ratur, die  Schriften  eines  Farel,  Viret  u.  s.  w.  in  ziemlicher  J 
Vollständigkeit  in  meinen  Besitz  zu  bringen.    Allen,  die  sich  J 
meinen  Bemühungen  geneigt  und  hülfreich  erwiesen  habere 
insbesondere  den  Herren  Galiffe,  Reuss,  Cunitz  und  Baum  s 
hiermit  auf  das  herzlichste  gedankt. 

Ein  Werk   über  Calvin  und  seine  Genfer  Erfolge  kanj 
nicht  mit  dem  ersten  Auftreten  des  Reformators  oder  seine» 
Ankunft  in  Genf  beginnen.  Der  calvinischen  Bewegung  ging^  J 
hier  eine  lutherische,  der  kirchhchen  eine  politische  \ 
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Die  eine  hängt  mit  der  andern  auf  das  innigste  zusammen: 
die  nachfolgende  wird  jedes  Mal  durch  die  vorhergehende 
bedingt.  Insbesondere  ist  eine  richtige  Würdigung  der 
Parteien,  welche  Calvin  entgegenstanden,  nicht  möglich  ohne 
Kenntniss  der  vorausgegangenen  bürgerlichen  und  kirch- 
lichen Kämpfe.  Ich  war  deshalb  genöthigt,  bis  auf  den  Be- 
ginn dieser  zurückzugehen  und  nicht  blos  die  erste  Einführung 
der  Reformation  in  Genf,  sondern  auch  den  Unabhängigkeits- 
kampf gegen  das  Haus  Savoyen  in  den  Bereich  meiner  Dar- 
stellimg zu  ziehen.  Dass  ich  mir  dabei  mancherlei  Beschrän- 
kungen auflegen,  auf  manches  Detail  verzichten  musste,  liegt 
in  der  Natur  der  Sache:  es  kam  mir  eben  zunächst  und  haupt- 
sächlich darauf  an,  für  das  Folgende  eine  sichere  Grundlage 
zu  gewinnen,  den  Parteien  die  richtige  Stellung  anzuweisen. 
Die  zweite  und  grössere  Hälfte  dieses  Bandes  behandelt  hier- 
auf Calvins  erstes  Auftreten,  die  Anfänge  seiner  Wirksamkeit 
und  die  Grundlegung  der  neuen  Ordnung  in  Genf. 

Die  weitere  Befestigung  und  Ausbildung  derselben  unter 
den  Kämpfen  Calvins  mit  seinen  kirchlichen  und  politischen 
Gegnern,  die  vollständige  Niederwerfung  der  Gegenpartei 
und  der  endgültige  Sieg  des  Reformators  werden  den  Inhalt 
des  zweiten  Bandes  ausmachen.  Ein  dritter  wird  die  Welt- 
stellung des  calvinischen  Genf  zum  Gegenstande  haben  und 
das  Werk  zum  Abschluss  bringen. 

Bonn  im  Mai  1869. 
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in  der  Geschichte  der  grossen  kirchlichen  Revolutionen  des  fünf- 
zehnten und  sechzehnten  Jahrhunderts  lassen  sich  drei  Hauptacte  unter- 
scheiden, in  denen  nach  einander  die  drei  grossen  Nationalitäten  Euro- 
pas, Slaven,  Germanen,  Romanen,  auf  den  Kampfplatz  treten. 

Der  Angriff  wird  eröffnet  von  den  Slaven.  Die  Bewegung,  welcher 
der  Böhme  Johann  Hus  Dasein  und  Namen  gab,  war  eine  slavische 
nicht  blos  in  dem  Sinne,  dass  sie  von  einem  slavischen  Volke  ausging 
und  getragen  ward :  sie  empfing  von  dem  Slaventhum  auch  Charakter 
und  Farbe.  Mit  dem  Kampfe  gegen  die  Kirchengewalt  verband  sich 
sofort  der  nationale  Gedanke:  es  galt,  die  slavische  und  insbesondere 
die  „heilige"  böhmische  Nation  in  die  Rechte  einzusetzen,  die  ihr,  wie 
man  verkündete,  Jahrhunderte  lang  von  den  Deutschen  vorenthalten 
worden.  Noch  nicht  lange  ist  es  her,  dass  in  oberdeutschen  Gauen 
die  Glocken  gehört  wurden,  die  nach  vierhundert  Jahren  die  Nach- 
kommen noch  an  den  Schrecken  erinnerten,  den  einst  Böhmens  ver- 
wegene Glaubensschaaren  überallhin  im  deutschen  Reiche  verbreiteten. 
Selbst  schon  panslavistische  Ideen  sehen  wir  im  Gefolge  der  hu^itischen 
Bewegung  auftauchen. 

Auf  den  Slaven  folgt  der  Germane,  der  gewaltige  Mönch  von 
Wittenberg.  Auch  auf  Luther  ist  die  nationale  Idee  von  grossem  Ein- 
fluss  gewesen,  wenn  er  sie  auch  nicht  mehr  in  so  leidenschaftlicher 
Weise  vertritt,  wie  sein  slavischer  Vorgänger.  Luther  wendet  sich  an 
die  „deutsche  Nation"  und  spricht  die  Sprache  der  deutschen  Patrioten, 
er  will  die  „lieben  Deutschen"  befreien  helfen  von  dem  unchristlichen 
Regiment  der  Römer,  er  leiht  dem  deutschen  Nationalgefühl  den  feu- 
rigsten Ausdruck :  nicht  scharf  genug  kann  er  den  Gegensatz  zwischen 
Deutschen  und  Wälschen  betonen.  Es  gab  einen  Moment,  wo  die  Sache 
der  deutschen  Freiheit  und  Luthers  Evangelium  völlig  gleichbedeutend 
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schienen.  Erwies  sich  dies  auch  als  Täuschung,  so  hat  das  Lutherthum 
doch  nie  seinen  deutschen  Charakter  verleugnet;  bei  den  nichtgermani- 
schen Nationen  hat  es  deshalb  nur  geringen  Anklang  gefunden.  Selbst 
heute  noch  wird  die  Wahrnehmung  gemacht,  dass  Luthers  Kirche 
nur  unter  Deutschen  gedeiht  und,  auf  fremden  Boden  verpflanzt,  all- 
mälich  ihren  Charakter,  ihre  Lebensfähigkeit  verliert.^) 

Eine  merkliche  Abweichung  zeigt  hier  der  romanische  Reforma- 
tor. Wohl  hat  auch  Calvin  ein  Herz  für  sein  Vaterland:  einen  grossen 
Theil  seiner  Schriften  hat  er  in  französischer  Sprache  geschrieben, 
Frankreichs  Könige  ist  sein  Hauptwerk  gewidmet,  die  Bekehrung  der 
französischen  Nation  liegt  ihm  vorzugsweise  am  Herzen.  Aber  nichts 
desto  weniger  erscheint  der  nationale  Gedanke  bei  ihm  bedeutend  ab- 
geschwächt und  zu  einem  untergeordneten  Momente  herabgesunken. 
Wie  die  latinisirte  Form  seines  Namens  selbst  in  der  Heimath  die  na- 
tionale verdrängt  hat,  so  trägt  auch  seine  gesammte  Wirksamkeit  mehr 
einen  universalen  als  einen  nationalen  Charakter.  Jene  schwungvolle, 
patriotische  Sprache,  durch  welche  der  deutsche  Mönch  seine  Nation 
entflammte,  suchen  wir  in  Calvins  Schriften  vergebens.  Nationale  In- 
teressen und  Schranken  sind  als  solche  für  ihn  kaum  noch  vorhanden. 
Es  gibt  fast  kein  Herrscherhaus  in  Europa,  dem  er  nicht  nahe  ge- 
treten, kaum  eine  europäische  Nation,  von  der  er  nicht  Vertreter  um 
sich  gesammelt  und  in  seine  Ideen  eingeführt  hätte.  Der  romanische 
Reformator  zählte  seine  Anhänger  in  der  romanischen,  germanischen 
und  slavischen  Welt  und  zeigte  sich  überall,  wo  nicht  das  Lutherthum 
in  dem  deutschen  Charakter  eine  Stütze  fand,  diesem  überlegen.^)  So- 
gar nach  der  neuentdeckten  transatlantischen  Welt  sehen  wir  bereits 
um  die  Mitte  des  sechzehnten  Jahrhunderts  Glaubensboten  Calvins  vor- 
dringen. Dieser  universellem  Richtung  des  Calvinismus  entspricht  es 
endlich  auch,  dass  gerade  in  seinem  Schoosse  zuerst  das  Project  eines 
„allgemeinen  evangehschen  Bundes"  auftauchte  und  eine  Vereinigung 
sämmtlicher  Kräfte  des  Protestantismus  wiederholt  mit  dem  lebhaftesten 
Eifer  betrieben  wurde. 


1)  Vgl.  Döllmger^  Kirche  und  Kirchen,  Papstthum  und  Kirchenstaat 
S.   14. 

^)  Man  vgl.  z.  B.  die  confessionelle  Statistik  von  Böhmen,  wo  das  näher 
liegende  Lutherthum  im  Jahre  1864  nur  34139  Bekenner  zählte  und  zwar 
fast  sämmtlich  deutsche,  während  die  slavischen  Protestanten  fast  ausnahms- 
los sich  zu  dem  Calvinismus  bekannten,  der  im  Ganzen  56797  Bekenner 
zählte;  Ficker,  Die  Bevölkerung  des  Königreichs  Böhmen,  "Wien  u.  Olmütz 
1864,  S.  53. 
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Zeigt  sich  in  dieser  Entnationalisirung  der  reformatorischen  Idee 
ein  stufenweiser  Fortschritt  derselben,  so  ist  ein  solcher  in  gleicher 
Weise  von  einer  andern  Seite  wahrnehmbar. 

Unklar  noch  und  ungestüm  wogte  es  in  der  Seele  des  Böhmen. 
Ausgehend  von  dem  Kampfe  gegen  die  Verweltlichung  der  Kirche 
gelangte  Hus  in  revolutionärer  Hast  zu  Sätzen,  welche  die  Auflösung 
aller  kirchlichen  und  socialen  Ordnung  in  die  drohendste  Nähe  stellten. 
S6ine  Lehre  von  der  absoluten  Unfähigkeit  einer  mit  schweren  Sünden 
befleckten  Obrigkeit,  seine  Berufung  auf  das  „gläubige  Volk,"  dem 
die  Beurtheilung  und  Verurtheilung  der  Oberen  unbedingt  zugestanden 
wird,  gaben  den  bis  dahin  geltenden  Theorien  über  Kirche  und  Staat 
den  Todesstoss;  allein  über  diese  Negation  des  Bestehenden  ist  der 
böhmische  Reformator,  „der  erwachende  Genius  der  modernen  Revo- 
lution,"^) kaum  hinausgekommen.  Schöpferische  Gedanken,  welche 
den  Keim  zu  einer  neuen  lebensvollen  Entwickelung,  zu  einer  festen 
Gestaltung  der  Dinge  enthielten,  werden  bei  ihm  vergebens  gesucht. 
Älehr  leidenschaftlicher  Erregtheit  als  klarer  Ueberlegung  folgend,  ist 
er  sich  selbst  nicht  einmal  der  Tragweite  der  von  ihm  aufgestellten 
Sätze  bewusst  geworden.  Er  verwahrt  sich  mit  aller  Entschiedenheit 
gegen  den  Vorwurf,  als  sei  er  Häretiker,  und  hat  selbst  durch  die  aus 
diesem  Gefühl  hervorgegangene  Appellation  an  das  Concil  sein  tra- 
gisches Ende  in  Constanz  herbeiführen  helfen. 

Auch  Luther  hat  sich  zu  dem  Bruch  mit  der  alten  Kirche  nur 
zaghaft  entschlossen,  aber  er  hat  ihn  dann  mit  vollem  Bewusstsein 
vollzogen  und  den  Angriff"  mit  Entschiedenheit  auf  das  dogmatische 
Gebiet  ausgedehnt.  Eine  Fülle  von  neuen  und  originalen  Gedanken 
wird  von  ihm  entwickelt,  das  alte  Kirchenregiment  umgestossen,  die 
bisherige  Form  des  Gottesdienstes  beseitigt,  in  der  neuen  Rechtfer- 
tigungslehre der  christlichen  Dogmatik  ein  neuer  Mittelpunkt  gegeben. 
Aber  zu  vollkommener  Klarheit  ist  auch  der  Wittenberger  Reformator 
nicht  durchgednmgen.  Er  handelt  vielfach  mehr  nach  den  Einge- 
bungen und  Bedürfnissen  des  Augenblicks  als  nach  klar  erkannten 
Gründen  und  hat  eine  Scheu,  aus  den  eigenen  Sätzen  die  nahe  liegen- 
den Schlussfolgerungen  zu  ziehen.  Wer  zählt  die  Wandelungen,  die 
er  in  verschiedenen  Dingen  durchgemacht,  die  Widersprüche,  in  die 
er  verfallen?  Wie  Manches,  was  er  ins  Leben  rief,  war  nur  vorläufi- 
ges Auskunftsmittel  und  erwies  sich  später  als  unhaltbar!  Wen  möch- 
ten heute  noch  seine  Ansichten  über  das  Verhältniss  von  Staat  und 


*)  Z.  Blanc,  Hist.  de  la  rcvol.  fran^aise  (1847)  I,  19. 
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Kirche  befriedigen?  Indem  er  sich  scheut,  aus  den  von  ihm  aufge- 
stellten Behauptungen  die  Consequenzen  zu  ziehen,  begegnet  es  ihm, 
dass  er  im  Kampfe  mit  vorgeschrittenen  Jüngern  und  Schülern  mehr- 
fach wieder  als  Verbündeter  des  Papstthums  erscheint.  Zu  einer  kla- 
ren und  bündigen  Auseinandersetzung  mit  der  alten  Kirche  hat  es 
auch  der  lutherische  Protestantismus  nicht  gebracht. 

Weiter  geht  auch  hier  Calvin.  Mit  entschlossenem  Muthe  schreitet 
er  ans  Werk.  Er  handelt  nach  gründlich  erwogenen,  mit  Bewusstsein 
aufgestellten  Principien.  Sein  „Lehrbuch  der  christlichen  Religion^' 
brihgt  die  kirchliche  Revolution  in  ein  System,  das  durch  logische 
Schärfe,  Klarheit  des  Gedankens,  rücksichtslose  Consequenz,  die  vor 
Nichts  zurückbebt,  noch  heute  unser  Staunen  und  unsere  Bewunderung 
erregt.  Er  vereinigt  die  Prädestinationslehre  des  böhmischen  Refor- 
mators und  Luthers  Rechtfertigungstheorie,  geht  aber  weit  über  beide 
hinaus.  Der  Gegensatz  gegen  das  katholische  System  wird  verscliärft. 
Luther  hing  trotz  seiner  masslosen  und  oft  mehr  als  derben  Invectiven 
gegen  Papst  und  Rom  noch  durch  starke  Bande  mit  der  kirchlichen 
Tradition  der  vergangenen  Jahrhunderte  zusammen  und  blieb  sein  Le- 
ben lang  in  einer  gewissen  Abhängigkeit  von  der  katholischen  An- 
schauungsweise, die  auch  in,  der  Gestaltung  des  deutschen  Kirchen- 
w^esens  einen  Ausdruck  findet.  Calvin  löst  seine  Kirche  von  jeder 
Verbindung  mit  der  vorausgegangenen  kirchlichen  Entwickelung,  drückt 
ihr  den  Gegensatz  gegen  den  Katholicismus  als  vorherrschendes  Merk- 
mal auf  und  macht  den  Hass  gegen  das  Papstthum  gleichsam  zum 
Grundton  in  der  Stimmung  seiner  Gläubigen.  Nicht  blos  das  Dogma, 
auch  Cultus  und  Verfassung  verkünden  Rom  unversöhnliche  Feind- 
schaft.^) 

Wir  sind  heute  leicht  geneigt,  in  diesem  Gange  der  Entwicke- 
lung nur  den  natürlichen,  ja  fast  nothwendigen  Lauf  der  Dinge  zu 


1)  Selbst  die  calvinische  Poesie  verkündet  ihn.  Wohl  nicht  oft  hat  eine 
religiöse  Poesie  eine  solche  Gluth  religiösen  Hasses  offenbart  als  z.  B.  die 
folgenden  Verse,  in  denen  Theodor  Agrippa  d'Aubigne  den  Zorn  Gottes  auf 
<ile  französischen  Katholiken  herabfleht: 

Trouvent  tes  yeux  fermez  ä  juger  leurs  mis^res, 
Tofi  oreille  sott  sourde  en  oyant  leurs  prieres, 
"  Ton  sein  ferre  sott  clos  aux  pitiezt  aux  pardons, 
Ta  main  seclie^  stSrile  aux  hienfaits  et  aux  dons, 
Soient  les  seux  clairs-voiavts  ä  leurs  pichez  extremes^ 
Sott  ton  oreille  ouverte  ä  leurs  cris  de  hlasphhnes  etc. 
Vgl.  Sayous,  Etudes  litt^raires  sur  les   t^crivains  fran9ais   de   la  Reformation 
II,  238. 
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erkennen.  Calvin  trat  in  den  von  den  ersten  Reformatoren  bereits 
geschaffenen  Ideenkreis  ein.  Aufgewachsen  in  einer  Zeit,  wo  die 
Autorität  der  Kirche  bereits  erschüttert  war,  und  schon  in  frülier 
Jugend  von  dem  Kampfe  der  rehgiösen  Meinungen  berührt,  stand  er 
von  vornherein  der  alten  Kirche  viel  freier  und  selbstständiger  gegen- 
über. Jene  Pietät  für  die  hergebrachten  kirchlichen  Formen,  welche 
der  in  Devotion  gegen  seine  Oberen  aufgewachsene  deutsche  Mönch 
so  schwer  überwand,  kannte  der  Romane  nicht  mehr.  Er  fand,  als 
er  sein  Werk  begann,  den  Bruch  mit  dem  alten  Kirchenthum  als 
vollendete  Thatsache,  die  streitigen  Fragen  bereits  vielfach  erörtert, 
den  Gesichtskreis  erweitert,  überall  neue,  aber  vielfach  noch  unklare 
Ideen  in  Umlauf.  Von  selbst  fiel  ihm  die  Aufgabe  zu,  das  Werk 
seiner  Vorgänger  mit  wissenschaftlichem  Geiste  zu  durclidringen  und 
systematisch  zu  gestalten,  den  neuen  Ideen  Klarheit  und  Zusammen- 
hang zu  geben,  Inconsequenzen  zu  entfernen,  auszubauen  und  zu 
vollenden,  was  von  den  ersten  Reformatoren  nur  angedeutet  und  be- 
gonnen war,  endlich  auch  den  Reformationsgedanken  der  nationalen 
Beschränktheit  zu  entkleiden.  Ganz  natürlich  also,  wenn  das,  was  ])ei 
Hus  nur  dunkele  Ahnung  war,  sich  bei  Calvin  zu  klarem  Begriff  ge- 
staltet, wenn  Luthers  conservative  Auffassung  bei  seinem  romanischen 
Nachfolger  einer  radicalern  Platz  macht  und  die  national  beschränkte 
Richtung  der  beiden  ersten  bei  Calvin  durch  eine  universale  ^•^T- 
drängt  wird. 

So  etwa  wird  eine  philosophische  Auffassung  der  Geschichte  das 
Verhältniss  jener  drei  vornehmsten  Erscheinungsformen  des  reforma- 
torischen Geistes  zu  einander  darstellen.  Und  wer  möchte  leugnen, 
daTss  diese  Auffassung  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ihre  Berechti- 
gung hat? 

Allein  die  Geschichte  ist  doch  kein  blosser  dialektischer  Proztrss, 
dessen  einzelne  Entwickelungsstufen  mit  solcher  Nothwendigkeit  auf- 
einander folgen.  Der  Weg,  den  sie  nimmt,  ist  in  der  Regel  nicht  ein 
so  geradliniger  und  spottet  häufig  genug  unserer  Theorien.  Der  per- 
sönliche Charakter  der  zufallig  Handelnden  und  andere  Umstände, 
die  ausserhalb  jeder  Berechnung  lagen,  haben  zu  allen  Zeiten  an  dorn 
.  Gange  der  Ereignisse  in  der  Geschichte  einen  bedeutenden,  oft  lu^r- 
vorragenden  Antheil  gehabt.  Nicht  anders  war  es  mit  der  Entwicke- 
lung  der  Reformationsidee  im  sechzehnten  Jahrhundert.  Nicht  blos 
der  persönliche  Charakter,  die  strenge  Logik  des  Gelehrten  von  Noyon, 
sondern  vielleicht  noch  in  höherm  Grade  ist  der  Umstand  auf  jene 
Gestaltung  des  romanischen  Protestantisi^*"       n  Einfluss  gewesen. 
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dass  Calvin  sich  schon  früh  am  Genfersee  auf  einen  Schauplatz  ge-- 
stellt  sah,  der  sowohl  durch  seine  Vergangenheit  als  durch  seine 
geographische  Lage  an  der  Grenzscheide  der  romanischen  und  ger- 
manischen Welt  zu  einer  umfassenden,  internationalen  und  reforma-^ 
torischen  Thätigkeit  gleichsam  prädestinirt  schien,  und  auf  der  andern 
Seite  durch  die  politischen  Verhältnisse  die  freieste  Entfaltung  des 
reformatorischen  Princips  gestattete.  Klar  genug  haben  dies  schon 
die  Zeitgenossen  erkannt.  Während  die  katholische  Bevölkerung  der 
romanischen  Lande  in  der  Herrschaft  Calvins  über  Genf  die  Ursache 
alles  Uebels  erblickte  und  die  vornehmsten  katholischen  Mächte  ihren 
Sturz  sich  wiederholt  als  Aufgabe  setzten,  sahen  die  Freunde  und  An- 
hänger der  Reformation  in  derselben  eine  Art  providentieller  Fügung, 
an  die  sie  sofort  die  kühnsten  Hoffnungen  knüpften.  Nicht  minder 
ist  Calvin  selbst  sich  dieses  Vorzugs  seiner  äussern  Lage  vollkommen 
bewusst  gewesen.  „Freistadt"  ist  der  Name,  mit  dem  er  in  seinen 
ersten  aus  Genf  geschriebenen  Briefen  seine  neue  Heimath  bezeichnet, 
und  die  merkwürdige  Gunst  der  Verhältnisse,  die  hier  für  eine  gross- 
artige reformatorische  Thätigkeit  vorlag,  war,  wie  er  selbst  gesteht, 
unter  den  Gründen,  die  ihn  unter  mancherlei  Anfechtungen  in 
Genf  festhielten,  der  vornehmste.  „Wenn  ich  erwäge,"  schreibt  er 
einmal  an  einen  Freund  in  der  Ferne,  „von  welcher  Bedeutung  dieser 
kleine  Winkel  für  die  Verbreitung  des  Reiches  Christi  ist,  so  bin  ich 
mit  Recht  besorgt,  ihn  zu  bewahren,  und  auch  Euer  Vortheil  und  Eure 
Ruhe  hängt  zum  Theil  damit  zusammen." 

Es  war  nicht  die  Persönlichkeit  des  Reformators  allein,  welche 
Genf  zum  „protestantischen  Rom"  gemacht  hat.  Beide,  die  Person 
und  der  Ort,  gehörten,  darf  man  vielleicht  sagen,  zusammen,  und  der 
Tag  ihrer  Vereinigung  musste  für  das  christliche  Abendland  ein  be- 
deutungsvoller werden.  Nicht  gehemmt  durch  den  Druck  einer  fürst- 
lichen Macht,  noch  auch  durch  Nationalitätsideen  behindert,  konnte 
der  Verfasser  der  christlichen  Institution  in  „jenem  Winkel"  freier  als 
irgend  ein  Reformator  des  sechzehnten  Jahrhunderts  seine  Gedanken 
ins  Leben  treten  lassen  und  am  Genfersee  jenen  merkwürdigen  Bau 
aufführen,  der  einen  Augenblick  bestimmt  schien,  die  gesammte  abend- 
ländische Christenheit  in  sich  aufzunehmen,  und,  wenn  heute  auch 
längst  in  Trümmern  liegend,  als  die  consequenteste  Durchbildung  imd 
Gestaltung  des  streng  biblischen  Protestantismus  durch  alle  die  folgen- 
den Jahrhunderte  hindurch  unsere  Aufmerksamkeit  immer  wieder  von 
Neuem  auf  sich  lenkt  und  verdient. 
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BLICKE   AUF  DIE   FRÜHERE  GESCHICHTE   GENFS   UND  SEINE 
BEDEUTUNG  GEGEN  ENDE  DES  MITTELALTERS. 

Zwischen  Jura  und  Alpen,  am  südlichen  Ende  des  Lemansees, 
wo  die  blauen  Fluthen  der  Rhone  ihm  pfeilschnell  enteilen,  liegt  in 
malerischer  Umgebung  die  Stadt  Genf,  eine  der  ältesten  unter  den 
Culturstätten  Westeuropas. 

Die  Sage  lässt  die  Stadt,  ruhmredig  genug,  mehr  als  dreihundert 
Jahre  vor  Rom  erbaut  werden  und  macht  Leman,  ihren  Gründer, 
zum  Stammvater  der  umwohnenden  Völkerschaften.^)  Geschichtlich 
beglaubigt  ist,  dass  sie  bereits  zu  den  Zeiten  Cäsars,  der  hier  jene 
gewaltige  Schutzmauer  gegen  die  Helvetier  aufführen  Hess,  ein  ver- 
kehrreicher Ort  und  wichtiger  Stützpunkt  der  Allobroger  war.^) 

Die  Ausdehnung  und  Befestigung  der  Herrschaft  Roms  in  diesen 
Gegenden  machte  Genf  zu  einer  römischen  Pro vinzialstadt  mit  römischem 
Leben  und  römischen  Einrichtungen.  Noch  heute  erhalten  Inschriften, 
wiederaufgefundene  Münzen,  Gefasse,  Denkmäler  in  nicht  geringer 
Zahl  das  Andenken  an  jene  Zeit,  da  das  weltbeherrschende  Volk 
auch  an  den  Ufern  des  Lemansees  waltete.^)     Schon  früh  fand  mit 


^)  Vgl.  Spon,  Histoire  de  Geneve,  mit  Anmerkungen  von  Gautier.  Gen^ve 
1730,  I,  p.  6. 

2)  De  hello  Galileo,  I,  c.  6,  7,  8. 
■  3)  Vgl.  M6moires  et  documents  publi^s  par  la  soci6t6  d'histoire   et  d*ar- 
ch^ologie  de  Geneve,  T.  IV,  20  ff.,  XI,  525  ff.    R^geste  Genevois  avant  Tann^e 
1312,  Geneve  1866,  Nr.  21,  34. 
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den  übrigen  Elementen  der  römischen  Cultur  auch  das  Christenthüm 
—  wie  die  Legende  will ,  sogar  durch  Apostelschüler  —  hier  Ein- 
gang und  Verbreitung,  und  bereits  um  die  Mitte  des  vierten  Jahr- 
hunderts war  Genf  der  Sitz  eines  ansehnlichen  Bisthums. 

Der  Sturm  der  Völkerwanderung,  der  Sturz  des  römischen  Welt- 
reichs Hess  auch  Genf  nicht  unberührt.  Germanische  Kriegerschaaren 
drangen  bis  an  den  Fuss  des  Montblanc  vor,  und  das  sagenberühmte 
Königsgeschlecht  der  Burgunder  richtete  in  Genf  seinen  .Hof  ein, 
bis  das  neue  Weltreich  Karls  des  Grossen  die  Stadt  abermals  zu 
einem  Provinzialorte,  zum  Sitze  einer  karolingischen  Grafschaft  herab- 
drückte. Indess  auch  das  Reich  des  grossen  Frankenfürsten  ging  . 
bald  in  Trümmer,  und  Genf  hatte  das  Missgeschick,  demjenigen  unter 
den  karolingischen  Theilstaaten  anheimzufallen,  welcher  von  allen 
zur  Herstellung  geordneter  staatlicher  Zustände  sich  g.m  wenigsten 
fähig  erwies. 

Es  folgte  eine  dunkle  Zeit,  aus  der  fast  nur  die  Kunde  von 
Fehden  und  rohen  Gewaltthaten  zu  uns  dringt.  Die  Ohnmacht  des 
neuburgundischen  Königshauses,  welches  an  den  Ufern  des  schönen 
Sees  kaum  eine  nominelle  Herrschaft  zu  behaupten  vermochte,  machte 
den  herrlich  gelegenen  Ort  und  seinen  thatsächlichen  Besitz  zum 
Ziele  des  Ehrgeizes  der  burgundischen  Grossen.  Mit  dem  Bischof, 
welcher  bei  dem  raschen  Wechsel  der  weltlichen  Machthaber  schon 
früh  auch  zu  einem  bedeutenden  politischen  Einfluss  gelangt  war  und 
bereits  im  zehnten  Jahrhundert  als  der  eigentliche  Beherrscher  Genfs 
unter  der  Oberhoheit  des  burgundischen  Königs  auftrat,  stritt  um 
den  Vorrang  vornehmlich  das  alte,  weit  und  breit  an  den  Ufern 
des  Sees  begüterte  Geschlecht  der  Grafen  von  Genf,  welches  in  der 
altburgundischen  Königsburg  residirte  und  mit  mancherlei  Rechten 
ausgestattet  war.^)  Wenig  erfreulich  und  düster,  wie  der  Zustand 
des  ganzen  rudolphingischen  Reiches,  erscheint  uns  auch  das  Bild, 
welches  die  alte  burgundische  Königsstadt  um  diese  Zeit  gewährt. 

Der  Heimfall  Burgunds  an  das  deutsche  Reich  unter  Konrad  III. 
brachte  in  diesem  Zustande  zunächst  keine  Besserung  hervor.  Viel- 
mehr entbrannte  gerade  seitdem  der  Kampf  zwischen  Graf  und 
Bischof  mit  der  grössten  Heftigkeit.  Allein  es  konnte  doch  nicht 
fehlen,   dass  das  Beispiel  Deutschlands,   wo   unter  dem  Schutze  der 

^)  Vgl.  darüber:   Les  comtes  de  Genevois  par  Hisely  in  den  Memoires  de 
l'institut  national  Genevois,  T.  III,  p.   i   ff.  Rögcste  Genev.  Introd.  p.  lo  ff. 
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Kaiserpolitik  die  weltliche  Gewalt  der  Bischöfe  allenthalben  erstarkte, 
bald  auch  auf  die  „kaiserliche  Stadt"  Genf  zurück  wirkte.  In  der 
That  gelang  es  dem  Bischof,  Wenn  auch  nicht  ohne  harten  Kampf 
und  mancherlei  Hindernisse,  die  Ansprüche  und  Rechte  seines  Rivalen 
mehr  und  mehr  einzuschränken  und  sein  höheres  Recht  zur  Geltung 
zu  bringen,  bis  er  um  die  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts  bei  dem 
Kaiser  selbst  eine  förmliche  Anerkennung  desselben  durchsetzte.  Es 
war  Friedrich  Barbarossa,  der  im  Jahre  1162  in  der  Versammlung 
seiner  Grossen  zu  Losne  in  Burgund  durch  feierlichen  Spruch  den 
Bischof  Ardutius,  unter  Aufhebung  aller  entgegenstehenden  Sentenzen, 
für  den  „alleinigen  Herrn  der  Kirche  von  Genf  nach  dem  Kaiser" 
erklärte.')  Allerdings  gab  das  stolze  Grafengeschlecht  darum  seine 
Ansprüche  noch  niclit  auf.  Gestützt^  auf  seuien  ausgedelmten  Be- 
sitz am  ösüichen  Ufer  des  Sees  und  eine  zahlreiche  Schaar  von 
Vasallen,  glaubte  dasselbe  auch  dem  Machtspruch  eines  Kaisers 
trotzen  zu  können,  und  nahm  schon  nach  einiger  Zeit  die  Fehde 
gegen  den  Bisdiof  wieder  auf.  Allein  der  Kampf  war  ein  ungleicher. 
Von  Kaiser  und  Papst  unterstützt,  dazu  im  Besitz  der  geistlichen 
Waffen,  die  er  mehr  als  einmal  anzuwenden  sich  veranlasst  sah, 
war  der  Geistliche  dem  Weltlichen  überlegen.  Seit  jener  kaiser- 
lichen Entscheidung  zu  Losne  war  es  um  den  frühern  GJanz  des  Ge- 
schlechts geschehen;  die  Grafen  von  Genf  traten  im  Laufe  des^rei- 
zefanten  und  vierzehnten  Jahrhunderts  mehr  und  mehr  zurück  und 
_  nur  einige  dürftige  Rechte  wurden  von  der  alten  Machtstellung  noch 
erhalten. 

Was  aber  das  altangesehene,  mächtige  Haus  der  Grafen  von 
Genf. nicht  vermochte,  versuchte  mit  besserm  Erfolg  ein  erst  vor 
Kurzem  emporgekommenes  jüngeres  Geschlecht. 

Schon  seit  dem  Beginn  des  dreizehnten  Jahrhunderts  waren  die  be- 
nachbarten Grafen  von  Savoyen  auf  die  Vorgänge  am  Lemansee  auf- 
merksam geworden.  Kühn,  unternehmend,  überall  auf  die  Erweiterung 
ihrer  noch  unbedeutenden  Hausmacht  mit  Eifer  bedacht,  erkannten 
in  dem  Streite  des  Bischofs  und  des  Grafen  eine  willkommene 
Gelegenheit,  sich  auch  dort  festzusetzen.  Bald  war  ein  erwünschter 
Anlass  zur  Einmischun([  gefunden :  sie  nahmen  Partei  für  den  Bischof 


')  Vgl.  Rfigeste  Genev.  Nr.  367.  Ueber  die  angebliche  goldene  Bulle  Fried- 
1  riclisl.  vgl.  Jl/affff,  Memoire  liisL  sur  l'election  des  iväques  de  Gentve  in  den 
^  mm.  et  döc.  V,  145  ff.;  vgl.  auch  Ficker,  Vom  Reichafiirslen stände  I,  292. 
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gegen  den  Grafen,  dessen  Lage  dadurch  vollends  hoffnungslos  wurde, 
und  mit  staunenswerther  Consequenz  und  Ausdauer  sehen  wir  von 
da  an  das  Geschlecht  seinen  Plan  verfolgen.  Es  war  insbesondere 
der  kühne  und  entschlossene,  in  geistlichen  und  weltlichen  Händeln 
erfahrene  Graf  Peter  II.,  früher  Stiftsherr  in  Genf  und  Lausanne  und 
deshalb  mit  den  Verhältnissen  vollkommen  vertraut,  welcher  schon 
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in  der  ersten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  die  Sache  seines 
Hauses  mächtig  forderte.  Er  brachte  nach  und  nach,  jede  Gelegen- 
heit geschickt  benutzend,  das  ganze  Waadtland  in  seine  Gewalt  und 
erzwang  im  Jahre  1250  die  Herausgabe  der  auf  dem  höchsten  Punkte 
Genfs  gelegenen  alten  Königsburg,  welche  bis  dahin  noch  die  Genfer 
Grafen  'inne  gehabt.')  Ein  wichtiger  Stützpunkt  für  eine  künftige 
Unterwerfung  der  Stadt  war  damit  gewonnen.  Der  Bischof  erkannte 
bald  genug  die  gefahrlichen  Eigenschaften  seines  Verbündeten  und 
suchte  sich  seiner  zu  entledigen;  allein  der  Savoyarde  sass  bereits 
zu  fest  und  führte  jetzt  gegen  den  Bischof  eine  neue  Macht  ins 
Feld,  indem  er  sich  zum  Vertheidiger  der  Rechte  und  Freiheiten 
der  emporstrebenden  Bürgerschaft  aufwarf.  Bereits  gegen  Ende  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  war  der  savoyische  Einfluss  in  Genf  so 
gross,  dass  Amadeus  V.  im  Jahre  1285  mit  der  Mehrzahl  der  Bürger 
einen  Vertrag  abschliessen  konnte,  durch  den  er  förmlich  das  Pro- 
tectQiPat  derselben  übernahm  und  sie  gegen  alle  unbilligen  Zumuthungen 
des  Bischofs,  wie  seine  eigenen  Unterthanen  in  Zukunft  zu  schützen 
versprach.^)  Zwei  Jahre  später  besetzte  er  während  einer  Vacanz 
des  bischöflichen  Stuhles  auch  das  bischöfliche  Schloss  auf  der  Rhone- 
insel, wie  sein  Oheim  das  gräfliche  eingenommen,  und  dem  neuen 
Bischof  blieb  nichts  übrig,  als  auf  die  Vorschläge  des  verwegenen 
Eindringlings  einzugehen.  Im  Jahre  1290  erfolgte  der  Abschluss 
des  Vertrags  zwischen  dem  Bischof  Wilhelm  de  Conflans  und  Ama- 
deus V.,  welcher  dem  Grafen  das  Amt  eines  Vicedoms  und  sämmtliche 
damit  verbundenen  Gerechtsame  in  aller  Form  als  Lehen  übergab.^) 
In  weniger  als  hundert  Jahren  hatte  der  savoyische  Ehrgeiz  das 
erste  Ziel  erreicht:  Genf  war  fortan  eine  zwischen  den  Bischof  und 


^)  Vgl.  Hidher^  Waadt  wird  schweizerisch,  Ber^  1861,  p.  17  ff. 

2)  Abgedr.  bei  Spon  II,  57.  59.  Vgl.  Les  Chroniques  de  Geneve  par  Fron- 
gois  de  Bonntvardf  herausgegeben  von  Dunant  (Genf  1831),  I,  271  ff.  R6geste 
Genev.  Nr.  959  und  Nr.  1228.  Einen  ähnlichen  Vertrag  hatte  der  Graf  Peter 
schon  1263  angestrebt. 

3)  Abgedr.  bei  Spon  II,  59—63,  vgl.  Bonnivard,  Chroniques  I,  278  ff. 
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Savoyen  getheüte  Stadt,  Zwar  wurdo  der  Graf  nur  der  „Capitain" 
lind  Lehensträger  des  Bischofs,  und  die  Eelehnung  selbst  erfolgte 
in  Formen,  die  sie  nur  als  ein  vorläufiges  Auskunftsmittel  erscheinen 
Hessen;  allein  der  Charakter  und  die  Vergangenheit  des  neuen  Leheiis- 
trägers  bürgten  dafür,  dass  er  das  Gewonnene  nicht  leichten  Kaufes 

[  wieder  lierausgeben  und  es  besser  nutübar  zu  machen  wissen  werde, 
1  die  alten  Grafen  von  Genf,') 

Dieser  ersten  Theilung  der  Gewalt  folgte  aber  alsbald  eine 
zweite.  Unter  den  Kämpfen  und  Intrigupti,  durch  welche  der  Graf 
emporgekommen,  lernten  auch  die  Bürger  ihre  Bedeutung  kennen. 
Das  von  dem  Savoyarden  gegebene  Beispie!  wirkte  verlockend.    Nocli 

.  ehe  der  Streit  zwischen  Araadeus  und  dem  Bischof  durch  die  Nach- 
giebigkeit des  Kirchen fürsten  beendet  worden,  sehen  wir  das  Bürger- 
thum  in  gleicher  Weise  den  Kampf  mit  der  bischöflichen  Gewalt 
aufnehmen,  um  auch  dem  bürgerlichen  Element  den  ihm  gebührenden 

'   Antheil   an  der  Regierung  zu   erringen.     Und  drohender  noch  als 

[  der  savoyische  Graf  trat  dieser  neue  Feind  dem  geistlichen  Macht- 
haber entgegen.    Es  folgten  alle  jene  Gewaltthätigkeiten  und  tumul- 

I  tuarischen  Scenen,  von  denen  überall  in  den  mittelalterlichen  Bischofs- 
städten das  Emporkommen  der  Gemeinde  begleitet  war.  Der  Dom 
wurde  wiederholt  von  bewaffneten  Schaaren  besetzt  und  diente  als 
Bollwerk  gegen  deu  Bischof.*)  Im  Jahre  1309  finden  wir  die  Stadt 
in  einem  förmlichen  Aufstand.*)  Der  Bischof  musste  das  Ansehen 
i  Metropoliten,  des  Erzbischofs  von  Vienne,  und  selbst  kirch- 
liche Censuren  zu  Hülfe  nehmen,  um  der  Bewegung  Meister  zu  wer- 
Allein  der  einmal  envachte  Geist  der  Freiheit  liess  sich  auf 
die  Dauer  nicht  zurückdrängen.     Sogar  Bann  und  Interdict  verfehlten 

i   ihre  Wirkung.     Man  fand  einen  Rückhalt  an  dem  Grafen,  welcher, 
wenn  auch  kein  Freund  des  Bürgerthums,  doch   die  Bewegung  der 
Gemeinde  begünstigte,  um  das  Ansehen  seines  geistlichen  Lehens-  - 
herm  zu  untergraben.     Nicht  minder  geschickt  als  früher  der  Graf, 


')  Jlan  vqrgleiclie  die  treffliche  Abhandlung  von  Mallet,  M^muiie  snr  Ic 
pouvoii  que  la  maiäon  de  Savoye  a  exerc^  dans  Geneve  in  den  Mim,  et  doc,  VU, 
\    177  ff.,  VII,  81  ff. 

*)  Rfigeste  Genevois  Nr.  1276,  1302,  1305,  1308. 

»)  Vgl.  Annales  de  la  citi  de  Genfrve  attriboies  ä  ycan  Savymi  (Genf  1858) 


*)  Ueber  den  Vergleich  zwischen  Bischof  und  Bürger 
■SU^Wte  Genevois  Nr.  1634, 


n  Jahre  1309  vgl. 
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wussten  auch  die  Bürger  jede  Gelegenheit,  die  sich  ihnen  zur  Er- 
weiterung ihrer  Rechte  darbot,  zu  benutzen.  Man  gab  sich  selbst 
eine  den  Verhältnissen  entsprechende  Organisation,  hielt  allgemeine 
Bürgerversammlungen,  wählte  sich  eigene  Obrigkeiten^)  und  legte 
sogar  Befestigungen  an,  uin  gegen  etwaige  Angriffe  des  Bischofs 
einen  sichern  Rückhalt  zu  haben.  Die  geistliche  Gewalt  sah  sich 
genöthigt,  ein  Zugeständniss  nach  dem  andern  zu  machen.  Erst 
wenige  Jahrzehnte  waren  seit  den  Usurpationen  des  Vicedoms  ver- 
flossen, und  auch  die  Gemeinde  hatte  das  Wesentliche  ihrer  Forde- 
rungen durchgesetzt.  Und  unaufhaltsam  folgte  dann  eine  neue  Er- 
rungenschaft auf  die  andere,  bis  im  Jahre  1387  der  Bischof  Ademar 
Fabry  den  grossen  Genfer  Freiheitsbrief  erliess,  der  in  79  Artikeln 
die  von  den  Bürgern  erworbenen  Freiheiten  zusammenstellte,  feier- 
lich bestätigte  und  für  alle  Zeiten  gewährleistete.^) 

In  solcher  Weise  bildete  sich  hier  an  der  Grenze  der  romanischen 
und  germanischen  Welt  ein  politisches  Gemeinwesen  der  eigenthümlich- 
sten  Art,  eine  Verfassung,  die  durch  die  Vereinigung  hierarchischer, 
feudaler  und  demokratischer  Elemente  selbst  in  der  Geschichte  des 
an  Wimdersamen  politischen  Bildungen  so  reichen  Mittelalters  eine 
merkwürdige  Erscheinung  bleibt.  Ein  Bischof,  ein  Graf,  eine  freie 
Bürgerschaft  theilen  sich  in  den  Besitz  der  öffentlichen  Macht.  Im 
Namen  aller  drei  Gewalten  werden  die  Gesetze  promulgirt,  die  Ver- 
ordnungen erlassen.  Es  ist  nicht  ohne  Interesse  und  zum  Verständnis» 
der  späteren  Vorgänge  von  wesentlicher  Bedeutung,  das  Verhältniss, 
in  welches  die  drei  Machthaber  zu  einander  traten,  und  die  Befug- 
nisse jedes  einzelnen  etwas  näher  zu  betrachten. 

„Fürst  von  Genf"  mit  dem  Rechte  eines  Standes  des  heiligen 
römischen  Reichs  blieb  auch  nach  dem  Emporkommen  von  Vice- 
dom  und  Bürgerthum  der  Bischof.  Gewählt  von  dem  Domcapitel, 
auf  das  zu  Anfang  des  dreizehnten  Jahrhundert  das  in  der  altern 
Zeit  von  Geistlichkeit  und  Volk  geübte  Wahlrecht  überging,*)  wurde 
er  auf  feierliche  Weise  in  sein  Fürstenthum  eingesetzt.     Seine  erste 


^)  Das  von  Galiffe,  Mat^riaux  pour  l'histoire  de  Gen^ve,  I,  501  ff.  mitge- 
theilte  Verzeichniss  der  Syndike  und  Räthe  beginnt  mit  dem  J.  13 18.  Die  erste 
Erwähnung  der  Syndike  fällt  schon  in  das  J.  1292. 

2)  Vgl.  Bonnivard,  Chroniques  I,  366,  Spon  I,  70,  B^r enger y  Hist.  de  Gen^ve 
I,  81. 

3)  Vgl.  Malletf  Mdmoire  historique  sur  l'^lection  des  6v6ques  de  Gen^ve 
in  den  M^m.  et  doc.  II,  104  ff. 
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Vertheilvme  .der  Gewalt, 

öffentliche  Handlung  war  der  Gang  nach  St.  Pefer,  um  dort  in 
Gegenwart  von  Clerus  und  Volk  vor  dem  Aitare  auf  das  auf- 
geschlagene Missale  feierlich  den  Eid  abzulegen,  dass  er  die  alten 
Rechte,  Freiheiten,  Gewohnheiten  der  Burger  achten  und  nach 
Kräften  beschützen  werde.  Erst  nachdem  dieser  Schwur,  über  den 
öffentlicher  Notar  ein  Protocoll  aufnahm,  geleistet,  wurde  der 
NeuerwähUe  als  Souverain  anerkannt.  Als  solcher  setzte  er  die 
Auflagen  fest,  übte  er  das  Münzrecht,  war  er  oberster  Kriegs- 
herr. Dem  Bischof  zur  Seite  stand  das  aus  dem  Domcapitel  ge- 
bildete bischöfliche  Conseil,  dessen  Leitung  in  Abweseniieit  des 
Oberhirten  der  Generalvicar  hatte.  Durch  dieses  sprach  er  Recht  in 
kirchlichen  und  wichtigen  Civilsachen.  In  Crimina! Sachen  besass  der 
Bischof  stets  das  Begnadigungsrecht.  Der  Besitz  der  drei  benach- 
barten Schlösser  und  Herrschaften,  Thiez,  Jussy  und  Peney,  die  ihm 
unmittelbar  gehorchten,  verlieh  endlich  seinem  fürstlichen  Recht  auch 
jederzeit  einen  gewissen  äussern  Rückhalt.*) 

Viel  verwickelter  und  weniger  scharf  umgrenzt  waren  die  Rechte 
und  Pflichten  des  Vicedoms.  Als  Capitain  der  Kirche,  wie  ihn  der  alte 
Chronist  nennt,  besass  er  innerhalb  der  Stadt  das  feste  Schloss  auf  der 
Rhoneinsel,  wo  ei*  eine  kleine.  Besatzung  hielt,  und  ausserdem  noch  das 
in  der  Nähe  von  Genf  gelegene  Schloss  GaiUard.  Er  hatte  Stadt  und 
m  Aussen  zu  vertheidigen,  seiner  Obhut  waren  die 
t  Die  Execution  der  verhängten  peinlichen  Strafen 
stand  ihm  aussuhhesslich  zu  Er  besass  ferner  als  Stellvertreter  desBi-  ■ 
schofs  die  niedere  Jurisdiction  in  Civilsachen,  die  vor  seinem  Gericht 
sammaristh,  mundhüi  und,  wie  ausdrücklich  vorgeschrieben  wai^  in  der 
Landessprache  abgeurtheilt  wurden;  doch  konnte  von  ihm  jederzeit  an 
den  Bischof  appelhrt  werden  AuLh  geringfügige  Criminalsachen  wurden 
wohl  von  ihm  entschieden.  Daneben  hatte  er  mancherlei  polizeiliche  und 
administrative  Befugnisse.  Für  die  zahlreichen  Fremden,  welche  sich  stets 
in  der  Stadt  aufhielten,  nahm  der  Vicedom,  da  er  selbst  ausserhalb  der 
Bürgerschaft  stand,  überdies  eine  Art  Vertrauensstellung  ein.^)  Es  waren 


Stift  gegen  Angrifl^e  i 
Gefangenen  an\ertrd 


')  Haiiitirard,  Cbroniques  t,  128  ff.  Le  ciiadin  de  Cenhie  ou  response  au  ca- 
T  di  Sai'oye.  Paris  1606,  J.  5 1  ff.  Bonnivard  unterscheidet  zwischen  Siig- 
VtKur  und  Prince  und  spriclit  dem  Bischof  nur  die  Eigenschait  eines  Prince  zu, 
X,^#rt  4  dirt  guü  ne  pmtvait  exceder  la  loy  ains  nestoit  gue  ministre  dkeile."  Der 
B  vergleicht  die  Stellnng  des  Bischofs  mit  der  des  Dogen  in  Venedig  oder    , 


,^  Bonacvard,  Chroniqne 


139  ff- 
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also  wichtige  und  ziemlich  dehnbare  Rechte,  die  ihm  zustanden.  Zwar 
übte  er  seine  Functionen  nur  als  Vasall  des  Bischofs  aus,  aber  bedenklich 
w^ar  es  und  störend,  dass  er  sein  Amt  nicht  persönlich  verwaltete,  sondern 
zur  Wahrnehmung  der  Pflichten  und  Rechte  des  Vicedomats  wieder 
einen  Stellvertreter  ernannte,  der  in  dem  Inselschlosse  residirte.  Ein 
zweiter  „Lieutenant",  dem  insbesondere  die  Sorge  für  die  Execution  der 
gefällten  Urtheile  oblag,  hatte  als  Schlossherr  seinen  Sitz  in  Gaillard. 
Es  war  natürlich,  dass  diese  gräflichen- „Lieutenants",  obschon  sie  bei 
Uebernahme  ihrer  Stellung  dem  Bischöfe  einen  Eid  leisten  mussten, 

><  doch  nicht  diesen,  sondern  den  Grafen  jenseits  der  Gebirge,  von  dem 
sie  ihre  Mission  empfingen,  als  ihren  eigentlichen  Herrn  -ansahen.  So 
begann  sich  das  ursprüngliche  Verhältniss  sofort  zu  verdunkeln,  und 
gewiss  geschah  es  nicht  ohne  Absicht,  dass  die  Grafen  in  Turin  den 
Titel  Vicedom,  den  sie  selbst  zu  führen  hatten,  schon  bald  auf  ihren 
Stellvertreter  im  Inselschlosse  übertrugen.^) 

Trotz  der  umfangreichen  Rechte,  welche  Bischof  und  Graf  be- 
sassen,  ging  doch  auch  die  Bürgerschaft  nicht  leer  aus.  Ihre  Ver- 
fassung war  eine  streng  demokratische.  Auf  den  Ton  der  grossen 
Glocke  von  St.  Peter  traten  zweimal  im  Jahr,  im  Februar  und  No- 
vember, alle  Familienväter  der  Stadt  zu  einer  allgemeinen  Bürger- 
versammlung (conseil  g6n6ral)  in  dem  alten  Domkloster  zusammen, 
um  die  vier  Syndike  und  den  Schatzmeister  zu  wählen,  Edicte  zu  er- 
lassen, Bündnisse  zu  berathen,  den  Preis  des  Weins  und  Korns  zu 
bestimmen.  Die  vier  Syndike,  welche  jedes  Mal  am  ersten  Sonntag 
nach  Maria  Lichtmess  und  immer  nur  auf  ein  Jahr  gewählt  wurden, 
galten  als  die  eigentlichen  Vertreter  der  municipalen  Selbständigkeit 
gegen  Bischof  und  Graf.    Ihr  äusseres  Abzeichen  war  der  Amtsstab. 

Y  Ihnen  mussten  Bischof  und  Vicedom  eidlich  geloben,  die  Rechte  und 
Freiheiten  der  Stadt  zu  achten.  Sie  allein  hatten  das  Recht,  in 
wichtigen  Criminalfällen  zu  erkennen,  und  übten  dasselbe  in  Ver- 
einigung mit  vier  zu  diesem  Zwecke  besonders  vereidigten  Beisitzern 
aus:  nur  sie  durften  zu  Gefängniss,  zur  Folter,  die  indess  nur  selten 
und  in  milder  Form  zur  Anwendung  kam,  sowie  endlich  zum  Tode 
verurtheilen.^)     Weder  der  Bischof,  dem  lediglich  das  Recht  der  Be- 


y 


Gen^ve  par  Bonnivard  (Genf  1845)  p.  7  ff.     Savyon  Annales  p.  7.  Yg\.  McUlet, 
Du  pouvoir  de  la  maison  de  Savoye  in  den  M^m.  et  doc.  VIII,  147  ff. 

^)  Vgl.  M^m.  et  doc.  XI,  116,  117. 

-)  Sehr  günstig  urtheilte  noch  jüngst  über   das   alte  Genfer  Criminalver- 
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gnadigung  zustand,  noch  auch  der  Graf  war  befugt,  in  den  Gang 
€ines  Prozesses  in  irgend  einer  Weise  einzugreifen.  Der  Verurtheilte 
wurde  von  den  Syndiken  dem  „Vicedom"  und  durch  diesen  dem 
Schlossherrn  von  Gaillard  ausgeliefert,  welcher  den  Spruch,  wenn  er 
auf  Tod  lautete,  auf  dem  Champel  vollstrecken  Hess.  Jeder  von  bischöf- 
lichen Beamten  verhaftete  freie  Bürger  musste  innerhalb  vierundzwanzig 
Stunden  den  Syndiken  als  seinen  ordentlichen  Richtern  zur  Aburtheilung 
vorgeführt  werden.  Zwischen  Niedergang  und  Aufgang  der  Sonne  waren 
die  Syndike  die  unumschränkten  Herren  der  Stadt,  deren  Thore,  Waffen, 
Geschütze  allzeit  von  ihnen  beaufsichtigt  wurden.  Sechzehn  von  ihnen 
abhängige  Weibel,  unter  Anführung  eines  Grossweibel,  hatten  für  die 
Aufrechthaltung  der  äussern  Ruhe  und  Ordnung  zu  sorgen.  Den  Syn- 
diken zur  Seite  stand  der  „kleine  Rath",  welcher  aus  dem  Schatzmeister 
imd  zwanzig  von  ihnen  selbst  gewählten  Mitgliedern  bestand  und  mit 
ihnen  gemeinschaftlich  in  regelmässigen  Sitzungen  die  städtischen  An- 
gelegenheiten ordnete.  In  wichtigen  Fällen  wurden  auch  wohl  die 
Vorsteher  der  Quartiere  und  andere  angesehene,  erfahrene  Bürger  zu 
Rathe  gezogen,  eine  Gewohnheit,  aus  der  sich  nach  und  nach  der  „Rath 
der  Sechzig"  entwickelte,  welcher,  zwischen  dem  kleinen  und  dem  all- 
gemeinen Rathe  in  der  Mitte  stehend,  die  Aufgabe  hatte,  jenen  zu  contro- 
liren  und  diesen  in  besonderen  Fällen  zu  ersetzen  oder  die  Beschlüsse 
desselben  vorzubereiten.  In  allen  Angelegenheiten  von  entscheidender 
Wichtigkeit  trat  aber  die  Generalversammlung,  die  Gesammtheit  der 
stimmiähigen  Bürger  zusammen:  ihre  Entscheidung  war  in  letzter  In- 
stanz massgebend,  und  auch  der  Bischof  war  in  allen  inneren  Fragen 
an  ihre  Zustimmung  gebunden.^) 

So  war  das  Recht  der  Bürgerschaft  in  einer  Weise  gewahrt, 
die  fast  sie  als  den  eigentlichen  Sou verain  erscheinen  Hess.  Und  mit 
Eifersucht  wachte  der  Genfer  Bürger  über  seine  in  langem  Kampf  er- 
rungenen Rechte  und  Freiheiten.  Eine  Reihe  von  wohlorganisirten  Ge- 
nossenschaften oder  „Verbrüderungen",  unter  denen  schon  früh  die  unter 
den  Schutz  des  Stadtpatrons  gestellte  und  von  einem  „Vater",  später  von 
dem„Generalcapitain"  geleitete  Genossenschaft  von  St.  Peter  ein  gewisses 


fahren  im  Vergleich  mit  dem  der  calvinischen  Zeit  Flammer:  Lois  pönales  du 
canton  de  Geneve.     Gen^ve  1862.     Introd.  histor.  p.  IV  u.  V. 

^)  Vgl.  De  Tancienne  et   nouvelle   police   de  Geneve   par  Fr.  ßofinivard 
p.  18,  Bonniyard,  Chroniques  I,  131,    Thourel,  Hist.  de  Geneve  I,  241. 
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Ansehen  erlangte^),  nährte  das  Gefühl  einer  stolzen  Unabhängigkeit 
und  municipaler  Selbstständigkeit.  Man  nannte  Genf  mit  Vorliebe  eine 
freie  kaiserliche  Reichsstadt,  obgleich  es  nur  eine  zum  Reich  gehörige 
Bischofsstadt  war.^)  Mit  stolzer  Befriedigung  wiederholen  selbst  noch 
Chronisten  des  sechzehnten  Jahrhunderts  den  Ausspruch  Karls  IV.,  der 
Genf  für  „ein  edles  Glied  des  Reiches"  erklärt  hatte  und  auch  der 
doppelte  Reichsadler,  den  Friedrich  III.  noch  im  Jahre  1442  vor  dem 
Eingange  zum  Petersplatze  anbringen  liess,  wurde  als  ein  Symbol  der 
städtischen  Freiheit  betrachtet.^)  Man  empfing  die  Kaiser,  die  wir  mehr- 
mals diesen  schönen  Winkel  ihres  weiten  Reiches  aufsuchen  sehen, 
mit  ausgesuchten  Ehren  und  versäumte  bei  solchen  Gelegenheiten  nicht, 
sich  die  alten  Privilegien  und  Freiheiten  bestätigen  oder  noch  erweitern 
zu  lassen.  Aber  eben  so  wenig  trug  man  Bedenken,  vorkommenden 
Falls  gegen  etwaige  Uebergriffe  des  Bischofs  in  Rom  Hülfe  zu  suchen. 
In  dem  städtischen  Wappen  die  Insignien  von  Reich  und  Kirche,  den 
kaiserlichen  Adler  und  die  Schlüssel  St.  Peters  vereinigend,  wusste  der 
Genfer  Bürger  die  Freiheiten  j  welche  Kaiser  und  Papst  gewährten, 
sich  zu  Nutzen  zu  machen. 

Dieser  wundersamen  politischen  Verfassung  Genfs  entsprach  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  auch  seine  äussere  Physiognomie  und  die  merk- 
würdige Blüthe,  die  es  seit  jener  Theilung  der  Gewalt  entfaltete. 

Wie  Hierarchie,  Lehenswesen  und  Bürgerthum  sich  in  die  Herr- 
schaft getheilt,  so  haben  auch  alle  drei  zur  Blüthe  der  Stadt,  zur 
Hebung  ihres  Ansehens  und  Wohlstands  beigetragen.  Ist  es  auch 
übertrieben,  was  der  ruhmredige  „Bürger  von  Genf"  von  der  alten  Grösse, 
Blüthe  \md  Bedeutimg  seiner  Vaterstadt  zu  erzählen  weiss,*)  so  ist  doch 

1)  Vgl.  Sordet,  Des  Abbayes  ou  soci6t^s  de  Gen^ve  in  den  M6m.  et  doc. 
IV,  p.  I — 16.  J.  B.  G,  Galiffe,  Gen^ve  historique  et  arch^ologique,  Geneve 
et  Bäle  1869  p.  331. 

')  Noch  auf  der  Conferenz  von  Payerne  im  J.  1531  äusserten  die  Depu- 
tirten  von  Genf:  Nous  supplions  vos  Exceüences  de  vouloir  considerer  que  Ge- 
neve est  une  ville  Imperiale  et  franche.  Bonnivardy  Chroniques  II,  600.  Das 
ursprüngliche  Verhältniss  hatte  sich  verdunkelt,  und  selbst  Karl  V.  drückt 
sich  unbestimmt  genug  darüber  aus.  Auch  der  Berner  Chronist  Anshelm 
nennt  Genf  „die  alte,  frye,  Rychs  statt". 

3)  Savyoriy  Annales  p.   13,   19/   Galiffe^  Matdriaux  I,  87. 

**)  fjGendve  ville  jadis  puissante  et  florissante ,  plus  grande  trois  fois  en 
ses  seuls  fauxbourgs,  qtCelle  rüest  ä  present  en  tout  le  circuit  de  ses  murs^  do- 
fninant  en  ceste  assiette  remarqudble  sur  ceste  petite  mer  du  tant  reno7nme  Lac 
Letnany  et  sur  Vestendue  de  la  meilleure  part  du  pais  voisin  iusques  ä  la  ville 
de  Soleure^'-  etc.     Citadin  de  Gen.  p,  49. 


Aeussere  Blüthe  Genfs.  ji 

gewiss,  dass  das  Genf  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  mit  seiner  dichten 
Häusermasse,  seinen  stattlichen  Thürmen  und  Thoren,  Klöstern  und 
Vorstädten  auf  gefalliger  Hügelerhebung  über  den  See  emporsteigend, 
nicht  blos  in  seiner  äussern  Gestalt  auf  den  fremden  Beschauer  einen 
erhebendem  Eindruck  machte,  als  hundert  Jahre  später  die  Stadt  Cal- 
vins, sondern  auch  in  Hinsicht  auf  politische  Bedeutung,  Wohlstand 
und  Bildung  seiner  Bürger  den  Vergleich  mit  dem  „protestantischen 
Rom"  nicht  zu  scheuen  brauchte  und,  was  merkantilen  Unternehmungs- 
geist, Lebhaftigkeit  des  Verkehrs,  Freiheit  der  geistigen  Bewegung 
und  Vielseitigkeit  des  Lebens  angeht,  dasselbe  sogar  entschieden 
übertraf. 

Als  Sitz  eines  geistlichen  Fürsten  zeigte  Genf  zunächst  das  cleri- 
cale  Element  in  reichster  Entfaltung.  Dem  Bischof,  dessen  Stellung 
für  eine  der  angesehensten  in  der, Kirche  galt,  so  dass  selbst  Erz- 
bischöfe, Patriarchen  und  Cardinäle  sich  um  sie  bewarben,  stand  an  An- 
sehen zunächst  das  Domcapitel  von  St.  Peter.  Zweiunddreissig  Mitglieder 
stark,  vereinigte  dasselbe  die  Blüthe  des  benachbarten  Adels,  der  hier 
seine  geistlich  gesinnten  Söhne  gern  zu  standesgemässer  Versorgung 
brachte.  Es  zählte  unter  seinen  Mitgliedern  hohe  kirchliche  Würden- 
träger, Titularbischöfe  und  Aebte,  und  war  auch  von  wichtigem  poli- 
tischen Einfluss:  im  Generalrath  der  Bürger  vertraten  die  Domherren 
den  gesammten  Clerus;  auch  Syndike  und  Räthe  wurden  nicht  selten 
aus  ihnen  gewählt.^)  Ihre  Wohnungen  bildeten  eine  ganze  Strasse,  die 
noch  heute  von  ihnen  den  Namen  führt.  Eine  Reihe  von  Clerikern 
niedern  Ranges,  sogenannte  Habilitez,  standen  in  ihrem  Dienst  für^ 
die  Verrichtung  der  niederen  geistlichen  Functionen,  denen  die  vor- 
nehme Corporation  nur  theil weise  sich  selbst  unterzog.^)  Neben  dem 
Capitel  von  St.  Peter  wurde  zu  Anfang  des  fünfzehnten  Jahrhunderts 
noch  ein  z^\'eites,  das  Collegium  der  Maccabäer,  gegründet,  welches 
zwölf  Priester  und  einen  Erzpriester  zählte,  jenem  an  Rang  und  Ansehen 
aber  bedeutend  nachstand.^)  Auf  den  Stiftsclerus  folgte  eine  zahlreiche 
Stadtgeistlichkeit.  Genf  zählte  sieben  Pfarreien,  von  denen  die  von 
S.  Madeleine  im  Mittelpunkte  der  Stadt  und  von  S.  Gervais  in  der 


i 


^)  Armorial  historique  Genevois  par  y.  B.  G.  Galiffe  et  A,  de  Mandrot 
I,  Introd.  p.   l6.     Bonnivardy  Chroniq.  I,  89  ff. 

2)  Bonnivardy  Chroniques  I,  90. 

3)  Bonnivard  l,  c.  I^  91,  Besson,  Mdmoires  pour  l'histoire  eccl^siastique 
des  Dioc^ses  de  Genfeve,  Tarantaise,  Aoste  et  Maurienne  et  du  Decanat  de 
Savoye.     Nancy  1759.     p.  89. 
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gleichnamigen  Vorstadt  am  rechten  Rhoneufer  die  umfangreichsten 
waren/)  ausserdem  zahlreiche  Capellen,  zu  denen  fast  jedes  Jahr- 
zehnt eine  neue  fügte.  Endlich  war  auch  der  Ordensclerus  in  genü- 
gender Weise  vertreten.  Unter  den  fünf  Klöstern  der  Stadt  ragten 
besonders  das  Franziskaner-  und  das  Dominikanerkloster,  jenes  von 
seiner  Lage  gewöhnlich  das  Rivekloster,  dieses  wegen  seiner  grossen 
Gebäulichkeiten  Grand-Palais  genannt,  vor  den  übrigen  durch  Ansehen 
und  Bedeutung  hervor.  Ihnen  folgte  die  Abtei  von  St.  Victor  in  der 
Vorstadt  gleichen  Namens  von  der  cluniacensischen  Regel  und  schon 
im  elften  Jahrhundert  durch  den  Abt  Odilo  von  Cluny  gegründet, 
das  Augustinerkloster  Notre  Dame  de  Gräce,  unfern  der  Arve,  welche 
sich  unterhalb  der  Stadt  in  die  Rhone  ergiesst,  und  endlich  ein  Fran- 
ziskaner-Nonnenkloster von  der  Regel  der  heiligen  Clara.  ^) 

Genf  zählte  nicht  weniger  als  dreihundert  Personen  geistlichen 
Standes.^)  Zahlreiche  Pilgerschaaren,  welche  alljährlich  aus  der  Um- 
gegend insbesondere  zu  der  alten,  wie  die  Sage  erzählte,  schon  von  der 
Schwester  der  Frankenfürstin  Klotilde  erbauten  Kirche  von  St.  Victor 
zusammenströmten,  brachten  überdies  dem  Bürger  den  geistlichen 
Charakter  seiner  Stadt  fortwährend  in  Erinnerung. 

Neben  dem  geistlichen  gelangte  auch  das  von  deni  Vicedom  ge- 
tragene feudale  Element  in  Genf  zur  Geltung.  Die  herrlich  gelegene 
Stadt  am  Lemansee  war  der  Sammelplatz  für  den  benachbarten  sa- 
voyischen  und  burgundischen  Landadel,  der  hier  seine  Zusammenkünfte 
hielt,  seine  Feste  feierte,  Heirathen  und  Verträge  abschloss.  Das  Ca- 
pitel  von  St.  Peter,  welches  sich  vorzugsweise  aus  ihm  ergänzte  und 
ge Wissermassen  eine  geistliche  Pairskammer  bildete,  vermittelte  zwi- 
schen den  Edelleuten  der  Umgegend  und  der  Stadt  stets  einen  regen 
Verkehr.  Der  savoyische  Hof,  der  in  dem  Adel  seinen  natürlichen 
Verbündeten  sah,  begünstigte  denselben  auf  alle  Weise.  Viele  ange- 
sehene und  edle  Familien,  wie  die  De  Grandson,  De  Joinvilles,  De  Saint 
Joire,  De  Viry  Hessen  sich  selbst  in  Genf  nieder,  übertrugen  den  alten 


^)  Der  Grösse  nach  folgten  sie  in  dieser  Ordnung:  S.  Madeleine,  S.  Ger- 
vais, S.  Germain,  S.  Croix  (Dom),  Notre  Dame  la  Neuve,  S.  Leger  und  S. 
Victor.     Vgl.  M^m.  et  doc.  VIII,  p.  292. 

2)  Vgl.  Spon  I,  212  ff.  Besson  1.  c.  zählt  7  oder  8  Kloster,  indem  er 
auch  solche,  die  nicht  mehr  zur  Stadt  gehörten,  hinzuzählt;  die  Helvetia  sacra 
von  F.  V.  Mülinen  sechs,  indem  I,  98  auch  das  auf  dem  rechten  Rhoneufer 
gelegene  Benedictiner-Priorat  S.  Jean  aufgezählt  wird. 

^)  Bonnivardf  Chroniques  II,  385. 
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Glanz  ihres  Geschlechts  auf  die  Stadt  und  gelangten  zuweilen  zu  be- 
deutendem politischen  Einfluss.^) 

Indess  wie  gross  der  Einfluss  von  Geistlichkeit  und  Adel  auch 
war,  und  wie  sehr  sich  derselbe  auch  im  öffentlichen  Leben  geltend 
machte,  es  war  doch  die  bürgerliche  Bevölkerung,  welche  der  Stadt 
vorzugsweise  ihre  Physiognomie  gab. 

Genf  war  vor  Allem  ein  Industrie-  und  Handelsort.  Dem  zahl-  ^ 
reichen  Clerus  und  Adel  stand  ein  zahlreicherer,  betriebsamer,  unter- 
nehmender und  wohlhabender  Bürgerstand  gegenüber,  der  durch 
imaufhörlichen  Zuzug  vom  Lande  sich  alljährlich  noch  verstärkte. 
Schon  durch  ihre  Lage  an  der  Grenze  der  drei  Hauptnationen  des 
Continents  war  die  Stadt  zu  einem  industriellen  und  commerciellen 
Mittelpunkte  geschaffen.^)  Früh  finden  wir  sie  im  Besitz  einer  blühen- 
den Industrie,  und  manche  ihrer  Industriezweige  erfreuten  sich  einer 
europäisphen  Berühmtheit.  Ein  freier,  unabhängiger  Geist  lebte  in 
dem  Genfer  Handwerkerstand.  Man  vereinigte  sich  zu  Gesellschaften, 
wählte  Procuratoren,  um  die  Rechte  des  Handwerks  zu  schützen  und 
zu  erweitern,  seine  Lage  zu  verbessern.  Wir  glauben  eine  Stimme 
aus  unseren  Tagen  zu  hören,  wenn  wir  die  Forderungen  lesen,  mit 
welchen  Zimmerleute  und  Maurer  in  Genf  im  Jahre  1315  auftraten.^) 
Die  eigentliche  Lebensader  Genfs  aber  war  der  Handel.  Genf  war 
der  grosse  Markt,  wo  Deutschland ^  Frankreich,  Italien  ihre  Landes-  '^ 
producte  und  Fabricate  austauschten.  Schon  der  Zolltarif  vom  Jahre 
13 10  legt  von  dem  bedeutenden  Handelsverkehr  der  Stadt  ein  Zeugniss 

^)  Vgl.  Armorial  hist.  Genev.  Introd.  p.  1 7 ;  Galiffe,  Mat^riaux  I.  Introd.  p.  9. 

-)  Some  toute^  heisst  es  schon  in  der  alten  Description  de  la  ville  de  GenHe, 
welche  der  im  J.  1538  erschienen  Ordre  et  mattiere  d^enseigner  beigefügt  ist, 
on  peult  mieux  veoir  ä  Voeil  que  declairer  verbalement  cotnhien  la  dicte  ville 
est  situee  entre  les  frontieres  de  troys  grans  pais  assavoir  la  Gaule j  Aleniaigne 
et  Italie  c*est  comfne  une  place  deputee  tant  ä  Vapport  des  fnarchandises  que 
pour  les  assemblees  des  marchans.  , 

^)  Vgl.  die  Mittheilungen  von  E,  Maltet.:  Une  coalition  ouvriere  ä  Ge- 
nh)e  en  13 15  in  den  M^m.  et  doc.  XI,  p.  112  ff.  Von  der  universitas  car- 
pentariorum  heisst  es,  dass  sie  u.  A.  gefordert  habe  „quod  si  aliquis  car- 
pentariorunt  opus  alicujus  personae  incepisset  operari  infra  dictain  civitatem  et 
suburhiwriy  quod  nullus  alter  aliorum  car  pentariorum  in  ipso  opere  operaretur^ 
nisi  de  voluntate  illius  carpentarii,^^  ferner  „ut  ille  cum  quo  seu  pro  quo  ali- 
quis ipsorum  esset  per  ehdotnadam  operatus,  dar  et  ad  prandiwn  in  die  domi- 
nico  Uli  carpentario^\  widrigenfalls  ^^nullus  operaretur  in  opere  recusantis  dare 
dictum  prandium.'^  l.  c,  p,  122.  Ein  eigentliches  Zunftwesen  hat  sich  indess 
in  Genf-  nicht  ausgebildet. 
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ab.^)  Mit  Lyon,  Köln,  Venedig,  Florenz  wurden  Handelsverbindungen 
unterhalten.  Die  öffentlichen  Plätze,  unter  denen  der  Molardplatz  in 
der  untern  Stadt  den  ersten  Rang  einnahm,  sowie  die  dichtbevölkerte 
Rivestrasse  mit  ihren  Arkaden  und  Magazinen,  welche,  mit  dem  See  fast 
parallel  laufend,  die  Stadt  in  ihrer  ganzen  Länge  durchschnitt,^)  ge- 
währten täglich  das  Bild  des  regsten  kaufmännischen  Treibens.  Welt- 
berühmt und  von  den  Chronisten  als  die  vornehmste  Quelle  des  städti- 
schen Wohlstandes  gepriesen  waren  die  vier  grossen  Genfer  Messen, 
zu  denen  die  Handelswelt  von  Nah  und  Fern  zusammenströmte.*) 
Auswärtige  Handelshäuser  hatten  in  Genf  ^  ihre  Factoreien  und  Com- 
manditen,  oder  hielten  hier  besondere  Residenten,  die,  wie  der  alte 
Chronist  rühmt,  den  Bürgern  obendrein  einen  mächtigen  Schutz  ge- 
währten, „da  die  Fürsten  sich  scheuten,  ihr  Missfallen  zu  erregen."*) 
Freiburg  besass  in  Genf  eine  eigene  Halle,  eine  andere  führte  von 
den  französischen  Kaufleuten  den  Namen,  deutsche  Kaufleute  haben 
einer  ganzen  Strasse  ihren  Namen  gegeben.  Es  veranschaulicht  uns 
den  gewaltigen  Geschäftsverkehr,  dessen  Sitz  damals  Genf  war,  wenn 
wir  hören,  dass  die  Anzahl  der  öffentlichen  Notare  einmal  nicht  we- 
niger als  fünfzig  betrug.  Der  Fremdenandrang  war  so  bedeutend,  dass 
er,  wie  wir  aus  amtlichen  Aufzeichnungen  ersehen,  den  städtischen 
Behörden  oft  lästig  wurde.  Viele  Fremde  Hessen  sich  bleibend  nieder, 
erwarben  das  Bürgerrecht  und  brachten  in  Verbindung  mit  dem  regel- 
mässigen Zuzug  aus  der  Umgegend  stets  wieder  neue  und  frische 
Elemente  in  die  Einwohnerschaft.^)    Eine  Stagnation'  des  öffentlichen 

1)  Vgl.   Galiffe,  Materiaux  I,  74  ff. 

-)  Sie  war  auch  noch  im  sechzehnten  Jahrhundert  der  Stolz  des  Genfers, 
wie  man  aus  der  oben  angeführten  Description  de  la  ville  de  Geheve  von 
1538  ersieht,  die  eine  recht  anziehende  Beschreibung  derselben  gibt.  Sie 
führte  in  ihrer  Länge  verschiedene  Namen;  einen  Tlieil  derselben  bildete  die 
nie  des  Allemands, 

^)  Sitr  ysquelles  icelle  ville  est  principaleme?it  fondee ,  heisst  es  in  einer 
Urkunde  von  i486;  vgl.  Matdriaux  I,  283 — 87. 

■*)  ßonnivard^  Chroniques  I,   16. 

ö)  So  wurden  zwischen  den  Jahren  1445  und  1453  über  dreihundert  neue 
Bürger  aufgenommen ;  vgl.  Savyoii  Annales,  p.  20.  Ueber  die  Grösse  der  Stadt 
verbreitet  sich  ausser  einer  Stelle  in  Bonnivards  Chronik  I,  371  der  interes- 
sante, von  Chaponniere  in  den  Mem.  et  doc.  VIII,  p.  289 — 432  mitgetheilte 
i.tat  viateriel  de  GenH'e  pendant  la  seconde  nioitie  du  quinzienie  sücle,  welcher 
um  das  J.  1475  bei  Gelegenheit  einer  durch  die  schweizerisch-burgundischen 
Irrungen  herbeigeführten  allgemeinen  Auflage  aufgenommen  wurde.  Der  £tat, 
welcher  auch   von   einer  sehr  geordneten  Verwaltung   zeugt,  weist  imgefähr 
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Lebens,  eine  kastenartige  Abschliessung  bevorzugter  Geschlechter  war  *- 
bei  einer  solchen  Fluctuation  der  Bevölkerung  nicht  möglich.  Behaup- 
tete auch  die  alte  Aristokratie  bei  den  Wahlen  zu  den  öffentlichen 
Aemt^rn  ein  natürliches  Uebergewicht,  so  stand  doch  jedem  Bürger 
der  Weg  zu  allen  Ehren  und  Aemtern  offen.  Es  ist  keine  Seltenheit, 
dass  der  Sohn  eines  einfachen  Handwerkers  unter  den  „Angesehenen 
und  Hochmögenden"  erscheint,  und  die  Rathsregister  zeigen  uns, 
dass  neijangesiedelte  Familien,  mochten  sie  deutschen,  savoyischen 
oder  französischen  Ursprungs  sein,  zuweilen  schon  in  der  nächsten 
Generation  zu  den  ersten  Ehrenstellen  gelangten. 

So  urtischloss  Genf  in  seinen  Mauern  eine  Bevölkerung,  die  in 
ihrer  bunten  Zusammensetzung,  aus  den  verschiedenartigsten  Bestand- 
theilen  keine  der  vorhandenen  Nationen  repräsentirte,  aber  dennoch 
einen  bestimmt  ausgeprägten  Charakter  trug.  Der  leichte  Sinn,  die 
Gewandtheit  und  Beweglichkeit  der  Franzosen,  deutscher  Unterneh- 
mungsgeist und  Ordnungssinn,  Italiens  Humor  und  Kunstgeschmack 
kamen  hier  zusammen  und  bildeten  in  wundersamer  Mischung,  ge- 
tragen von  dem  wärmsten  Patriotismus  für  die  unvergleichliche  Stadt 
am  Leman,  den  genferischen  Volkscharakter.  In  der  Geschäftswelt 
durch  seine  Rührigkeit  und  Pünktlichkeit  bekannt,  in  der  Verwaltung 
ordnungsliebend,  wie  noch  heute  die  erhaltenen  Rathsprotocolle  be- 
zeugen ,  war  der  alte  Genfer  in  seinem  Umgang  von  heiterm ,  offenen 
Wesen,  gastfrei,  witzig  und  gesellig,  empfänglich  für  alle  Freuden  des 
Lebens,  aber  auch  für  höhere  geistige  Genüsse*  Die  Genfer  Feste 
waren  berühmt  nicht  bloss  durch  ihren  äussern  Glanz,  sondern  auch 
durch  den  ausgebildeten  Geschmack  und  feinen  Kunstsinn,  den  sie 
verriethen,  und  lockten  alljährlich  Tausende  in  die  Stadt.  Eine  be- 
sondere Vorliebe  herrschte  für  theatralische,  oft  allegorische  Auffüh-  •/ 
rungen,  die  bei  keiner  feierlichen  Gelegenheit  fehlen  durften  und 
stets  das  allgemeinste  Interesse  erregten.^)     Die  aufgeführten  Stücke 


1300  IVohnhäuser  nach.  Damit  stimmt  auch  Bonnivard  sowie  die  gewöhn- 
liche Annahme  von  etwa  12000  Einwphner.  Indess  dürften  unter  dieser  Zahl 
nur  die  Bürger,  nicht  aber  auch  die  ausserordentlich  zahlreichen  Fremden 
miteinbegriffen  sein.  Dass  auch  Bonnivard  die  Gesammtzahl  der  Einwohner 
sich  viel  grösser  dachte,  ergiebt  sich  schon  daraus,  dass  er  II,  86.  wie  auch 
SuTvon  p.  33  allein  im  J.  1477  i^  Genf  7000  Menschen  an  der  Pest 
sterben  lässt. 

')  Vgl.  Mem.  et  doc.  I,   135  ff.    Galiffe,  Geneve  hist.  et  arch^ol.  p.  311  ff. 
Kaiiipschiilte,  J.  Calvin  etc.  2 
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hatten  sehr  oft  einfache  Handwerker,  Schlosser,  Goldschmiede  zu  Ver- 
fassern, die  regelmässig  durch  öffentliche  Belohnungen  von  dem  Rath 
aufgemuntert  wurden.^)  Von  dem  Bildungssinn  der  Genfer  zeugt  auch 
der  Eifer,  womit  man  sich  sofort  des  neuen  Bildungsmittels  der  Presse 
bemächtigte.  Während  das  mächtige  Bern  vor  der  Reformation  keine 
einzige  Druckerei  besass,  hatte  Genf  deren  mehrere  aufzuweisen.^) 
Zählte  die  Stadt  auch  nicht  zu  den  Vororten  der  Wissenschaft,  so 
war  doch  Sinn  für  dieselbe  in  den  weitesten  Kreisen  vorhanden  und 
eine  gewisse  praktische  Bildung,  die  uns  auch  aus  den  Rathsproto- 
collen  entgegentritt,  ungemein  verbreitet.  Wir  begegnen  Genfer  Bür- 
gern, die  zugleich  der  französischen,  lateinischen,  italienischen  und 
deutschen  Sprache  mächtig  waren,  eine  Erscheinung,  die  im  sechs- 
zehnten Jahrhundert  und  später  zu  den  grössten  Seltenheiten  gehörte.®) 
Der  Patriotismus  eines  reichen  Bürgers,  des  Fran^ois  Versonay, 
schenkte  im  J.  1429  der  Stadt  die  „grosse  Schule"  der  freien  Künste, 
deren  Lehrer,  geistlich  oder  weltlich,  den  Unterricht  unentgeltlich  er- 
theilen  mussten.*)  Es  wurden  Cicero,  Virgil,  Ovid  gelesen,-'^)  und  dass 
es  nicht  fruchtlos  geschehen,  zeigt  die  nicht  gewöhnliche  wissenschaft- 
liche Bildung  der  Vorkämpfer  Genfs  in  dem  Unabhängigkeitskampfe 
gegen  Savoyen,  es  beweisen  die  Chroniken  und  Tagebücher  der  Baiard, 
Jussie,  Messiez  u.  A.,  sowie  die  mit  seltener  Gewandtheit  und  Kennt- 
niss  geschriebenen  Briefe  eines  Bezanson  Hugues  und  Ami  Girard, 
die  noch  der  alten  Zeit  ihre  Bildung  verdankten. 


1)  Vgl.  Senehier,  Histoire  litteraire  de  Geneve  I,  118,  wo  mehrere  Beispiele 
dieser  Art  aus  den  Rathsprotocollen  angeführt  werden. 

2)  Vgl.  Notice  sur  les  livres  imprim^s  ä  Geneve  dans  le  quinzidme  sidcle 
in  den  Mem.  et  doc.  I,  15  fF.  Bemerkenswerth  ist,  dass  die  Romanliteratur 
ziemlich  stark  unter  denselben  vertreten  ist.  Auch  das  älteste  lateinisch- 
französische  Lexicon  wurde  in  Genf  gedruckt. 

^)  Vgl.  y.  B,  G.  Galiffey  Bezanson  Hugues  Liberateur  de  Geneve.  Genöve 
1859,  p.  98,  99. 

*)  Vgl.  Galiffe,  Materiaux  I,  138  ff.,  wo  die  sehr  interessante  Stiftungs- 
urkunde mitgcthcilt  ist.  Als  Unterrichtsgegenstände  bestimmte  dieselbe  Gram- 
matik, Logik  und  die  übrigen  freien  Künste.  Die  Schule  Versonay's  war 
übrigens  nicht  die  erste  dieser  Art:  bereits  um  1389  finden  wir  einen  „recteur 
des  ccoles  de  Grammaire  de  Geneve"  und  schon  im  dreizehnten  Jahrhundert 
gab  es  öffentliche  Unterrichtsanstalten.  Vgl.  Geneve  hist.  et  arch^ol.  p.  303,  304. 

^)  Vgl.  die  gelegentliche  Notiz  in  der  kleinen  Chronik  des  ^lessiez  ia 
den  Mcm.  et  doc.  IX,  p.  23. 
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Niclit  erst  der  Gelehrte  von  Noyon  hat  in  Genf  das  Licht  wissen- 
schaftlicher Bildung-  verbreitet.'} 

Doch  auch  weniger  erfreuliche  Seiten  zeigte  das  städtische  Leben, 
Der  dem  Genfer  eigene  leichte  Sinn  ging  nur  zu  ofi  in  Leichtsinn 
über,  der  in  allen  Classen  herrschende  Wohlstand  erzeugte  Luxus  und  '*  j 
Ucppigkeit,  der  fortwährende  Andrang  von  Fremden  führte  viel  schlim- 
mere Uebelstände  iierbei.  Die  Leidenschaft  zum  Spiel,  welche  manche 
Familie  ins  Verderben  stürzte,  war  nicht  die  geföbrlicliste,  Schon 
früh  boren  wir  Klagen  über  eine  zunehmende  Unsittlichkeit.  Der 
herrschende  Associationsgeist  bemächtigte  sich  auch  der  schmutzigsten 
Seite  des  Lebens.  Die  Werkzeuge  der  öffentlichen  Lust  bildeten  eine 
förmlich  organisirte  Genossenschaft  unter  der  Leitung  einer  „Königin",  ^  j 
die  als  solche  bereits  zu  Anfang  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  sogar 
in  den  öffentlichen  Rathsprotocollen  figurirt.')  Die  städtischen  Be- 
hörden zeigten  in  diesem  Punkte  nicht  immer  die  nöthige  Strenge,  und 
mehr  ais  einmal  sah  sich  das  Domcapitel,  das  in  seiner  bessern  Zeit 
eine  Art  Sittenpolizei  für  sich  in  Anspruch  genommen  zu  haben  scheint, 
zum  Einschreiten  veranlasst.  Eine  Verordnung,  welche  das  Capitel 
im  Jahre  1458  erliess,  wirft  auf  den  damaligen  Sittenzustand  Genfs 
einen  sehr  dunkeln  Schatten.  Nicht  im  Stande,  das  «nsittliclia  Treiben 
vollständig  auszurotten,  sucht  die  geistliche  Behörde  dasselbe  wenig- 
stens in  erträglichere  Schranken  zurückzuweisen.  Zu  diesem  Zwecke 
wird  neben  mehreren  Verordnungen  gegen  das  Spielen,  Betteln,  Flu- 
chen festgesetzt,  dass  in  Zukunft  kein  Bürger  mehr  eine  Concubine 
halten  dürfe,  und  sämmtJiche  Kuppler  innerhalb  acht  Tagen  die  Stadt 
zu  verlassen  hätten.  Den  öffentlichen  Dirnen  wird  ein  bestimmtes 
Quartier  zum  Wohnsitz  angewiesen,  in  welches  sie  sich  insgesammt  zu- 
rückzuziehen haben.  Sie  sollen  nicht  die  Kleidung  ehrbarer  Frauen 
tragen,  sich  nicht  unter  diese  mischen,  sondern,  damit  sie  von  ihnen 
unterscliicden  werden  können,  am  rechten  Aermel  ein  äusseres  Ab- 
zeichen tragen.  Eine  von  ihnen  selbst,  oder  auch  von  den  Syndiken 
der  Stadt  gewählte  „Konigin"  führt  die  Aufsiciit  und  muss  sich 
eidlich  verpflichten,  ilir  Amt  gewissenliaft  zu  verwalten,  für  Ruhe 
und  Ordnung  ihrer  Untergebenen  zu  sorgen,   Streit  und  öffentliches 


')  Vgl.  GaUffe,  Bezanson  Hugues  p.  y;,  99, 
Geucv,  p.  30. 

«)   Galiffe,  Mat^riaui  I,   [32. 
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Aergemiss  zu  verhindern.  ^)    Selbst  das,  was  ein*  Heilmittel  sein  sollte^ 
lässt  dem  Laster  noch  eine  gewisse  Organisation. 

Man  würde  indess  ungerecht  sein,  wollte  man  nach  solchen  Er- 
scheinungen,   die  zu  allen  Zeiten  von  dem  Leben  einer  luxuriösen 
Gross-  oder  Handelsstadt  unzertrennbar  gewesen  sind,  den  religiös- 
sittlichen  Zustand  der  Stadt  im  Allgemeinen  beurtheilen.    Das  mittel- 
alterliche Genf  war  ein  treues  Kind  seiner  Zeit,  einer  Zeit,  die  unmittelbar 
neben  dem  Gemeinen  das  Erhabene,  neben  den  Ausbrüchen  einer  rohen 
Sinnlichkeit  und  sittlichen  Verkommenheit  sofort  den  Geist  einer  tiefen 
Religiosität,  einer  wahrhaft  christlichen  Entsagung  und  Opferwilligkeit 
zeigt  und  eben  dadurch  vorzugsweise  ihr  eigenthümliches  Gepräge 
erhält.    Gerade  jenen  Verirrungen  gegenüber  regte  sich  auf  der  an- 
dern Seite  der  religiöse  Geist  um  so  mächtiger,  und  in  der  grossen 
Mehrzahl  seiner  Einwohner  machte  Genf  durchaus  den  Eindruck  einer 
kirchlich  frommen  Stadt.   Nicht  blos  die  zahlreichen  Gotteshäuser  und 
die  vielen  Werke  religiöser  Kunst,   welche  die  öffentlichen  Gebäude 
schmückten,  verkündeten  die  vorherrschend  kirchliche  Richtung.  „Um 
den  göttlichen .  Ruhm  zu  erhöhen,   wie  es  sich  für  einen  guten  und 
frommen  Christen  geziemt,  und  um  das  Wachsthum  der  Republik  zu 
befördern,"^)  gründete  Versonay  1429  die  grosse  Schule,  deren  Sta- 
tuten ein  durchaus  kirchliches  Gepräge  tragen.    Von  der  Macht  des 
religiösen  Gedankens  und  der  kirchlichen  Frömmigkeit  des  Genfer 
Bürgers  zeugten  die  mehr  als  zwanzig  kirchlichen  Bruderschaften,  in 
denen  wir  namentlich  den  Handwerkerstand  zahlreich  vertreten  finden.^) 
Es  zeugten  dafür  die  zahlreichen  Vermächtnisse  für  kirchliche  Zwecke, 
welche  die  öffentlichen  Aufzeichnungen  alljährlich  aufführen.      Der 
Eifer  dafür  war  so  gross,  dass  fast  kein  Bürger  es  unterliess,  in  sei- 
nem letzten  Willen  eine  der  vielen  kirchlichen  Anstalten  zu  bedenken, 
und  Fälle  vorkamen,  wo  die  Hinterlassenschaft  nicht  hinreichte,  um 
dem  frommen  Eifer  des  Schenkers  zu  genügen.^)    Vor  Allem  verdienen 

^)  Abgedeckt  ist  diese  Verordnung  bei  Galiffe^  Mat^riaux  I,  192 — 206. 
Die  hier  den  öffentlichen  Frauenzimmern  angewiesene  Stellung  erinnert,  wie 
Gencve  bist,  et  archeol.  p.  290  bemerkt  wird,  einigermassen  an  die  der  Juden. 

-)  „P^oulant  et  desirant  augmenter  le  ciilte  de  Dieu^  comtne  ü  convient  ä 
totit  öon  et  pieux  ChrStien^  et  accroitre  la  repüblique  dcnit  ü  est  jnembre^^  Mate- 
riaux  I,  p.  141. 

2)  Galiffcy  Materiaux  I,  207  ff.,  388  ff.,  444;  J.  B,  G.  Galt  ff c,  Bezanson 
Hugues  p.  134;  Magniity  Histoire  de  Tetablissement  de  la  Reforme  u  Geneve 
p.  207. 

')  Vgl.  Matcriaux  I,   156,  428  ff. 


Kirchliche  Richtung.  *  21 

hier  die  zahlreichen  milden  Stiftungen  und  Wohlthätigkeitsanstalten, 
welche  ebenfalls  zum  grossen  Theil  dem  kirchlichen  Eifer  ,und  der 
Frömmigkeit  der  Bürger  verdankt  wurden,  eine  ehrenvolle  Erwähnung. 
Es  gab  vielleicht  nur  wenige  Städte,  wo  für  den  nothleidenden  Theil 
der  Gesellschaft  in  so  ausgedehnter,  liebevoller  und  zweckmässiger 
Weise  gesorgt  war.  Genf  zählte  innerhalb  seiner  Mauern  nicht  weniger 
als  neun  Hospitäler,  welche  den  Armen  und  Bedürftigen  in  den  ver- 
schiedensten  Lebenslagen  zu  Hülfe  kamen.  Es  gab  neben  den  eigent- 
lichen Krankenhäusern  Anstalten  für  Altersschwache,  für  hülfsbedürftige 
Durchreißende,  für  verschämte  Arme,  selbst  eine  Rettungsanstalt  für 
verwahrloste  Kinder.  Alle  diese  Anstalten  trugen,  wie  kirchlicher 
Eifer  ihre  Gründung  herbeigeführt,  auch  einen  kirchlichen  Charakter; 
sie  standen  sehr  häufig  mit  einer  Bruderschaft  in  Verbindung  und 
zeigten,  wie  der  praktische  Sinn  des  Bürgers  auch  die  Frömmigkeit 
von  ihrer  praktischen  Seite  auffasste.^) 

So  erscheint  uns  das  alte  Genf  überall  als  eine  Stadt  der  Gegen- 
sätze. In  Staat  und  Kirche,  in  Gesellschaft  und  Nationalität  zeigt  es 
eine  Fülle  und  Mannigfaltigkeit  von  auseinandergehenden  Richtungen, 
wie  sie  wohl  nur  selten,  auf  einem  so  engen  Räume  zusammengedrängt, 
neben  einander  gesehen  worden  sind,  und  wenn  ein  berühmter  Schrift- 
steller des  fünfzehnten  Jahrhunderts  Genf  als  das  „Wunder  der  Welt" 
bezeichnete,  so  fand  dieser  Ausspruch  nicht  blos  in  der  unvergleich- 
lichen Lage  der  Stadt  seine  Rechtfertigung.  2) 


^    IL 

DIE  POLITIK  DES  HAUSES  SAVOYEN. 

Es  ist  einleuchtend,  dass  der  verwickelte  Charakter  der  Genfer 
Verhältnisse,  wie  er  auf  der  einen  Seite  zum  Wachsthum  imd  Gedeihen 


^)  Vgl.  Chäponniere  et  Sordety  Des  hospitaux  de  Geneve  in  den  Mem.  et 
doc.  III,  165  fF.,  wo  die  Ansichten  Bessons  und  Letis  über  die  Gründung  und 
Aufgabe  der  Hospitäler  mehrfach  berichtigt  werden.  Vgl.  auch  Mem.  et  doc. 
I,   10 1  ff.,  Materiaux  I,  424. 

-)  Selbst  einem  Geiste  wie  Mirabeau  imponirte  das  Bild  des  alten  Genf: 
es  ist  zu  bedauern,  dass  die  von  ihm  entworfene  Geschichte  Genfs  verloren 
gegangen  ist. 
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der  Stadt  wesentlich  beitrug,  andererseits  auch  eine  Quelle  foitw 
render  Reibungen  und  ernster  Gefahren  werden  musste. 

Am  wenigsten  war  von  den  drei  Mächten,  welche  sich  i 
Herrschaft  theilten,  das  Haus  Savoyen  mit  dem  ihm  zugefallenen  A 
theil  zufrieden.  Mit  dem  Vicedomat  hatte  der  Ehrgeiz  der  ( 
strebenden  Grafen  nur  das  erste  Ziel  erreicht;  sie  waren  nicht  geao^ 
nen,  dabei  Stehen  zu  bleiben.  Schon  ugi,  ein  Jahr  nach  dem  Abschltä 
des  entscheidenden  Vertrages,  hören  wir  den  Bischof  vor  versamni 
tem  Clerus  und  Volk  klagen,  „dass  derVicedom  sich  in  Genf  bisch^ 
liehe  Rechte  anmasse  und  unter  dem  Scheine  einer  Dienerschaft  ( 
Herrschaft  an  sich  zu  reissen  trachte.'") 

In  der  That  bezeichnete  der  Prälat  mit  diesen  Worten  das  walq 
und  eigentliche  Ziel  der  savoyischen  Politik.    Genf  vollständi 
terwerfen  und  zu  diesem  Zwecke  das  Vicedomat  aJs  ein  Mittel  zu  j 
brauchen,  das  war  die  Aufgabe,    die  man  sich  in  Turin  -v 
herein  gesetzt  hatte.  Es  war  eine  Lieblingsidee  der  savoyischen  Graft! 
das  alte  burgundische  Reich,  dessen  Traditionen  sie  in  ihrem  Haid 
sorgfältig  nährten,  dessen  Könige  sie  als  ihre  Vorgänger  anzusi 
liebten,  in  seinem  frühern  Glanz  und  Umfang  wiederherzustellen, 
eine  solche  Politik  aber  trat  natürlich  Genf,  die  Hauptstadt  und  R^ 
denz  der  alten  Burgunder  forsten,  in  den  Vordergrund.    Die  Zukot 
des  Geschlechts  schien  von  dem  Besitz  dieser  Stadt  abhängig,  und  S 
Erwerbung  wurde,  nachdem  man  durch  das  Vicedomat  so  glücklifi 
festen  Fuss  gefasst,  die  grosse  Frage,  die  den  Hof  in  Turin  unaufh^ 
lieh  beschäftigte,  die  sich  von  dem  Vater  auf  den  Sohn  vererbte,  ( 
kein  Beherrscher  Savoyens  aus  dem  Auge  verlor. 

Und  nicht  zu  leugnen  ist,   dass  der  Plan  mit  eben   so   gros 
Klugheit  und  Umsicht,  als  Ausdauer  und  Consequenz  betrieben  wuroj^ 
Gute  und  schlechte  Mittel,  Ernst  und  Milde,  Drohungen  und  Freuna 
Schafts  Versicherungen  sind  abwechsebd,  jenachdem  es  zweckmäs 
t    schien,  angewandt  worden.    Bald  war  es  die  Bürgerschaft,  bald  fl 
es  der  Bischof,  durch  den  man  zum  Ziel  zu  gelangen  hoffte. 
Schein  offenbarer  Gewalt  wurde  stets,  soviel  als  möglich,  vermied? 
Man  erweiterte  durch  Kauf  und  Vertrag  allmählich  den  savoyiscH 
Familienbesitz  in  und  um  Genf,  machte  fromme  Stiftungen,  um  ^ 


')  „  Sui  prael^xtu  mitikterü  magisterium 
et  doc.  I,  2,  p.  gb.  Äehnlicli  die  QaatreL 
de  Cimflans  advtrsus  us%irpationes  Jmadei  c 
Span  II,  68  fF. 


I  nititur  vitidinare-'^  Vgl.M 
'(  proUslaiiones  Episcopi  £ 
tis  Sab.  a.  I2gi;    abgedr.. 


Der  Bavoyisohe  Plan. 


23   1 


Herzen  der  Bürger  zu  gewinnen.  Man  begünstigte  die  Niederlassung 
von  Savoyarden  und  Italienern,  um  in  der  Stadt  selbst  eine  dem  sa- 
V03ischen  Interesse  unbedingt  ergebene  Partei  zu  bilden.  Man  ver- 
mehrte das  savoyische  Beamtenpcrsonai,  Hess  jedes  wichtige  Familien- 
creigniss  auch  in  Genf  feiern,  nm  auf  diese  Weise  das  ursprüngliche 
Verhältniss  in  Vergessenheit  zu  bringen  und  bei  der  Menge  den  Glau-  ' 
ben  an  eine  höhere  Stellung  des  gräflichen  Hauses  zu  erwecken.  Man  < 
unterhielt  endlich  auch  mit  den  benachbarten  schweizerischen  Orten 
ein  freundliches  Einvernehmen,  um  _von  diesen  nicht  in  dem  Plane 
gestört  zu  werden.  Insbesondere  finden  wir  Amadeus  VI,,  „dep  grü-  ■ 
nen  Grafen",  seit  der  Mitte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  mit  Eifer 
und  Geschick  in  dieser  Richtung  thätigi^)  Ihm  gelang  es  auch,  sich 
in  die  Gunst  des  deutschen  Kaisers  Karls  IV.  zu  setzen,  und  das  ihm 
von  diesem  übertragene  Reichs  vi  cariat  bot  einen  willkommenen  Vor- 
wand, den  auf  Genf  gerichteten  Plan  mit  noch  grösserm  Nachdruck 
und  mehr  Schein  von  Recht  za  verfolgen. 

Manches  wurde  auf  diese  Weise  im  Laufe  des  vierzehnten  Jahr- 
hunderts wirkhcli  erreicht.     Es  begann  sich  in  der  Bürgerschaft  aus 
den  fremden  Elementen  eine  entscliieden  savoyiscli  gesinnte  Partei  zu  ;i 
bilden;  unter  dem  Titel  von  „Geschenken"  flössen  nicht  unerhebliche  ■ 
Summen  nach  Turin,  und  mehr  als  Ein  Uebergrifl"  wurde  dem  Vicedom    1 
nachgesehen.    Alleui  im  Ganzen  entsprach  doch  der  Erfolg  den  dafür 
gemachten   Anstrengungen   keineswegs.     Das  Rechts  verhältniss    lag, 
trotz  aller  Versuche  es  zu  verdunkeln,  zu  klar  vor  Augen,  als  dass  es   | 
ohne  offenbare  Gewalt  hätte  umgestossen  werden  können.     Mit  jenen   ' 
aus  dem  Reichsvicariat  abgeleiteten  Ansprüchen  wurde  der  grüne  Graf  1 
auf  Vorstellung  seiner  beiden  Mitherrscher  von  Kaiser  und  Papst  zu- 
rückgewiesen.*) Nicht  blos  der  Bischof,  sondern  auch  die  Bürgerschaft,  ^ 
welche  die  Absichten  des  Vjcedoms  bald  genug  durchschaute,  setzte    ' 
in  ihrer  grossen  Mehrzahl  den  savojischen  Zumuthungen  entschiedenen   , 
Widerstand  entgegen.    Nicht  umsonst  hatte  der  Graf,  so  lange  er  der  ' 
Hülfe  der  Bürger  gegen  den  Bischof  bedurfte,  das  Selbstgefühl  der-  1 
selben  genährt:   dieselbe  Gesinnung,  die  ihm  frülier  Hülfe  geleistet,  I 
kehrte  sich  jetzt  gegen  ihn  selbst.    Gerade  den  Intriguen  und  Mach!-  1 
nationen  des  Turiner  Hofes  gegenüber  erstarkte  in  Genf  der  Geist  _, 
der  bürgerlichen  Freiheit  und  Selbstständigkeit. 


')  Bonnward,  De  1 
')  Bannivard,  De  1 


.  pol.  q.  9,'   Safj!on,  Ann.iles 


Gefährlicher  aber  wurden  diese  Versuche  der  ultramontanen  G 
fen,  als  mit  dem  Ausgange  des  vierzehnten  Jahrhunderts  die  1 
des  savoyischen  Hauses  durch  den  achten  Amadeus  einen  gewaltigi 
Aufschwung  nahm,  Kühn,  gewandt,  unternehmend,  stellte  dieser  Füi 
die  Einheit  des  savoyischen  Eesitzthums  her,  erweiterte  es  durch  glüe 
liehe  Erwerbungen,  erlangte  von  dem  deutschen  Kaiser  Sigismund  d 
Herzogstitel  und  ging  mit  Entschiedenheit  auf  die  burgundischen  1 
ditionen  seines  Hauses  zurück.  Bereits  erstreckte  sich  das  Gebiet  d 
neuen  Herzogthums  über  einen  ansehnlichen  Theil  des  alten  Burgi 
derreiches;  seine  cisalpinischen  Besitzungen  umfassten  beinahe  i 
sämmtlichen  Küstenlande  des  schönen  See's,  der  von  Genf  den  ^ 
empfing,  das  Waadtland,  Gex,  Bresse,  Faucigny;  durch  der 
der  letzten  Besitzungen  und  Rechte  der  Genfer  Grafen,  dt 
schlecht  1354  mit  dem  Gegenpapste  Clemens  VII.  ausstarb,  rückte  d 
savoyische  Herrschaft  endlich  bis  unmittelbar  vor  die  Thore  von  Gm 
Je  hoher  die  Macht  Savoyens  stieg,  um  so  mehr  wurde  das  1 
diirfniss  der  Erwerbung  Genfs  empfunden.  Diese  Stadt  schien  i 
wendig  und  von  der  Geschichte  selbst  dazu  bestimmt,  die  Hauptst 
des  zukunftsvollen  Staates  zu  bilden.  Mit  verdoppeltem  Eifer  wui 
ihre  Unterwerfung  von  nun  an  ins  Auge  gefasst.') 

Die  Lage  der  Stadt  wurde  die  misslichste,  die  man  sich  denkjj 
kann.    Ganz  von  savoyischem  Gebiet  eingeschlossen,  so  dass  nach  d 
Ausdruck  der  alten  Chronisten  ihre  Glocken  von  mehr  Savoyai 
Genfer  Bürgern  gehört  wurden,  konnte  sie  mit  der  erstarkten  her» 
liehen  Macht  kaum  noch  einen  ernstlichen  Kampf  aufnehmen, 
solcher  wurde  indess  auch  nicht  von  dem  tierzog  beabsichtigt.    1 
Staatsmann  und  Diplomat  als  Krieger   und  überdies  das  EingreiC^ 
der  grossen  Mächte  fürchtend,  hoffte  Amadeus  VIII.  auch  durch  frie^ 
liehe  Unterhandlungen  zu  seinem  Ziele  gelangen  zu  können, 
schickten  Vorstellungen  wandte  er  sich  wiederholt  an  den  Bisi 
die  Syndike,  um  sie  in  irgend  einer  Form  zur  Anerkennung  der  a 
voyisehen  Souveränität  zu  bewegen.    Diesen  wurden  die  Vortheile  C 
herzoglichen  Schutzherrschaft  ausgemalt,  dem  Bischof  die  weltlich 

')  liudry  -  Meiias  sagt  in  einet  mit  vielem  Geist  geschriebenen  Abhan 
lung  über  die  Anfange  und  die  Politik  des  Hauses  Savoyen  in  der 
des  deui  Mondes  Jahrg.  l865,  2,  p.  372  von  der  Lage  Genfs;  -„Ell!  t. 
l'igard  dis  futurz  dcücloppemenz  de  U  petite  manarchie  alpestre  l'impL 
gm  apparlUnt  ä  Rotm  aiijourd'hui  dans  VH'olution  ilalienm."  In  dei 
liegt  der  Vergleich  sehr  nahe. 


n-oyische  Plar 
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Würde  als  eine  Bürde  dargestellt,  welcher  sich  zu  entledigen,  im 
teressc  dos  Prälaten  selbst  liege.  In  Genf  nahm  man  solche  Vorstel- 
lungen mit  jener  achtungsvollen  Rücksicht  auf,  welche  die  prekäre 
Lage  der  Stadt  und  die  machtvolle  Stellung  des  Unterhandelnden  ge- 
bot; man  entschloss  sich  zu  bedeutenden  Geidopfem  —  namhafte 
Summen  hat  damals  der  Herzog  ans  Genf  bezogen')  —  man  war  zu 
jedem  andern  Zugeständniss  bereit,  nur  zu  einer  Aufopferung  der  al- 
ten Freiheit  und  Selbstständigkeit  konnte  man  sich  nicht  entschliessen. 
Bischof  und  Bürgerschaft  zeigten  in  diesem  Punkte  gJeiche  Festigkeit 
und  schlössen  sich  gegen  den  Versucher  um  so  inniger  an  einander. 
Als  der  Herzog  zur  Erreichung  seines  Zweckes  sich  endlich  sogar  an 
den  Papst  Martin  V.  wandte  und  von  diesem  die  Einwilligung  zu  einer 
Säcularisation  des  Stifts  wirklich  erhielt,  unter  der  Bedingung  jedoch, 
dass  auch  der  Bischof  zustimme,  erklärten  die  im  Jahre  1420  von  dem  ' 
Bischof  Jean  de  Pierre  Cise  zu  einem  Generalrath  versammelten  Syn- 
dike  und  Bürger  durch  ihren  Mitbürger  Hudriol  Heremite  einraüthig, 
„dass  die  Stadt  und  ihr  Gebiet  seit  vierhundert  Jahren  und  länger  un- 
ter der  Herrschaft  der  Kirche  gestanden,  von  der  sie  und  ihre  Vor- 
fahren stets  mild,  Hebevoll  und  freundlich  behandelt  worden  seien;  es 
scheine  ilmen  weder  nützlich  noch  ehrenvoll  für  die  Kirche  und  den 
Prälaten,  dagegen  sehr  gefährlich  imd  nachtheilig  für  den  Staat  und 
die  Gemeinde,  die  Herrschaft  jetzt  einem  Andern  zu  übertragen."^ 
Dieser  offenen -Erklärung  folgte  ein  neues  „ewiges"  Bündniss  zwischen 
Bischof  und  Bürgerschaft,  in  dem  sie  sich  verpflichteten,  treu  und  mann- 
haft gegen  den  mächtigen  Bedränger  zusammenzustehen  und  Freud 
und  Leid  mit  einander  zu  theilen.  Der  Bischof  versprach,  die  Rechte  " 
und  Freiheiten  der  Bürger  nach  besten  Kräften  zu  wahren  und  zu 
schützen,  die  Bürgerschaft,  den  Bischof  gegen  jeden  Angriff  von  Aussen 
mit  männlichem  Muthe  zu  vertheidigen  und  keine  Verringerung  seines 
Ei^nthums  durch  den  Herzog  zu  dulden.  Ein  feierlicher  Schwur  auf 
das  Evangelium  bekräftigte  das  neue  Bündniss.*) 

Dieser  energische  Protest  musste  dem  Herzog  endlich  die  Augen 


')  Vgl.  über  die  Summen,  die  damals  und  schon  früher  SavDyeu  von  Genf 
bezog,  Coiiffe,  Maliriaus  I,  90,  92,  97,  loo,  122.  Biä  lum  Jahr  14IU  bclief 
sich  die  Summe  auf  etwa  1 1,00a  11.     I.  c.  p.  413. 

°)  Vgl.  Savyon,  Annales  p.  16  ff.     Span  1.  c,  I,  7Ö. 

')  Savyon  l.  c.  Das  Accardium  Perpetuum  inUr  Episcoptim  et  Cnnsüium 
^eneraie  circa  supremum  Dominium  eonSra  Ducem  Sab.  ist  abgcdr.  bei  Span 

,  II.  m  ff- 
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darüber  öffnen,  dass  er  auf  dem  bisherigen  Wege  zu  seinem  i 
nicht  gelangen  werde.  Es  galt  jetzt,  da  die  frühere  Politik  sich  i 
unfruchtbar  erwiesen,  sie  durch  eine  neue  zu  ersetzen,  die  raehr  Ata 
sieht  auf  Erfolg  hatte.  Fast  von  selbst  bot  sicli  dem  Turiner  Hö^ 
ein  Weg  dar,  der  das  lang  erstrebte  Ziel  kaum  schien  verfehlen  ss 
können,  und  man  säumte  nicht,  ihn  einzuschlagen. 

Was  bisher  vornehmlich  der  Durchführung  des  savoyischen  I 
nes  im  Wege  gestanden,  war  das  einträchtige  Zusammenhalten  i 
Bischof  und  Bürgerschaft.    Von  dem  Domcapitel  gewohnlich  im  I 
verständniss  mit  den  Bürgern  gewählt,  waren  die  Bischöfe  die  beru 
nen  Vertheidiger  der  Freiheit  und  Unabhängigkeit  der  Stadt  und  7 
den  von  dieser,  wie  wir  sahen,  auch  als  solche  betrachtet,    Sie  hatft 
keinen  hohem  Ehrgeiz,  als  Bischöfe  von  C5enf  zu  sein,   standen  s 
der  Beendigung  der  Verfassungskämpfe  zu  der  Bürgerschaft  stets  i 
einem  freundlichen,  oft  herzlichen  Verhältniss  und  erwarben  sich  a 
die  Beschützer  und  Gönner  des  Bürgerthums  um  die  geistige,  freihf 
liehe  und  materielle  Entwickelung  der  Stadt  ein  Verdienst,  dem  selfel 
eine  von  religiösen  Antipathien  gegen  das  bischöfliche  Wirken  erfüll 
Zeit  ihre  Anerkennung  nicht  hat  versagen  können.^)    Namentlich  hati 
man  sich  in  den  letzten  Jahren,  eben  unte   E'n    '  kung  der  savojisChe 
Verhältnisse,  auf  das  innigste  an  einande    ges  Ho    e      Ein  u 
tenes  Schreiben  aus  dem  Jahre  1419,  mit     el  hem  de    damals  zum  I 
bischof  von  Tarantaise  beförderte  Jean  d     B  rt  ands    on  seinen  Gf 
Unterthanen  Abschied  nimmt,  lässt  das  \  e  haltn      z       hen  dem  g 
liehen  Fürsten  und  dem  Volk  in  dem      h  n  ten  L   hte  erscheinen. 

Es  musste  also  diese  Allianz  gesprengt,  der  Bischof  von  der  Volk 
Sache  getrennt  werden.  Hatte  doch  das  Haus  Savojen  nachgeborei! 
Prinzen  genug,  die  selbst  den  Genfer  Bischofsstuhl  besteigen  und  i 
Kirchenfüvsten  bei  einem  angenehmen  Leben  dem  Ruhm  mid  Vorthd 
des  Hauses  viel  wirksamer  dienen  konnten,  als  daheim  bei  Tuftüq 
und  Waidwerk.  Freilich  war  von  dem  Domcapitel,  welches  das 
der  Wahl  besass,  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  kein  bereitwillig* 
Eingehen  auf  derartige  Plane  zu  erwarten.  Aber  von  Turin  war  i 
nicht  allzuweit  nach  Rom,  wo  man  damals  sich  bereits  gewöhnt  hatä 
auch  ohne  Domcapitel  über  Bischofssitze  zu  verfügen.')    Indem  • 

')  Man  vergl.  z.  B.  das  Urtheil  Stnebiirs,  Hist.  lit.  de  Gentne  I,  26.  ■ 
=)  Abgedr.  bei  Galiffe,  Matiriaux  I,  128  ff. 

'}  Vgl.    MalUt,  M^m,  hisL  sut  l'fileition  des  tvtques  de  Gcnev 
iura,  el  doc,  II,  IS3  ff. 


■  SavoyiBche  Bischöfe.  2y 

päpstliche  Curie  schwach  genug  war,  den  savoyischen  Verlockungen 
nachzugeben,  hat  sie  selbst  denVeilust  des  St.  Petersdomes  am  Gen-  1 
fersee  vorbereiten  helfen.    Erst  als  es  zu  spät  war,  wurde  in  Rom  der  | 
MissgrifF,  welcher  geschehen,  erkannt. 

Es  war  eben  Amadeus  VIII.,  der  diese  neue  Wendung  der  sa-  1 
voyischen  Politik  vollzog  und,  merkwürdig  genug,  in  eigener  Person  j 
"  am  Abende  seines  vielbewegten,  wechselvollcn  Lebens  die  Reihe  der 
Turiner  Prinzen  auf  dem  Genfer  Bischofsstuhle  eröffnete.  In  seltsamem 
Wechsel  nach  einander  Graf,  Herzog,  Einsiedler,  Papst  —  benutzte 
er  im  Jahre  1444  eine  in  Genf  eingetretene.  Vacanz,  um  seinem  wan- 
kenden Pwitificat  durch  das  Genfer  Bisthum  eine  festete  Stütze  zu 
geben.')    Es  scheint  allerdings,  als  hätten  Alter  und  Erfahrung  den  1 
Ehrgeiz  und  Ungestüms  einer  Jugend  gemässigt.   Wenigstens  wird  seine  I 
Regierung  in  Genf  von  den  Oironisten  als  mild,  ruhig  und  wohlwol- 
lend geschildert;  aber  sie  bezeichnet  doch  den  Zeitpunkt,  von  dem  ab 
der  Genfer  Bischofsstuhl  gleichsam  als  das  Eigenthum  seiner  Familie  J 
angesehen  zu  werden  anfing,  und  ein  savojischer  Prinz  sterbend  dem  1 
andern  den  Bischofsstab  in  die  Hand  gab. 

Auf  Amadeus  folgte  sein  Enkel  Peter  von  Savoyen,  der  Sohn  des.J 
Herzogs  Ludwig,  welchem  der  Papst  Nicolaus  V.  das  Bisthum  in  dank-  1 
barer  Anerkennung  der  Bereitwilligkeit  zugesagt  hatte,  mit  welcher  J 
der  Grossvater  der  Tiara  entsagte.^)    Hei  seiner  Thronbesteigung  e 
Knabo  von  acht  Jahren,  so  dass  ihm  ein  savojischer  Prälat  als  Ad- 
ministrator beigegeben  werden  musste,  starb  dieser  jugendliche  Bischof  I 
noch  vor  erreichter  Grossjährigkeit,  um  einem  zweiten  Enkel  Ama-  1 
deus  VIII.,  seinem  bereits  reich  mit  kirchlichen  Pfründen  gesegneten  I 
Bruder  Johann  Ludwig  Platz  zu  machen,   dessen  Erhebung  auf  die  I 
wirksame  Fürsprache  seiner  Mutter  Anna  von  Cypern  durch  den  Papst  ,| 
Pius  II.  erfolgte.*)    Als  Johann  Ludwig  1483  starb,  kam  es  wegen  der  • 
Wiedcrbesctzung  des  Stuhles  zu  einem  längern  Kampfe,  indem  dieses'] 
Mai  der  Papst,  Savojen  und  das  Domcapitel,  welches  sich  endlich  e 
mannte  und  sem  altes  Wahlrecht  wieder  ßcltend  zu  machen  suchte,.! 
drei  verschiedene  Candidaten  aufstellten.     Es  folgten  ärgerliche  Sce-< 


'1  Vgl.  Bonnivard,  Cbroniques  11,  i  ff. 

°)  Bamiivard,  Clironiquäs  II,  27  ff.  Galiffe,  Materiaus  I,  liq  ff.  Ea  ] 
verdient  bemerkt  zu  werden,  dass  das  grosse  Schisma  durch  den  letzten  Re-  ' 
Präsentanten  des  alten  Geschlechtes  der  Grafen  von  Genf  eröffnet  und  durch  | 
den  Erben  seiner  Macht  geschlossen  wurde. 

'}  Vgl.   SatiyaH,  Annales  p.  ZZ,  34.  Bonniv.  l.  c.  II,  30,  Mat^riaui  I,  zzl 
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nen;  selbst  das  Interdict  wurde  über  die  Stadt  verhängt,  bis  endlich 
abermals  ein  savoyischer  Prinz,  der  dritte  Enkel  Amadeus  VllL,  Franz 
von  Savoyen,  den  Sieg  davon  trug.^)  Erst  nach  dessen  Tode  (1490) 
folgte  einmal  wieder  ein  Bischof  von  nicht  herzoglichem  Geblüt,  weil 
—  in  diesem  Augenblick  ein  geeigneter  Prinz  nicht  vorhanden  war. 
Doch  war  auch  der  neue  Bischof,  Anton  Champion,  der  Candidat  Sa- 
voyens  und  von  der  Herzogin  Bianca  gegen  den  Willen  des  Capitels 
und  der  Bürgerschaft  durch  Uebereinkommen  mit  Innocenz  VIII. 
durchgesetzt.  Champions  kurze  Regierung  bildet  in  der  Geschichte 
des  Genfer  Bisthums  einen  wohlthuenden  Lichtpunkt.  Denn,  obwohl 
durch  den  Einfluss  des  Turiner  Hofes  emporgekommen,  zeigte  er  sich 
seiner  Stellung  würdig  und  von  wahrhaft  kirchlichem  Geiste  durch- 
drungen. Aber  schon  auf  ihn  folgte  wieder  ein  Prinz  von  Geblüt, 
Philipp  von  Savoyen,  ein  Knabe  von  acht  Jahren,  der,  als  er  zu  den 
Jahren  der  Unterscheidung  kam,  die  Mitra  abwarf  und  den  Bischofs- 
stab mit  dem  Schwerte  des  Kriegers  vertauschte.-) 

Man  konnte  dem  bischöflichen  Amt  und  dem  gesammten  kirch- 
lichen Leben  Genfs  keine  tieferen  Wunden  schlagen,  als  durch  ein 
solches  Verfahren.  Aber  es  wurde  dadurch  erreicht  was  man  in  Turin 
bezweckte.  Der  Bischof  wurde  von  den  Gläubigen  getrennt;  die  Un- 
abhängigkeitspartei verlor  ihr  Haupt,  die  Bürgerschaft  ihren  Führer. 
Die  bis  dahin  noch  wenig  zahlreiche  herzogliche  Partei  empfing  durch  die 
savoyischen  Höflinge,  die  im  Gefolge  der  neuen  Bischöfe  nach  Genf 
kamen  und  sich  hier  zum  grossen  Theil  bleibend  niederliessen,  einen 
mächtigen  Zuwachs  und  fing  bald  an,  das  Haupt  kühner  zu  erheben. 
Namentlich  in  der  höhern  städtischen  Aristokratie,  welche  durch  ihre 
materiellen  Interessen  vielfach  auf  Savoyen  hingewiesen  war,  gewann 
sie  mehr  und  mehr  an  Boden.  Es  ist  bezeichnend,  dass  schon  im 
Jahre  1458  von  dieser  Partei  der  Versuch  gemacht  wurde,  die  Wahl 
der  Syndike  dem  Generalrath  zu  entziehen.^)  Die  Herzoge  selbst  leg- 
ten sich,  seitdem  die  höchste  Gewalt  in  den  Händen  ihrer  nächsten 
Anverwandten  war,  in  Genf  kaum  noch  einen  Zwang  auf.  Mit  jedein 
Jahre  steigerten  sich  ihre  Ansprüche.  Man  gewöhnte  sich  in  Turin, 
Genf  bereits  als  eine  savoyische  Stadt,   die  Bischöfe  als  savoyische 


^)  Bomiivard  1.  c.  II,  86  ff.     Savyon^  Annales  p.  34,   Materiaux  I,  403. 

2)  Bonnivard^  Chron.  II,  189  fF.     Vgl.  Roget^  Les  Suisses  et  Gen^ve  ou 
l'emancipation  de  la  communite  Genevoise  I,  79. 

3)  Vgl.   Galiffe,  Materiaux  I,  226  ff. 
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Statthalter  anzusehen.    Jeder  Eegentenwechsel  jenseits  der  Alpen,  jede 
Vermäiilung,  jede  Vermehrung  des  Geschlechts  musste  auch  in  Genf  '• 
gefeiert  werden.     Die  „freiwilligen"  Geschenke  wurden  häufig-er  und  , 
fingen   aii,    den  Charakter  voa   eigentlichen  Auflagen    anzunehmen.   , 
Man  verfügte  am  herzoglichen  Hofe  bei  kriegerischen  Verwickelungen  , 
über  die  Mittel  Genfs,  als  sei  ein  Widerspruch  gar  nicht  mehr  gestattet. 
Genfs  wohlhabende  Bürger  mussten  vorzugsweise  die  Mittel  liefern, 
um  die  kostspieligen  Ansprüche  aufrecht  zu  erhalten,,  welche  die  hoch- 
fahrende Gemahlin  des  Herzogs  Ludwig,  Anna   von  Lusignan,  mit 
den  Ti tu lar- Königreichen  Cj-pern  und  Jerusalem  in    das  savoyische 
Haus  gebracht  hatte; 

Allein  so  rasch,  als  man  erwartet  haben  mochte,  ging  die  Savoyi- 
sirung  iler  Stadt  auch  jetzt  noch  nicht  vor  sich,  und  mehr  als  einmal 
sah  der  Turiner  Hof  sich  genöthigt,  seinem  Ehrgeiz  seihst  Zügel  an- 
zulegen. Nicht  nur,  dass  die  Mehrzahl  des  Volkes  bei  der  früher  kund- 
gegebenen Gesinnung  unwandelbar  verharrte:  selbst  die  von  Turin  * 
gesandten  Prinzen  zeigten  nicht  immer  die  erwartete  Fügsam! 
Namentlich  war  der  zwar  wenig  geistlich  gesmnte  und  kriegerische 
aber  ehrliche  und  derbe  Johann  Ludwig  der  Ansicht,  dass  ein  Bischof 
von  Genf  nicht  blos  für  den  Ruhm  und  Vortheil  seines  Hauses,  son-  ■ 
dern  auch  für  die  Rechte  und  Selbstständigkeit  seines  Bisthums  zu 
sorgen  habe.  Er  war  es  auch,  <Ier  im  Jahre  1477  durch  den  Abschluss 
eines  Burgrechts  mit  Bern  und  Freiburg  die  so  wichtig  gewordene  ' 
Annäherung  Genfs  an  die  schweizerische  Eidgenossenschaft  zuerst  ein- 
geleitet hat.')  Uebetdies  schadeten  sich  die  Herzoge  selbst  durch 
manche  Missgriffe.  Man  reizte  das  Volk  durch  allerlei  Nergdeien 
und  Cliikanen,  die,  ohne  etwas  zu  nützen,  die  Gemüther  nur  verbitter- 
ten. So  war  es  namentlich  ein  offenbarer  Missgriff,  als  der  Herzog 
Ludwig  in  den  sechziger  Jahren,  um  an  dem  trotzigen  Bürgervolk 
seinen  Grimm  auszulassen  und  es  fügsamer  zu  machen,  im  Einver- 
ständniss  mit  seinem  Schwager  Ludwig  XI.  von  Frankreich  die  grossen 
Genfer  Messen,  die  Hauptquelle,  des  städtischen  Wohlstandes,  zum 
Gegenstande  seiner  Angriffe  machte  und  in  der  That  durch  Begünsti- 
gung der  von  dem  französischen  Konige  in  Lyon  errichteten  Concur- 

')  Savyan,  Aanales  p.  31,  34.  Borm'vard,  Chroniquea  H,  30,  Galiffe, 
Maliriaux  I,  321  fF.  A.  Eoget,  TrailS  de  Comhourgeoisie  conclu  le  12  Novembre 
1477  par  J.  de  Savoie  avec  Ics  villes  de  Beme  et  I-'tibourR  in  den  Mem.  et 
doc  XV,  73  ff.  Roget  urtheilt  indesa  über  diesen  Bischof  weniger  günslig 
als  die  allen  Chronisten. 
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renzmärkte  ihren  Verfall  herbeiführen  half.^)  Der  Schaden  traf  niptj>l 
nur  die  Stadt,  sondern  auch  das  Haus  Savoyen  selbst,  indem  diii 
den  Verfall  der  Messen  auch  das  Vicedomat  viel  von  seinem  frühelj 
Glänze  und  seiner  alten  Bedeutung  verlor,  und  zu  spät  suchte  < 
neunte  Araadeus,  den  MissgrifF  einsehend,  das  Geschehene  rückgängi 
zu  machen.  Noch  nachtheiliger  wirkten  endlich  die  wiederholt  ii 
herzoglichen  Familie  selbst  ausbrechenden  Irrungen  und  StreitigkeiteB 
die  auch  Genf  nicht  unberührt  Hessen  und  hier  mehrfach  v 
Bürgerschaft  zu  ihrem  Vortheil  ausgebeutet  wurden. 

Solche  Vorgänge  schienen  indess  den  Sieg  der  herzoglichen  Poli^ 
nur  für  einige  Zeit,  aber  nicht  mehr  auf  die  Dauer  aufhalten  zu  kSSf 
können.    Wer  den  bisherigen  Gang  der  Ereignisse,  die  von  dem  1 
riner  Hofe  mit  zähem  Eifer  in  Bewegung  gesetzten  Mittel,  die  z 
mende  Rührigkeit   der  annesionslustigen  Partei  in  Genf  seihst, 
mangelhafte  Führung  der  unabhängig  Gesinnten  mit  unbefangen* 
Blick  übersah,  konnte  kaum  einew  andern  Ausgang  als  die  Unterwi 
fung  der  Stadt  für  möglich  halten.    Schon  galt  Genf  in  der  Ferne  a 
eine  savoyische  Stadt, ^)  und  auch  in  der  Nähe  gewann  es,  trotz  a 
störenden  Ereignisse,  mmer  mehr  das  Aussehen  einer  solchen.    Gg 
waltige  Fortschritte  machte  der  herzogliche  Einfluss  namentlich  gegt 
das  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts.    Karl  IL,  der  i 
gierung  des  Herzogthums  antrat,  machte  beinahe  keinen  UnterschM 
mehr  zwischen  Genf  und  seinen  übrigen  Landstädten:   meiir  als 
irgend  einer  der  ihm ,  untenvorfenen  Städte,   sagt  der  alte  Chromd 
habe  er  aus  Genf  empfangen,  sowohl  an  Einkünften  als 
Sein  Nachfolger,  Philipp  II.,    der  in  jungen  Jahren  bei  den  Streit^ 
fceiten  mit  seinem  Vater  als  flüchtiger  Prinz  in  Genf  ein  Asyl  gefii 
den  und  damals  die  Gastlichkeit   und   den  Un abhängig keits sinn   i 
Bürger  nicht  genug  zu  rühmen  wusste,  führte  als  Herzog  ganz  dieseffi 
Sprache    wie  sein  Vorgänger:  er  behandelte  das  Domcapitei  \ 


')  Der  wahre  Sachverhalt  wird  dargelegt  bei  Califfe,  Materia 
gegenüber  den  Angaben  Bonnivards,  dessen  Bericht  über  die  Messangel^ 
heit  von  dem  blindesten  Hasse  Regen  Savoyen  eingegeben  ist.  Vgl.  Chi 
ques  II,  45,  De  lanc.et  nonv.  pol.  p.  10.  Merle  d'Äubign^  hat  e; 
schichte  der  Ref.  in  den  Zeiten  Calvins  I,  29)  gleichwohl  nicht  nehmen  lis 
die  Bonnivard'sche  Erzählung  lu  wiederholen  und  romanhaft  auszuachmi 

^  Noch  Calvin  empfing  Briefe  z.  B.  von  dem  Spanier  Diai  mit  der 
Schrift    Gencva    in    sabmidia.     Auch  Salats  Chronik  ad.  a,    1534    sp 
von  „Genf  in  Savoy." 


WaduettoeF  fianBnss  Satoyens.  ^1,   y 

ihm  untergebene  Behörde,  warf  ihm  vor,   dass  es  nicht  Ordnung  zu 

halten  wisse,  bezeichnete  sich  als  Souverain,  Genf  als  „seine  Stadt",  i 

die  Bürger  als  „seine  Getreuen".')     Koch  einen  Schritt  weiter  ging  I 

Philipps  Nachfolger,  sein  Sohn  Pliilibert  U.,  der  im  Jahre  1498  sogar  1 
■    in  Genf  für  einige  Zeit  seine  Residenz  nahm  und,  mit  Einwilligung  der 

Syndike,  für  sein  Gefolge  feinen  besondern  herzoglichen  Gerichtshof  j 
errichtete.    Es  bedeutete  nicht  vie[,  dass  die  Bürgerschaft  eine  Rechts- 

verwahrung  einlegte.      Zwei    Jahre  später    hauste   der  übermüthige  t 

savopsche  Bastard  Reni^  in  einer  Weise  am  Genfersee,   als  gäbe  es  I 

daselbst  neben  der  herzoglichen  keine  berechtigte  Gewalt  mehr:   die  i 

Bürger,  heisst  es,  brachten  ihm  Geschenke  dar,  um  seinen  Sinn  milder  ] 

zu  stimmen.  Das  Jahr  1501  zeigte  die  Stadt  im  Festscbmuck,  um  den  i 

Einzug  des  Herzogs  Pliilibert  mit  seiner  jungen  Gemahlin  Margaretha,  i 
einer  Tochter  des  deutschen  Kaisers  Maximilian,  zu  feiern.    Mehrere 
Tage  dauerten  unter  lebhafter  Betheiligung  der  Genfer  Jugend,  die 
an  dem  glänzenden  Hofe  ihr  Gefallen  fand,    die  öffentlichen  Spiele. 

Tänze,  Maskeraden,   theatralische  Aufführungen  wollten  kein  Ende  j 

nehmen.    Dreitausend  Gulden  liess  die  Stadt  es  sich  kosten,  um  die  t 

Anwesenheit  des  neuvermählten  Paares  würdig  zu  feiern.'^)  I 

Man  sieht:  die  von  dem  achten  Amadeus  eingeleitete  Ent^vicke■  1 

lung  war  bis  zu  einem  Punkte  gediehen,  dass  der  wirkliche  Zustand  J 

der  Stadt  von  einer  förmlichen  Herrschaft  Savoyens  sich  nur  durch  eine  j 

kaum  noch  wahrnehmbare  Grenze  unterschied.    Der  Augenblick  schien  , 

gekommen,  auch  diese  hinwegzuräumen.   Die  Frucht  hatte  der  Herzog  ' 

schon  lange  genossen,  meint  der  alte  Chronist,  „er  wollte  jetzt  auch  . 
den  Baum  haben,"  ^) 

■)  Vgl.   Galiße,  Materiaux  I,  l')(i  ff.  317,  31g,  320. 

-)  Recht  anschlulLch  ist  die  ScMldeiung ,   welcfae  Bonnivard   (Chron.  1,     ' 
145 — 46)  von  der  damaligen  Lage  der  Stadt  und  ihrer  Abhängigkeit  von  dem 
Herioge  entwirft:  „Si  scrveit  mieiUx  de  Geneve  a  lity  «a«  subjecle  pic  de  ville 
quil  eitst  sauts  sa  domiaation,  fust  en  cos  d'kottneur  ou  de  magnificmce  ou  ea 
cos  de  prouffit,     Quand  vng  Prince  esloil  jiauz-eliemenl  venu  en  sa  digntlJ  et 
introit  ä   Genevt ,  Dien  scait  sy  en  viüe  de  San  fais  on  luy  faisoit  ung  tel 
,  festin,  une  teile  eniree:  Sil  se  marioit  U  sembtahle  a  letilrie  de  sa  Jemrae.   SU 
Tieitoil  a  loger  sa  eovrt  it  ny  avoit  iourgeois  ny  habitant  de  Genive  qui  ne  sy    \ 
employast  mievlx  far  courtoysie  gue  sei  fropres   subjgcts  par  astrairtte.    Sü  I 
vffuloit  mener  guerre,  les  compaignoits  esisieitl  preis  a  U  iinir,   le  magistrat  1 
a  foiimir  argent  etc."    Ueb er  das  Einzelne  vgl.  ÄonniTUfii.    Chron.  II,   126  ff.  I 
130  ff.    Savyon,  Annales  p.  36  fF.    Pieot,  Hisl.  de  GenJve  I,   179.  J 

»)  Oi:  l'ancienne  et  nouv.  police  p.  11.  I 
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III. 
ANGRIFFE  KARLS  III.  AUF  GENF. 

Herzog  Karl  IIL,  der  im  Jahre  1504  in  noch  jugendlichem  Alter 
seinem  Bruder  Philibert  folgte,  trat  die  Regierung  mit  dem  festen 
Vorsatze  an,  das  Werk  seiner  Vorgänger  durch  die  völlige  Unterwer- 
fung Genfs  zu  vollenden.  Jugendlicher  Ehrgeiz,  die  Aufstachelungen 
der  Hofleute  und  die  Tradition  der  Familie  vereinten  sich,  um  ihm 
das  bisherige  Verhältniss  als  unerträglich  erscheinen  zu  lassen.  Er 
war  nicht  ohne  staatsmännisches  Talent,  besass  eine  stattliche  Haus- 
macht, die  eben  damals  auf  ihrem  Höhepunkte  stand,  und  unterhielt 
freundschaftliche  Beziehungen  zu  den  ersten  christlichen  Mächten  und 
dem  Papste.  Mit  den  benachbarten  schweizerischen  Orten,  namentlich 
mit  Bern,  lebte  er  auf  gutem  Fusse.^)  Sollte  ihm  nicht  gelingen, 
was  so  manchem  italienischen  Fürsten  erst  vor  Kurzem  unter  viel  un- 
günstigeren Verhältnissen  gelungen  war? 

Aber  es  fehlte  dem  neuen  Fürsten  bei  allem  persönlichen  Ehrgeiz 
jene  entschlossene  Energie  und  rücksichtslose  Entschiedenheit,  ohne 
welche  die  Knechtung  eines  freien  Volkes  nie  gelungen  ist.  Wäre  der 
Herzog,  äusserte  später  einer  seiner  damaligen  Gegner,  rasch  und 
entschieden  auf  sein  Ziel  losgegangen,  so  hätte  die  Stadt  sich  ihm 
ohne  Zweifel  ergeben  müssen.^)  Aber  indem  er,  statt  entschlossen 
vorzugehen  und  einen  raschen  Schlag  zu  wagen,  kleinliche  Mittel  und 
Intriguen  vorzog,  durch  halbe  Massregeln  das  Selbstgefühl  der  Bürger 
verletzte,  ohne  es  zu  vernichten,  und  in  dem  entscheidenden  Momente 
stets  vor  dem  Aeussersten  zurückbebte,  begegnete  ihm  was-  man  in 
Turin  nicht  mehr  für  möglich  gehalten:  das  vielgekränkte  und  fast 
schon  vernichtet  geglaubte  Bürgerthum  entwickelte  ganz  unerwartet 
eine  Festigkeit  und  Kraft,  welche  sogar  die  Grundlagen  der  Macht 
des  Hauses  Savoyen  selbst  diesseits  und  jenseits  der  Alpen  erschütterte, 
und  was  die  Unterwerfung  Genfs"  hatte  vollenden  sollen,  legte  den 
Grund  zu  seiner  völligen  Unabhängigkeit. 

Der  alte  Freiheitssinn  war  in  Genf  noch  nicht  so  völlig  erstorben, 

*)  Vgl.  Valerius  Anshelm^s^  genannt  RiiJ^  Berner  Chronik,  herausgegeben . 
von  Sticrlin  und  Wyss  III,  270,  278,  IV,  89.    Der  letzte  Theil  dieser  Chronik 
^520 — 36)  ist  leider  nur  unvollständig  erhalten  und  noch  ungedruckt. 

-)  Bonfiivard^  De  l'anc.  et  nouv.  policc  p.   13. 
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als  der  Uebermuth  savoyischer  Hofleute  wähnte.  Schon  unter  den 
letzten  Regieningen  hatte  sich  in  der  Stille  eine  Partei  von  entschieden 
patriotisch  gesinnten  Bürgern  gebildet,  welche  die  Anmassungen  Sa- 
voyens  mit  steigendem  Unwillen  erfüllten.  Männer  wie  Pierre  Levrier, 
Pierre  d'Orsieres,  Petremand  de  Malbuiäon,  Louis  Montyon  u.  A. 
sahen  mit  tiefem  Schmerz,  wie  ein  Theil  ihrer  Mitbürger  den  her- 
zoglichen Verlockungen  erlegen  war;  sie  durchforschten  die  öffentlichen 
Bibliotheken,  sachten  die  alten  Freiheitsbriefe  der  Stadt  wieder  hervor, 
studirten  und  verbreiteten  sie  in  weiteren  Kreisen,  um  den  stolzen  Uii- 
abhängigkeitssinn  der  Väter  auch  bei  ihren  jüngeren  Mitbürgern  wie- 
der zu  erweclten.  Ihre  Bemühungen  waren  nicht  ohne  Erfolg  geblieben. 
Es  war  ein  bedeutsames  Zeichen  und  kündigte  bereits  einen  beginnen- 

,den  Umschwung  an,  dass  bei  den  allgemeinen  Wahlen  der  nächsten 
Zeit  vorzugsweise  Männer  aus  jenem  Kreise  zu  den  wichtigsten  öffent- 
lichen Aemtem  berufen  wurden. 

Die  ersten  Jahre  des  neuen  Herrschers  verliefen  unter  verschie- 
denen Streitigkeiten,  die  zwar  an  sich  nicht  ungewöhnlich,  doch  durch 
die  Erregtheit,  welche  sie  auf  beiden  Seiten  offenbarten,  sich  als  Vor- 
boten   ernsterer  Kämpfe  charakterisirten.     Der   Herzog  stellte  eine 

•  Reihe  von  Forderungen  in  der  unverkennbaren  Absicht,  durch  Ge- 
währung derselben  mittelbar  auch  seine  Souveränität  anerkannt  zu 
sehen.  Die  lierzoglichen  Beamten  steigerten  ihre  Ansprüche.  Die 
Bürger,  welche  die  Taktik  des  Turiner  Hofes  bald  genug  durchschau- 
ten, leisteten  Widerstand.  Ernste  Verwickelungen  führte  schon  im 
Jahre  1506  die  von  Karl  111.  verlangte,  von  dem  Rathe  aber  vorerst 
verweigerte' Lieferung  von  einigen  schweren  Geschützen  herbei.  Es 
folgten  Verhaftungen  und  willkührliche  Misshandlungen  patriotisch 
gesinnter  Bürger  von  Seite  der  herzoglichen  Beamten.  Sogar  Pierre 
Levrier,  der  erste  Sjndik,  in  dem  der  Turiner  Hof  den  eigentlichen 
Mittelpunkt  der  Unabhängigkeitsbestrebungen  zu  erkennen  glaubte, 
wurde  eigekerkert  und  erhielt  nur  in  Folge  der  energischen  Vorstel- 
lungen Freiburgs,  welches  dem  wackern  Patrioten  das  Bürgerrecht 
verliehen,  seine  Freiheit  wieder.^) 

Die  Wirkung  solcher  Vorgänge  blieb  nicht  aus.    Im  Jahre  1507 


')  BonKivard,  Chron.  II,  179,   Saiyon,  Anoales  p.  41.    Zu  vcrgleicbea  mii 
Rogel,  Suisses  et  Gen^ve  I,  73  ff..   BerchtiM,  Fritwurg  et  Geneve  ou  prici; 
alions  de  ces  deux  tfats,  in:  Archives  de  la  socittt  dTüstoire  dn  cantor 
I    üeFtibourg.  Bd.  U,  p.   13,   [07. 
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ging  eine  Deputation  an  den  Herzog  ab,  um  über  die  Anmassungen 
mid  Willkührlichkeiten  des  Vicedoms  Troillet  in  ernster  Sprache  Be- 
schwerde zu  führen.^)  Eine  Demonstration  anderer  Art  erfolgte  in 
demselben  Jahre  durch  die  Veröffentlichung  des  alten  genferischen 
Freiheitsbriefes  von  1387,  welcher  1507  zum  ersten  Mal  gedruckt  wurde. 
Hüben  und  drüben  wurde  die  Stimmung  eine  leidenschaftlich  gereizte. 
Zwar  schien  alles  Geschehene  wieder  vergessen  und  verziehen,  ads 
Karl  III.  1508,  nachdem  er  vier  Jahre  hatte  auf  aidi  warten  lassen, 
seinen  feierlichen  Einzug  in  die  Stadt  hielt  Noch  einmal  legte  Genf 
sein  Festgewand  an,  um  in  lojdler  Ergebenheit  durch  Feste  und  Spiele, 
Paraden  imd  theatralische  Aufführungen  die  Anwesenheit  seines  „Schutz- 
herm"  zu  feiern.  Die  wandelbaren  „Kinder  von  Genf"  —  so  pflegte  man 
das  gesammte  waffenfähige  junge  Genf  zu  bezeichnen^)  —  überliessen 
sich  dem  Jubel  der  Feste  zum  grossen  Verdruss  der  ernsten  Patrioten. 
Doch  vorübergehend  wie  der  Rausch  des  Festes  war  auch  diese  Stim- 
mung. In  der  That  konnte  es  kein  Vertrauen  erwecken,  dass  der 
Fürst,  als  ihn  die  Bürger  in  feierlichem  Zuge  einholten,  den  bei  dieser' 
Gelegenheit  üblichen  Eid  zu  umgehen  gesucht  und  erst  nach  manchen 
Winkelzügen  geleistet  hatte. ^)  •  Was  der  patriotischen  Partei  nament- 
lich Muth  verlieh,  war  die  Haltung  Freiburgs,  welches  für  die  in  ihrer 
Unabhängigkeit  gefährdete  Nachbarstadt  in  diesem  Augenblicke  die 
lebhafteste  Theilnahme  an  den  Tag  legte.  Schon  im  folgenden  Jahre 
hatte  die  Erbitterung  der  Bürgerschaft  über  die  Gewaltthaten  des 
Vicedoms  Troillet  wieder  einen  solchen  Grad  erreicht,  dass  der  Her- 
zog selbst  es  gerathen  fand,  denselben  aus  seiner  Stellung  zu  entfernen 
und  das  wichtige  Amt  einem  geborenen  Genfer  von  zuverlässiger  Ge- 
sinnung zu  übertragen.*) 

Wichtiger  aber  als  dieser  Erfolg  war  für  die  Bürgerschaft  der 
Wechsel,  welcher  um  dieselbe  Zeit  auf  dem  bischöflichen  Stuhle  vor 
sich  ging.    Durch  freiwilligen  \''erzicht  des  weltlich  gesinnten  savoyi- 


*)  BotinivarJy  Chron.  11,    178. 

-)  ,,C\'sf-<i-diri'  /t's  Jt't4ncs  miliciens  incorporh  Jans  les  diuerses  ahhayes 
OH  cofftJ>ttji*-fiü's  farc/wrsy  at'baleti-ierSy  arquebusiers)  qui  formaient,  quoique  saus 
unc  tout  autre  formt' ^  ce  qite  noits  appeller ions  aujourd'hui  le  cojitingent  de 
(it-fth't\'*  (jaliße,  Bezanson  Hugiies  p.  14.  Hauptsächlich  verstand  man  indess 
darunter  die  Mitglieder  der  Abbaye  de  Saint-Pierre,  deren  Vorsteher  P^re 
hiess.    Vgl.  Gen^ve  hist.  et  arch6ol.  p.  328. 

^)  Vgl.  Bonntvardt  Chroniqucs  II,   182. 

*)  SavyoHf  Annalcs  p,  42. 
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sehen  Prinzen  Philipp  gelangte  im  Jahre  1510  der  schon  früher  g'e- 
wählte,  aber  zu  Gunsten  des  Savoj-arden  zurückgesetzte  Charles  de 
Seissel  zur  Regierung.  Mit  dem  neuen  Bischöfe  bestieg  zum  ersten 
Mal  seit  den  Zeiten  Felix  V.  wieder  ein  unabhängiger  Maiui  den 
Genfer  Bischofsstuhl.  .Seissel  besass  den  Math,  für  seine  und  seines 
Volkes  Rechte  offen  wieder  einzutreten.  Die  bischoflichen  Beamten, 
welche  sich  bereits  gewöhnt  hatten,  den  Herzog  als  ihren  Gebieter 
anzusehen,  waren  überrascht,  die  unabhängig  gesinnten  Bürger  aber 
fühlten  sich  gehoben  und  schöpften  neuen  Muth,  als  sie  wieder,  wie 
in  der  guten  alten  Zeit,  den  Bischof  als  Hüter  ihrer  Freiheit  und  Un- 
abhängigkeit an  ihrer  Spitze  sahen.  Karl  III.  selbst  merkte  den  Unter- 
schied gegen  1508  an  dem.  Empfange,  der  ihm  zu  Theil  wurde,  als  er 
1511  die  Stadt  abermals  besuchte.  Mit  fester  und  männlicher  Ent- 
schiedenheit widerstanden  Rath  und  Bürger  allen  seinen  Zumuthungen, 
Verlockungen,  Anerbietungen.  Weder  das  verlangte  Begnadigmigs- 
recht  noch  irgend  eine  seiner  übrigen  Forderungen  wurde  ihm  einge- 
räumt.  Als  er  das  Jahr  darauf  das ,  Anerbieten  machen  liess,  den  " 
alten  Glanz  der  Genfer  Messen,  deren  Verlust  die  Stadt  noch  immer 
sehr  fühlte,  wiederherzustellen,  wenn  man  ihm  ein  jährliches  „Ge- 
schenk" entrichte  und  die  Syndike  im  Namen  der  Gemeinde  ihm  den 
Huldigungseid  leisteten,  „damit  er  sie  besser  beschützen  könne",  gab 
die  im  Generalrath  versammelte  Bürgerschaft,  voll  edler  Entrüstung, 
als  Antwort  die  stol/e  und  manrJiafte  Erklärung  ab,  „man  wolle  lieber 
in  einer  Einöde  leben,  die  allenthaltien  von  Freiheit  umgrenzt  sei,  als 
reich  werden  und  sich  durch  Entriditüng  von  Tribut  in  Sklaverei 
bringen;  was  den  verlangten  Eid  angehe,  so  sei  es  noch  nie  erhört 
worden,  dass  Genfer  Syndike  irgend  einem  Fürsten  der  Welt  einen 
Treueid  geleistet."*)  Ein  neuer  Geist  schien  über  die  Stadt  gekom- 
men zu  sein,  seitdem  ihr  Oberhaupt  die  eigene  Sache  wieder  mit  der 
ihrigen  verbunden.  Schon  konnte  zu  Anfang  des  Jahres  1513  das  früher 
Unerhörte  geschehen,  dass  der  savoyische  Vicedom  wegen  seiner 
WillkülirUchkeiten  von  erbitterten  Bürgern  ergriffen  und  in  Hah  ge- 
nommen .wurde. 

Um  so  härter  wurde  der  Schlag  empfunden,  welcher  die  Stadt 
durch  den  ftühen  Tod  jenes  ausgezeichneten  Kirchen fürsten  traf. 
Charles  de  Seissel,  der  „grosse  Vorkämpfer  für  kirchUche  und  bürgere 


Nach  den  Ralh^protricollen  bei  Kegfl  I,   Si)  unJ  Gidige\  Bezanann  Hu- 
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liehe  Freiheit",  wie  ihn  der  Genfer  Annalist  nennt,  ^)  starb  bereits  im 
Frühjahr  1513.  Gewiss  ist,  dass  die  Ereignisse  der  nächsten  Jahre 
einen  andern  Gang  genommen  hätten,  wenn  ihm  ein  längeres  Leben 
beschieden  gewesen  wäre.  In  Genf  ist  selten  der  Tod  eines  Bischofs 
so  allgemein  und  aufrichtig  betrauert  worden. 

Der  unerwartete  Aufschwung,   den  der  Geist  des  Bürgerthums 
unter  der  kurzen  Regierung  Seissels  genommen  hatte,  war  für  den 
Turiner  Hof  eine  Lehre.    Man  hatte  erkannt,  was  auch  jetzt  noch  ein 
unabhängiger  Charakter  auf  dem  Genfer  Bischofsstuhle  vermöge,  und 
Alles  wurde  jetzt  aufgeboten,  die  nochmalige  Erhebung  eines  solchen  zu 
verhindern.    Nur  zu  vollständig  sollte  dieser  Plan  gelingen.    Der  von 
Karl  IlL  für  den  erledigten  Stuhl  aufgestellte  und  mit  Hülfe  Roms  durch- 
gesetzte Candidat  —  der  vom  Domcapitel  Gewählte  wurde  in  gewohnter 
Weise  bei  Seite  geschoben — war  ein  natürlicher  Spross  seines  Hauses,  der 
unter  dem  Namen  des  „Bastards"  längst  bekannte  Prinz  Johann  von  Sa- 
voyen,  ein  Mensch  von  notorisch  unsittlichem  Wandel  und  in  Allem  das 
willenlose  Werkzeug  der  Politik  des  Herzogs.  Die  Nachricht  von  seiner 
Erhebung  rief  in  Genf  eine  allgemeine  Bestürzung  hervor.    Bald  ver- 
breitete sich  das  Gerückt,   dass  der  neue  Bischof  durch  einen  förm- 
lichen Vertrag  dem  Herzog  die  Herrschaft  insgeheim  schon  abgetreten 
habe,  und  der  Papst  selbst  sollte  denselben  genehmigt,  zu  einer  Säcu- 
larisation  des  Bisthums  seine  Einwilligung  gegeben  haben. ^)     Waren 
diese  Gerüchte  vielleicht  auch  übertrieben,  so  lag  doch  die  Bedeutung 
der  Wahl  des  Bastards  klar  genug  vor  Jedermanns  Augen  und  dieser 
selbst  gab  sich  nicht  einmal  Mühe,  sie  zu  verhehlen.   Wie  Herodes  und 
Pilatus,  sagt  der  Chronist,  standen  jetzt  Herzog  und  Bischof  gegen  die 
Stadt  vereint.     Bereits  zu  Anfang  1514  wurden 'Genfer  Bürger,   wie- 
andere  savoyische  Unterthanen,  zur  Verantwortung  vor  den  Gerichts- 
hof von  Chambery  geladen. 

Der  Augenblick  zum  Handeln  war  für  Genf  gekommen.  Längere 
Unthätigkeit  wäre  Feigheit  und  Selbstverrath  gewesen.    Diese  Ueber- 


*)  Saryotty  Annales  p.  44. 

^  So  Bonnivard,  Chroniques  II,  250  fF.,  dem  Sport- Gautier  I,  120  folgt. 
Durch  den  Widerspruch  der  Cardinäle  soll  der  Plan  in  Rom  rückgängig  ge- 
macht worden  sein.  Bonnivard  II,  268.  Aus  den  von  Roget  I,  98  mitge- 
theilten  Rathsprotocollen  ergibt  sich  nur  so  viel,  dass  der  Herzog  selbst  sich 
seines  Einverständnisses  mit  dem  Papste  gerühmt  haben  muss.  Nach  Valerius 
Anshelm  wäre  die  päpstliche  Einwilligung  nur  unter  der  Bedingung  gegeben 
„so  ein  Capitel  und  die  Stadt  verwilligetint."    Berner  Chronik  V,  437. 
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zcuguny  kimi  nach  den  letzten  Vorgängen  in  allen  Kreisen,  die  noch 
an  der  alten  Unabhängigkeit  der  Stadt  festhielten,  endlich  zum  Durch- 
bruch, Es  galt  jetzt,  die  Kräfte  des  Widerstands  zu  sammeln  und  der 
mit  Riesenschritten  nahenden  Gefahr  In  geschlossenen  Reihen  und  nnit 
festem  Muth  entgegenzutreten.  Mehrere  der  angesehensten  Patrioten  - 
nahmen  sofort  das  Bürgerrecht  in  Freiburg,  um  im  schlimmsten  Falte 
den  Schutz  dieser  befreundeten  Stadt  anrufen  zu  können.^)  Selbst  die 
Genossenschaft  von  St,  Peter,  die  vorher  durch  ihre  savoyischen  Sym- 
pathien oft  Anstoss  erregt  hatte,  wurde  von  der  allgemeinen  Aufregung 
ergriffen  und  ermannte  sich.*)  Nicht  ohne  bange  Sorge  ging  man  in 
den  Kampf,  aber  man  war  entschlossen,  die  kühnen  Worte  von  1512 
jetzt  durch  die  That  zu  bewaliren. 

Es  waren  vornehmlich  drei  Männer,  die  in  dieser  Lage  durch 
Muth  und  patriotischen  Eifer  sich  hervorthaten  mid  in  dem  beginnen- 
den Kampfe  gleichsam  die  Führung  übernahmen;  PhiJibert  Berthelier, 
Bezanson  Hugues  und  der  junge  Franvois  de  Bonnivard. 

Berthelier  gehörte  einer  Familie  an,  in  welcher  die  Liebe  zur 
Freiheit  und  der  Eifer  für  Genfs  Unabhängigkeit  gleichsam  erblich 
war.  Schon  der  Grossvater  hatte  für  diese  sein  Leben  liin gegeben.*) 
Den  Enkel  finden  wir  zuerst  1508  Öffentlich  thätig;  1512  war  er  Mit- 
glied des  kleinen  Rathes  und  nicht  unwahrscheinlich  ist  es,  dass  jene 
muthige  Erklärung  zum  guten  Theil  sein  -Werk  war.  Man  kann 
Berthelier  nicht  eigentlich  einen  grossen  Charakter  nennen,  noch  we- 
niger erscheint  er  uns  sittlich  fleckenlos;  er  war  ein  Lebemaim,  der 
selten  bei  einem  lustigen  Gelage  fehlte  und  sich  selbst  wie  Andern 
manche  Ausschreitung  nachsah,  stets  heiter  und  unverzagt,  dabei  in 
seltenem  Grade  mit  allen  Eigenschaften  eines  Volksfflhrers  ausgestattet. 
£ine  stattliche  äussere  Erscheinung,  von  offenen,  gewinnenden  Formen, 
der  volksthümlichen  Rede  mächtig,  voll  Feuer,  Witz  und  Humor,  über- 
dies im  Besitz  einer  nicht  gewähnlichen  Bildung  und  mit  den  alten 
städtischen  Rechten  und  Gewohnheiten  bekannt,  war  er  der  populärste 
Mann  in  Genf  und  namentlich  der  Liebling  der  jungem  Generation, 
die  ihm  unbedingt  folgte.  Der  Sache  seiner  Vaterstadt  war  er  mit 
der  Leidenschaft  eines  Enthusiasten  zugethan.  Er  liebte  das  Leben 
und  seine  Genüsse,  aber  er  war  jeden  Augenblick  bereit,    es  einzu- 


')  Ihre  Namen  s.  Arch.  d'histoiie  1 
«)  Vgl,  Mim.  et  doc.  IV,^.   10. 
rius  Anshtlm  V,  459, 


a  de  Fribourg  fl,  114. 
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setzen,  wenn  es  Genfs  Unabhängigkeit  galt,  und.  fast  schien  es,  als. 
suche  er  die  Gefahr.  Er  hatte  selbst  die  gewisse  Ahnung,  dass  der 
beginnende  Kampf  für  ihn  verhängnissvoll  werden  würde.  Ich  weiss- 
es, hörte  man  ihn  oft  gegen  seine  Freunde  äussern,  Genfs  Freiheit 
wird  mir  den  Kopf  kosten.^) 

Ein  ganz  anderer  Charakter  war  Bezanson  Hugues:  ein  bisher 
wenig  beachteter  ernster,  betriebsamer  Bürger  und  tüchtiger  Geschäfts- 
mann, der  vielleicht  nie  auf  den  Schauplatz  des  öffentlichen  Handelns- 
getreten  wäre,  wenn  nicht  die  jüngsten  Herausforderungen  des  Turiner 
Hofes  sein  patriotisches  Blut  in  Wallung  gebracht  hätten,  nachdem, 
dies  aber  geschehen,  sein  ganzes  Leben  der  Befreiung  seiner  Vater- 
stadt widmete  und  eine  Fülle  von  patriotischen  Tugenden  und  staats- 
männischer Begabung  entwickelte,  welche  diesem  anspruchslosen  Manne 
für  immer  unter  den  Vorkämpfern  bürgerlicher  Freiheit  einen  ehren- 
vollen Platz  sichert.  Mit  Berthelier  durch  gleichen  Eifer  für  Genfs. 
Unabhängigkeit  imd  Freiheit  verbunden,  kühn  und  opferwillig  wie 
dieser,  war  Bezanson  fast  überall  sonst  das  gerade  Gegentheil  seines 
Freundes:  ein  Mann  des  strengen  Rechts,  fest  und  unerschütterlich^ 
umsichtig  und  besonnen,  von  streng  sittlichem  Wandel  und  allen  Ueber- 
schwenglichkeiten  abhold,  ein  ächter  Repräsentant  des  von  stolzem 
Unabhängigkeitsgefühl  erfüllten  Bürgerthums  jener  Zeit.  Ein  eben  so 
weiser  Staatsmann  und  feiner  Diplomat  als  begeisteter  Patriot,  über- 
sah er  stets  mit  klarem  Blick  die  Lage,  wusste  in  allen  verwickelten 
Fragen  das  Richtige  zu  treffen  und  verstand  es,  durch  eine  hinreissende 
Beredtsamkeit  auch  den  Hartnäckigsten  für  seine  Ueberzeugung  Zu- 
gewinnen. Er  missbilligte  die  fast  übermüthige,  mehr  herausfordernde 
als  wirksame  Kampfweise,  wie  sie  Berthelier  liebte:  sein  Blick  war 
vielmehr  stets  auf  das  Praktische  und  den  Erfolg  gerichtet.  In  diesem. 
Lichte  zeigte  ihn  schon  sein  erstes  öffentliches  Auftreten,  zu  Anfang: 
des  Jahres  1515,  als  er  die  von  dem  Herzog  verlangte  Auslieferung, 
der  Geschütze  von  St.  Victor  durch  seine  entschiedene  Sprache  ver- 


»)  Vgl.  GaUffe  (p^rc),  Notices  g^n^alogiques  I,  8  ff.  Matdriaux  II,  95]  fT- 
Jyonnivardy  Chroniques  II,  237.  Viel  ungünstiger  als  in  der  Chronik  urtheilt. 
Bonnivard  über  den  alten  Bundesgenossen  in  der  Anc.  et  nouv.  police  p.  13.. 
Eine  glänzende  Lobrede  hält  ihm  Berchtoidy  Fribourg  et  Gen^ve  1.  c.  II,  35.. 
Unter  den  Parallelen,  welche  JRo^et  I,  1 10  zwischen  den  Helden  der  Genfer 
und  des  niederländischen  Unabhängigkeitskampfes  zieht,  ist  wohl  die  zwischen 
Berthelier  und  Egmont  die  glücklichste. 
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hinderte.^)  Die  Meng^  zeigte  für  Bezansons  fruchtbare,  aber  nicht_ 
immer  glänzend  in  die  Augen  fallende  Thätigkeit  Anfangs  weniger 
Sinn  und  Verständniss :  sie  fand  mehr  Gefallen  an  dem  heitern,  offenen, 
allen  Gefahren  Trotz  bietenden  Berthelier,  und  längere  Zeit  konnte 
der  vorsichtigere,  ernste  Patriot  gegen  diesen  in  der  öffentlichen  Mei- 
nung nicht  aufkommen.  Erst  nacli  und  nach  haben  die  Verdienste 
und  Anstrengungen  des  wackem  Mannes,  dessen  Umsicht,  Ausdauer 
und  Opferwilligkeit  Genf  wesentlich  seine  Unabhängigkeit  zu  danken  i 
hat,  die  gebührende  Anerkennung  gefunden.^) 

Frani;ois  de  Bonnivard,  der  junge  Abt  von  St.  Victor,  dessen  ge-   1 
wandte  Feder  zugleich  das  Andenken  an  diesen  merkwürdigen  Kampf  i 
vorzugsweise  erhalten  hat,  stand  seinen  beiden  weltlichen  Mitstreitern    ' 
an  Reinheit  der  Gesinnung  und  des  Charakters  entschieden  nach,  über- 
traf sie  aber  an  Talent  und  Kenntnissen.     Geistreich,  witzig  und  er- 
finderisch,  gebildet  in  den  Schulen  deutscher  Humanisten  und  welt- 
erfahren, war  dieser  junge  Mönch,  in  dem  Besitz  der  wichtigen  Abtei 
von  St.  Victor  und  ihrer  Guter,  die  er  1514  von  seinem  Oheim  ererbt, 
für  den  Herzog  ein   geialu-licher  Gegner  und   durch  manche  Seiten 
seines  Charakters  zugleich  zum  Vermittler  zwischen  Berthelier  und 
Bezanson  trefflich  geeignet.    Obschon  kein  Genfer  von  Abstammung, 
theilte  er  doch  den  Hass  gegen  das  Haus  Savoyen,  von  dem  er  1 
einen  Theil  der  Erbschaft  seines  Oheims  betrogen   worden:   er  v 
einigte  sem  persönliches  Rachegefühl  mit  dem  allgememen  Unwillen 
des  nach  Freiheit  ringenden  Volkes,  dessen  Knechtung  er  in  späterer 
Zeit  das  Wort  geredet  hat.     Man  liat  Bonnivard  wohl  den  Erasmus 
der  Genfer  Reformation  genannt,  und  es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  er 
vielfach  an  den  gefeierten  Niederländer  erinnert.    Auch  er  entbehrte, 
wie  der  Verfasser  des  Lobes   der  Narrheit,   jenes   sittlichen  Ernstes,    . 
welcher   den  Mann   macht.     Die  edle,   uneigennützige  Begeisterung 
eines  Bezanson  hat  Bonnivard  keinen  Augenblick   gefühlt  imd  noch 
weniger  kannte  sein  ironischer,   skeptischer  Geist  Bertheliers  Ueber- 


')  Vgl.  BonrnrarJ,   Chtoniques  II,   24S. 

^]  ts  ist  das  firosie  Verdienst  des  Jüngern  GalifTe,  diesem  auch  in  der 
Litetalor  so  lange  verkannten  edcJslen  Bürget  von  Genf,  der  übrigens  von 
deutsclier  Abstammung  war,  durch  die  schon  angeführte  185g  erschienene 
Monographie:  „Bezanson  Hugues,  Lib^rateur  de  GenJve"  endlidi  ein  würdiges 
Denkmal  gesetit  in  haben.  Bonnivards  liühle  Aeusserungen  über  Beianion 
sind  fiit  diesen  Autor  charakteristisch. 
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zeugungstreue:  er  allein  hat  es  unter  den  alten  Vorkämpfern  der  Fra 
heit  verstanden,  seine  Ansichten  später  als  Ponsionair  des  calvinisdi 
Staates  mit  Zuständen  in  Einklang  zu  bringen,  die  das  gerade  Gege 
theil  von  dem  darstellten,  was  er  früher  verfochten.    Der  frivole  Tö( 
der  in  seinen  späteren  Schriften  herrscht,  die  offenbaren  Unredlichkeitä 
die  dem  Autor  zur  Last  fallen,   die   sittlichen  Ausschweifungen, 
selbst  das  Leben  des  Greises  noch  bellecken,   sowie  endlich  die  J 
und  Weise,  wie  er  Männer,   mit  denen  er  einst  in  tägUchem  Vei 
gestanden,   die  mit  ihm  derselben  Sache  gedient,  nach  ihrem  To^ 
verunglimpft,  machen  einen  widerwärtigen  Eindruck,     Aber  i 
ersten  Periode  seines  Lebens  hat  er  durch  seine  unverkennbaren  Fat 
keiten   und   reichen  Kermtnisse  neben   Berthelier  und  1 
Sache  der  Freiheit  wesentliche  Dienste  geleistet,  wenn  auch  die  RuI 
redigkeit  des  Autors  den  eigenen  Antlieil  vielfach  übertrieben  habe 
mag.i) 

Der  neue  Bischof  machte  zunächst  den  Vet;guch,  die  Führe 
Volkspartei   durch   besondere  Gunsterweisungen   auf  seine  Seite    i 
ziehen.    Berthelier,  dessen  Einfiuss  am  grössten  war,  empiing  zu 
nem  nicht  geringen  Erstaunen  das  wichtige  Amt  eines  Burgvogts 
Penej'.     Auch  Pensionen,  schon  froher  von  dem  Turiner  Hofe  n 
ohne  Erfolg  in  Genf  angewandt,   wurden  nicht  gespart.     Allein  i 
darauf  gebauten  Hoffnungen  schlugen  dieses  Mal    vollständig  fc^ 
Schon  im  Jahre  1515  kam  der  Kampf  zwischen  Bischof  und  Stadt  x 
offenen  Ausbruch.      Willkührliche  Verhaftungen,   wel^e  der  Bisc^ 
mit  schnöder  Missaclitung  der  alten  Rechte  und  Freiheiten  vornehn 
liess,  namentlich  die  Einkerkerung  des  Claude  Vandel,  e 
gesehensten  Bürger,  setzten  die  ganze  Stadt  in  Aufregung.    Rath  t 
Bürger  verlangten  in  drohenden  Ausdrücken  Zurücknahme  der  HaÖj 
befehle  und  Genugthuimg.    Es  folgten  tumultuarische  Aullritte. 
thelier  Bammelte  seine  Anhänger.     Johann  von  Savoyen  hatte  J 


')  Die  schonungslose  hie  und  da  gewiss  zu  weit  gehende  Kritik  welcl 
namentlich  der  ältere  Giliffe  an  mehrtm  Stellen  (Lettre  sur  1  hiatoüre  '■i 
Geii6ve  p.  4.  Matiriaui  I  500  Notiees  geniil  Ul  67  ff  lergl  auch  y  Ä  i( 
Galiffe,  Quelques  pages  d  histf  ire  eiacte  Genfive  l8b2  p  rij)  Ei-gen  E 
vard  geübt,  hat  zwar  grossen  Widerspruch  benorgenifeD  aber  dennoch  ( 
Erfolg  gehabt,  dass  der  Nimbus  der  bu  dahin  den  Getangenen  \ 
umgab,  für  immer  zerstört  ist  Vgl  Chap  nnere  in  den  M^ra  et  i 
137  ff.  Auch  Merle  d' \ubigne  und  Gaberel  Haj,en  ihm  nur  no 
schräokles  Lob  lu  spendtii 
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sichts  dieser  drohenden  Kundgebungen  nicht  den  Muth,  das  Aeusserste 
zu  wagen,  und  gab  nacli.')  * 

Aber  es  war  nur  ein  Waffenstillstand.  Der  Bischof  verbarg  nicht, 
dass  er  auf  eine  günstigere  Gelegenheit  lauere.  Die  Bürger  erhöhteü 
ihre  Wachsamkeit.  Sie  erkannten  deutlich,  dass  sie  langen  und  schwe- 
ren Kämpfen  entgegengingen:  auch  die  Zahl  der  Anhänger  der  her- 
zoglichen Politik  stellte  sich  als  grösser  heraus,  als  man  gedacht. 
Man  Hess  in  allen  Klöstern  Messen  lesen  und  öffentliche  Gebete  ver- 
richten, um  den  Segen  des  Himmels  zu  erflehen.  Dominik;mer  und 
Franziskaner  empfingen  von  dem  Rath  Geschenke,  „um  noch  inbrün- 
stiger für  das  Wohl  der  Stadt  zu  beten".-) 

Berlhelier  glaubte,  sich  dabei  nicht  beruhigen  zu  dürfen.  Schon 
zu  Anfang  1515  hatte  er  mit  den  „Kindern  von  Genf  öffentliche  Waf- 
fenübungen angestellt.  Rasch  entschlossen  und  zum  Handeln  bereit, 
2inigte  et  jetzt  die  Muthigeren  zu  einem  förmlichen  Bunde  mit  der 
Losung  „Einer  für  Alle"  und  dem  erklärten  Zweck,  jeden  Angriff  auf 
die  alten  städtischen  Rechte  und  Freiheiten,  sei  es  durch  den  Bischof 
oder  durch  den  Herzog,  mit  Aufbietung  aller  Kräfte  zurückzuweisen, 
Der  Erfolg  schien  seine  Handlungsweise  zu  rechtfertigen.  Johann  von 
Savoyen,  eingeschüchtert,  wie  gewohnlich  solche  Naturen,  wenn  ihnen 
entschlossener  Widerstand  entgegentritt,  wagte  wenigstens  nicht,  sofort 
I  offen  einzuschreiten.  Bertheliers  Schaar  beherrschte  in  Kurzem  die 
'.  Stadt;  sie  hielt  öffentliche  Zusammenkünfte  auf  dem  Molard,  heimliche 
Berathungen  bei  Bonnivard  und  im  Palais.  In  diesen  wurden  die 
"  iühnsten  Pläne  gefasst;  sogar  der  Gedanke  eines  Anschlusses  an  die 
Schweiz  ist  damals  bereits  zur  Sprache  gekommen.  Anein  es  fehlte 
dem  Bunde,  wie  seinem  Führer,  der  rechte  sittliche  Halt,  die  Beson- 
nenheit und  Disciplin ,  deren  es  in  der  gegen v*ärt igen  Lage  mehr  als 
je  bedurfte;  statt  mit  Err^st  und  Consequenz  nur  das  ersehnte  Ziel  zu 
verfolgen,  schadete  man  sich  durch  herausfordernden  Uebennuth,  der 
nicht  b!o8  den  Gegner  kränkte.  Man  erhitzte  sich  bei  fröhlichem 
Gelage  in  patriotischen  Reden,  sprach  von  savoj'ischen  Ränken  und 
liess  sich  auch  zu  manchen  unbesonnenen  Aeusseningen  und  Schritten 
fortreissen.  Bewaffnete  Banden  durchzogen,  zuweilen  unter  Bertiieüers 
eigener  Führung,  nächtlicher  Weile  die  -Stadt,  übten  in  roher  Weise 
ihren  Muthwilien  gegen  die  Wohnungen  der  bischöflichen  und  herzog- 


uafd  II,   254..    Savyon  ■p.   50:  i 


1  Vgl.  Rogit  I,    103. 
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liehen  Beamten  aus  und  beunruhigten  auch  den  friedlichen  BürgeJ 
Bezansoii,  der  wie  aJle  wahren  Patrioten  von  einem  solchen  Treife 
sich  nichts  Gutes  versprach,  besass  noch  nicht  Einfluss  genug, 
verhindern  zu  können. 

In  der  That  wurde  durch  solche  Vorgänge  der  savoyischen  S 
der  grösste  Dienst  erwiesen.     Bischof  und  Herzog  schienen  r 
Interesse  der  Öffentlichen  Ordnimg  und  Sicherheit  zu  handeln, 
endlich  im  Sommer  1517  nach  einer  neuen  Handlung  au 
Muthwillens,  die  sich  Berthelier  mit  seinen  Freunden  zu  Schulden  k 
men  Hess  —  Doctor  Grossi,  einer  der  ersten  bischöflidicn  I 
wurde  in  einem  öffentlichen  Aufzuge  dem  allgemeinen  Gespötte  p 
gegeben  ■ —   den  schon  längst  vorbereiteten  Plan  auszuführen  1 
energisch  einzuschreiten  beschlossen.^)    Die  herzogliche  Partei  athi 
wieder  auf;  wie  sie  dachte  aber  in  diesem  Augenbhcke  auch  ei 
der  unabhängig  gesinnten  Bürgerschaft;  ja  der  Rath  selbst  ' 
Ansicht,  dass  etwas  zur  Bestrafung  der  Zügellosen  geschehen 
Es  wurde  eine  strenge  Untersuchung  eröffnet  und  aus  allerlei  t 
los  hingeworfenen  Aeusseningen  und  unbesonnenen  Schritten  eine  R 
von  schweren  Verbrechen  zusammengestellt.    Ja  sogar  einem  Compl 
zur  Erm  ordung  des  Bischofs   wollte   man   in   dem  Kreise  Berthelij 
auf  die  Spur  gekommen  sein.    Wie  grundlos  oder  übertrieben  c 
hobenen  Anschuldigungen  auch  waren,  immerhin  lag  so  viel  vor 
dem  Herzoge  eine  glänzende  Genugthuung  nicht  ausgeblieben  i 
hätte  er  sich  streng  an  die  Formen  des  Gesetzes  gehalten.    Aber  i 
wollte  in  Turin  die  Unbesonnenheiten  der  patriotischen  Partei  zi 
völligen  Unterdrückung   derselben,   zur  endlichen  Durchführung  ( 
lange  verfolgten  Planes  benutzen.    Mit  Verachtung  aller  gesetzlid 
Formen  und  ungeduldigem  Hass  wurde  von  den  Werkzeugen  d 
schofs  vorgegangen.    Man  erliess  gegen  Berthelier  und  Jean  Pi 
einen  seiner  eifrigsten  Parteigänger,   Haftbefehle.     Allein  Berthdi 
auf  den  es  vornehmlich  abgesehen  war,  rettete  sich  durch  zeitige  F 
nach  Freiburg,  dessen  Bürgerrecht  er  seit  1513  besass,  und  nur 
Pecolat  wurde  festgenommen.     An  diesem  liess  die  savoyische  Pai 
jetzt  ihren  Grimm  aus:  mit  Uebergehung  seiner  ordentlichen  E 

■)  Vgl.  die  von   Galip,  Matiriaax  II,  29  fF.  miteetheilten  Verhör 
coUe  über  den  Proeess  Pecolat,  Navis,  Blanchct  und  Ami  de  Joye. 

ä)  Vgl.  Bonnivard,  Chron.  II,  264  ff.  Savytm  p.  54.  Dii5s  der  Angriff  si 
vor  dci  Verhöhnung  Grossi's  bestlilossen  war,  betont  namenllich  Rag. 
109,   110;  vgl.   Galige,  Matiriaux  II,  30—32. 
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wurde  er  von  den  Beamten  des  Bischofs  in  dem  Schlosse  Tliiez  einer 
Reihe  von  strengen  Verhören  und  selbst  der  Folter  unterworfen,  da- 
mit er  gestehe,  was  man  wünschte. 

Der  Verhaftete,  ein  ehemahger  Strumpfwirker,  war  ein  gewöhn- 
licher Mensch,  der  bei  den  von  Bertheliers  Freunden  verübten  Streichen 
sich  höchstens  durch  Ausgelassenheit  hervorgethan  hatte  und  auch  bei 
seinem  Verhör  keineswegs  die  Rolle  eines  Helden  spielte,  vielmehr 
Alks  gestand,  was  man  wünschte,  um  es  später  vor  den  Syndiken  zo 
widerrufen;')  aber  seine  schraähhche  Behandlung  und  die  offenbare 
Verletzung  aller  rechtlichen  Formen  erregte  doch  aügemeinen  Unwil- 
len und  empörte  auch  solche,  welche  das  Treiben  „der  Kinder  von 
Gt:nf '  nicht  gebilligt  hatten.  Der  verhaftete  Strumpfwirker  wurde  der 
Held  des  Tages  und  von  dem  Volke  als  Märtyrer  der  nationalen  Sache 
gefeiert.  Schüchtefm  genug  trat  dagegen  in  dieser  Lage  der  Rath 
selbst  auf,  welcher  Angesichts  der  bedeutenden  Macht,  die  er  Savoyen 
entfalten  sah  —  der  Herzog  fand  sich  im  Herbst  1517  sogar  in  eige- 
ner Person  in  Genf  ein  —  sich  Anfangs  auf  bescheidene  Vorstellungen 
beschränkte  und  sogar  von  Freiburg  an  s 
musste.  Erst  allmählich  gewann  auch  er 
nun  mit  grosserem  Eifer  der  Verfolgten  a 
Freilassung  des  Verhafteten  zu  erwirken,  sclieiterten  an  dem  Wider- 
stände des  gana  von  Turin  beherrschten  Bischofs.  Pecolats  Freunde 
beschlossen  endlich  sogar,  die  Hülfe  des  Erzbischofs  von  Vienne,  des 
Metropoliten  von  Genf,  anzurufen.  Es  war  Bonnivard,  der  diesen 
Vorschlag  machte  und  ihn  selbst  ausführen  half.  Die  Vorstellungen 
(ier  Bürger  fanden  in  Vienne  Gehör.  Unter  Androhung  von  Bann 
und  Interdict  wurde  dem  Bischof  im  Frühjahr  1518  von  seinem  Vor- 
gesetzten befohlen,  den  Verhafteten  in  Freiheit  zu  setzen.  Lauter 
Jubel  erhob  sich  in  der  Stadt  über  diese  Entscheidung,  und  im  Triumph 
wurde  Pecolat  von  seinen  Mitbürgern  in  seme  Wohnung  getragen.^ 

Fast  in  denselben  Tagen  kehrte  auch  Berthelier,  versehen  mit 
einem  Sicherheitsbriefe,  von  Freiburg  in  seine  Vaterstadt  zurück,  um 
die  Entscheidung  der  gegen  ihn  erhobenen  Anklagen  durch  den  recht- 

')  Vgl.  das  Vethürsprotocnll  bei  Galiffe,  Matiriaus  II„  29 — 93.  Davon, 
dass  er  wie  Bonniimrd  11,  299  ff.  und  nach  ihm  Savyim  p.  61  berichtet,  sich 
hei  den  tpäteren  Verhören  die  Zunge  abgeschnitten,  um  seine  Freunde  nicht 
IQ  veirathen,  wissen  die  sonst  seht  ausführlichen  ProzeEEaeten  Nichts.  Doch 
gedenkt  allerdings  anch    Valerius  Anshtlm  V,  437  der  Sache. 

']  Bonnivard,  Chron.  II,  306  ff.  314  fF.    Ragft  I,   112  ff. 


i  Pflicht  erinnert  werden 

wieder  Mnth  und  nahm  sich 

Allein  alle  Versuche,  die 
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massigen  Richter  zu  beantragen.  Der  Prozess  wurde  wirklich  von  den 
Syndiken  eröffnet  und  ergab,  wie  sich  voraussehen  Hess,  in  der  Haupt- 
sache die  Nichtigkeit  der  wider  ihn  vorgebrachten  Beschuldigungen.^) 
Aber  noch  so  wenig  dachten  Syndike  und  Rath  um  diese  Zeit  an  einen 
vollständigen  Bruch  mit  den  savoyischen  Machthabern,  da'ss  auf  den 
Wunsch  der  bischöflichen  Behörden,  trotz  der  Proteste  Bertheliers  und 
der  Gegenvorstellungen  Freiburgs,  das  für  Genfs  Unabhängigkeit  be- 
sorgter schien,  als  dieses  selbst,^)  die  Entscheidung  des  Prozesses  ver- 
tagt wurde. 

Da  brachte  ein  neuer  Gewaltact  Savoyens,  empörender  als  alle 
früheren,  die  Gemüther  zum  Aeussersten.  Zwei  junge  Genfer,  Blanchet 
und  Na  vis,  die  sich  zu  Bertheliers  Genossenschaft  gehalten  hatten, 
obgleich  der  eine  einer  streng  bischöflich  gesinnten  Familie  angehörte, 
wurden  während  eines  vorübergehenden  Aufenthaltes  in  Turin  von 
den  savoyischen  Behörden  mit  Verhöhnung  alles  Rechts  aufgegriffen, 
peinlich  verhört  wie  Pecolat  und  nach  längeren  Misshandlungen,  unter 
•denen  sie  die  gewünschten  Aussagen  gegen  Berthelier  und  seinen 
Bund  machten,  im  Herbst  1518  als  Hoohverräther  auf  schmachvolle 
Weise  hingerichtet.  Die  ihnen  abgezwungenen  Geständnisse  sollten 
als  neues  Beweismaterial  in  dem  aufgeschobenen  Prozesse  gegen  Ber- 
thelier dienen.^)  Der  brutalen  Gewalt  wurde  der  grausamste  Hohn 
hinzugefügt.  Savoyische  Schergen  trugen  die  zerstückelten  Leichname 
der  beiden  Unglücklichen  bis  an  die  Grenze  des  Genfer  Stadtgebietes. 
Dort  wurden  sie  imweit  der  Arvebrücke  in  der  Nähe  der  Kirche  Notre 
Dame  des  Gräces  eines  Morgens  von  frommen  Betern  an  einen  Nuss- 
baum  angenagelt  gefunden,  mit  der  Unterschrift:  das  sind  die  Ver- 
räther von  Genf!"*) 

Ein  Schrei  der  Entrüstung  ging  auf  die  Kunde  von  dieser  scheuss- 
lichen  That  durch  die  Stadt.    Doch  der  Rath,  in  welchem  es  nicht  an 


^)  Die  Prozessacten  s.  bei  Galiffe,  Mat^riaux  II,  93  ff. 

*)  Vgl.  Archives  d'hist.  du  canton  de  Fribourg  II,  14  ff.  106  ff.  Vom  Mai 
bis  zum  December  15 18  sandte  Freiburg  nicht  weniger  als  sechs  Schreiben, 
in  Sachen  Bertheliers  nach  Genf.  Eben  so  viel  Gesandtschaften  waren  schon 
bis  zum  November  abgegangen. 

3)  Vgl.  Iio£-et  I,  129. 

•*)  Bonnivardy  Chron.  II,  318  ff.  Savyotty  Annales  p.  69  ff.  Valerius  Ans- 
ßti'/fti  Yy  438.  Die  Prozessacten  finden  sich  bei  Galife,  Mat6riaux  II,  166  fF.; 
sie  werfen  übrigens  auf  den  sittlichen  Wandel  der  jugendlichen  Verehrer 
Bertheliers  ein  sehr  ungünstiges  Licht. 
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offenen  oder  gdicimen  Anbäng-ern  Savoyens  fehlte,  versuclite  selbst 
jetzt  noch  Unterhandlungen  und  ordnete  mehrere  Gesandtschaften  an 
Herzog  und  Bischof  ab,  um  zunächst  Auskunft  über  das  Geschehene 
zu  erhalten.  Allein  leere  Ausfluchte  und  neue  kränkende  Zurauthungen 
—  Karl  III.  erklärte  sich  bereit,  die  Stadt-zu  Bchütaen,  wenn  sie  ihn 
als  ihren  Herrn  anerkenne  —  waren  Alles,  was  man  erlangte,  Der 
Unwille  der  Bürger  erreichte  den  höchsten  Grad.  Wenig  fehlte,  so 
wären  am  g.  December  die  heimkehrenden  Gesandten,  denen  nicht 
mit  Unrecht  Mangel  an  Entschiedenheit  zum  Vorwurf  gemacht  wurde, 
ein  Opfer  der  Volkswuth  geworden.  „In  die  Rljpne,  in  die  Rhone 
mit  den  Verräthem,  welche  sich  so  lange  jenseits  der  Berge  aufgehal- 
ten!" erscholl  es  von  allen  Seiten.')  Aber  was  sollte  weiter  geschehen? 
Eben  so  gross  als  die  Erbitterung  war  die  Bestürzung  und  Rath- 
losigkeit. 

Der  Einzige,  der  auch  in  dieser  Lage  die  Fassimg  nicht  verlor 
und  es  zu  einem  klaren  Entschluss  brachte,  war  Bezanson  Hugues. 
Er  war  bis  dahin  nur  bei  wenigen  Gelegenheiten  entschieden  hervor- 
getreten; Bertheliers  herausfordernde  Weise  fand,  wie  wir  uns  erinnern, 
nicht  seinen  vollen  Beifall:  diese  jüngste  That  des  Turiner  Hofes 
machte  setner  Politik  der  Mässigung  ein  Ende.  Er  bekleidete  1518 
tarn  ersten  Mal  das  Amt  eines  Syndiks  und  konnte  deshalb  um  so 
weniger  sich  als  blosser  Zuschauer  verhalten.  Bezanson  erkannte,  dass 
Genf  gegen  die  formlosen  Gewaltthaten  und  die  immer  verwegeneren 
Angriffe  Savoyens  emes  äussern  Rückhalts  bedürfe;  er  sah  ein,  dass 
nur  die  Schweiz  einen  solchen  gewähren  könne.  Und  mit  der  ganzen 
Energie  seines  Charakters  sciiickte  er  sich  sofort  an,  den  schon  im  Kreise 
Bertheliers  mein:  hingeworfenen  als  ernstlich  verfolgten  Gedanken  jetzt 
sur  Ausführung  zu  bringen.  Erst  vor  Kurzem  halten  die  beiden  benach- 
barten Orte  Bern  und  Freiburg  mit  Solothum  ein  besonderes  Bündniss 
abgeschlossen;^  es  lag  Nichts  näher,  (ils  auch  die  Aufnahme  Genfs  in 
dasselbe  nachzusuchen.  An  der  Bereitwilligkeit  des  stammverwandten 
Freiburg  war  nach  der  bisherigen  Haltung  dieser  Stadt,  öje  Genf  fast 
mit  Zudringlichkeit  ihre  Unterstützung  anbot,  nicht  zu  zweifeln,  und 
durch  Freiburg  Hessen  sich  vielleicht  auch  die  beiden  deutschen  Ver- 


'1  Nach  den  Mittheüungen  aus  den  RathsprolqtoUen  bei  Jii>£-a  I,  134  ff. 
erscheinen  auch  diese  Vorgänge  in  einem  etwas  andern  Lichte  als  bei  Bon- 
aivard  und  Savyon.    Vgl.  zu  Roget  noch  Slaliriaux  II,   151  ff. 

')  Vgl.    Va/frius  Anshilm  V,  308. 
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bündeten  bewegen.  Nachdem  der  Plan  hinlänglich  vorbereitet  und 
eine  namhafte  Anzahl  von  Bürgern  für  denselben  gewonnen  worden, 
begab  sich  Bezanson  mit  dem  gleichgesinnten  de  la  Mar  gegen  Ende 
1518  selbst  nach  Freiburg,  wo  er,  wie  Berthelier,  seit  fünf  Jahren  das 
Bürgerrecht  besass  und  als*  eifriger  Patriot  bereits  bekannt  und  ange- 
sehen war.  Sein  Vorhaben  fand  freudige  Zustimmung.  Freiburg  er- 
klärte sich  gern  bereit,  wenn  es  gewünscht  werde,  ganz  Genf  in  sein 
Bürgerrecht  aufztmehmen,  wie  es  bisher  Einzelne  aufgenommen,  „ohne 
damit  das  Ansehen  des  erlauchten  und  hochwürdigen  Herrn  Bischofs, 
des  Fürsten  von  Genf,  oder  die  Freiheiten  und  Rechte  der  Bürger  be- 
einträchtigen zu  wollen,  sondern  vielmehr  um  sie  zu  beschützen  und 
zu  vertheidigen."  Von  Schultheiss  und  Rath  empfing  Bezanson  ein 
Schreiben  an  seine  Mitbürger,  welches  dieses  Anerbieten  >\iederholte.^) 
Es  war  ein  Schritt  von  ausserordentlicher  Tragweite,  den  Bezan- 
son und  seine  Freunde  ihren  Mitbürgern  zumutheten,  und  die  Mehr- 
zahl derselben  scheint  Anfangs  wenig  Neigung  verrathen  zu  haben, 
auf  das  gemachte  Anerbieten  einzugehen.^)  Allein  Berthelier,  dessen 
Freisprechung  nach  den  letzten  Vorgängen  sich  von  selbst  verstand, 
predigte  Muth  und  Entschlossenheit.  Nicht  minder  aufmunternd  wirkte 
auch  der  Umstand,  dass  zahlreiche  Einwohner  der  Stadt  für  ihre  Per- 
son  Freiburgs  schützendes  Bürgerrecht  bereits  besassen:  von  nicht 
weniger  als  einundachtzig  Genfer  Bürgern  wurde  dasselbe  eben  in  den 
ersten- Tagen  des  Jahres  1519  erworben.^)  Die  Entscheidung  brachte 
indess  eine  Rede,  die  Bezanson  selbst  bei  den  nächsten  allgemeinen 
Wahlen  am  6.  Februar  1519  vor  den  versammelten  Bürgern  hielt.  Die 
warmen  Worte,  in  denen  er  hier  seine  Verhandlungen  mit  Freiburg, 
das  edle  Anerbieten  und  die  uneigennützigen  Absichten  dieser  Stadt 
schilderte,  waren  von  so  ergreifender  Wirkung,  dass  mit  grosser  Ma- 
jorität auf  der  Stelle  die  Annahme  des  Burgrechts  beschlossen  wurde. 
Noch  an  demselben  Tage  ging  im  Namen  „der  Syndike,  des  kleinen 


^)  Vgl.  Bonnivard  II,  330  und  die  von  Galiffe^  Bezanson  Hugues 
p.  39 — 40  mitgetheilte  Rede  Bezansons.  "Wenn  der  Redner  hier  von  seiner 
eigenen  Thätigkeit  nur  in  bescheidenen  Ausdrücken  spricht,  so  machen  dies 
die  Umstände  erklärlich;  dass  Bezanson  die  Seele  von  Allem  war,  was  ge- 
schah, zeigt  der  Gang  der  Ereignisse  augenscheinlich. 

2)  Vgl.   Galiffe^  Bezanson  Hugues  p.'39. 

3)  Vgl.  Archives  d'hist.  deFrib.  II,  114,  115.  Bern  richtete  deshalb  schon 
am  Freitag  nach  Dreikönigen  ein  Abmahnungsschreiben  nach  Freiburg.  Berner 
Staatsarchiv,  Teutsch  Missivenbuch  O,  f.  137. 
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und  grossen  Raths"  ein  Schreiben  nach  Freiburg  ab  des  Inhalts,  dass 
Genf  auf  Bezansons  Bericht  die  dargereichte  Bruderhand  dankbar  und 
freudig  ergreife  und  nun  auch  zu  Freiburgs  Verbündeten  in  ein  ähn- 
liches Verhältniss  zu  gelangen  hoffe.  Vier  entschiedene  Anhänger  des 
angeuonuncnen  Vertrags  wardea  in  derselboi  Va:3unmlQiig  zu  Syn- 
^ken  gewählt.') 

Durch  den  Ahschluss  des  Burgrechts  mit  Freiburg  schien  der 
erste  Schritt  zu  einer  völligen  Emancipation  Genfs  von  der  drücken- 
den herzoglichen  Gewalt  geschehen,  und  grosser  Jubel  herrschte  im 
Lager  der  unabhängig  Gesinnten,  Aber  diese  Freude  sollte  nur  von 
kurzer  Dauer  sem. 

.  Zunächst  gingen  die  auf  die  Schweiz  gesetzten  HofRiungen  nicht 
in  Erfüllung.  Wohl  entwickelte  Freiburg  in  der  Erfüllung  der  über- 
nommenen Pflichten  einen  grossen  Eifer,  aber  es  gelang  ihm  nicht, 
seine  beiden  Verbündete,  Solothum  und  das  mächtige  Bern,  dessen 
Beitritt  vor  Allem  wichtig  war,  für  das  Burgrecht  zu  gewinnen.  Bern, 
seit  vielen  Jahren  mit  Turin  verbündet,  sprach  sogar  entschieden  seine 
Missbilligung  über  den  abgeschlossenen  Vertrag  aus,  „welcher  einer 
Stadt  Freiburg  grosse  Unruhe  und  einer  Stadt  Genf  mehr  Schaden 
als  Nutzen"  bringen  werde,  und  richtete  abmahnende  Schreiben  und 
Gesandtschaften  sowohl  nach  Freiburg  als  nach  Genf.*)  Das  Höchste 
wozu  sich  die  voreichtige  Stadt  verstand,  war  eine  Gesandtschaft  an 
„unsem  gnädigen  Herrn  von  Savoy,"  welche  sich  bei  diesem  für  eine 
bessere  Behandlung  der  Genfer  ver\yenden  sollte.  Noch  weniger  zeigte 
die  übrige  Eidgenossenschaft,  welche  ebenfalls  durch  alte  Verträge 
mit  Savoyen  verbunden  war,  sich  geneigt,  die  schwierige  und  ver- 
wickelte Erbschaft  am  Genfersee  anzutreten.   Eine  Tagsatzung,  welche 


')  Vgl.  Bonnkiard  II,  331  ff.,  Califfe,  BezanBon  Hugues  p.  39  ff.  Das 
Schreiben  an  Freibnrg  s.  bei  Roget  I,  144 — 45.  Dasselbe  erwähnt  von  Frei- 
tui^s  Verbündeten  nur  Sololhum:  Bern  hatte  sich  eist  eben  über  die  Auf- 
nahme einielner  Genfer  in  das  Fteiburger  Burgerrecht  in  einer  Weise  aus- 
gesprochen, dass  Beianson  selbst  in  diesem  Augenblicke  offenbiir  wenig  Hoff- 
r  nung  mehr  hatte,  es  ta  gewinnen. 

°)  Vgl.  die  Instruction  für  die  Berner  Gesondten  d.  d.  Dienstag  nach 
>  lilittfasten  1519  und  das  unter  demselben  Datum  an  Freiburg  gerichtete  Schrei- 
a  (Berner  Staatsarchiv,  Teutsch  Miasivenbuch  O,  f.  176  und  177).  Die  Ge- 
\  sandten  werden  angewiesen,  „vnnser  lieben  Mitbürgern  von  Friburg'',  die 
zig  vnnd  des  fiitaämens  sin,  die  von  Jänff  nit  zu  verlassen",  zur 
1  Massigkeit  zn  ermahnen  nnd  „nutzit  vnfrüntliches  (gegen  den  Herzog)  fürzu- 
l»ämen."   Freiburg  solle  keinen  Krieg  heraufbeschwören. 
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auf  Berns  Anregung  im  März  1519  in  Zürich  zusammentrat,  ging  im 
Wesentlichen  auf  die  Vorstellungen  der  herzoglichen  Agenten  ein, 
erklärte  das  abgeschlossene  Burgrecht  für  unstatthaft  und  wies  Frei- 
burg an,  die  Eidgenossenschaft  höher  zu  stellen,  als  „eine  einzige 
fremde  Stadt",  damit  man  Ruhe  und  Frieden  behalte.^) 

Und  auch  in  der  Bürgerschaft  erhob  sich  bald  gegen  die  „Com- 
bourgeoisie"  eine  mächtige  Opposition.  Es  zeigte  sich,  dass  die  Ma- 
jorität, welche  sich  am  6.  Februar  durch  Bezansons  Rede  hatte  hin- 
reissen  lassen,  doch  bei  weitem  nicht  die  Ansicht  der  ganzen  Einwoh- 
nerschaft vertrat.  Noch  vor  Ablauf  des  Monats  reichten  mehr  als 
vierzig  der  wohlhabendsten  Bürger,  unter  denen  wir  die  alten  und  an- 
gesehenen Namen  der  De  Pesmes,  De  Versonay,  De  Fernex,  MontyQn 
finden,  dem  Rathe  einen  feierlichen  Protest  gegen  das  Bündniss  mit 
Freiburg  ein.  Sehr  fiel  dabei  in  die  Wagschale  das  Gewicht  der  ma- 
teriellen Interessen,  welche  die  Stadt  —  und  dies  konnten  selbst  die 
Freunde  des  Burgrechts  nicht  in  Abrede  stellen  —  entschieden  auf 
Savoyen  und  nicht  auf  die  Schweiz  hinwiesen:  eine  völlige  Trennung 
von  Savoyen  drohte  ihren  Wohlstand  zu  zerstören.  Es  waren  deshalb 
vornehmlich  die  reichen  Kaufleute  und  Gewerbtreibenden ,  welche 
Bezanson  entgegentraten.  2)  Manche  Hessen  sich  auch  durch  savoyische 
Drohungen  einschüchtern  und  wieder  Andere  hatten  Bedenken  gegen 
die  rechtliche  Zulässigkeit  des  Bezanson'schen  Bündnisses,  welches 
zwar  den  Bischof  als  „Fürsten  von  Genf"  ausdrücklich  anerkannte^ 
aber  mit  den  verbrieften  Rechten  des  Vicedoms  nicht  mehr  in  Ein- 
klang zu  bringen  war.  Dazu  kam  endlich  die  eigentlich  savoyische 
Partei,  die  geborenen  Unterthanen  des  Herzogs,  die  Beamten  und 
heimlichen  Pensionaire:  ihnen  konnte  kaum  etwas  erwünschter  sein  als 
der  Beschluss  vom  6.  Februar,  welcher  auch  einen  Theil  der  guten 
Bürger  zu  ihren  Parteigenossen  machte. 

So  spaltete  die  Frage  des  Burgrechts  die  Stadt  in  zwei  feindliche 
Hälften,  die  bald  in  geschlossenen  Reihen  einander  gegenübertraten. 
Persönliche  Reibungen  verschärften  den  allgemeinen  Gegensatz.  Die 
alsbald  aufgebrachten  Stichwörter  der  Fehde,  „Eidgenossen"  und  „Ma- 
melucken", flogen  herüber  und  hinüber.  „Eidgenossen"  hiessen  bei 
den  Gegnern  die  Anhänger  Bezansons,  während  diese  die  Vertheidiger 
der  Rechte  Savoyens  als  „Mamelucken"  bezeichneten,  „weil  sie",  sagt 


')  Vgl.  Roget  I,   149.     Berchtold  1.  c.  II,  20.      Valerius  Anshelm  V,  440. 
2)  Vgl.  Bontiivard  II,  328. 
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Bonnivard,  „die  Freiheit  und  das  öffentliche  Wohl  preis  gaben,  um 
sich  der  TjTaimei  zu  untenverfen,  wie  die  Mamelucken  Christus  ver- 
leugneten, um  Mahomet  zu  folgen."^)  Beide  Theüe  gaben  sich  eine 
militärische  Organisation,  übten  sich  in  den  Waffen,  hielten  getrennte  ' 
Zusammenkünfte,  die  Einen  im  Palais,  die  Andern  im  Rivekloster,  u 
trugen  besondere  Abzeichen.  Ein  Kreuz  auf  dem  Wamms  und  eine 
Hahnenfeder  an  dem  Hut  bildeten  das  Erkermungszeichen  der  „Eid- 
genossen", während  die  Gegenpartei  nach  savoyiscber  Sitte  Stechpal- 
men trug.  Hatten  jene  in  Bezanson  ihren  Führer,  so  erhielten  die 
„Mamelucken"  in  dem  klugen  mid  energischen  Cartelier  ebenfalls  ein 
tüchtiges  Parteihaupt.  Die  ganze  Stadt  war  in  zwei  Heerlager  getheilt. 
Wie  einst  Weifen  und  Ghibellinen,  erzählt  ein  alter  Bericht,  so  stan- 
den sich  jetzt  in  Genf  Eidgenossen  und  Mamelucken  gegenüber  —  zuy  | 
ihrem  eigenen  Schaden  und  des  Herzogs  Nutzen,  fügt  mit  weisem 
Eath  der  bedächtige  Bemer  Chronist  hinzu. 

Diese  Spaltung  der  Bürgerschaft  und  die  Haltung  der  Cantone 
gab  dem  Herzog  neuen  Muth,  Der  Augenblick  schien  ihm  günstig, 
eine  entscheidende  Tiiat  zu  wagen. 

An  dex  Spitze  einer  stattlichen  Kriegsmacht  setzte  sich  Karl  III. 
im  Frülijahr  1519  gegen  Genf  in  Bewegung.  Vor  ihm  her  gingen 
Boten,  welche  mit  Ankündigung  seiner  bevorstehenden  Ankunft  an 
Syndike  und  Ratli  in  gebieterischem  Tone  die  Auffordermig  richteten, 
unverzüglich  und  in  aller  Form  dem  Burgrecht  mit  Freiburg  zu  ent- 
sagen. An  einen  erfolgreichen  Widerstand  war,  da  der  Angriff  ganz 
nnenvartet  kam,  nicht  zu  denken.  Die  „Mamelucken"  legten  ihre 
Sympathien  für  das  anrückende  Heer  unverhohlen  an  den  Tag :  manche 
eilten  demselben  entgegen,  um  dem  Herzog  ihre  Ergebenheit  zu  be- 
zeigen und  ihre  Dienste  anzubieten.  In  dieser  Bedrängniss  entschlos- 
sen sich  die  eidgenössisch  gesinnten  Behörden,  nachdem  \'erhandlungen, 


')  Bonnivard,  Chroniques  11,287.  Der  Name  Eidgeno.tä  (£v^Hc'««/)  kornml 
als  Parteiname  zuerst  in  den  Rathsprotocollen  zum  3.  Mai  1520  vor;  vgl, 
Galiffe.  Bezanson  Hugues  p,  +2.  In  den  Adelndes  Processes  Benoit  Toquet 
wird  die  Partei  Aygwinoctka  secia  genannt;  vgl.  Materiaux  II,  164.  Die  Or- 
lliographie  wechselt  vielfacli:  Eidguenols,  Eigusnols,  Eyguenoti,  EigHots,  Hu- 
guenols.  Der  letiten  Form  bedient  sich  die  noch  ungednickte  Chronik  Ro- 
sets,  und  man  konnte  geneigt  sein,  den  Namen  mil  Bezanson  Hugues,  dem 
Führer  der  Partei,  in  Verbindung  zu  bringen;  indess  halte  ich  doch  diese  Ab- 
leitung für  unwahrscheinlich  und  Huguenots  fiir  eine  spätere  Umbildung  der 
nrsprfinglichen  Form. 

KampKliülte,  J.  Calrin  ett,    .  4 
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Vorstellungen  und  selbst  Vermittelungsversuche  fremder  Gesandten, 
fruchtlos  geblieben,  das  schwere  Opfer  zu  bringen:  im  Lager  des 
Herzogs  zu  Gaillard  sprachen  die  Syndike  feierlich  im  Beisein  von 
Zeugen  den  Verzicht  auf  die  „Combourgeoisie"  aus. 

Allein  ein  Irrthum  war  es,  wenn  sie  damit  die  weiteren  Gefahren 
abgewandt  zu  haben  glaubten.  Gegen  seine  ausdrücklich  gegebene 
Zusage,  nur  mit  einem  festgesetzten  Gefolge  und  friedlich  die  Stadt 
zu  betreten,  Hess  Karl  III.  am  5.  April  die  in  Sicherheit  Eingewiegten 
verrätherisch  überfallen  und  hierauf  sein  gesammtes  Heer  in  Genf 
einrücken.  Der  Trotz  des  widerspenstigen  Bürgervolkes  sollte  ge- 
züchtigt, die  überlegene  Macht  des  herzoglichen  Hauses  der  Stadt 
einmal  in  fühlbarer  Weise  zum  Bewusstsein  gebracht  werden.  Mehrere 
Tage  waren  Hab  und  Gut  der  Bürger  der  Willkühr  der  savoyischen 
Kriegsschaaren  preisgegeben.  Der  Herzog  jubelte  über  die  gelun- 
gene  List  und  schaltete,  befahl,  verordnete  in  Genf,  wie  in  einer 
zum  Gehorsam  zurückgeführten  rebellischen  Landstadt.  Bei  stren- 
ger Strafe  wurde  den  Bürgern  das  Tragen  von  Waffen  untersagt;  eine 
(Gesandtschaft  musste  nach  Freiburg  abgehen,  um  dort  nochmals  das 
Burgrecht  aufzukündigen;  gegen  die  Anhänger  der  eidgenössischen 
Partei  wurde  ein  strenges  Blutgericht  gefürchtet.  Da  traf  plötzlich 
die  Nachricht  ein,  dass  ein  starkes  Heer  der  Freiburger  im  Anzüge 
sei,  um  den  „Mitbürgern"  zu  helfen.  Es  war  wieder  Bezanson  Hu- 
gues,  dessen  unermüdliche  Thätigkeit  und  feurige  Beredtsamkeit  - 
Freiburg  zu  diesem  raschen  Entschlüsse  bestimmt  hatte.  Karl  HJ. 
erschrack.  Es  charakterisirt  diesen  Fürsten,  wenn  er,  der  so  eben  noch 
die  Sprache  des  übermüthigsten  Siegers  geführt,  jetzt  sofort  einlenkte 
und  mit  dem  anrückenden  Gegner  zu  unterhandeln  begann.  Genf 
war  gerettet.  Unter  Vermittelun^  der  benachbarten  Cantone  kam 
ein  Vertrag  zu  Stande,  in  Folge  dessen  sowohl  der  Herzog  als  Frei- 
burg —  dieses  indess  gegen  Vergütung  der  Kriegskosten  —  sich 
zurückzogen.  Allein  das  Burgrecht  wurde  nicht  wiederhergestellt. 
Eine  Tagsatzung  der  Eidgenossenschaft,  welche  am  10.  Mai  in  Zürich 
zusammentrat,  erklärte  dqjj  Bund  zwischen  Freiburg  und  Genf  in  aller 
Form  für  „todt  und  aufgehoben."^) 


*)  Die  romanhafte  Darstellung  dieser  Vorgänge  bei  Bonnivard  und  Sa- 
vyon,  die  noch  in  den  neuesten  Werken  von  Merle  d'Aubignd  und  Charpenne 
wiederholt  wird,  hat  Roget  I,  147  aus  den  Rathsprotocollen  als  unhaltbar 
nachgewiesen.     Nur  ist  von  dem  verdienten  Genfer  Historiker  der  gerade  für 
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So  war  also  der  erste  Versuch  einer  Annäherung  an  die  Schweiz 
misslungen  und  die  Lage  der  Stadt  misslicher  als  vorher.  Unter  dem 
Drucke  der  savo)ischen  Truppen  hatte  die  gesammte  Bürgerschaft 
empfindUch  gelitten.  Dazu  kam  noch,  dass  auch  die  Entschädigung 
Freiburgs  in  gewohnter  Weise  auf  die  Stadt  gewälzt  wurde.  Die  Partei 
der  Eidgenossen  war  mutWos  und  niedergesclilagen.  Die  Gegner 
hatten  nicht  so  ganz  Unrecht,  wenn  sie  ihnen  das  übet  Genf  gekom- 
mene Ungemach  zur  Last  legten.  Nicht  blos  in  den  Kreisen  der 
„Mamelucken"  fielen  bittere  Aeusserungen  über  untiesonnenen ,  hasti- 
gen Eifer.  Wie  sab  sich  die  Partei  Bezansons  so  vollständig  in  den 
kühnen  Hoffnungen,  die  sie  an  den  Volksbeschluss  vom  6.  Februar 
geknüpft  hatte,  getauscht! 

Und  noch  Schlimmeres  stand  bevor.  Am  lg.  August  hielt  der 
Uischof  nach  längerer  Abwesenheit  mit  einem  bewaffneten  Gefolge 
semen  Einzug  in  die  Stadt.  Er  Hess  es  nicht  an  friedlichen  und  freund- 
lichen Versicherungen  fehlen,  aber  Niemand  traute  ihm.  Es  lag  nur 
zu  klar  am  Tage,  dass  er  im  Auftrage  des  Familienhauptes  kam, 
wahrscheinlich  um  auszuführen,  was  dieses  hatte  unvollendet  JassGn 
müssen.  Man  kannte  überdies  den  Zorn  des  Bastards  gegen  die  Füh- 
rer der  Volkspartei.  Bonnivard  hatte  sich  schon  bei  der  ersten  An- 
nälierung  der  Savoyarden  geflüchtet,  war  aber  verrathen  worden  und 
befand  sich  bereits  in  savoyischer  Haft.  ISezanson  versah  sich  noch 
zeitig  genug,  gleiclisam  in  Voraimung  der  kommenden  Ereignisse,  mit 
einem  Freiburger  Geleitsbriefe,  so  dass  der  .Prälat  olme  neue  Ver- 
wickelungen mit  Freiburg  gegen  ihn  nicht  einschreiten  konnte  und 
sich  damit  begnügen  musst«,  ihm  jede  politische  Thätigkeit  zu  unter- 
sagen. Nur  Berthelier,  der  stets  furchtlose,  trug  auch  in  diesem  Augen- 
blick noch  das  Haupt  hoch  und  verschmähte  es,  sich  durch  Vorsichts- 
massregeln zu  schützen.  Warnungen,  die  ihm  von  verschiedener  Seite 
zukamen,  machten  keinen  Eindruck  auf  ihn.  Gerade  die  Furcht,  die 
er  so  viele  seiner  Mitbürger  an  den  Tag  legen  sah,  war  für  ihn  ein 
Sporn,  um  so  furchtloser  der  Gefahr  entgegenzugehen. 

Er  war  zum  ersten  Opfer  ausersehen.  Vier  Tage  nach  dem  Ein- 
züge des  Bischofs  wurde  Philibert  Berthelier  auf  offener  Strasse  er- 
grilTen  und  in  das  Inselschloss  abgeführt.  Ein  savoyischer  Richter 
nahm  das  kurze  Verhör  vor.    Der  Gefangene  wnirde  aufgefordert,  sei- 

iliesiiii  AbichniU    seilt   lehrreiche    Bericht   des    Berner    Chroniblen    übersehen 
worden.     Vgl.    Valerius  Anshrlm  V.  436—34. 
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nen  „gnädigsten  Herrn"  um  Gnade  zu  bitten.  „Welchen  Herrn?" 
lautete  die  Antwort.  „Den  Herrn  von  Savoyen,  Euren  Fürsten  und 
den  unserigen",  erwiderte  »der  Beamte.  „Er  ist  nicht  mein  Fürst,  und 
wäre  er  es,  ich  würde  nicht  seine  Gnade  anflehen."  Mit  dieser  Ant- 
wort sprach  er  sich  sein  Urtheil.  Binnen  acht  Stunden  waren  Haft, 
Verhör,  Prozess  beendet:  die  schüchternen  Vorstellungen  des  Raths 
wurden  nicht  beachtet.  Berthelier  endete  noch  an  demselben  Tage 
(23.  August  1519)  als  „Verräther"  unter  dem  Beile  des  Henkers.  In 
seinem  Kerker  fand  man  von  seiner  Hand  an  einer  Wand  die  Worte 
des  Psalmisten  geschrieben:  Nön  moriar  sed  vivam  et  narrabo  opera 
Domini!"!) 

Das  tragische  Ende  dieses  unerschrockenen  Vorkämpfers  der 
Freiheit  rief  ein  allgemeines  Entsetzen  hervor.  Aber  keine  Hand  regte 
sich  zum  Widerstände.  Verwirrung  und  Schrecken  hielten  die  „Eid- 
genossen"  gelähmt,  und  den  noch  frischen  Eindruck  seiner  Blutthat 
benutzte  der  Bastard  zu  einem  weitern  Gewaltacte.  Noch  bestand  die 
ihm  verhasste  eidgenössische  Obrigkeit  vom  6.  Februar.  Wenige  Tage 
nach  Bertheliers  Ermordung  erklärte  ein  bischöflicher  Erlass^)  die  al- 
ten Syndike,  da  sie  ungesetzlich  gewählt  seien  und  sich  ihres  Berufes 
unwürdig  gezeigt  hätten,  namentlich  indem  sie  „dem  so  milden  Her- 
zog Karl,  der  Genf  so  ausserordentlich  liebe,  als  er  habe  Frieden  und 
Eintracht  herstellen  wollen,  die  Thore  verschlossen",  für  abgesetzt  und 
ordnete  eine  neue  Wahl  an.  Vier  eifrige  Parteigänger  des  Herzogs 
w^urden  zu  Syndiken  gewählt  und  in  gleicher  Weise  auch  der  Rath 
im  Sinne  des  Bischofs  neugebildet.  Es  folgte  jetzt  ein  reactionäres 
Parteiregiment  der  schlimmsten  Art,  in  dem  sich  die  Parteileidenschaft 
der  „Mamelucken"  mit  den  persönlichen  Rachegefühlen  des  Savoyar- 
den  verband.  Die  neuen  Syndike  „handelten  überall  und  in  Allem, 
wie  es  Herzog  und  Bischof  wollten."  Noch  einmal  wurde  das  Burg- 
recht für  ungültig  erklärt  und  sogar  von  jedem  Bürger  einzeln  die 
Verwerfung  des  gehassten  Vertrags  verlangt.  An  die  Eidgenossen- 
schaft gingen  Gesandte  ab,  welche,  den  Beschwerden  der  Freiburger 
entgegen  —  diese  allein  nahmen*  sich  des  Hingerichteten  an  —  Ber- 
thelier als  einen  aufrührerischen  Menschen,  seine  Hinrichtung  als  ge- 


1)  Bonnivardy  Chron.  II,  363  ff.  Vgl.  Galiffe,  Bez.  Hug.  p.  48  ff.  Va- 
Urins  Anshelm  V,  459  sucht  ihn  als  einen  Anhänger  der  Reformation  dar- 
zustellen, während  eifrige  Anhänger  Calvijis  ihn  später  zu  einem  gemeinen 
Verbrecher  machen.     Vgl.  z.  B.  Genfer  RathsprotocoUe  9.  November  1549. 

2)  Mitgetheilt  von   Galiffe^  Bezanson  Hugues,  Pikees  just.  p.  276  ff. 
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rechtfertigt,  und  den  gegenwärtigen  Zustand  als  völlig'  befriedigend  i 
darstellten.')  Um  jeden  Wjdei'Stand  uomöglich  zu  machen,  verbot  eine  | 
Proclamation  am  lO.  December  1519  allen  Bürgern  das  Tragen  von  1 
Waffen  sowie  jede  Art  von  nächtlichen  Zusammenkünften.  Zwar  hatte  J 
der  energische  Protest,  welchen  Bezanson  im  Verein  mit  sechzehn  n 
thigen  Bürgern  dagegen  einreichte,  die  Zurücknahme  der  Verordnung  i 
zur  Folge,  aber  die  Lage  war  dadurch  wenig  gebessert^)  Man  er-  3 
klärte  Bezanson  bald,  weil  er  beharrlich  jedem  Verkehr  mit  den  auf-  | 
gedrongenen  Behörden  auswich,  des  Bürgerrechts  verlustig.  Die  alten  ■ 
„Rechte  und  Freiheiten"  wurden  mit  Füssen  getreten.  Genfer  Büi 
zur  Verantwortung  nach  Chambery  vorgeladen,  drückende  Steuern 
ausgeschrieben.  Auch  das  Denunciantenwesen,  der  unzertrennliche  ] 
Gefährte  jeder  siegreichen  Reaction,  trieb  in  Genf  seine  traurigen  Blü- 
then.  Eine  vor  Jahren  hingeworfene  bedachtlose  Aeusserung,  Hand-  ' 
lungen  der  harmlosesten  Art  wurden  jetzt  nachträglich  von  rachedur-, 
stigen  Gegnern  aufgegriffen,  zu  Verbrechen  gestempelt  und  genügten  j 
,  zu  Verhaftung  und  Anklage.  „Man  verschonte  weder  die  Guten  noch  . 
die  Bösen",  klagt  Bonnivard,  „und  bürdete  ihnen  falsche  Verbrechen  I 
auf,  um  sich  zu  rächen.  Man  verhaftete,  schlug  und  folterte,  man 
köpfte  und  hängte,  so  dass  es  ein  Jammer  war."^} 

Die  Freiheit  schien  in  Genf  gebrochen  und  dem  Tode  überliefert. 
Savoyens  Creaturen  herrschten  in  Rath  und  Bürgerschaft.    Nur  „Ma- 
melucken" erschienen  noch  im  GeneraJrath,   während  die  Gegner  in 
stummer  Resignation  sich  jeder  Theibahme-  an  den  öffentlichen  An- 
gelegenheiten enthielten.     Aber  der  alte  Geist  lebte  gleichwohl  noch  ■ 
und  setzte  unter  der  äussern  Hülle  einer  scheinbaren  Ergebung  in 
Schicksal  in  der  Stille  seine  Thätigkeit  fort.    In  heimlichen  ZusammMi-  I 
künften  machten  Bezansons   Gesinnungsgenossen   ihren  patriotischeti  I 
Gefühlen  Luft;   man  sprach  sich  gegenseitig  Muth  ein  und  sann  auf! 
Pläne  zur  Befreiung  Genfs.     Bald  ging  wieder  ein  erster  Strahl  von  | 
Hoffnung  auf. 

')   VaUrias  AiisheliH  V.  4SS,   Galife,  Mat^riaii^  III.  96. 

*)  Galiffe,  MatiriaQs  ri,  277,  Bezanson  Hugues  p.  53  u,  p.  181— H33,  wo 
der  PrQte5t  abgedruckt  ist. 

=)  Clironiquea  11,  374.  Aehnlich  auch  die  Chronik  des  Marchand  de 
Gcnive  (La  guerre  de  üenhie  tt  m  delivrrtnct,  abgedr.  in  den  Mem.  et  dac.  ■ 
XIII,  17  ff.),  dessen  Schilderung  p.  29  rieh  offenbat  auf  diese  Zeit  bezieht. 
"Wichtiges  Licht  verbreilen  über  die  damaligen  Zustände  die  von  Gaiiffc  ver- 
öffentlichten Acten  der  Prozeäse  Toquet,  Ami  de  Joye  und  Cartelier.  Vgl. 
Matirtauit  II,  154  ff.,  211  ff.  und.  333  ff. 
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In  einer  von  jenen  geheimen  Versammlungen  wurde  der  Beschluss 
gefasst,  da  weltliche  Hülfe  von  keiner  Seite  zu  erwarten  sei,  das  Ober- 
haupt der  Kirche  um  Hülfe  gegen  das  ärgerliche  Treiben  des  Bischofs 
und  seines  Anhangs  anzurufen.  Man  durfte  um  so  mehr  auf  Erfolg 
hoffen,  als  der  gewissenlose  Kirchenfürst  ebensowohl  die  kirchlichen 
als  die  bürgerlichen  Freiheiten  dem  Privatinteresse  seines  Hauses  preis- 
gab. Ami  Levrier,  ein  Sohn  jenes  alten  Syndiks,  den  wir  unter  den 
ersten  Vorkämpfern  für  die  Unabhängigkeit  Genfs  fanden,  ein  streng 
kirchlich  gesinnter  Mann,  übernahm  es,  das  Anliegen  seiner  Mitbürger 
Leo  X.  persönlich  vorzutragen.  Trotz  aller  Gegenbemühungen  und 
Intriguen  des  Turiner  Hofes  kamen  die  Wünsche  der  bedrängten  Stadt 
dennoch  zu  den  Ohren  des  Papstes.  Leo  X.,  dem  über  das  von  ihm 
selbst  zugelassene  kirchenschänderische  Treiben  der  savoyischen  Crea- 
tur  die  Augen  geöffnet  wurden,  schritt  endlich  ein.  Es  wurde  dem 
Bischof  der  Aufenthalt  in  Genf  untersagt  und  ihm  zugleich  aufgegeben, 
zu  seiner  Stellvertretung  einen  Coadjutor  zu  ernennen.  Dem  päpst- 
lichen Befehl  musste  Folge  geleistet  werden,  und  Pierre  de  la  Baume, 
Abt  von  Susa  und  Saint  Claude,  wurde  zum  Coadjutor  ernannt.^)  Es 
war  allerdings  eine  glimpfliche  Strafe  und  kaum  eine  Sühne  für  die 
schmähliche  Entweihung  des  geistlichen  Amts  zu  nennen,  aber  es  war 
immerhin  ein  Erfolg  der  Unabhängigkeitspartei,  der  nicht  verfehlen 
konnte,  ihren  Muth  einigermassen  wieder  aufzurichten.  Auch  auf  die 
„Mamelucken"  scheint  die  Haltung  Roms  einigen  Eindruck  gemacht 
zu  haben.  Wenigstens  sehen  wir  sie  um  diese  Zeit  sich  ihren  Gegnern 
wieder  nähern.  Es  gab  unter  ihnen  manche  edeldenkende  und  wohl- 
wollende Männer,  die  nur  durch  rechtliche  Bedenken  oder  durch  die 
Betrachtung  der  Lage  der  Stadt  zu  ihrer  Parteistellung  gebracht  wor- 
den waren  und  an  den  Gewaltthaten  des  Bastards  durchaus  keinen 
Antheil  hatten.  Ihre  Absicht  war  es  keineswegs,  die  Selbstständigkeit 
ihrer  Vaterstadt,  wie  es  jetzt  versucht  wurde,  geradezu  dem  Ehrgeiz 
des  Turiner  Hofes  aufzuopfern.  Von  diesen  scheint,  eben  unter  dem 
Eindruck  jener  päpstlichen  Entscheidung,  der  erste  Anstoss  zu  einer 
Annäherung  der  Parteien  ausgegangen  zu  sein,  und  Bezanson,  *der  nie 
eine  ihm  widerfahrene  Unbill  nachtrug,  bot  gern  seine  Hand  zur  Ver- 
söhnung dar,  als  er  bei  seinen  Gegnern  Entgegenkommen  fand.  Die 
versöhnlichen  Erklärungen,  welche  er  vor  dem  Rathe  abgab,  sowie 
seine  eindringlichen  Ermahnungen,  allen  Hass  und  Groll  zu  vergessen 


^)  Vgl.   Galiffe^  Bezanson  Hugues  p.  54. 
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und  einträchtig  für  das  Wohl  der  Stadt  zu  wirken,  mussten  selbst  auf 
den  starrsten  Widersacher  Eindruck  machen.^)  Es  fand  eine  öffent- 
liche Versöhnungsscene  statt.  Bezanson  Hugues  wurde  zu  Anfang  1521 
wieder  in  sein  Bürgerrecht  eingesetzt  und  ein  Jahr  später  sogar  zum 
„Generalcapitain"  gewählt;  auch  sein  Mitstreiter,  der  Abt  von  St.  Victor, 
kehrte  nach  zweijähriger  Gefangenschaft,  in  Folge  päpstlicher  Ver- 
wendung freigelassen,  um  diese  Zeit  zu  den  Seinigen  zurück.  Die 
Lage  der  „Eidgenossen"  begann  seit  dem  Jahre  1521  sich  wieder  freund- 
licher zu  gestalten.  Das  Syndikat  wie  die  Rathstellen  blieben  zwar 
einstweilen  noch  in  den  Händen  der  „Mamelucken",  aber  diese  selbst 
zeigten  seitdem  gegen' die  savoyischen  Zumuthungen  nicht  mehr  die 
frühere  Willfährigkeit.^) 

Muth  und  Hoffnung  der  eidgenössischen  Partei  hoben  sich  noch 
mehr,  als  bald  darauf  der  Mann,  dessen  Gewissenlosigkeit  alle  die 
traurigen  Vorgänge  hauptsächlich  verschuldet  hatte,  aus  diesem  Leben 
abgerufen  wurde.  Johann  von  Savoyen  starb  in  den  ersten  Tagen 
des  Jahres-  1522* zu  Pignerolan  einer  Krankheit,  in  der  er  selbst  die 
Strafe  des  Himmels  für  seine  Ausschweifungen  erkannte,  voll  bitterer 
Reue  über  sein  Leben.  „Wenn  Du  einst  Bischof  von  Genf  sein  wirst", 
soll  er  den  an  seinem  Todesbette  stehenden  Nachfolger  ermahnt  haben, 
„so  tritt,  ich  bitte  Dich,  nicht  in  meine  Fussstapfen  ein,  sondern  ver- 
thcidige  das  Ansehen  der  Kirche  und  die  Freiheit  der  Stadt."  ^) 

Viel  kam  in  diesem  Augenblicke  darauf  an-,  wie  der  neue  Kir- 
chenfürst seine  Stellung  auffassen  werde. 


IV. 

DER  BISCHOF  PIERRE  DE  LA  BAUME  UND  DAS  BURGRECHT 

MIT  FREIBURG  UND  BERN.  ^ 

Mit  allgemeiner  Sehnsucht  erwartet,  hielt  Pierre  de  la  Baume, 
nachdem  er  über  ein  Jahr  mit  der  Besitznahme  des  Bisthums  gezögert, 
am  II.  April  1523  unter  dem  Jubel'  der  Bevölkerung  seinen  feierlichen 


1)  Vgl.  Roget  I,   175,   176. 

2)  Vgl.  Roget  \,   177,   178. 

^)  Vgl.  Savyoriy  Annales  p.  108. 
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Einzug  in  Genf.  Die  Stadt  hatte  Alles  aufgeboten,  um  ihrem  Fürsten 
und  Oberhirten  einen  würdigen  Empfang  zu  bereiten.  Ein  Festgedicht 
pries  ihn  mit  schmeichelhafter  Anspielung  auf  Namen  und  Wappen, 
als  den  von  Gott  verliehenen  Baum,  unter  dessen  Aesten  fortan  Genf 
in  Frieden  und  Eintracht  leben,  Wittwen  und  Waisen  Schutz  finden 
würden.^)  Der  neue  Bischof  erschien  als  der  Träger  einer  bessern 
Zukunft.  Günstige  Gerüchte  waren  über  ihn  in  Umlauf,  die  auch, 
durch  das  bedenkliche  Lob,  welches  er  in  seinem  ersten  Schreiben 
dem  Vorgänger  spendete,  nicht  erschüttert  wurden.  Es  konnte  nur 
ein  günstiges  Vorurtheil  für  ihn  erwecken,  dass  er  zu  Bezanson  in 
einem  nähern  Verhältnisse  stand  und  auf  das  Urtheil  dieses  bewährten 
Patrioten  Gewicht  zu  legen  schien. 

Indess  wäre  es  seltsam  gewesen,  wenn  der  Turiner  Hof,  dem 
doch  auch  der  neue  Fürst  von  Genf  seine  Erhebung  verdankte,  dieses^ 
Mal  bei  seiner  Wahl  so  vollständig  fehlgegriffen  hätte.  Bald  genug 
zeigte  sich,  dass  dies  nicht  der  Fall  war. 

Pierre  de  la  Baume,  aus  dem  altangesehenen  «Geschlecht  der 
Grafen  von  Montrevel,  war  nicht,  ohne  manche  gute  Eigenschaften, 
Seine  Briefe,  von  denen  uns  eine  grosse  Anzahl  erhalten  ist,-)  verra- 
then  eine  nicht  gewöhnliche  Bildimg,  feinen  Geschmack  und  Geist* 
Auch  in  sittlicher  Hinsicht  bildet  er  zu  seinem  Vorgänger  einen  wohl- 
thuenden  Gegensatz.^)  Er  war  mild,  wohlwollend  und  gutmüthig*. 
Aber  seine  Gutmüthigkeit  war  die  der  Schwäche.  Es  fehlten  dem 
neuen  Bischof  gerade  diejenigen  Eigenschaften,  welche  in  diesem 
Augenblicke  in  Genf  am  meisten  verlangt  wurden:  Entschiedenheit,. 
Festigkeit,  männlicher  Muth  und  Energie.  Mit  den  Verhältnissen  we- 
nig bekannt,  unerfahren  und  unselbstständig,  überdies  ohne  jede  Men- 
schenkenntniss,  sehen  wir  ihn  bald  zwischen  den  Parteien  schwanken 
und  Jedem,  der  sich  ihm  nähert,  ohne  Unterschied  sein  Ohr  öffnen, 
ohne  selbst  je  zu  einer  festen  Ueberzeugimg  oder  zu  einem  dauernden 


*)  Mitgetheilt  von  Gdberely  Histoire  de  l'^glise  de  Gen^ve  depuis  le  com- 
mencement  de  la  Reformation,  I,  Pieces  justis.  p.  28. 

-)  Vgl.  Sordet,  Memoire  sur  les  lettres  de  Pierre  de  la  Baume  in  den 
M«Jm.  et  doc.  II,  i  ff.  und  die  von  Galiffey  Mat^riaux  II,  425  ff.  sowie  die 
jüngst  in  den  M6m.  et  doc.  XV,  p.  239  ff.  mitgetheilten  Briefe.  Auch  das, 
Bemer  Archiv  besitzt  noch  einige  Briefe  de  la  Baume's. 

^)  Die  von  P*  Henry ,  Leben  Calvins  I,  148,  Staehelitty  Johannes  Calvin 
I,  115  u.  A.,  gegen  ihn  erhobene  Beschuldigung  findet,  wie  schon  Magnin 
richtig  bemerkt,  nicht  einmal  bei  Bonnivard  eine  Bestätigung. 
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Entschluss  zu  gelangen.      Es  erging  ihm,   wie  es  solchen  schwachen 
Naturen  gewöhnlich  ergeht:  das  Gefühl  der  eigenen  Schwäche  erzeugte 
Misstrauen  und  nur  zu  oft  kehrte  sich  dieses  gerade  gegen  seine  red- 
lichsten Freunde.    Indem  er  einen  vollständigen  Bruch  mit  Jedem  zu 
vermeiden  sucht  und  doch  zu  Keinem  ein  rechtes  Vertrauen  hat,  wird. 
er  unzuverlässig,  zweideutig,  unwahr,  allen  Parteien  gleich  verdächtig. 
Man  könnte  Mitleid  mit  ihm  haben,   wenn  nicht  jene  Halbheit  tuid 
Unentsclilossenheit  seines  Wesens  zugleich  noch  einen  andern  Grund 
gehabt  hätte.     Pierre  de  la  Baume  liebte  gute  Tage,  ein  bequemes, 
genüssreiches  Leben  und  suchte  Alles  zu  vermeiden,  was  Anstrengmig  ' 
erforderte.     Männliche  Würde,  geistlicher  Hirteneifer  waren  diesem 
schlaffen  Geiste  unbekannt.    Statt,  wie  es  seine  Pilicbt  gebot,  in  Genf   i 
auszuliarren  und  im  Verein  mit  seinen  getreuen  Unterthapen  muthig 
den  Kampf  gegen  die  emporenden  Anmassungen  des  Turiner  Hofes- 
zu   wagen,    findet  er  es  zusagender,    fem  von   dem «Schaupi atze   des    - 
Kampfes,  in  seinen  Abteien  und  Schlössern  ungestört   dem  Genüsse 
zu  leben  und  die  Last  des  Kampfes  auf  andere  Schultern  abzuwälzen. 
Es  macht  einen  peinlichen  Eindruck,  zu  sehen,  wie  er  in  den  ernste- 
sten Lagen  in  Briefen   an   seine   genferLschen  Agenten   spielend   des 
schonen  Weins  von  Arbois  gedenkt  oder  um  Uebersendung  sclmiack- 
liafter  Fische  und  Cajiaunen  bittet!    Selbst  der  Bastard,   obschon   et  * 
den  grössten  Theil  seiner  Regienmg  am  Hofe  oder  auf  den  Schlössern    ■ 
des  Familienhauptes  zubrachte,  ist  häufiger  bei  seiner  Heerde  in  Genf    I 
gesehen  worden,  als  Pierre  de  la  Baume. 

Bei  einem  solchen  Hüter  und  Wächter  der  bürgerlichen  und 
kirchh'chen  Freiheiten  hatte  der  Turiner  Hof  leichtes  Spiel.  Unmittel- 
bar nach  dem  Einzug  des  Bischofs  kündigte  auch  der  Herzog  Genf  i 
einen  neuen  Besuch  an,  um,  wie  es  hiess,  seine  Neuvermählte,  die 
Prinzessin  Beatrix  von  Poi  tugal,  welche  Karl  111.  zum  Schwager  Karls  V. 
machte,  der  Stadt  vorzustellen.  Pierre  de  la  Baume  hielt  es  für  seine 
Pflicht,  selbst  für  eine  würdige  Aufnahme  des  hohen  Paares  Sorge  zu 
tragen,  um  jede  Mssstimmung,  welche  die  soeben  seiner  eigenen 
Person  erwiesenen  Ehren  in  Turin  hervorgerufen  haben  könnten,  zu 
beseitigen.  In  der  That  liess  der  Empfang  der  Neuvermählten,  als 
sie  am  4.  August  mit  glänzendem  Gefolge  eintrafen,  kaum  etwas  zu 
wünschen  übrig.  Man  bewillkommnete  die  Herzogin  sogar  in  ihrer 
Muttersprache,  ehrte  sie  durch  Geschenke,  öffentliche  Aufzüge,  tliei 
tralische  Aufführungen.  Die  liebliche  Gestalt  der  schönen  Fürstin 
brachte  für  den  Augenblick  alle  feindlichen  Gefühle  zum  Schweigen; 
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nicht  blos  „Mamelucken",  auch  hervorragende  „Eidgenossen"  konnten 
es  sich  nicht  versagen,  derselben  ihre  Huldigung  darzubringen.  Die 
Prinzessin  war  entzückt  von  der  Schönheit  und  Liebenswürdigkeit  ihrer 
Stadt :  sie  wusste  nicht  anders,  als  dass  auch  Genf  eine'  von  den  Städten 
ihres  Gemahls  sei.^) 

Und  es  dazu  wirklich  zu  machen,  traf  jetzt  Karl  111.  abermals 
die  ernstlichsten  Anstalten.  Der  glänzende  Empfang,  den  ihm  de  la 
Baumes  Dienstbeflissenheit  bereitet,  war  für  ihn  eine  neue  Aufmun- 
terung.  Der  Aufenthalt  der  herzoglichen  Familie  in  Genf  wurde  auf 
unbestimmte  Zeit  verlängert.  Nicht  auf  Gewalt,  wie  vor  vier  Jahren, 
war  es  zunächst  abgesehen:  Genf  sollte  die  Freuden  und  Herrlichkei- 
ten einer  savoyischen  Residenz  kosten  und  gerade  dadurch  zur  Ein- 
sicht gebracht  werden.  Glänzende  Feste,  jetzt  von  dem  Herzog  der 
Stadt  gegeben,  folgten  in  buntem  Wechsel.  Am  2.  December  1523 
kam  die  Herzo^n  in  dem  Predigerkloster  mit  einem  Prinzen  nieder. 
Es  lag  unverkennbar  Absicht  darin,  dass  als  Ort  der  Niederkunft  Genf 
gewählt  war:  der  Thronerbe  sollte  als  geborener  Genfer  erscheinen, 
in  der  Bürgerschaft  ein  dynastisches  Gefühl  geweckt  werden.  Der 
Jubel,  mit  dem  der  grösste  Theil  der  Bevölkerung  das  Ereigniss  feierte, 
erfüllte  den  Herzog  mit  lebhafter  Befriedigung.  Ueberhaupt  schien  es, 
als  werde  das  angewandte  neue  Mittel  völlig  den  beabsichtigten  Erfolg 
haben.  Unter  dem  Rausche  der  Feste  begann  Karl  111.  bald  versteckt 
oder  offen  ein  Hoheitsrecht  nach  dem  andern  für  sich  in  Anspruch  zu  neh- 
men. Um  von  dem  Bischof  in  seinen  Plänen  night  gestört  zu  werden, 
suchte  er  denselben  unter  einem  scheinbaren  Vorwande  aus  Genf  zu 
entfernen.  Nachdem  auch  dies  gelungen,  trat  des  Herzogs  Plan  im- 
mer unverhüllter  hervor.  Die  unzweifelhaftesten  Rechte  des  Bischofs 
wurden  in  schnöder  Weise  mit  Füssen  getreten;  die  bischöflichen  Be- 
amten, zum  grössten  Theil  Creaturen  des  Bastards,  legten  mit  gerin- 
gen Ausnahmen  für  die  Vertheidigung  derselben  wenig  Eifer  an  den 
Tag.  Die  savoyische  Herrschaft  machte  rasche  Fortschritte,  und  bald 
konnte  es  scheinen,  als  sei  Genf  bereits  an  die  Stelle  Turins  getreten. 

Allein  wie  sehr  man  auch  in  Genf  ein  fröhliches  Dasein  liebte 
und  für  die  Freuden  des  Hofes  empfänglich. war,  der  Rausch  der  Feste 


f  ^)  Die  Erzählungen  Bonnivards  (II,  389)   von   dem  Uebermuth   der  Her- 

zogin werden  durch  die  Rathsprotocolle  widerlegt.  Vgl.  Roget  I,  185.  Das 
zu  Ehren  der  Fürstin  auf  dem  Molardplatze  aufgeführte  Stück  ist  mitgetheilt 
in  den  Mem.  et  doc.  I,  153  ff. 
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war  doch  nicht  im  Stande,  die  Stimme  der  Freiheit  völlig  zu  über- 
tönen, und  die  sehr  energischen  Protestationen,  welche  einzelne  eid- 
genössisch gesinnte  Bürger  in  Wort  und  That  dem  savoyischen  Trei- 
ben entgegensetzten,  belehrten  Karl,  dass  der  wirkliche  Erfolg  hinter 
dem  scheinbaren  zurückblieb.  Da  wagte  es  noch  ein  JeanLullin,  Wirth 
zum  Bären,  einen,  herzoglichen  Stallmeister  in  wenig  höflichen  Worten 
von  seiner  Herberge  abzuweisen,  weil  sein  Quartier  von  deutschen 
Fuhrleuten  eingenommen  sei,  und  er  lieber,  fügt  der  Chronist  hinzu, 
„ein  Wirth  für  Fuhrleute  als  für  Fürsten  sein  wollte."  Der  RaJ;h  zog 
den  unhöflichen  Mann  zur  Strafe.,  aber  verbarg  selbst  nicht  seine  zu- 
nehmende Missstimmung  über  das  savoyische  Treiben  und  die  schnö- 
den Angriffe  auf  das  offenbare  Recht  des  Bischofs.  Der  Festgeber 
fing  jetzt  an,  eine  strengere  Sprache  zu  führen;  er  drohte  den  Syndiken, 
dass  er  „Genf  kleiner  machen  werde  als  das  kleinste  Dorf  seines 
Reiches",  wenn  die  rebellische  Gesinnung  nicht  aufhöre,  und  zog  zur 
Unterstützung  seiner  Drohungen  eine  bedeutende  Truppenmacht  um 
die  Stadt  zusammen,  „zur  Taufe  des  jungen  Prinzen",  wie  der  Vor- 
wand lautete.^)  —  Alleiij  auch  dies  brachte  die  Opposition  nicht  zum 
Schweigen.  Bertheliers  Heldengeist  war  noch  nicht  gestorben.  Ami 
Levrier  hatte  den  Muth,  im  bischöflichen  Conseil  den  Bischof  als  den 
allein  rechtmässigen  Herrn  von  Genf  zu  bezeichnen  und  mit  nackten 
Worten  das  Vasallitätsverhältniss  des  Turiner  Herzogs  in  Erinnerung 
zu  bringen.  Karl  war  ausser  sich  vor  Wuth,  als  er  davon  hörte,  liess 
den  Verwegenen  vor  sich  kommen  und  überhäufte  ihn  mit  Schmähun- 
gen. Wenige  Tage  später  wurde  Levrier,  als  er  eben  aus  der  St.  Pe- 
terskirche trat,  von  savoyischen  Häschern  ergriffen,  nach  dem  Schlosse 
Bonne  geschleppt  und  gefoltert.  Schon  am  nächsten  Tage  —  es  war 
der  Passionssonntag  1524  —  bestieg  der  würdige  Sohn  des  alten  Syn- 
diks  wie  Berthelier  das  Schaffet.  „Ich  bedauere  meinen  Tod  nicht", 
waren  die  letzten  Worte  des  überzeugungsfesten  Mannes,  „denn  ich 
sterbe  durch  die  Gnade  Gottes  für  die  Freiheit  meines  Vaterlandes 
und  die  Autorität  des  heiligen  Petrus."^) 

Levriers  Ermordung  bedeutete  die  Rückkehr  zu  dem  alten  Sy- 
stem brutaler  Gewalt.  Es  wiederholten  sich  die  Zustände,  wie  sie  auf 
die  Hinrichtung  Bertheliers  gefolgt  waren.     Genf  war  schutzlos   der 


1)  Vgl.  RathsprotocoUe  zum   18   und  22.   December    1523   bei   Roget  I, 
188,  189. 

2)  Vgl.  Bonnivardf  Chron.  II,  404,  Savyon  p.  116  ff. 
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savoyischen  Willkühr  preisgegeben.  Der  Bischof  hatte  nicht  einmal 
den  Muth,  gegen  den  in  seiner  Abwesenheit  verübten  frechen  Mord 
seines  treuesten  Dieners  zu  protestiren;  der  kühle,  vorsichtige  Ton, 
worin  er  Levriers  Katastrophe  in  seinen  Briefen  berührt,  zeigt,  dass 
ihm  jeder  edle  Mannesmuth  fehlte.^)  Nie  ist  ihm  seine  damalige  Hal- 
tung verziehen  worden.  — Die  Klagen  und  Protestationen  des  Rathes, 
der  Schrei  des  Unwillens,  welcher  durch  das  Volk  ging,  machten  kei- 
nen Eindruck.  Zwar  fand  der  Herzog  selbst  es  bald  rathsam,  die 
Stadt  auf  einige  Zeit  zu  verlassen,  aber  von  Turin  aus  wurden  die 
Bedrückungen  mit  Hülfe  seiner  gewissenlosen  Parteigänger  in  der 
Bürgerschaft  mit  ungemilderter  Strenge  fortgesetzt.  Er  wagte  es  sogar, 
auf  die  Klage  eines  Elenden  hin  die  Syndike  selbst  vor  seinen  Gerichts- 
hof nach  Chambery  zur  Verantwortung  vorzuladen,  und  Hess  Urthfeil 
und  Spruch  ergehen,  als  sie  nicht  erschienen.  Es  folgten  Denuncia- 
tionen,  willkührliche  Verhaftungen,  schwere  Geldstrafen.  Man  be- 
schloss  1525  durch  eine  Appellation  an  den  Papst  abermals  in  Rom 
Hülfe  zu  suchen;  allein,  eingeschüchtert  durch  die  Drohungen  des 
Herzogs,  gab  man  auch  diesen  letzten  Rettungsversuch  auf:  die  mu- 
thigere  Minderzahl  wurde  überstimmt.  Mit  unverhüllten  Worten  Hess 
damals  Karl  III.  der  Stadt  durch  seine  Vicedom  erklären,  dass  er 
sich  als  Souverain  von  Genf  betrachte  und  sein  souveraines  Recht  mit 
Strenge  geltend  machen  werde.  ^) 

Immer  düsterer  gestalteten  sich  die  Aussichten  für  die  Eidgenos- 
sen. Bezanson  Hugues  befand  sich  in  fortwährender  Lebensgefahr: 
er  durfte  es  nicht  mehr  wagen,  eine  auf  ihn  im  Jahre  1525  gefallene 
Wahl  zum  Syndik  anzunehmen;  ein  wiederholter  Befehl  des  Herzogs 
hatte  ihm  auf  das  Strengste  jede  öffentliche  Thätigkeit  untersagt.  Als 
sich  im  Herbst  1525  starke  savoyische  Truppenmassen  um  Genf  sam- 
melten, wurde  allgemein  geglaubt,  und  bestimmte  Anzeichen  sprachen 
dafür,  dass  es  auf  eine  Gefangennehmung  imd  Niedermetzelung  der 
eidgenössisch  gesinnten  Bürger  abgesehen  sei.  Die  angesehensten 
Führer  der  Partei,  namentlich  jene,  welche  die  Appellation  nach  Rom 
betrieben  hatten,  unter  ihnen  auch  Bezanson,  entwichen  heimlich  nach 
der  Schweiz.^)     Ihre  Flucht  machte  die  Parteigänger  des  Herzbgs 


^)  Vgl.  Sordet  in  den  M6m.  et  doc.  II,  7. 

2)  VgL  Roget  1.  c.  I,  204  ff. 

'^)  Vgl.  Journal  du  Syndic  Jean  Balardy  zum  ersten  Mal  gedruckt  in  dea 
M6m.  et  doc.  X,  p.  36,  wo  die  Namen  der  18  angesehensten  Flüchtlinge: 
zanson  Hugues,  Ami  Girard,  Jean  Philippe,  Michel  Sept,  Jean  Lnllir 
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vollends  zu  Herren  der  Lage.  Unter  den  zurückgebliebenen  Eidge- 
nossen herrschte  Furcht  und  Niedergeschlagenheit.  Auch  solche',  die 
bisher  mit  unverzagtem  Muthe  die  Sache  der  Unabhängigkeit  ver- 
fochten hatten,  begannen  jetzt  die  Hoffnung  aufzugeben.  Und  schien 
denn  nicht .  in  der  That  eine  rückhaltlose  Anerkennung  der  savoyischen 
Ansprüche  einer  langem  Fortdauer  des  bisherigen  unerträglichen  Zu- 
standes  am  Ende  vorzuziehen?  Schon  wagte  man  es  nicht  mehr,  das 
Anerbieten  der  drei  Kantone  Freiburg,  Bern  und  Solothurn,  welche 
auf  die  Vorstellung  der  Emigrirten  sich  zu  einer  Vermittelung  bereit 
erklärten,  anzunehmen.  In  der  Kanzlei  des  Herzogs  wurde  das  Ant- 
wortschreiben abgefasst,  womit  Genf  den  freundlichen  Dienst  der  drei 
Orte  ablehnte.^) 

Kein  Widerstand  regte  sich  mehr,  als  Karl  111.  gegen  Ende  des 
Jahres  an  der  Spitze  der  angesammelten  Truppen  wirklich  in  Genf  ein-  x 
zog.  Am  lo.  December  1525  Hess  er  die  Bürgerschaft  in  dem  Dom- 
kloster zu  einem  Generalrath  zusammentreten.  Savoyische  Hellebar- 
diere  umstanden  die  Versammlung.  Drei  Forderungen  wurden  von 
dem  herzoglichen  Kanzler  im  Namen  seines  Souverains  den  Bürgern 
von  Genf  vorgelegt,  —  Forderungen,  die,  wenn  auch  nicht  dem  Wort- 
laute, doch  ihrer  wahren  Bedeutung  nach,  den  völligen  Verzicht  auf  Genfs 
Unabhängigkeit  und  die  Anerkennung  der  savoyischen  Herrschaft  ent- 
hielten. Ein  einstimmiges  „Ja"  war  die  Antwort.  Zwei  Tage  später 
sprach  der  erste  Syndik  dem  Herzog  für  seine  gnädige  Gesinnung  den 
Dank  der  Stadt  aus  und  betheuerte,  dass  Genf  immerdar  unter  seinem 
erhabenen  Schutze  leben  wolle.  Froh  und  zufrieden  kehrte  Karl  III. 
am  12.  December  nach  Piemont  zurück.  Das  Ziel  des  savoyischen  V 
Ehrgeizes  schien  endlich  erreicht.^) 

Es  war  eitele  Täuschung!    Gerade  als  Karl  III.   sich  am  Ziele  ^ 
seiner  Wünsche  wähnte,  stand  die  scheinbar  unterworfene  Stadt  ihrer 
Befreiung  näher  als  jemals. 

Mehreres  kam  zusammen,  um  eine  Wendung  herbeizuführen.  Vor 
Allem  waren  es  die  allgemeinen  politischen  Verwickelungen  jener 
Jahre,  welche  Genf  Hülfe  brachten.  Der  grosse  Gegensatz  zwischen 
Habsburg  und  Frankreich  löste  auch  das  bisherige  Freundschafts- 


Bandiere,  Thomas  Vandel  u.  A.  mitgetheilt  sind.  Der  'Verfasser  war  1525 
Syndik  und  seine  Aufzeichnungen  bilden  füf  die  Zeit  1525 — 31  eine  Haupt- 
quelle. , 

')  Journal  de  y.  Baiard  1.  c.  X.  p.  18,   19. 

^  Tonmal  de  y.  Baiard  1.  c.  X,  p.  28  ff. 
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verhältniss  zwischen  Savoyen  und  der  Eidgenossenschaft,  indem  der 
eigene  Vortheil.,  Verwandtschaft  und  Tradition  die  alten  Freunde  in 
verschiedene  Heerlager  führten.  Als  Bundesgenossen  Karls  .V.  und 
Franz  I.  standen  sich  der  Turiner  Herzog  und  die  schweizerischen 
Orte  feindlich  entgegen;  seit  dem  Tage  von  Pavia  bestanden  die  Rück- 
sichten nicht  mehr,  welche  bis  dahin  insbesondere  Bern  von  einer  wirk- 
samen Unterstützung  der  bedrängten  Stadt  am  Leman  abgehalten.^) 
Schon  im  Herbst  1525  hatte  man  in  Genf  von  der  veränderten  Stim- 
mung der  Schweizer  sichere  Kunde.  Und  dazu  kam,  dass  der  Streit 
der  beiden  grossen  europäischen  Cabinette  überhaupt  auf  die  Politik 
des  Turiner  Hofes  lähmend  einwirkte.  Als  Schwager  des  Kaisers  und 
mit  seinem  Gebiete  mitten  zwischen  den  beiden  streitenden  Mächten, 
gelegen,  wurde  der  Herzog  von  dem  ganz  Europa  bewegenden  Kampfe 
in  der  unmittelbarsten  Weise  ergriffen.  In  einer  Zeit,  wo  die  Lage 
der  Stammlande  jenseits  der  Alpen  die  grösste  Wachsamkeit  erforderte, 
konnte  natürlich  den  cisalpinischen  Verhältnissen  nicht  mehr  die  gleiche 
Aufmerksamkeit  zugewandt  werden.  Seit  jenem  12.  December  hat 
Karl  HI.  Genf  nicht  wieder  gesehen.  Es  ist  bezeichnend,  dass  er  zu 
Anfang  des  nächsten  Jahres  Pierre  de  la  Baume,  welchen  er  bis  dahin 
systematisch  fern  gehalten  hatte,  zur  Rückkehr  nach  Genf  veranlasste, 
um  nunmehr  diesen  gefügigen  Prälaten  als  Werkzeug  für  seine  Pläne 
zu  benutzen.  ,  . 

So  konnte  es  geschehen,  dass  schon  wenige  Tage  nach  der  Ab- 
reise des  Herzogs  in  Genf  ein  vollständiger  Umschwung  eintrat.  Am 
22,  December  1525  erschienen  gegen  sechzig  der  angesehensten  Bürger 
vor  dem  kleinen  Rath  und  erklärten  feierlich,  ihre  geflüchteten  Mit- 
bürger seien  Ehrenmänner,  ja  die  besten  Bürger  der  Stadt,  die  nur 
für  Genfs  Wohlfahrt,  Ehre  und  Recht  kämpften;  sie  selbst  seien  völlig 
einverstanden  mit  ihnen,  auch  sie  könnten  nur  den  Bischof  als  den 
wahren  Fürsten  und  Herrn  von  Genf  anerkennen.^)  Diese  feste  und 
männliche  Erklärung  löste  mit  einem  Mal  den  Bann,  der  auf  den 
Gemüthern  gelastet,  und  wurde  das  Signal  zu  einer  allgemeinen  Re- 
action.  Nur  eines  solcheuN  entschiedenen  Auftretens  hatte  es  bedurft, 
um  die  lange  verhaltenen  Gefühle  zum  Durchbruch  zu  bringen.    Die 


^)  Ausdrücklich  gedenkt  auch  der  Bemer  Chronist  der  „Ungunst",  welche 
der  Herzog  „von  des  meyländischen  Kriegs  wegen  hatt."  Valerius  Ausheltn 
VI,  345.  Erst  nach  der  Schlacht  von  Pavia  trat  Karl  III.  entschieden  zu 
der  kaiserlichen  Partei  über. 

2)  Vgl.   Galiffe,  Mat^riaux  II,  324  ff.     Roget  1.  c.  I,  219. 


Bevülkcrung  war  plötzlich  wie  umgewandelt.    Der  Protest  der  Sechzig 
wurde  schriftlich  aufgesetzt  und  zahlreiche  Bürger  erklärten  noch  nach- 
träglich ihre  Zustimmung.    Günstige  Nachrichten  über  den  Erfolg  der   , 
Unterhandlungen,  welche  die  „Auswärtigen"  sofort  in  der  Schweiz  er- 
öffnet hatten,  machten  die  Stimmung  noch  gehobener.    Der  Ruf  „Es    I 
leben  die  Eidgenossen!"  ertönte  durch  alle  Strassen  und  wurde,  heisst 
es,  sogar  von  den  Kindern  wiederholt.    Die  Stadt  schien  nicht 'mehr 
dieselbe,  als  ihre  Bürger  zu  Anfang  Februar  zü  der  üblichen  allge- 
meinen Wahlversammlung  zusammentraten.     Die  „Artikel"  des  Her- 
zogs wurden  für  null  und  nichtig  erldärt,    „da  sie  den  Rechten  und    ■ 
Freiheiten  der  Stadt  widerstritten  und  bios  von  einigen  Bürgern  durch 
Furcht  und  Gewalt  zu  Stande  gebracht  seien."    Unter  den  neugewähl- 
ten Syndiken  befand  sich  Jean  Philippe,  einer  von  den  achtzehn  Erai- 
grirten. 

In  bedauernswürdiger  Lage  befand  sich  diesem  plötzlichen  Wechsel 
gegenüber  der  Bischof  Pierre  de  la  Baume,  welcher  eben  in  diesen 
Tagen  in  Genf  wieder  eintraf.  Wie  hätte  er  nicht  Sympathien  fi 
Männer  empfinden  sollen,  welche  die  \'ertheidigung  seiner  Rechte  an 
die  Spitze  ihres  Programms  stellten!  In  der  That  sprach  er  sich  mehr- 
mals vor  Freunden  in  einer  Weise  aus,  dass  sein  Uebertritt  zu  der 
Bürgerpartei  mit  Sicherheit  zu  erwarten  schien.  Aber  der  schwache 
Mann  besass  nicht  den  Muth,  für  seine  Herzensmeinung  auch  ent- 
schieden einzutreten,  Ueberdies  wurde  er  durch  zwei  savoyische  Be-  > 
amte,  welche  ihm  der  Herzog  als  Begleiter  beigegeben,  so  streng 
überwacht,  dass  unabhängige  Männer  gar  keinen  Einfluss  auf  ihn  aus- 
üben konnten.')  Pierre  de  la  Baume  suchte  auch  jetzt  noch  mit  bei- 
den Theilen  ein  gutes  Einvernehmen  zu  erhalten  und  die  Rolle  eines 
Vermittlers  zu  übernehmen.  Allein  die  Zeit  der  Vermittel ungen  war 
vorüber. 

Denn  Bezanson  Hugues  und  seinen  Leidensgefährten  in  der  Schwda 
war  es  inzwischen  gelungen,  die  seit  Jahren  betrietienen  und  1519  so 
liläghch  gescheiterten  Burgrechtsverhandlungen  endlich  zu  einem  glück- 
lichen Abschluss  zu  bringen.  Leicht  kam  man  in  Freiburg  zum  Ziel, 
wo  die  Klagen  der  Emigrirten  den  tiefsten  Eindruck  machten  und  die 
Mehrzahl  nocli  an  dem  alten  Vertrage  festhielt.     Wäre  es.  nach  Frei- 


')  Saltmuvt   et  Balayson,    schreibt    Porral    um 
r  pris  qu'il  ne  peut  parier  ä  persotinä,  gu'its  n'y  s, 

,  353-    Aeiinlicli  II,  j4i- 
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burgs  Wunsch  gegangen,  meint  der  Berner  Chronist,  so  würde  man 
sofort  den  Herzog  mit  Krieg  überzogen  haben.  ^)  Grosse  Mühe  kostete 
es  dagegen  auch  jetzt  noch,  die  Berner  zu  gewinnen.  War  auch  die 
öffentHche  Stimmung  in  Bern  jetzt  Savoyen  feindlich  und  seit  dem 
Herbst  1525  namentlich  bei  dem  gemeinen  Manne  eine  grössere  Theil- 
nahme  für  die  Leiden  der  Nachbarstadt  wahrnehmbar,  so  trugen  doch 
die  leitenden  Staatsmänner  und  der  kleine  Rath  noch  eine  entschiedene 
Abneigung  gegen  eine  nähere  Verbindung  mit  Genf  zur  Schau.  Man 
warnte  Freiburg  und  Solothurn  vor  übereilten  Schritten.  Es  bedurfte 
der  ganzen  Beredtsamkeit  Bezansons  und  sogar 'noch  des  Mittels  der 
Bestechung,^)  um  den  Bitten  der  Genfer  Gehör  zu  verschaffen.  Und 
auch  dann  hoch  gaben  die  „Herren  des  kleinen  Raths"  nur  unter  dem 
.  Drucke  der  Majorität  des  grossen  Raths  mit  einem  ausdrücklichen 
Protest  ihre  Einwilligung.^)  So  wurde  endlich  am  7.  und  8.  Februar 
1526  auch  in  Bern  die  Aufnahme  Genfs  ins  Burgrecht  beschlossen. 

Mit  dem  neuen  Bundesbriefe  und  geleitet  von  einer  Deputation 
der  beiden  verbündeten  Städte  kehrten  Bezanson  und  die  übrigen  emi- 
grirten  Patrioten  am  21.  Februar  in  ihre  Vaterstadt  zurück.  Drei. Tage 
später  fand  eine  grosse  Bürgerversammlung  statt.  Bezanson  Hugues 
trat  auf,  gedachte  in  beredten  Worten  der  überstandenen  Leiden,  be- 
richtete über  die  geführten  Verhandlungen  und  das  abgeschlossene 
Bündniss  und  verlas  die  einzelnen  Artikel  desselben.  Das  Burgrecht 
soll  auf  25  Jahre  abgeschlossen  werden,  so  jedoch,  dass  es  von  fünf 
zu  fünf  Jahren  feierlich  erneuert  wird.  Die  drei  Orte  verpflichten 
sich,  ehrlich  und  treu  zusammenzustehen;  Bern  und  Freiburg  werden 
Genf,  dieses  ebenso  jene  gegen  jeden  ungerechten  Angriff  vertheidigen ; 
ihre  Angehörige  betrachten  sich  unter  einander  als  Mitbürger;  Streitig- 
keiten sind  durch  ein  Schiedsgericht  beizulegen.  Ueberall  und  vor 
Allem  soll  die  Autorität,  das  Recht  und  die  Jurisdiction  des  Bischofs, 


1)  Valerius  Anshelm  VI,  345. 

2)  Valerius-  Anshehn  erzählt,  das  Burgrecht  sei  zu  Stande  gekommen  „nit 
gar  an  Salb."  Vgl.  Ungedr.  Fortsetzung  ad  a.  1526  (M.  S.  der  Bern.  Stadtbibl.) 
Spätere  Geschenke  von  Genf  wurden  förmlich  durch  Rathsbeschluss  vertheilt : 
„Ist  das  mer  worden  das  man  die  Schänk  von  den  Jänffern  empfachen  solle 
vnnd  vssteylen."  Berner  Rathsmanuale  24.  August  1526. 

*)  Sie  bewilligen  „den  Burgern,  die  von  JenflF.  zu  Iren  Burgenn  vffzunemen 
vnd  sind  auch  dieselbigen  vffgenomen,  doch  hieby  ingedenk,  das  solichs  die 
Räth  zu  thun  sich  gewidrigt  haben".  Berner  Rathsmanuale  7.  Februar  1526. 
Vgl.  Rathsmanuale  zum  5  und  8.  Februar.  Vgl.  auch  Cardauns^  De  refor- 
matione  Bernensi.     Bonn  1868,  p.  69,  70. 
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„unsers  allergnädigsten  Herrn,"  gewahrt  werden.  Es  war  der  neue 
Vertrag  allerdings  in  einzelnen  Bestimmtingen  für  Genf  nicht  mehr 
so  günstig  als  der  vor  sieben  Jahren  mit  Freiburg  verabredete:  die 
beiden  „Mitbürger"  behielten  sich  in  jedem  besondern  Falle  eine  Prü- 
fung der  Klagen  Genfs  und  vor  Allem  Schadenersatz  vor,  während 
Genf  für  seine  Hülfeleistungen  Nichts  empfing;^)  aber  in  dem  ersten 
Jubel  wurde  wenig  darauf  geachtet.  Ein  stürmischer  Beifall  folgte,  als 
Bezanson  seine  Rede  beendet  hatte.  „Wir  sind  frei,  es  lebe  Bern,  es 
lebe  Freiburg!"  ertönte  es  aus  Aller  Munde.  Nur  sechs  Ablehnende 
wurden  bemerkt,  als  am  nächsten  Tage  zur  förmlichen  Abstimmung 
über  die  Annahme  des  Vertrags  geschritten  wurde.  Am  12.  März 
fknd  gleichzeitig  in  allen  drei  Städten  mit  grösser  Begeisterung  die 
feierliche  Beschwörung  des  Burgrechts  statt.  ^) 

Die  Herrschaft  der  „Mamelucken"  in  Genf  war  zu  Ende.  Ein 
letzter  Widerstandsversuch,  den  sie  machten,  offenbarte  nur  ihre  Ohn- 
macht  und  war  eben  so  erfolglos  wie  die  Proteste,  welche  sie  in  die 
Schweiz  sandten.  Das  „eidgenössische"  Volk  nahm  gegen  seine  alten 
Bedränger  eine  so  drohende  Haltung  an,  dass  sie  trotz  einer  zugleich 
mit  dem  Burgrecht  verkündeten  allgemeinen  Amnestie  sich  nicht  mehr 
sicher  glaubten  und  in  grosser  Zahl  auf  herzogliches  Gebiet  entwichen.- 
So  rasch  wurden  die  Rollen  getäuscht!  Am  härtesten  aber  war  es  für 
sie,  dass  nach  längerm  Schwanken  auch  der  Bischof  sich  auf  die  Seite 
ihrer  Gegner  schlug. 

Pierre  de  la  Baume  hatte  Anfangs  Alles  gethan,  um  den  Abschluss 
des  Burgrechts  zu  hintertreiben:  einer  Politik  der  Vermittelung,  wie 
sie  ihm  am  meisten  zusagte,  war  ein  so  entscheidender  Schritt  geradezu 
entgegengesetzt.  Kaiser  und  Papst,  erklärte  er  noch  an  demselben 
Tage,  an  welchem  die  entscheidende  Abstimmung  erfolgte,  werde  er 
um  Hülfe  anrufen;  in  aller  Form  legte  er  Verwahrung  ein.    Bezanson 


^)  Das  deutsche  Original  der  Vertragsurkunde  ist  abgedruckt:  Archives 
d'hist.  de  Frib.  II,  116 — 121.  Der  französische  Text  befindet  sich  in  der 
neuen  Ausgabe  der  Chronik  Bonnivards  von  Revilliod  II,  257  ff. 

-),  Vgl.  Journal  de  Baiard  1.  c.  X,  p.  50  ff.  Berner  Rathsmanuale  12.  März 
1526  und  den  Bericht  der  Genfer  RathsprotocoUe  bei  Roget  I,  231  ff.  Auf 
den  Beitritt  Solothurns,  das  an  den  Vorverhandlungen  Theil  genommen,  scheint 
von  genferischer  Seite  kein  so  grosses  Gewicht  gelegt  zu  sein;  wenigstens 
ist,  obschon  Solothum  sich  an  den  späteren  Verwickelungen  noch  mehrfach 
betheiligte,  doch,  soviel  ich  sehe,  von  dem  Beitritt  desselben  nicht  weiter  die 
Rede. 

Kamp£!Chnlte,  J.  Calvin  etc.  5 
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gelang  es  indess,  seine  Besorgnisse  und  Bedenken  zu  zerstreuen  und 
ihn  sogar  zu  einer  bedingten  Anerkennung  des  Geschehenen  zu  be- 
wegen. Allein  noch  einmal  gewann  bei  dem  wankelmüthigen  Manne 
der  savoyische  Einfluss  das  Uebergewicht,  und  einige  Wochen  nach 
der  feierlichen  Beschwörung  des  Bvirgrechts  sehen  wir  ihn  abermals 
einen  Protest  gegen  dasselbe  an  die  Eidgenossenschaft  richten.^)  Aber 
zum  zweiten  Mal  wusste  der  gewandte  Patriot  ihn  umzustimmen,  und 
jetzt  ging  er,,  wie  es  bei  solchen  schwachen  Naturen  nicht  ungewöhn- 
lich ist,  mit  einer  gewissen  Lebhaftigkeit  auf  den  Umschwung  der^ 
Dinge  ein.  Er  lud  bald  die  Deputirten  der  beiden  Städte  zur  Tafel, 
sprach  laut  seine  Unzufriedenheit  aus  über  die  savoyische  Haltung 
eines  Theils  des  Domcapitels^)  und  das  Treiben  der  emigrirten  „Ma- 
melucken;" er  verklagte  den  Herzog  sogar  beim  Kaiser.  Seine  Sinnes- 
änderung schien  gründlich  und  vollständig.  Bezansons  Einfluss  be- 
herrschte den  Bischof  und  die  Bürgerschaft. 

Und  nun  gewann  Genf  bald  ein  anderes  Aussehen.  Um  einer 
neuen  militairischen  Besetzung  von  Seiten  des  Herzogs  vorzubeugen, 
wurde  sie  sofort  in  Vertheidigungsstand  gesetzt.  Man  stellte  an  allen 
Thoren  regelmässige  Sicherheitswachen  aus  und  wies  die  beschäfti- 
gungslosen Fremden  an,  die  Stadt  zu  verlassen;  man  begann  die  Wie- 
derherstellung der  alten  Festungswerke  und  dehnte  sie  weiter  aus;  man 
ernannte  Hauptleute  und  Bannerherrn  und  vermehrte  das  schwere 
Geschütz.  Die  Seele  von  Allem  was  geschah  war  Bezanson,  der  als 
Generalcapitain  —  eine  Würde,  die  jetzt  eine  grössere  Bedeutung  er- 
hielt •^)  —  den  Oberbefehl  führte  und  eine  musterhafte  Ordnung  aufrecht 
erhielt.  Jeder  Bürger  musste  sich  bewaffnen  und*  seinem  Vorgesetzten 
unbedingt  gehorchen.  Allgemeine  Auflagen  würden  zur  Bestreitung 
der  militairischen  Bedurfnisse  ausgeschrieben  und  mit  Eifer  aufgebracht. 
Die  einzelnen  Corporationen  wetteiferten  in  patriotischer  Opferwillig- 
keit. Die  Brüderschaft  von  S.  Barbara  schenkte  zwei  Kanonen,  die 
meisten  übrigen  je  eine;  der  Generalrath  erhob,  was  Anfaitgs  guter 


J)  Vgl.  M^m.  et  doc.  XV.  p.  249 — 50. 

^)  Bezeichnend  für  die  Haltung  des  Domcapitels  gegenüber  der  Combour- 
geoisie  ist  ein  Schreiben  desselben  an  Bern  vom  29.  Januar  1526,  worin  es 
sich  schon  im  voraus  gegen  dieselbe  verwahrt:  Majorum  nostrorum  clara  et 
tutissbna  vestigia  pro  viribus  itnitanteSy  nulla  ufiquam  aliunde  praesidia,  nuUos 
favores,  nullas  amickias  novas  aut  confoederationes  antea  quaesivimus  aut  in 
praesenü  quaerimus.^*     Berner  Archiv:  Genfer  Angel.   11 62 — 1557. 

^)  Vgl.   Galiffey  Gendve  hist.  et  arch^ol.  p.  331,  332. 
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Wille  war,  bald  zur  Pflicht  und  nöthigte  die  Brüderschaft  vom  h. 
Crispin  sogar  ihr  Inventar  zu  verkaufen,  um  das  Vaterland  zu  ret- 
ten.^) Je  sechs  Deputirte  der  beiden  verbündeten  Städte  nahmen 
gleichsam  zur  Beruhigung  der  Bürger  schon  im  Sommer  1526  in  Genf 
ihren  dauernden  Aufenthalt.^) 

Wichtiger  indess  als  diese  militairische  Organisirung  der  Stadt 
war  die  UmwandlunjB^,  welche  der  politische  Zustand  in  unmittelbarer 
Folge  jdes  Burgrechts  erfuhr.  Die  Zeichen  der  savoyischen  Herrschaft 
fielen.  Das  im  Jahre  151 9  an  dem  Inselschlosse  angebrachte  herzog- 
liche Wappen  wurde  beseitigt,  das  Andenken  Bertheliers,  des  uner- 
schrockenen Vorkämpfers  gegen  savoyische  Tyrannei,  wiederhergestellt 
und  in  St.  Peter  unter  dem  Geläute  aller  Glocken  ein  feierlicher  Trauer- 
gottesdienst für  ihn  gehalten.  Die  savoyischen  Beamten,  der  Vicedom, 
sein  Stellvertreter,  der  Schlossherr  von  Gaillard  trugen  durch  ihre  über- 
eilte Flucht  selbst  dazu  bei,  den  Gang  der  Ereignisse  zu  beschleunigen. 
Man  freute  sich,  der  verhassten  Dränger  so  leichten  Kaufs  ledig  ge- 
worden zu  sein,  und  Hess  ihre  Aemter  eingehen,  oder  vielmehr:  man 
übte  die  mit  denselben  verknüpften  Functionen  selbst  aus.^)  Die 
Rechtspflege  ging,  als  bald  darauf  der  Bischof  in  einer  patriotischen 
Aufwallung  auf  sein  Recht  der  Civiljurisdiction  Verzicht  leistete,  einer 
völligen  Neugestaltung  entgegen.  Zunächst  übernahm  ein  Ausschuss 
von  Syndiken  und  Räthen,  der  zu  regelmässigen  Sitzungen  zusammen- 
trat, das  Amt  des  Rechtsprechens.  Da  aber  diese  Einrichtung  sich 
als  ungeeignet  erwies  und  der  Bischof  neue  Zugeständnisse  machte, 
wurde  einige  Zeit  später  zu  einer  selbstständigen  Organisation  des 
Gerichtswegens  geschritten. .  Ein  städtischer  „Justizlieutenant"  (Lieute- 
nant de  la  justice  ou  de  police),  der  zugleich  Mitglied  des  kleinen 
Raths  war  und  von  vier  Assistenten  (auditeurs)  unterstützt  wurde,  trat 
an  die  Stelle  des  Vicedoms  für  die  niedere  Gerichtsbarkeit.  Für  die 
höheren  Instanzen  wurden  im  weitern  Verlauf  aus  Syndiken  und  Raths- 
mitgliedern  besondere  Collegien  gebildet.  Die  Reihe  der  neuen  „Lieute- 
nants*', welche  alljährlich  gewählt  wurden,  eröffnete  Claude  Richardet, 
einer  der  eifrigsten  und  angesehensten  Anhänger  des  Burgrechts.*) — Um 


^)  Vgl,   Galiffe.  Bezanson  Hugues  p.   127.     Roget  I,  276  fF. 

-)  Journal  de  J.  Baiard  1.  c.  X,  p.  64;  vgl.  Savyon  p.   136. 

3)  Vgl.  Bonnivardf  Chron.  II,  450,  Savyon  p.  133  ff. 

*)  Man  vergleiche  über  diese  Umgestaltung  des  Justizwesens,  welche  sich 
gleichsam  in  drei  Hauptacten  während  der  Jahre  1527,  28  und  29  vollzog, 
Bonnivardy  Chron.  II,  471,  479,  546,   Roget  I,  269,  294,    Galiffe^   Bez.  Hug. 
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Genf  in  seiner  Verfassung  den  verbündeten  eidgenössischen  Orten  mög- 
lichst gleichförmig  zu  machen,  wurde  1527  den  vorhandenen  Rathscol- 
legien  noch  ein  neues  nach  schweizerischem  Vorbild  hinzugefügt,  indem 
zwischen  die  beiden  kleinen  und  den  allgemeinen  Rath  das  CoUegium 
der  Zweihundert  oder  der  grosse  Rath  trat,  welcher  fortan  in  dem  öf- 
fentlichen Leben  eine  bedeutende  Rolle  spielt.  Seine  Mitglieder  wur- 
den in  ähnlicher  Weise  wie  der  grosse  Rath  in  Bern  Von  dem  kleinen 
Rath  ernannt  —  eine  nicht  unbedenkliche  Neuerung  in  dem  bisher 
streng,  demokratisch  organisirten  Staatswesen!^)  Man  sieht:  die  Ver- 
änderung^, welche  der  gesammte  Zustand  erfuhr,  waren  so  umfassend 
und  so  tiefgreifend,  dass  eine  Rückkehr  zu  dem  alten  Zustande  von 
vornherein  unmöglich  wurde. 

Die  ganze  Umwälzung  vollzog  sich  unter  Bezansons  umsichtiger 
Leitung  in  der  Hauptsache  ohne  grössere  Störungen,  ja  zum  Theil  in 
streng  rechtlichen  Formen.  Doch  unmöglich  Hessen  sich  bei  der  all- 
gemeinen Erregtheit  der  Gemüther  alle  Unordnungen  vermeiden.  Be- 
zansons Mahnungen  zur  Mässigung  fanden  nicht  überall  Gehör.  Manche 
wollten  sich  die  Gelegenheit  zur  Rache  nicht  entgehen  lassen..  Es 
fehlte  nicht  an  einzelnen  tumultuarischen  Auftritten,  die  sich  nament- 
lich gegen  die  Wohnungen  der  geflüchteten  „Mamelucken"  richteten. 


j).  175  flf. —  Der  Instanzengang  bildete  sich  allmählich  in  der  Weise  aus,  dass 
ein  Syndik  nebst  acht  Assistenten  aus  dem  Rathe  der  25  und  200  die  zweite,. 
dagegen  die  übrigen  drei  Syndike  nebst  den  übrigen  Mitgliedern  des  kleinen 
Raths  und  zehn  Assistenten  aus  den  200  die  dritte  Instanz  bildeten.  Vgl. 
Bonnivardy  Ancienne  et  nouv.  police  p.  30. 

*)  Vgl.  Bonniv.,  Chron,  JI^  449,  Anc,  et  nouv.  pol.  p.  19  ff.  Ueber  den 
Modus  der  Ernennung  geben  die  Rathsprotocolle  z.  B.  zum  4,  5  und  6.  Febr. 
1532  die  beste  Auskunft.  Der  aristokratische  Charakter  der  unter  dem  Ein- 
flüsse Berns  und  Freiburgs  eingeführten  neuen  Einrichtungen  ist  bisher  zu 
wenig  beachtet  worden:  nicht  erst  mit  Calvin  begann  die  aristokratische  Ge« 
staltung  der  Genfer  Verfassung.  Wie  gross  insbesondere  Berns  Einfluss  auf 
die  Verfassungsverhältnisse  Genfs  gewesen  ist,  ersieht  man  auch  daraus,  dass 
Genf  1538  sich  geradezu  eine  Abschrift  der  Berner  Stadtsatzungen  erbittet 
(Berncr  Rathsm.  2.  Febr.  1538).  Stand  auch  der  Rath  der  200  verfassungs- 
mässig unter  dem  Generalrath,  so  hat  er  doch  factisch  wesentlich  dazu  bei- 
getragen ,  die  Bedeutung  des  letztern .  zu  vermindern.  Es  verbreitete  zwar 
.einen  demokratischen  Schein,  als  1530  die  Zweihundert  das  Recht  der  Wahl 
des  kleinen  Raths  erhielten  (Bonniv.  II,  549)  wie  Aehnliches  1527  neuer- 
dings in  Bern  festgesetzt  worden  (Cardauns  1.  c.  p.  94),  aber  da  die  Zwei- 
hundert selbst  durch  den  kleinen  Rath  ernannt  wurden,  hatte  dies  wenig  zu 
bedeuten.     Vgl.  auch  Bez.  Hug.  p.   197. 
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Auch  die  Domherren,  zum  Theil  noch  Creaturen  des  Bastards  und 
durch  ihre  savoyischen  Sympathien  dem  Volke  verdächtig,  fingen  an 
inmitten  der  neuen  Verhältnisse  sich  unheimlich  zu  fühlen,  und  mehrere 
verliessen  die  Stadt  trotz  der  beruhigenden  Zusicherungen,  die  ihnen 
gegeben  wurden.^)  Cartelier,  das  stolze  Haupt  der  „Mamelucken",  der 
merkwürdiger  Weise  zurückgeblieben  war,  wurde  verhaftet,  einem  de- 
müthigenden  Verhör  unterworfen  und  büsste  in  Kerker  und  Ketten 
schwer  für  den  Uebermuth,  den  er  Jahre  lang  als  gewissenloser  Diener 
•des  Herzogs  gegen  seine  Mitbürger  geübt :  nur  durch  das  Einschreiten 
des  Bischofs  entging  er  der  bereits  über  ihn  verhängten  Todesstrafe.^) 
Ebenso  wurde  gegen  die  geflüchteten  „Mamelucken",  44  an  der  Zahl, 
•sämmtlich  angesehene  und  wohlhabende  Bürger,^)  der  Prozess  be- 
schlossen. Bezanson  war  für  ein  mildes  Verfahren  gewesen  und  hatte 
einer  allgemeinen  Versöhnung  das  Wort  geredet.  Auch  die  Bundes- 
genossen riethen  zu  einem  Ausgleich.*)  Allein  der  Ungestüm  der 
"Menge  und  mancher  leidenschaftlicher  Parteiführer  verlangte  eine 
energische  Bestrafung  und  trug  den  Sieg  davon.  Der  Prozess  endete 
nach  mehrfachen  Verzögerungen  und  siebenmaliger  vergeblicher  Vor- 
ladung mit  der  Verurtheilung  der  Angeklagten  zum  Tode  des  Hoch- 
verräthers und  Verlust  der  Güter.  Selbst  auf  die  Kinder  der  Geflüch- 
teten erstreckte  sich  das  harte  Urtheil,  indem  es  dieselben  für  unfähig 
-erklärte,  jemals  in  Genf  ein  Amt  zu  bekleiden.***) 

Dieses  grausame  und  leidenschaftliche  Verfahren  gegen  den  ge- 
schlagenen Feind  wirft  den  ersten  dunklen  Schatten  auf  die  siegreiche 
S^che.  Aber  es  findet,  wenn  auch  nicht  eine  Entschuldigung,  doch  eine 
Erklärung  in  der  bedrängten  äussern  Lage  der  Stadt,  welche  zum  Theil 
eben  das  Werk  der  Verurtheilten  war. 

Der  Angriff",  den  man  in  Genf  vorausgesehen,  Hess  nicht  lange 
auf  sich  warten.  Karl  111.  gab  auch  nach  dem  Burgrecht  seine  Sache 
noch  nicht  verloren.    Das  Erste,  was  er  unternahm,  war  ein  diplo- 


1)  Journal  de  J.  Baiard  1.  c.  X,  p.  72,  Savyon  p.   143. 

2)  Die  Prozessacten  bei   Galiffe,  Mat^riaux  II,  233  ff. 

3)  „Nobles  Bourgeois f  riches  marchands  et  gens  de  longue  robbe^^  nennt 
sie  Johanna  von  Jussie ;  vgl.  Le  Levain  du  Calvinisme  par  Soeur  J.  de  Jussie^ 
■(wiederabgedr.  Genf  1853)  p.  2.  Die  Namen  der  Angesehensten  theilt  Baiard 
I.  c.  X,  72  mit. 

'*)  Vgl.  das  Schreiben  Berns  an  den  Bischof  li.  Juli  1527,  Bern.  Arch. 
Weltsch  Missivenb.  A.  f.  22. 

^)  Journal  de  Baiard  4.  c.  X,  p.  148.  Die  Verurtheilung  erfolgte  am 
21.  Februar  1528. 
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malischer  Feldzug,  indem  er  durch  Vorstellungen,  Bestechung  i 
Intriguen  die  Eidgenossenschaft  gegen  den  Bund  der  drei  Städte  c 
zunehmen  suchte.  Die  Bemühungen  seiner  Agenten  blieben  nicht  ohne 
Erfolg.  Die  Gunst,  deren  sich  Anfangs  das  Burgrecht  in  der  Schweiz 
erfreute,  machte  einer  kühlem  Auffassung  Platz,  Auf  den  Tagsatzungen 
wurden  bald  Stimmen  laut,  welche  geradezu  die  Aufhebung  des  Bun- 
des mit  der  wälschen,  allzu  lebhaften  Stadt  verlangten.  Das  Sclilinmiste 
aber  war,  dass  selbst  die  beiden  Verbündeten,  namentlich  das  mäch- 
tige Bern,  in  ihrem  Eifer  für  Genf  zu  erkalten  scliienen.  Die  genfe- 
rischen  Diplomaten,  Bezanson,  welcher  nicht  blos  den  mil itairischen 
Oberbefehl  führte,  sondern  auch  die  diplomatischen  Verhandlungen 
leitete  und  während  dieser  ganzen  Zeit  eine  wahrhaft  erstaunliche 
Thätigkeit  entfaltete,  Ami  Girardund  Robert  Vandel,  hatten  alle  Mühe, 
Bern  „bei  guter  Gesinnung  zu  erhalten." 

Fast  gleichzeitig  mit  diesen  diplomatischen  Umtrieben  liess  der 
Herzog  die  directen  Feindseligkeiten  gegen  Genf  eröffnen.  Schon  um 
das  Jahr  1520  hatte  sich  zur  Bekämpfung  des  trotzigen  Bürgervolks 
aus  dem  umwohnenden  savoyischen  Adel  die  „Rittergesellschaft  vom. 
Löffel"  gebildet.^)  Mit  ihr  verbanden  sich  die  geflüchteten  „Mame- 
lucken", von  „coriolanischem"  Hass  gegen  ihre  Mitbürger  erfüllt.  Beide 
vereint  eroffneteii  jetzt  unter  dem  Schutze  und  mit  Unterstützung  des 
Herzogs,  welcher  mit  Rücksicht  auf  die  Schweiz  persönlich  von  dem 
Angriff  sich  einstweilen  fernhielt,  gegen  Genf  und  seine  Bewohner  eine 
förmlich  organisirte  Wild-  und  Raubjagd,  schnitten  der  „rebellischen" 
Stadt  alle  Zufuhr  ab  und  brachten  sie  in  Kurzem  in  die  äusserste  Be- 
drängniss.  Die  getroffenen  Vertheidigungsanstalten  nützten  gegen 
eine  solche  Kriegsweise  wenig.  Strassen  und  Wege  um  Genf  wurdea 
unsicher.  Kein  Bürger  konnte  sich  vor  die  Thore  wagen  ohne  Gefahr, 
den  erbitterten  und  unbarmherzigen  Gegnern  in  die  Hände  zu  fallen^ 
Nicht  umsonst  sollte  sich  Genfseiner  neuen  Freiheit  rühmen.-) 

Die  Lage  der  Stadt  wurde  misslich,  aber  noch  viel  misslicher 
war  die,  in  welche  der  Bischof  gerieth. 

De  la  Baume  hatte  sich  seit  Ende  1526  mit  aller  Hingebungf 
deren  er  fähig  war,  der  Bewegung  angeschlossen.     Er  verkehrte  nur 

')  Vgl.  Bonnivard,  Chton.  II,  481.     Galiffe,  Bezansbn  Hugues  p.  53. 

*)  Das  Bemer  Archiv  (Genfer  Angel.  1162 — ISS?)  tiewairt  noch  mebrere 
austahrliche  KlagBchrinen  ans  dieser  Zeit,  worin  Genf  sich  in  kläglichem 
Tone  über  die  Betäubungen,  Gewaltlhaten  etc.  der  Savoyischen  beklagt.  Vgl. 
auch    Va/erius  Ans/ie/in  (Ungedr.  Fortsetzung]  ad  a.   1527. 
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mit  eifrigen  Patrioten,  er  ersetzte  den  savoyisch  gesinnten  Generalvicar 
durch  einen  Freund  des  Bürgerthums,  er  erkannte  Bezanson  Hugues  für 
seine  dem  Vaterlande  geleisteten  grossen  Dienste  eine  Staatsbelohnung 
zu,^)  er  billigte  die  Beschlagnahme  des  Vermögens  der  geflüchteten 
Anhänger  des  Herzogs,  er  nahm  sogar  in  aller  Form  seinen  frühern 
Protest  gegen  das  Burgrecht  zurück  und  Hess  sich  endlich  selbst  als 
Bürger  von  Genf  aufnehmen.  Es  war  mehr,  als  selbst  die  Kühnsten 
erwartet  haben  mochten,  als  er  mit  Preisgebung  der  bischöflichen 
Rechte  zu  der  Errichtung  eines  bürgerlichen  Gerichtshofes  seine  Ein- 
willigimg gab.  Aber  es  war  in  dem  Allen  weder  Plan  noch  Conse- 
quenz.  Die  ungewöhnliche  Theilnahme,  welche  er  bei  dem  Prozesse 
Carteliers  für  diesen  entschiedenen  Anhänger  der  savoyischen  Sache 
an  den  Tag  legte,  stimmte  wenig  zu  seiner  sonstigen  Haltung  und 
machte  Manche  an  ihm  irre.  Es  gab  eine  Partei  —  und  sie  war  nicht 
unbedeutend  —  welche  die  Aufrichtigkeit  der  von  ihm  jetzt  zur  Schau 
getragenen  patriotischen  Gesinnimg  fortwährend  in  Zweifel  zog  und 
seinen  nochmaligen  Abfall  in  sichere  Aussicht  stellte.  Man  fand  an 
der  bischöflichen  Wohnung  einst  ein  Placat  angeheftet,  welches  ihn 
drohend  aufforderte,  den  rechten  Weg  zu  wandeln  „und  das  Ende  zu 
bedenken."^)  Während  so  der  Bischof  trotz  aller  Concessionen  bei  der 
Bürgerschaft  kein  rechtes  Vertrauen  erweckte,  warf  der  Herzog  auf 
ihn,  den  Abtrünnigen,  einen  tödtlichen  Hass.  Seine  im  Savoyischen 
gelegenen  Abteien  Susa  und  Pignerol  wurden  eingezogen  und  sogar 
seiner  Person  Nachstellungen  bereitet.  Als  er  eines  Tages  eine  Kirche 
vor  den  Thoren  besuchte,  wurde  in  einem  Hinterhalt  eine  Abtheilung 
savoyischer  Reiter  entdeckt,  welche  ihm  atiflauerte.  Die  „Löffelritter" 
hatten  es  namentlich  auf  ihn  abgesehen.  Nicht  einmal  in  der  Stadt 
glaubte  er  sich  sicher:  , seinen  eigenen  Domherren  traute  er  das 
Schlimmste  zu.  ^) 

Aus  dieser  peinlichen  Lage  befreite  ihn  endlich  Bezanson  Hugues, 
der  im  August  1527  in  einer  "dunkeln  Nacht  mit  persönlicher  Lebens- 
gefahr seinen  Herrn  durch  die  feindlichen  Posten  nach  Burgund  in 
Sicherheit  brachte.  Froh,  der  Gefahr  und  dem  bewegten  Leben  der 
Stadt  entrückt  zu  sein,  athmete  Pierre  de  la  Baume  hier  wieder  freier 


^)  Die  interessante  Verleihungsurkunde  findet  sich  bei  Galijfey  Bezanson 
Hugues,  pidces  just.  p.  285  ff. 

^)  Vgl.  Journal  de  J.  Baiard  1.  c.  X,  p.  92. 

3)  Vgl.  Bonnivardt  Chron.  II,  466,  467.     Savyon^  Annales  p.  140. 
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auf.  Aber  er  blieb  doch  auch  auf  seinen  burgundischen  Besitzungen 
mit  Bezanson  und  den  übrigen  Hauptführern  der  Burgrechtspartei  in 
Verbindung:  ein  Beweis,  dass  er  es  damals  wirklich  ehrlich  meinte. 
In  seinen  um  diese  Zeit  aus  St.  Claude  und  Arbois  an  Bezanson,  Ro- 
bert Vandel  u.  A.  gerichteten  Briefen^)  führt  er  noch  eine  durchaus 
patriotische  Sprache:  er  spricht  in  sehr  scharfen  Ausdrücken  von  der 
Tyrannei  des  Herzogs  und  dem  Treiben  der  emigrirten  „Mamelucken," 
er  betheuert,  nie  sich  von  der  Stadt  trennen  zu  wollen.  „Meine  Sache 
ist  die  der  Bürger",  schreibt  er  im  October  1527  an  Bezanson,  „und 
die  ihrige  zugleich  die  meine."  Sein  Plan  war,  sich  selbst  in  das  Burg- 
recht mit  den  beiden  Cantonen  aufnehmen  zu  lassen,  um  auf  diese 
Weise  gegen  den  Herzog  einen  festen  Rückhalt  zu  gewinnen  und  zu- 
gleich —  woran  ihm  nicht  wenig  lag  —  die  confiscirten  Abteien  zu- 
rückzuerhalten. Schon  während  seines  Aufenthalts  in  Genf  hatte  er 
diese  Absicht  kundgegeben,  die  Erwerbung  des  Bürgerrechts  hing 
damit  zusammen :  in  Burgund  kam  er  von  Neuem  darauf  zurück  und 
wies  Bezanson  an,  mit  allem  Eifer  seine  baldige  Aufnahme  in  die 
„Combourg^oisie"  zu  betreiben. 

Allein  dieser  Plan  stiess  sowohl  in  Genf  als  in  Bern  auf  Schwie- 
rigkeiten —  Schwierigkeiten,  die  selbst  Bezanson,  wie  grosse  Mühe  er 
sich  auch  in  beiden  Städten  gab,  nicht  so  bald  zu  überwinden  im 
Stande  war.  Die  Angelegenheit  verzögerte  sich.  Der  Bischof  wurde 
ungeduldig.  Auch  die  fortdauernde  Beschlagnahme  seiner  savoyischen 
Abteien  empfand  er  schmerzlich:  er  hielt  es  für  die  Pflicht  der  Stadt, 
ihm  mit  allen  ihren  Mitteln  wieder  zu  seinem  Besitz  zu  verhelfen.  In 
sehr  empfindlichem  Tone  beschwerte  er  sich  bei  dem  Rathe  über  die 
ihm  widerfahrene  Behandlung;  er  glaubte  bei  Bezanson  den  nöthigen 
Eifer  zu  vermissen.  Es  erwachte  in  ihm  ein  steigendes  Misstrauen 
gegen  diesen  seinen  vieljährigen  Freund  und  politischen  Rathgeber. 
Seine  Briefe  an  ihn  verlieren  den  frühern  herzlichen  Ton,  sie  werden 
kühl,  zurückhaltend,  zuletzt  vorv^nirfsvoU.^)  Pierre  glaubte  sich  hinter- 
gangen; seit  dem  Frühjahr  1528  zog  er  sich  von  dem  Generalcapitain 
mehr  und  mehr  zurück. 

Die  Ver\i'eigerung  der  Aufnahme  in  das  Burgrecht  war  nicht 
das  Einzige,  was  ihn  der  Sache  der  Bürger  entfremdete:   noch  von 


1)  Mitgetheilt  von   Galiffe,  Mat^riaux  II,  425  ff. 

2)  Vgl.  ausser  den  von  Galiffc  veröffentlichten  insbesondere  die  jüngst  in 
<lem  15.  Bande  der  M6m.  et  doc.  p.  240  ff.  niitjjethciltcn  Briefe. 
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ganz  anderer  Seite  erfuhr  seine  bürger freundliche  Gesinnung-  gleich- 

I  zeitig  Anfechtungen. 

Die  unterlegene  Partei  hatte  sich  nicht  damit  begnügt,  mit  den 

,  -savoyischen  Rittern  sich  zum  feindlichen  Angriff  gegen  Genf  zu  ver- 
binden, sie  hatte  auch  zu  den  geistlichen  Waffen  ihre  Zuflucht  genom- 
men. Wie  vor  zehn  Jahren  die -Freunde  Pecolats,  so  wandten  sich  nun 
■die  Führer  der  vertriebenen  „Mamelucken"  an  den  Metropoliten  von 
Genf,  den  Erzbischof  von  Vienne,  um  Hülfe,  und  auch  dieses  Mai 
lieh  die  erzbischofliche  Curie  der  klagenden  Partei  williges  Gehör. 
Obgleich  Syndike  und  Rath  in  Genf,  als  sie  davon  horten,  es  nicht  an 
energischen  Erklärungen,  Warnungen  und  Verwahrungen  „gegen  das 
unerhörte  Beginnen  in  Vienne" ')  fehlen  Hessen,  drangen  hier  die  Klä- 
ger dennoch  durch.  Zu  Anfang  April  1528  erschien  eine  erzbischöf- 
liche Sentenz,  welche  in  den  schärfsten,  ja  fast  leidenschaftlichen  Aus- 
■drücken  den  Bischof  Pierre  de  la  Baume,  seinen  Generalvicar  und 
Procurator,  die  Sj-ndike,  Räthe,  Bürger  und  Einwohner  der  Stadt  Genf, 
alle  und  einzeln,  auf  die  erhobene  Anklage  hin  „wegen  neuer  und  im- 
erhorter  Bündnisse,  Verbindungen,  Burgrechts vertrage,  Zwistigkeiten,  ' 
Beraubungen,  Confiscationen,  Güter\'er kaufe,  Verbannungen  und  an- 
derer gottlosen  Handlungen,  welche  sie  verübt",  mit  dem  kirchlichen 
Banne,  den  Bischof  insbesondere  mit  Suspension,  die  Stadt,  ihre  Klöster 
und  Vorstädte  mit  dem  Interdict  belegt,  bis  den  Forderungen  der  An- 
kläger Genüge  geschehen  „und  Alles  wieder  gebührend  in  den  frühem 
Stand  gesetzt  ist."-)  Am  Charfreitag  1528  wurde  diese  erzbischöfliche 
Entscheidung  von  den  Emigrirten  triumphirend  an  allen  Kirchen  rings 
um  Genf  angeschlagen.") 

In  Genf  ist  das  Strafurtheil  des  Metropoliten  ohne  jede  Wirkung 


<)  Vgl.  Genfer  Rathsprot,  39.  Decemt).   1527. 

")  Ein  Exemplar  dieses  merkwürdigen  Documents  fand  ich  in  dem  Ber. 

r  Archiv  (Genf,  Angel.  1162—1557).     Es  isf  ein  Folioblatl,   gedruckt   mit 

gothisclien  Typen,  —  nnr  der  Name  P.  de  la  Baurae  ist,  wohl  um  ihn  mehr 

□  die  Au^en  fallen  zu  lassen,  geschrieben;   der  Eingang  und  die  schärfüten 

I    Stellen    („eitre   excommunies  agranea   Reagraves  et    muUiplkemeat  Reagraxes 

'    Jusques   aunuirbidiil  et   makdiction    elernelle",    „AHathematiies   mauldUta   cmae 

i  tayn")  sind  rolh  gedruckt.    Dreimal  wird  der  ausgesprochene  Fluch   wiedec- 

r  holt.     Als   Kläger,   zu   deren  Gunsten   die   Sentenz  erlassen  ist,    erscheinen 

I  Jehan  de  Mantfalcon,  Fian^ois  Foumerat,  Pierre  de  Ferneix.     Die  Urkunde 

l  datirt;  Le  moys  dapvril  1528 ;  tine  handschriftliche  Anmerkung  gibt  genau 

en  i.  April  als  Datum  an. 

")  Journal  de  Baiard  1.  c.  X,  153. 
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geblieben.  Weder  Geistlichkeit  noch  Volk  nahm  Rücksicht  auf  eine 
Verordnung,  die  selbst  in  ihrem  Wortlaut  sich  als  das  Werk  politischer 
Rachsucht  zu  erkennen  gab  und  nur  dazu  geeignet  war,  das  schon 
tief  gesunkene  Ansehen  der  kirchlichen  Censuren  noch  mehr  herabzu- 
setzen. Aber  auf  einen  Charakter  wie  Pierre  de  la  Baume  musste  der 
Vorfall  doch  Eindruck  machen.  Der  Bischof  war  überdies  der  am  här- 
testen Getroffene:  vorzugsweise  gegen  ihn,  das  Hess  sich  nicht  verken- 
nen, war  die  Sentenz  gerichtet.  Für  ihn  wui;de  die  Stimme  von  Vienne 
eine  neue  Mahnung,  sich  von  der  Politik  der  letzten  Jahre  loszusagen. 
Dies  war  der  Moment,  den  der  Herzog  zu  einer  Annäherung  be- 
nutzte. Karl  III.  Hess  dem  Bischof,  den  er  so  eben  noch  in  der 
schmählichsten  Weise  behandelt  hatte,  die  Rückgabe  der  ihm  genom- 
menen Abteien  anbieten.  Pierre  de  la  Baume,  der  edlen,  männlichen 
Stolz  nicht  kannte,  nahm  die  dargebotene  Gabe  an:  ein  Danaerge- 
schenk, wenn  je  eins  diesen  Namen  verdient  hat.-  Die  Abteien  waren 
der  Preis,  um  den  der  alte  Bund  zwischen  Herzog  und  Bischof  wieder- 
hergestellt  wurde. 


V. 

DIE    ENTSCHEIDUNG. 

Es  liegt  in  der  Natur  einer  jeden  Revolution,  dass  sie,  siegreich 
fortschreitend,  ihr  Ziel  immer  hoher  steckt.  Die  Ansprüche  wachsen 
mit  dem  Erfolg;  jede  Partei  erzeugt  aus  sich 'selbst  eine  neue  mit  ra- 
dicaleren  Tendenzen.  Was  den  Urhebern  einer  Umwälzung  als  Ideal 
vorschwebte,  erscheint  oft  schon  ihren  nächsten  Nachfolgern  als  uner- 
trägliche Halbheit. 

Nicht  anders  war  es  mit  der  Bewegung  in  Genf.  Die,  welche  sie 
begonnen,  wollten  den  UebergrifFen  und  der  tyrannischen  Willkühr 
des  Hauses  Savoyen  ein  Ziel  setzen  und  durch  das  Burgrecht  mit  den 
beiden  schweizerischen  Orten  einer  Wiederkehr  der  früheren  Zustände 
für  alle  Zeiten  vorbeugen.  Sie  dachten  nicht  daran,  die  Rechte  des 
Bischofs  anzutasten:  im  Gegentheil  wurde  der  Kampf  gerade  unter 
dem  bischöflichen  Banner  und  zur  Aufrechterhaltung  der  Rechte  des 
Bischofs  geführt.   Levrier  freute  sich, -für  die  bürgerliche  Freiheit  und 
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die  Autorität  des  h.  Petrus  den  Tod  erleiden  zu  dürfen.  PiertL»  de  la. 
Baume  batte  keinen  aufrichtigem  Anhänger  als  Bezanson  Hugues,  den 
tapfem  Streiter  für  die  Kirche,  wie  er  ihn  selbst  einmal  nennt.')  Auch 
in  dem  zweiten  Burgrechtsvertrag  mit  Freiburg  und  Bern  wurde  das 
Recht  des  Bischofs  mit  all^r  Entschiedenheit  gewahrt.^) 

Aber  schon  seit  dem  Jahre  1526  arbeitete  im  Rucken  Bezansons- 
eine  Partei,  welche  weiter  gehende  Tendenzen  verfolgte  und  auch  den 
Bischof  in  die  Katastrophe  des  Vicedoms  zu  verwickeln  suchte.  Diese 
Partei  war  es,  die  stets  auf  extreme  Massregeln  drang  und  in  dem 
Mameluckenprocess  über  den  massvoUen  Generalcapitain  den  Sieg 
davon  trug.  Die  Concessionen  des  Bischofs  waren  ihr  fast  unlieb;  die 
Popularität,  die  Pierre  de  la  Baume  dadurch  doch  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  gewann,  erfüllte  sie  mit  geheimem  Aerger.  Sie  arbei- 
tete im  Stillen  und  durch  alle  Mittel  der  Intrigue  dahin,  das  sich 
freundlich  gestaltende  Verhältniss  zwischen  Bischof  und  Bürgerschaft 
zu  untergraben,  die  Bürger  gegen  den  Bischof  und  diesen  wieder  ge- 
gen die  Burgrechtspartei  einzunehmen.  Namentlich  war  sie  unablässig 
bemüht,  durch  den  ihr  angehorigen  Rqfaert  \'andel,  einen  Meister  in 
der  Intrigue,  welcher  sich  das  Vertrauen  de  la  Baumes  zu  erschleichen 
gewusst  hatte,  in  der  Seele  des  schwachen  Prälaten  Misstrauen  gegen 
den  ehrlichen  Bezanson  zu  wecken.^)  Mit  Ausnahme  Robert  Vandels 
und  Jean  Pecolats,  den  wir  auch  in  dieser  Gesellschaft  wiederfinden, 
bestand  die  Partei  fast  nur  aus  jimgen  Männern,  die  sich  in  dem  bis- 
herigen Kampfe  wenig  her\-orgethan  hatten  und  nichts  weniger  als  Muster 
von  Bürgertugend  waren:  die  meisten  genossen  eines  sehr  zweifelhaften 
Rufes,  und  nicht  wenige  hatten  selbst  wegen  gemeiner  Verbrechen  Be- 
strafungen erlitten.*)     An  ihrer  Spitze  stand   ein  Mensch,  der  seine 

')  „  Vir  legalis  et  probus,  qui  viriliUr  pro  ecdesia  dimtcavit."  Vgl.  If> 
fioäatiott  de  la  piche  du  lue  etc.  ä  Beamson  Huguei  bei  Galiffe,  Relanson  Hu- 
gues p,  287. 

')  „Wir  behauten  oncb  vor",  heisst  es  in  dem  deulsclieii  Original,  „vno- 
sem  aller  gnädigäten  Herren  den  Bischoffenn  von  Gennff  ynd  Sin  nachkom- 
men Rechllich  erwcllt,  die  wir  für  vnser  Oberherrn  In  allem  gewalt  vnd 
Oberkcit  erkennen."     Acch.  d'hiat.  de  Frib.  H,  114. 

')  Vgl.   Galiffe,  Besanson  Hogues  p.  65,  66,  ijg,  132,  133. 

')  Vgl.  Galiffe,  Bei.  Hugues  p.  107,  „L'histarütt  ripublicain  et  froUstant, 
fügt  der  Verfasser  hinzu,  rougit  £inioir  ä  conslaUr  dans  une  bände  de  iiiuriens 
avides  de  voi  et  de  plUage,  Varigine,  tum  pas ,  ä  Dieu  ne  plaise ,  de  aotre  in- 
dipendoHce  ni  des  prenäen  riJormJs  sinchres,  maii  da  farli  rhitilatitmnaire  dimt 
Us  violeneet  aidirenl  si  paüsamment  au  triomphe  matiriel  des  noinielles  doctriites.'^ 
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Laufbahn  mit  einein  Morde  eröffnet  hatte,  der  gewissenlose  und  -J 
waitthätige,  aber  gewandte,  unternehmende  und  einflussreiche  I 
chon  de  la  Maison  neuve.')    Baudichon  war  es,  der  schon  im  J^ 
1527  vor  dem  Rathe  im  Namen  einer  Anzahl  Gleichgesinnter  | 
die  von  dem  Bischof  gewünschte  Aufnahme  in  das  Burgrecht  pi« 
stirte.   Auch  Bonnivard,  der  mit  seltener  Geschmeidigkeit  seine  Gn 
Sätze  mit  jeder  neuen  Wandelung  in  Einklang  zu  bringen  wusste  i 
mit  sicherm  Blicke  stets  erkannte,    auf  welcher  Seite  er   schliess^ 
den  Sieg  finden  werde,  blieb  der  Partei  nicht  fern.    Beaanson  Huyi 
war  den  Männern  von  der  Farbe  Baudichons  ein  Feigling  und  1 
besser  als  ein  „Mameluck".    Geradezu  \vunie  er  ^'on  Vandel  - 
bei  dem  Bischof  —  als  heimlicher  „Mameluck"  verdächtigt! 

Was  dieser  Partei  ihre  eigentliche  Bedeutung  verlieh  we 
sie  von  den  beiden  aUÜrten  Cantonen  den  einen  und  zwar  den  ■ 
tigsten  auf  ihrer  Seite  hatte. 

Der  Canton  Bern  hatte  von  Anfang  an  zu  der  Bewegung  i 
eine  merkwürdige  und  vielfach  räthselhafte  Stellung  eingenomä 
Während  Freiburg  stets  mit  edler  Opferwilligkeit  die  Nachbarsf 
unterstützte,  sie  in  schwierigen  Momenten  durch  ihren  Zuspruch  i 
richtete,  ihre  Bürger  in  Schutz  nahm,  zeigte  Bern  bei  unverkeno- 
barer  Theilnahme  und  Sorge  doch  wieder  eine  gewisse  kühle  und  di- 
plomatische Zurückhaltung.  Auch  nach  dem  Burgrecht  von  1526  trat 
darin  keine  wesentliche  Aenderung  ein.  Berns  Haltung  wurde,  als  die 
erste  Begeisterung  vorüber  war,  wieder  kühl;  nicht  blos  der  kleine, 
auch  der  grosse  Rath  blieb  in  seinem  Eifer  weit  hinter  Freiburg  zu- 
rück. Man  schien  trotz  des  beschworenen  Vertrags  doch  im  Grunde 
dem  Savoyarden  Recht  zu  geben.  Es  wurde  Genf  keine  Hülfe  ge- 
leistet ohne  gute  Bezahlung,  und  auch  wenn  diese  erfolgt  war,  den 
Entartungen  nicht  entsprochen.  Man  begnügte  sich  in  der  Regel  da- 
mit, vermittelnde  Vorschläge,  friedliche  Ermahnungen  und  Vorstellun- 
gen an  den  Herzog  zu  richten,  an  deren  Erfolg  ihan  selbst  schwerlich, 
glaubte.^)    Die  Briefe  eines  Bezanson,  Ami  Girard  und  anderer  Genfer 


Man  erkennt  die  Tendenz,  wenn  Bonnivard  (ChioQ.  IT,  452)  den  Ursprung 
dieser  Partei  auf  den  Froiess  CarteUets  zurückfüliren  will. 

')  Man  vergleiche  über  ihn  Califff  1.  c.  p.  108  und  Rogit  1.  c.  II,  9. 
„Einen  Schwärmer  für  Wahrheil  und  Recht"  nennt  ihn  MerU  ä'Aubigni 
I«,  357! 

*)  Vgl.  Bern.  Arch.  Weltach  Missivenb.  A,  f.  32,  36,  40,  61,  66,  96,  104 
u.  s.  w.     An  Briefen  und  Instructionen  Hess  man  es  nicht  fehlen,   mit   wel- 
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Agenten  in  Bern  sind  voll  von  bitteren  Kkgen  über  den  Mangel  nn 
Entgegenkommen,  über  das  kühle,  räthselhafte  Benehmen  der  Bemer. 
Sie  verlangen  ein  über  das  andere  Mal  GoKl,  Sammet,  Seide,  Damast, 
feine  Leinwand  für  die  hochmögenden  Herren,  „damit  die  Combour- 
geoisie  nicht  ausgehe.'")  Fast  schien  es,  als  betrachte  Bern  die  Be- 
drängnisse Genfs  nur  als  ein  Mitlei  zu  seiner  Bereichermig. 

Man  würde  indess  irren,  wollte  man  die  Haltung  Berns  lediglicii 
auf  so  niedrige  Motive  zurückführen.  Auch  war  nicht  Furcht  vor 
einem  Kriege  überhaupt  die  Ursache,  obschon  man  sich  nicht  verhehlte, 
dass  ein  Kampf  gegen  den  nahen  Verwandten  des  deutschen  Kaisers 
Verwickelungen  bedenklicher  Art  zm  Folge  habeji  könne,  und  Vor- 
sicht für  geboten  hielt.  Berns  Zurückhaltung  hatte  einen  tiefern  Grund. 
In  Wahrheit  hasste  dieser  stoke,  mächtige  Canton  den  übermüthigen 
Savoyarden  nicht  weniger  als  Freiburg,  er  scheute  auch  nicht  den 
Kampf  gegen  denselben,  wie  er  später  bewiesen;  aber  er  wollte  nicht, 
dass  "die  Emancipation  Genfs  von  der  Gewalt  des  Herzogs  dem  Bischof 
zu  Gute  komme.  Schon  unter  dem  Einfluss  der  neuen  religiösen  Ideen 
stehend,  welche  zu  Anfang  des  Jahres  1528  vollständig  siegten,  war 
Bern  nicht  gesonnen,  in  Genf  eine  Macht  befestigen  zu  helfen,  die  es 
in  der  eigenen  Heimath  eben  zertrümmerte.  Sein  kirchliches  Interesse 
verlangte  vielmehr,  die  Gelegenheit  auch  zum  Sturze  des  Bischofs  su 
benutzen  und  dadurch  dem  Evangelium  auch  den  Weg  nach  Genf  zu 
bahnen.  Gelang  es  aber,  den  Bischof  in  die  Katastrophe  zu  verwickeln, 
so  eröffnete  sich  dem  Bemer  Ehrgeiz  noch  eine  weitere  Aussicht.  Bern 
pflegte  seine  Plane  aus  weiter  Feme  vorzubereiten.  Ich  fürchte  nicht 
zu  irren,  wenn  ich  annehme,  dass  die  scharfblickenden  und  erfahrenen 
Leiter  seiner  Poütik  schon  um  diese  Zeit  als  ihr  letztes  Ziel  die  völlige 
Einverleibung  Genfs  ins  Auge  gefasst  haben.  Auch  in  Bern  liebte 
man  es,  von  altburgundi sehen  Ansprüchen  und  Traditionen  zu  sprechen, 
und  schon  seit  den  letzten  Jahrzehnten  des  fünfzehnten  Jahrhunderts 
war  die  Wiederherstellung  der  „altburgundischen  Grenzen",  die  Ver- 
einigung aller  cisj uranischen  Gebiete  mit  der  Eidgenossenschaft  liier 


eher  Widerwilliekeit  sich  aber  Bern  mit  den  Genfer  Händeln  abgalj,  ersieht 
aus  der  Art  und  Weise,  wie  Valerius  Anshelm  ad  a.  1517  (ungedr.  Forts.) 
derselben  gedenkt. 

')  Vgl.  Galiffe,  Bez.  Hugues  p.  185  ff.    Unbegreiflich  sind  mir.  Thourels 
Worte.   „&'  Von  amait  btsoin  des  Birnoh  ils  dIaieiU  loujoun  peits  et  toujours 
I  plus  nombreitx  qut  M.  M.  de  Fribourg.''     Thourtl,  Hi^l.  de  Genivc  II,   iJS. 
V  Ueber  Freihute  *'e'-  Berchtold  1.  c.  If,  75. 
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eine  Lieblingsidee.  Bereits  hatte  map  einzelne  kleine  Gebietstheile  des 
benachbarten  romanischen  Landes  an  sich  gebracht.  Dass  Bern  von 
vornherein  das  Verhältniss  zu  Genf  anders  ansah  als  Freiburg  und  weiter- 
gehende Plane  damit  verknüpfte,  lässt  der  Inhalt  des  Burgrechtsver- 
trags selbst  erkennen,  welcher,  ganz  anders  als  der  1519  von  Freiburg 
beabsichtigte,  bei  allem  Schein  der  Gleichberechtigung  in  Wahrheit 
schon  eine  gewisse  Unterordnung  Genfs  unter  seine  Alliirten  begrün- 
dete. 1) 

Aus  einer  solchen  Auffassung  der  Lage  ergab  sich  für  Bern  mit 
Nothwendigkeit  eine  Politik  des  Abwartens.  Es  durfte  nicht  nur 
der  Bischof  nicht  in  das  Burgrecht  aufgenommen,  sondern  überhaupt 
die  bisher  herrschende  Partei  Bezansons,  welche  es  mit  dem  Kirchen- 
fürsten ehrlich  meinte,  nicht  wirksam  unterstützt  werden.  Bezanson 
mit  seinem  Eifer  für  die  Aufrechthaltung  der  bischöflichen  Herrschaft 
war  den  Bernern  höchst  unbequem.^)  Ihrem  kirchlichen  und  politi- 
schen Interesse  entsprach  es,  gegen  den  bischöflich  gesinnten  Patrio- 
ten und  die  alte  liberale  Partei  die  Jungliberalen  unter  der  Führung 
Baudichons  und  Vandels  zu  begünstigen  und  erst  dann  gegen  Savoyen 
wirksame  Hülfe  zu  leisten,  wenn  diese,  wie  es  nach  dem  gewöhnlichen 
Gange  der  Dinge  nicht  ausbleiben  konnte,  die  Herrschaft  erlangt  hat- 
ten. Es  liegen  unzweifelhafte  Zeugnisse  dafür  vor,  dass  die  vornehm- 
sten Führer  dieser  Partei  schon  früh  bis  zu  einem  gewissen  Grade  in 
den  Plan  eingeweiht  waren  und  mit  Bewusstsein  darauf  hinarbeit^en, 
die  Herrschaft  des  Bischofs  durch  eine  Schutzherrschaft  Berns  zu  er- 
setzen.^) Der  Bund  zwischen  Bern  und  der  Partei  Baudichons  war 
bald  ein  öffentliches  Geheimniss  und  hatte  zur  natürlichen  Folge,  dass 
die  alten  Patrioten  um  so  mehr  sich  an  Freiburg  anschlössen,  das 
seiner  ursprünglichen  Haltung  getreu  blieb.  Der  innere  Gegensatz 
übertrug  sich  auch  auf  die  beiden  Verbündeten;  aber  der  Vortheil 
war  bei  dieser  Theilung  der  Kräfte  nicht  auf  der  Seite  Bezansons. 


^)^  Unumwunden  erklärte  Bern  selbst  im  März  1534  (Bern.  Arch.  Weltsch. 
Missivenb.  A,  f.  289)  die  Aufgabe  des  Burgrechts  dahin  „avancer  nostre  prouf- 
ßct".  In  der  That  war  das  Burgrecht  von  1526  durch  den  Vorbehalt  der 
„Prüfung"  der  Genfer  Klagen  und  des  Schadenersatzfes  nicht  mehr  ein  Schutz- 
und  Trutzbündniss  zwischen  Gleichen,  sondern  bereits  eine  Art  Schutzherr- 
schaft der  beiden  „Mitbürger"  über  Genf. 

2)  Vgl.  Bonnivardy  Chron.  II,  470. 

8)  Vgl.  das  Schreiben  Hugues  Vandels  an  seinen  Bruder  Robert  Van- 
de\  d.  d.  Bern  23.  Juni  1530  bei  Galiffe,  Bez.  Hugues  p.  198  ff.,  welches  über 
die  Pläne  der  Partei  Baudichons  bedeutsames  Licht  verbreitet. 
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Unter  diesen  Verhältnissen  musste  der  Schritt,  zu  dem  der  Bischof 
sich  im  Jahre  i528-cntschloss,  verhängnissvoll  für  ihn  werden:  Berns 
thatkräftiges  Eingreifen  war  damit  angebahnt.  Indem  Pierre  de  la 
Baume  sich  abermals  Savoyen  in  die  Arme  warf,  die  früher  gemachten 
Concessionen  widerrief,  die  abgetretene  Jurisdiction  zurückverlangte 
,  und  die  Wiedereinsetzimg  des  ^'icedoms  betrieb,  arbeitete  er  gerade 
seinen  Gegnern  in  die  Hände  und  untergrub  er  der  Partei,  die  ihn 
stützte,  selbst  den  Boden  unter  den  Füssen.  Baudichon  und  Vandel, 
w^elche  diesen  abermaligen  Abfall  des  schwachen  Prälaten  mit  vielem 
Geschick  vorbereitet  hatten,  feierten  durch  denselben  in  der  öffentüchen 
Meinung  einen  moralischen  Sieg,  der  die  Gegenpartei  lähmen,  ja  voll- 
ständig niederdrücken  musste.  Es  konnte  nun  mit  Fug  und  Recht 
gesagt  werden,  dass  die  Stadt  ihre  Sache  von  dem  unzuverlässigen 
Kirchenfürsten  trennen  und  „einen  andern  Weg"  gehen  müsse,  wie 
an  Öffentlicher  Maueranschlag  schon  1527  verkündet  hatte.  Selbst 
aufrichtige  Episcopale  und  streng  kirchlich  gesinnte  Männer,  wie  Ami 
Girard^),  machten  in  starken  Ausdrücken  ihrem  Unwillen  Luft  upd 
fingen  an,  den  wankelmüthigen,  zudem  noch  stets  abwesenden  Bischof 
preiszugeben.  Ihre  Blicke  und  Hoffnungen  richteten  sich  auf  den  all- 
gemein gelittenen  und  bürgerlich  gesinnten  bischoflichen  Generaivicar 
Aymon  de  Gingins,  den  das  Domcapitel  bereits  im  Jahre  1513  ein- 
müthig  zum  Bischof  gewählt  hatte.  Allein  die  Lage  der  Partei  gestal- 
tete sich  dadiffch  nur  noch  verwickelter. 

Die  Folgen  wurden  bald  sichtbar.  Seit  der  neuen  Allianz  zwi- 
schen Bischof  und  Herzog  verlor  die  Partei  des  Gineralcapitaiiis  in  der 
öffentlichen  Meinung  zusehends  an  Boden,  Ihre  Popularität  war  da- 
hin. Die  alten  erprobten  Streiter,  die  Bezanson,  Malbuison,  de  la  Mar, 
Band,  die  Gut  und  Blut  für  die  Unabhängigkeil  ihrer  Vaterstadt  ein- 
gesetzt, sahen  sich  hinter  jüngere  Männer  ohne  Namen  und  \'erdienst 
—  wenn  nicht  leidenschaftlicher  Ungestüm  ein  Verdienst  war  —  zu- 
rückgesetzt, Schon  1528  bot  Bezanson  seine  Entlassung  als  General- 
capitain  an,  weil  er  nicht  mehr  den  nöthigen  Gehorsam  fand, 

Die  inneren  Zustände  Genfs  nahmen  mit  dieser  neuen  Wandelung 
zunächst  einen  düstern  Charakter  an.  Baudichons  Anhang  gewaim 
eine  ähnliche  Bedeutung  wie  früher  Bertheliers  Schaar  und  machte 


')  Ueber  das  Ansinnen  des  Bischors,  das  Vicedoniat  wieiierlii 
tehrieb  derselbe  von  Freiburg  aus  nach  Genf;  Plälot  meiu^  U  feu 
nos  tnaüons!"     Catiffe,  Maläriaux  II,  533. 
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ball!  in  terroristischer  Weise  seinen  Einfluss  geltend,    Die  musterhafte-  'j 
Ordnung,  die  Bezanson  nach  Jem  BuTgrecht  1526  in  Genr  hergestel 
hatte,  verschwand,  um  einem  leidenschafthchen  Parteitreiben  Platz  2 
machen.    Es  folgten  wiederholte  Tumulte,  die  lue  und  da  sich  sehof 
gegen  Geistlichkeit,  Bruderschaften  und  Prozessionen  kehrten, 
öffentliche  Vertrauen  wurde  erschüttert.    Bei  der  Confiscation  und  VePfl 
Äusserung  der  Mameluckengüter  kamen   allerlei  Unordnungen 
nicht  der  zehnte  Theil,  meint  Bonnivard,  sei  davon  der  Stadt  zxi  Gat6^ 
gekommen.')    Rlit  welchem  Schmerz  musste  ein  solcher  Gang  derB»^  I 
wcgung  das  Herz  der  alten  Patrioten  erfüllen! 

Und  noch  trauriger  gestaltete  sich  gleichzeitig  die  äussere  Laga; 
der  Stadt. 

Der  Bund  der  savoyischen    Ritter  hatte   während  dieser  Jahr? 
die  Feindseligkeiten  gegen  Genf  fast  keinen  Augenblick  ruhen  lassen 
Die    mit    ihnen    verbundenen  geflüchteten   und  proscribirten  Bürgef« 
dürsteten  nach  Rache.    Der  Herzoy  liess  mehr  und  mehr  die  ! 
fallen  untl  trat  immer  unzweideutiger  als  das  Haupt  der   ritterlichen?  1 
Streiter  hervor.     Zwar  standen  dem  äussern  Feinde  gegenüber  allff  J 
Parteien  einträchtig  zusammen:  Baudichon  und  Bezanson,  Vandel  und^'J 
Girard  gaben  hier  einander  an  Eifer  und  Muth  nichts  nach,      t 
wehe  dem  Cavalier,    der  den  erbitterten  Bürgern  in  die  Hände  £ 
Aber  der  Kampf  war  ein   ungleicher  und   mit  jedem  Monat  wu 
Genfs  Lage  mis.slicher.     Es  stellte  sich  in  Folge  des  abgeschnitten« 
Verkehrs  mit  den  Dörfern  ein  empfindlicher  Mangel  an  Lebensmittel 
ein.     Die  zahlreichen  Ritterburgen  in  der  Umgebung  Genfs  wurdf 
eben  so  viele  Zwingburgen,  die  den  Angreifenden  jederzeit  einen  s 
ehern  Rückhalt  gewährten.  Die  Herren  vom  Löffel  führten,  namentliclji^ 
seitdem  ihr  Hauptführer  Pontverre,  Herr  von  Temier,  1529  einen  allz« 
kühnen  Versuch  auf  der  Rhonebrücke  mit  dem  Leben  gebüsst  hatte, '^ 
den  Kampf  mit  der  grossten  Erbitterung  und  schonten  weder  Leb« 
noch  Eigenthum  der  Bürger.    Bonnivard,  der  im  Vertrauen  ai 
Geleitsbrief  des  Herzogs  sich  auf  savoyisches  Gebiet  wagte,  wurde  inl 
der  Nähe  von  Lausanne  von  den  Rittern  aufgefangen  und  in  die  dun-^B 
kein  Kerkergewölbe  des  Schlosses  Chiilon  geworfen.^)    Die  Edellei 
drangen  in  die  Faubourgs  ein  und  machten  mehrmals   den  Versuch;.« 


■)  De  rancienne  et  nouv.  pol.  p.  35. 
=)  Vg!.  Journal  de  J.  Baiard  1.  c,  X,  |i 
")  Vgl.  Chroniques  n,_J7i   ff. 
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die  Stadt  in  nächtlichen  Oeberfällen  zu  überrumpeln.  Die  Vorsichts- 
massregeln  mussten  verdoppelt  werden.  Das  nächtliche  Glockengeläute 
■wurde  eingestellt,  die  An'ebrücke  abgebrochen,  kein  Bürger  durfte 
die  Stadt  verlassen. ') 

Vergeblich  wurde  von  der  bedrängten  Stadt  die  Hülfe  ihrer  bei- 
den AUiirten  angerufen.  Umsonst  waren  die  Erinnerungen  an  „Burg- 
recht  und  Eid."  Bern  fühlte  sich  allerdings  seit  dem  letzten  Schritte 
des  Bischofs  entschieden  mehr  zu  Genf  hingezogen  und  war  vielleicht 
schon  damals  zur  Hülfe  entschlossen.  Aber  es  hielt  den  Zeitpunkt 
zum  Handeln  noch  nicht  für  gekommen;  noch  war  die  Entwickelung 
der  Dinge  in  Genf  nicht  soweit  gediehen,  dass  alle  seine  Bedenken  als 
beseitigt  gelten  konnten.  Bern  beobachtete  einstweilen  noch  seine 
gewohnte  Zurückhaltung,  es  fuhr  fort  dem  Turiner  Hofe  Vorstellungen 
zu  machen,  die  allerdings  jetzt  ernster  wurden,  richtete  auch  wohl  ein 
aufmunterndes  Wort  an  Genf,  vermied  aber  jede  thätige  Hülfeleistung; 
es  wies  sogar  seine  Amtleute  an,  auch  jeden  Zuzug  von  Freiwilligen 
nach  Genf  zu  verhindern.*)  Das  schwächere  Freiburg  hatte  zwar  gu- 
ten Willen,  durfte  es  aber  nicht  wagen,  allein  vorzugehen.  Als  ein- 
mal auf  dringende  Bitten  ein  klein*  Hülfscorps  der  Verbündeten  er- 
schien, und  in  Gemeinschaft  mit  den  Genfern  einen  Angriff  auf  das 
von  den  Löfflern  besetzte  Schloss  Gaillard  unternahm,  zeigten  die 
Berner  so  wenig  Eifer,  dass  Ami  Girard,  der  Befehlshaber  der  städti- 
schen Truppen,  in  scharfen  Worten  seinem  Unwillen  Luft  ■  machte. *) 
Alle  weitern  Hülfsgesuche  blieben  fruchtlos! 

Aber  wie  misslich  die  innere  und  äussere  Lage  auch  war  und 
wie  wenig  ermuthigend  die  Haltung  der  beiden  Allürten  wirkte,  man 
dachte  doch  nicht  daran,  den  festen  Grund,  auf  welchem  der  gesammle 
neue  Zustand  aufgebaut  war,  preiszugeben.  An  der  Errungenschaft 
des  Jahres  1526  hielten  Alle  ohne  Unterschied  der  Partei  mit  gleicher 
Entschiedenheit  fest.  Alle  betrachteten  die  „Combourgeoisie"  als  das 
sichere  Unterpfand  ihrer  endlichen  Befreiung  von  der  savoyischeo  Ty- 
rannei und  waren  entschlossen,  sie  um  keinen  Preis  sich  nehmen  zu 
lassen.     Keine  Intrigue  des  Herzogs,  keine  Vorstellung  der  schweize- 


')  Vgi.  Jeannt  de  Jutsü,  Le  Levam  de  Calvinisme  p.  6,  Baiard  1,  c.  p.  287. 

»)  Schreiben  de*  Berner  Raths  an  den  Landvogt  von  Aigle  d.  d.  7.  Fe- 
broar  15Z9  bei  Herminjard,  Correspondance  des  RSformateurs  dans  les  p; 
de    langue    fran^aise  II.    167.      Vgl.    Vahntn  Amhelm   (ungedr.  Forts.)    ad 


[529. 


\  Chron,  II,  529. 
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rischen  Tagsatzungen,  kein  Vermittelungsversuch  einer  auswärtige» 
Macht  konnte  sie  in  diesem  Entschlüsse  wankend  machen,  Sie  setrten.  ] 
Todesstrafe  darauf,  wenn  jemand  von  der  Auflösung  des  Burgrecht» 
auch  nur  zu  sprechen  wage.  Lieber  würden  sie,  erklärten  sie  den.  j 
Abgeordneten  der  beiden  Orte,  ihre  Stadt  dem  Erdboden  gleich  ma-  i 
chen,  ihre  Weiber  und  Kinder  tödten  lassen,  als  zur  Auflösung  des-ll 
Bündnisses  ihre  Zustimmung  geben. ') 

Endlich  im  Herbst  1530  entschloss  sich  Bern  zu  ernstlicher  Hülfe- 
leistung, 

Berns  Zauderpolitik  hatte  sich  glänzend  bewährt. 
Entwickelung  in  Genf  nahm  genaa  den  vorausgesehenen  underwünsch- 
ten  Gang.  Die  Stimmung  gegen  den  Bischof  wurde  seit  dem  Jahre ' 
1528  mit  jedem  Tage  ungünstiger  und  gereizter.  Schon  1530  konnte 
die  Partei  Bezansons  als  thatsächlich  überwunden  angesehen  werden. 
Die  Antiepiscopalen  beherrschten  die  Lage,  Robert  Vandel,  der  intri- 
guante  Rivale  Bezansons,  erhielt  das  wichtige  Amt  eines  Staatssecre- 
tatrs.  Eine  Wiedererstarkung  der  bischoflichen  Gewalt  war  nicht  mehr 
zu  befürchten,  auch  wenn  dieselbe  geschickteren  Händen  anvertraut 
gewesen  wäre,  als  sie  es  war.  Pkrre  de  la  Baume  verdarb  es  durch 
seine  Tact-  und  Haltlosigkeit  mit  allen  Parteien  und  schritt  zuletzt 
selbst  zum  ofl'enen  Bruch.  Am  20.  August  1530  erliess  er  von  Arbois 
aus  ein  Manifest,  in  welchem  er  die  Genfer  für  Rebellen  erklärte  und 
die  Ritter  vom  Löffel  zur  Vertheidigung  seiner  Sache  aufrief.-)  Bern 
hatte  jetzt  keinen  Grund  mehr,  die  lange  erwartete  und  gewünschte 
Hülfe  noch  länger  zu  versagen  und  zögerte  nicht,  als  im  Herbst  1530 
neue  Gefahren  gegen  Genf  im  Anzüge  schienen,  dem  dringenden 
Wunsche  Freiburgs  zu  entsprechen  und  zur  „Entschüttung"  der  hart- 
hedrängten  Stadt  endlich  Anstalten  zu  treffen.^) 

•)  Vgl.  Bonmvard,  Chron.  II,   535. 

=)  Vgl-    Galiffe,  Bez.  Hng.  p.  202,  JOJ;   B(Uard  1.  c.   X,  p.  374   ff. 

»1  Vgl.  Bern.  Rathsm.  l  und  2.  Octob.   1530.     Man  ersieht  ans  demsel-  ■ 
ben,   daBS  das   Schreiben   Freiburgs,   welches   schon   am   J8.   September   ai 
die  erste  Nachricht  von  einer  neuen  Gefahr  den  Beachluss   gefasst   hatte,  3 
helfen  (Berchtald  1.  c.  H.  81),  in  Bern  zuletzt  den  Ausschlag  gab.    Vgl.  aucÜ.  - 
Valcrius  Aiishelm    (ungedr.  Forts.)   ad    a.    1530.     Es   unterliegt    wohl   keii 
Zweifel,   dass,   wie  ichon  angedeutet,   auch  noch  andere  Umstände,   die  Be- 
jiiehungen  des  Herzogs  zu  Karl  V.  und  der  Versuch   der  katholischen  Orle, 
den  Kaiser  zum  Eingreifen   in  die   schweizerischen  Angelegenheiten   zu   be- 
weRen,   worüber  man  durch  einen   geheimen  Anhänger   in  Turin   selbst   das 
Nähere  erfuhr  (man  vergl.  die  interessanten  Schreiben  bei  Herminjarä,  Cor- 
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In  den  erstea  Tagen  des  October  setzte  sich  ein  ansehniiuhes  Heer 
von  Bemern  und  Freiburgem,  denen  sich  noch  fünfhundert  Solotliumer 
angeschlossen  hatten,  mit  fliegenden  Fahnen  und  stattlichem  Geschütz 
nach  dem  Genfersee  in  Bewegung.  Es  zeigte  sich  jetzt,  wie  leicht  Bern 
bei  ernstem  Willen  schon  früher  hätte  helfen  können.  Schon  die  blosse 
Nachricht  von  dem  Heranrücken  der  schweizerischen  Truppen  brachte 
eine  solche  Wirkung  auf  Freund  und  Feind  hervor,  dass  der  Kampf 
sofort  eine  andere  Wendung  nahm  und  die  Genfer,  noch  ehe  die  Al- 
liirten  angekommen  waren,  mit  ihren  eigenen  Kräften  bei  Meyrin  einen 
nicht  unbedeutendeu  Sieg  über  den  Gegner  erfochten.  Den  überiegfe- 
nen  Slreitkräfien  der  beiden  kriegerischen  Cantone  waren  die  Löffler 
vollends  niciit  gewachsen.  Die  Ritter  stoben  auseinander,  wo  das 
Bauernvolk  erschien.  Die  eidgenössischen  Truppen  hausten  in  den 
schonen  savoyischen . Landschaften  längs  des  Sees,  durch  welche  sie 
den  Weg  nahmen,  fürchterlich.  Rauchende  Burgen  und  Schlösser  vi 
kündeten  den  Genfem  die  Ankunft  ihrer  Verbündeten,  die  am  10.  Octp-  ; 
ber  vor  der  Stadt  anlangten.  Klöster  und  andere  öffentliche  Gebäude 
mussten  zu  Hülfe  genommen  werden,  um  das  gewaltige  Heer  unter- 
zubringen. Von  Genf  aus  wurde  nach  kurzer  Rast  der  Angriff  gegen 
die  Burgen  der  adeligen  Streiter  Savojens  fortgesetzt,  und  schwer  mu 
ten  diese  für  die  Leiden,  welche  sie  Jahre  lang  Genf  zugefügt,  jetzt  ■ 
büfisen.  Rings  umher,  sagt  ein  gleichzeitiger  Bericht,  war  Alles  i 
Rauch  gehüllt:  die  Bürger  stiegen  auf  die  Stadtmauern,  um  sich  a 
dem  Anblick  der  nahe  und  fern  rauchenden  und  brennenden  Burgen 
ihrer  Bedränger  zu  weiden.  Die  Demüthigung  des  Feindes  war  v< 
ständig. ') 

Sofort  begannen  nach  Entsetzung  der  Stadt  die  Verhandlungen 
zur  Herstellung  eines  festen  Friedens  und  geordneter  Zustände.  Schon 
am  ig.  October  kam  unter  Vermittelung  der  Eidgenossenschaft  zu 
St.  Julien  in  der  Nähe  von  Genf  ein  vorläufiger  Vertrag  zu  Stande, 
r  beiden  Theilen  Einstellung  der  Feindseligkeiten  und  Auslieferung 
der  Gefangenen  gebot,     (ienf  verlor  t>ei   einseitiger  Verletzung   des 


espondance  ff,  20g  u.  Ii8|,  auf  die  iuwarlende  Haltung  Berns  von  Einfluis 
gewesen  sind;  dass  aber  det  entscheidende  Grund  für  dieselbe  nur  in  der 
innem  Entwickelung  Genfs  zu  suchen  ist,  zeigt  schon  die  chtono1ogi!;i:1lc 
Aufein ünderfolge  der  Ereignisse. 

')  Vgl.    yeaHtif  dl  Russin  p.  13,  20,  21,    Vaitnus  Aiukdm  {ungedi.  Forts.)    | 
3.  1530.  d^r  selbst  einiäamt,  dass  tlie  Siegtr,   allerdings  „fümemlich  die    | 
Frybnrger";?),  auch  in  Genf  arj;  gehaust. 
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Vertrags  den  Anspruch  auf  die  Hülfe  seiner  Alliirten.  Der  Herzog 
musste  für  den  gleichen  Fall  den  beiden  Cantonen  das  Recht  der  Be- 
setzung dfes  savoyischen  Waadtlandes  einräumen.^)  Die  verbündeten 
Truppen  kehrten  nach  Annahme  dieser  Bestimmungen  und  nachdem 
Bern  seine  „Mitbürger"  sehr  nachdrücklich  an  die  Erstattung  der 
Kriegskosten  erinnert,^)  in  die  Heimath  zurück.  Die  Entscheidung 
der  eigentlichen  Streitfragen  wurde  einer  neuen  Conferenz  aller  eid- 
genössischen Orte  vorbehalten,  welche  in  der  nächsten  Zeit  in  Payerne 
zusammentreten  sollte.  Vergebens  bot  der  Kaiser  Karl  V.,  an  den  der 
Herzog  in  dieser  Bedrängniss  einen  besondern  Gesandten  abgeordnet 
hatte,  von  Augsburg  aus  „seiner  kaiserlichen  Stadt  Genf"  seine  Ver- 
mittelung  an.  Bern  wollte  weder  von  einer  Vermittelung  des  Kaisers 
noch  auch  von  den  „guten  Diensten",  die  ihm  gleichzeitig  mit  grosser 
Freundlichkeit  der  König  von  Frankreich  anbieten  Hess,  etwas  wissen. 
Auf  seine  Weisung  lehnte  Genf  das  kaiserliche  Anerbieten  in  ehrfurchts- 
vollen, aber  entschiedenen  Ausdrücken  ab,  da  „die  Herren  von  der  Eid- 
genossenschaft" die  Angelegenheit  bereits  in  die  Hand  genommen.^) 

Am  3.  December  1530  trat  die  Conferenz  in  Payerne  zusammen. 
Die  Verhandlungen  nahmen  mehrere  Wochen  in  Anspruch,  da  der 
Herzog  die  alten  Winkelzüge  und  Intriguen  auch  hier  wiederholte  und 
namentlich  alle  Schuld  auf  den  armen  Bischof  zu  wälzen  suchte.  Al- 
lein die  alten  Mittel  verfehlten  dieses  Mal  ihre  Wirkung.  Nicht  als 
wenn  die  schweizerischen  Orte  Karl  111.  mit  übermüthigem  Trotz  be- 
gegnet wären.  Im  Gegentheil  führte  das  tonangebende  Bern  eine  höf- 
liche, ja  fast  entgegenkommende  Sprache.  Ihm  kam  zunächst  Alles 
darauf  an,  den  Herzog  zu  einer  förmlichen  Anerkennung  des  Burg- 
rechts zu  bewegen,  durch  welches  es  selbst  in  Genf  festen  Fuss  gefasst, 


^)  Ueber  das  Nähere  vgl.  Baiard  1.  c.  p.  296  ff.  und  Valerius  Aiishelm  1.  c. 

2)  Baiard  1.  c.  295,  296. 

•'*)  Berns  Weisung  an  Genf  erfolgte  am  5.  December;  vgl.  Rathsmanuale 
unter  diesem  Datum.  Das  Schreiben  der  Genfer  d.  d.  9.  Decemb.  1530  ist 
nebst  dem  Bericht  des  savoyischen  Oesandten  Herrn  von  Bellegarde  und 
dem  kaiserlichen  Schreiben  abgedruckt  M6m.  et  doc.  XV,  251  ff.  Karl^  V. 
war,  wie  man  aus  gelegentlichen  Aeusserungen  ersieht  (Corp.  Ref.  II,  421) 
ungehalten  darüber,  dass  der  Herzog  mit  dem  Angriff  auf  Genf  nicht  noch 
einige  Zeit  gewartet,  stand  aber  im  Uebrigen  auf  seiner  Seite  und  wollte  na- 
mentlich nicht,  wie  er  gegen  den  Gesandten  äusserte ,  dass  sich  die  Schweiz 
noch  vergrössere  (ne  vouldroyt  plus  voyr  agrandir  les  dictes  Suysses).  Vgl. 
auch  ]\ilerius  Anshelm  1.  c.  und  über  das  französische  Anerbieten  das  Bern, 
Rathsm.  29.  October   1530. 
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und  es  schien  sogar  zu  Zugeständnissen  in  anderen  Punkten  geneigt, 
wenn  das  Burgrecht  „freundlich"  bewilligt  werde.  Erst  als  dies  von 
savoyischer  Seite  abgelehnt  wurde,  änderte  es  seine  Sprache.  1)  Am 
Sonntag  nach  dem  Dreikönigsfeste  1531  wurde  der  schiedsrichteriiche 
Spruch  der  schweizerischen  Orte  verkündet.  Er  erkannte  das  Burg- 
recht  von  1526  in  aller  Form  an,  untersagte  die  Aufstellung  savoyischer 
Wappen  in  Genf  und  verurtheilte  den  Herzog  in  die  sehr  erheblichen 
Kriegskosten.  Nur  hinsichtlich  des  Vicedomats  wurden  die  Ansprüche 
Karls  111.  als  berechtigt  anerkannt:  man  gestattete  ibm  die  Wieder- 
einsetzung eines  Vicedoms,  jedoch  mit  der  vielsagenden  und  bedenk- 
lichen Clause!,  dass  er  vorher  der  Stadt  gegen  die  Wiederholung  der 
früheren  Uebergriffe  eine  sichere  Bürgschaft  gebe.^)  Endlich  wurde 
auch  hier  die  für  Savojen  verhängnissvoll  gewordene  Bestimmung  er- 
neuert —  und  es  war  Bern,  welches  darauf  bestand  —  dass  jede  Ver- 
letBung  der  aufgestellten  Bedingungen  von  Seiten  des  Herzogs  die 
Besetzung  des  Landes  „genannt  die  Wat"  durch  die  beiden  alliirten 
Cantone  unausbleiblich  zur  Folge  haben  solle. ^) 

Genf  hatte  noch  mehr  erwartet:  seine  Vorstellung,  dass  der  Her- 
zog keinerlei  „Gerechtsame  und  Gewalt  in  Genf"  besitze,*)  war 
der  Eidgenossenschaft  nicht  durchgedrungen.  Aber  es  durfte  doch  mit 
dem  Ausgange  zufrieden  sein  und  scheint  dies  auch  bald  eingesehen 
zu  haben.  Thatsächlich  wurde  die  Stadt  durch  den  Vertrag  von  Payei 
unabhängig,  und  die  noch  mangelnde  formelle  Anerkennung  ihrer  Un-  ' 
abhängigkeit  liess  sich  leicht  verschmerzen.  Das  dem  Herzog  noch 
bedingt  zugestandene  Vicedomat,  worüber  man  den  meisten  V'erdruss 


')  Vgl.  die  beiden  Schreiben  an  „die  Pötten  in  Pälteilingen"  vgra  22  und 
24.  Decemb.  153U.  Bern.  Arch.  Teulsch  Missivenb.  S,  8+8  ff.  858  ff.  In  dem 
ersten  Schreiben  wiid  den  Gesandten  aufgegebeii,  das  Bvirgrecht  als  etwas  ' 
fiit  den  Herzog  ganz  Ungeßhrliches  und  Unschädliches  darzuatellen;  in  dem 
zweiten  hingegen  werden  sie  angewiesen,  wenn  der  Heriog,  wie  man  ver- 
nommen, von  einer  „Mndlichen"  Vergleichung  nichts  wissen  wolle,  „Alles  1 
das  m  vnseim  glimpff  vnnd  recht  Türzuwendenn ,  das  Ir  wüssent  vnnsa  zu 
vnnsern  gulten  Rechten  fürderlich  zesin."  Jetzt  handelt  es  sich  also 
um  Rechte  Berns! 

-)  „Avant  qu^  prtndre  poisesHon  gi^il  doibge  doniiir  seurte  mtxd.  dg  6V- 
nfve  de  non  les  mojester  en  sorte  quelcongue."  Baiard  \.  c.  p.  312;  „Mit  Bricff 
vnnd  sigel"  ergänzt   Valtirius  Anskelm  1.  c. 

»)  Vgl.  Bidard  1.  c,   p.  311   ff.     ßonnhiard,  Chrun.   II,    595   ff.       Valtriui 

*)   VaUrius  Anshelm  (ungedr.  Forts.)  ad  a.   1530. 
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empfand,  war  in  Wahrheit  mehr  eine  dem  Savoyarden  gelegte  Falle, 
als  dass  es  ernstliche  Gefahren  für  Genf  enthielt.  Die  Hauptsache 
war,  dass  die  gesammte  Eidgenossenschaft  in  einem  Öffentlichen  Ver- 
trage die  Combourgeoisie  anerkannt  hatte  und  dafür  eintrat.  Eine 
Wiederkehr  der  früheren  Zustände  war  seitdem  immöglich.  Im  März 
wurde  das  Burgrecht  mit  den  beiden  Cantonen  den  Bestimmungen  des 
Bundesbriefes  gemäss  unter  grossen  Festlichkeiten  und  mit  ganz  an- 
deren Gefühlen  als  vor  fünf  Jahren  aufs  Neue  beschworen.  Eine  alle- 
gorische Aufführung,  welche  den  Herzog  und  die  savoyischen  Ritter 
unter  dem  Bilde  von  vier  übermüthigen  Sperbern,  die  verbündeten 
Städte  aber  als  drei  kluge  von  einer  muthigen  Mutter  mit  Geschick 
und  Erfolg  vertheidigte  Küchlein  darstellte,^)  bildete  den  Höhepunkt 
des  Festes  und  verkündete  es  dem  Einheimischen  und  Fremden,  *dass 
Genf  fortan  sich  als  Glied  der  ruhmreichen  Eidgenossenschaft  be- 
trachtete. 

Das  erste  und  ursprüngUche  Ziel  des  Kampfes  war  damit  im  We-  . 
sentlichen  erreicht.  Von  den  drei  Gewalten,  die  sich  seit  dem  Aus- 
gange des  dreizehnten  Jahrhunderts  in  den  Besitz  Genfs  theilten,  war 
die  anscheinend  am  festesten  gegründete  gestürzt.  Aber  ihr  Sturz  war 
in  einer  Weise  erfolgt,  dass  durch  denselben  zugleich'  die  Stellung  einer 
andern  erschüttert  wurde.  Pierre  de  la  Baume,  der  schwache  imd 
unfähige  Vertreter  der  bischöflichen  Rechte,  sah  einer  schweren  Zu- 
kunft entgegen. 


')  Mitgetheilt  in  den  M6m.  et  doc.  II,  p.  21  ff. 
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DIE  EINFÜHRUNG  DER  REFORMATION. 
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I. 

GENF  UND  DIE  REFORMATION  BIS  ZUM  JAHRE  1532. 

Es  wäre  kaum  denkbar,  dass  der  Unabhängigkeitskampf  am  Le- 
mansee'  von  der  grossen  kirchlichen  Revolution,  welche  damals  bereits 
ihre  Erfolge  bis  zum  Fusse  der  Alpen  feierte,  sollte  imberührt  geblieben 
sein.  Ein  Kampf  um  bürgerliche  Freiheit,  in  welchem  die  kirchliche 
Gewalt  eine  Rolle  spielte,  wie  Pierre  de  la  Baume  in  Genf,  konnte 
unmöglich  auf  die  Dauer  der  Einwirkung  der  neuen  religiösen  Ideen 
sich  entziehen.  Nicht  leicht  war  der  politische  Zustand  dem  Erfolge 
der  Predigt  von  der  evangelischen  Freiheit  irgendwo  günstiger  als  in 
Genf. 

Dennoch  sind  mehrere  Jahre  darüber  vergangen,  bis  sie  hier  Ein- 
gang und  Anklang  fand,  und  den  Sieg  würde  die  Lehre  des  deutschen 
Augustinermönches  in  Genf  schwerlich  jemals  errungen  haben,  wenn 
ihr  nicht  der  starke  Arm  des  mit  Genf  verbündeten  deutschen  Cantons 
in  wirksamer  Weise  zu  Hülfe  gekommen  wäre.  Es  zeigte  sich  schon 
hier  am  Genfersee,  wo  der  Protestantismus  den  Angriff  auf  die  roma- 
nische Welt  gleichsam  eröffnete,  dass  er  in  ihr  einem  kräftigem  Wi- 
derstände begegnen  werde  und  dass  der  Katholicismus  trotz  des  Ver- 
falls, der  auch  unter  den  romanischen  Völkern  seine  Institutionen  er- 
griffen hatte,  hier  doch  noch  einen  socialen  Einfluss  und  eine  moralische 
Macht  über  die  Gemüther  besass,  die  ihm  in  dem  Vaterlande  Luthers 
längst  abhanden  gekommen.^) 


^)  Die  französischen  Reformatoren  selbst  haben  sich  diese  Thatsache  nicht 
verhehlen  können.  Charakteristisch  sind  z.  B.  die  Klagen  Virets  (La  Meta- 
morphose Chrestienne,^Gen^ve  1592,  p.  244^  über  die  Macht  und  den  Einfluss 
der  Mönche  auf  das  Volk. 
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An  dem  allgemeinen  Verfall  des  kirchlichen  Lebens  hatte  auch  j 
Genf  in  reichlichem  Masse  Antheil. 

Man  hätte  die  Wirksamkeit  der  Kirche  kaum  gründlicher_  i 
systematischer  untergraben  können,  als  es  durch  die  seit  einem  Jahi 
hundert  befolgte  Politik  des  Hauses  Savoyen  geschah.  Aus  Oberhirtea.j 
der  Kirche  waren  die  Genfer  Bischöfe  Werkzeuge  und  Diener  der  Tu-(f 
riner  Hofpolitik  zur  Unterdrückung  und  Knechtung  ihrer  Unterthanen  1 
geworden.  Mit  Ausnahme  des  edlen  Cham])ion,  der  leider  nur  weniges) 
Jahre  regierte,  finden  wir  unter  den  von  Turin  gesetzten  Bischöfen  i 
keinen  einzigen,  der  den  kirchlichen  Massstab  ertrüge,  bis  zuletzt  iri  I 
dem  savoyischen  Bastard  geradezu  das  Laster  mit  der  bischöflichen  J 
Mitra  geschmückt  erscheint.  Ein  Bischof  wie  Johann  von  £ 
war  an  sich  schon  eine  Niederlage  der  Kirche.  Und  war  el\ 
Nachfolger  Pierre  de  la  Baume  der  Matm,  um  das  angerichtete  öffent^l 
liehe  Aergerniss  wieder  gut  zu  machen?  —  Die  nothwendigen  Folgen J 
einer  so  schmählichen  Herabwürdigung  der  höchsten  geistlichen  Würde"»] 
liessen  nicht  lange  auf  sich  warten.  Von  Oben  theilte  sich  das  Ver-  i 
derbniss  den  untergeordneten  Kreisen  des  kirchlichen  Lebens  mit.J 
Nicht  bloss  Fromment,  der  eifrige  Parteigänger  und  Lobredner  derJ 
Reformation,  dessen  Darstellung  hier  allerdings  Misstrauen  erweckt,')] 


')  Vgl.  Les  actes  et  gesles  merveilleus  de  la  cite  de  Geneve  npuvellemenl 
yertie  ä  l'Evangille  faicti  du  temps  de  leur  Reformation  et  comraent  tl« 
it  receue  redigei  par  escript  en  forme  de  Chrpniques,  Annales  ou  HyätpyrEB 
sn^ant  l'an  MDXXXII.  Par  Anthoine  Fromment.  Mis  en  lumiire  pat  "■ 
G.  RevilUod.  A  Genfive  1854,  4".  Die  Mittheilungen,  welche  der  Verfasser 
E.  B.  p.  154  über  die  sittliche  Versunkenheit  des  Clerus  □.  s.  w.  macht,  tragen 
£a  sehr  das  Gepräge  der  Unwahrheit  und  Uebertreibung  an  der  Stirn,  als 
dass  die  gewissenhafte  Geächichtächreibimg  von  ihnen  Gebrauch  machen  durfte. 
Ich  kann  überhaupt  nicht  in  das  Lob  einstimmen,  welches  Folenz  (Gesch. 
des  franios.  Calvintsmus  I,  315)  dieser,  allerdings  wichtigen  Quelle  spendet, 
und  noch  weniger  das  Verfahren  Mignets  (Memoire  snr  l'itablissenient  de  la 
riforme  ä  GenJve,  deutsch  von  StaU,  Leipzig  1843)  billigen,  dessen  Darstellung 
in  den  betreffenden  Abschnitten  nur  ein  Auszug  aus  Fromment  ist:  mir  scheint 
dies  ebenso  unstatthaft,  als  wenn  jemand  ans  dem  Sachsen  Brun  eine  Geschichte 
Heinrichs  IV.  schreiben  wollte.  Fromment  übertreibt,  entstellt,  erfindet  of- 
fenbare Unwahrheiten,  gibt  mit  besonderer  Vorliebe  schmutzige  Geschichten 
bis  in  die  unanständigsten  Details  —  das  alles  aber  in  frömmelndem  evan- 
gelischen Tone.  Die  Rohheit  und  Ausschweifungen  des  evangelischen  Pö- 
bels sind  ihm  Eingebungen  des  h.  Geistes.  Selbst  die  calvinischen  Behörden, 
denen  der  Verfasser  sein  Werk  wiederholt  zur  Approbation  vorlegen  musste, 
haben  Anstoss  an  der  Frommen t'schen  Darstellung  genommen.    Ist  vielleicht  -, 


Kirchliclie  ZastStide  v 


r  der  Reformation. 


9' 


sonJem  auch  seine  Gegnerin,  die  streng  katholische  Nonne  Jeanne  de 
Jussie,  schildert  die  Versunkenheit  des  Genfer  Clerus  in  den  düstersten 
Farben.')  Das  Domcapitel  von  St,  Peter  machte  zu  Anfang  des  sech- 
zehnten Jahrhunderts  kanm  noch  den  Eindruck  einer  geistlichen  Ge- 
nossenschaft. Uneingedenk  der  alten  Regel,  führten  seine  Mitglieder 
«in  weltliches  Leben  bei  Festen  und  Gastmählern,  Spiel  und  Waidwerk, 
trugen  den  Degen  an  der  Seite,  besuchten  den  Gottesdienst  fast  nur, 
um  der  Präsenzgelder  nicht  verlustig  zu  gehen,  und  gaben  durch  ihre 
ungeziemende  Haltung  während  desselben  den  Laien  ein  Aergerniss.*) 
Ueber  iliren  sittUchen  Wandel  gingen  ungünstige  Gerüchte,  und  dass 
sie  nicht  grundlos  waren,  zeigt  jene  naive  Erklärung  des  Herrn  de 
Divonne,  der  auf  die  Aufforderung,  seine  Concubine  zu  entlassen,  sich 
zum  Gehorsam  bereit  erklärte,  wenn  gegen  alle  seine  Amtsbrüder  mit 
gleicher  Strenge  verfahren  werde.  ^)     Nicht  tiesser  stand  es  mit  einem 


auch  durch  die  calviniscbe  Censur  Manches,  w^s  dem  Calvinismus  nicht  an- 
stand, beseitigt  worden,  so  ist  doch  durch  sie  natütlich  Nichts  für  eine  un- 
befangene Würdigung  der  katholischen  Verhältnisse  geschehen.  Die  Ab- 
handlung von  Dupont  (A.  Fiomment  on  les  commenccraents  de  la  rif.  fc  Ge- 
n&ve  Slrasbonrg  1857^  ist,  abschon  sie  einige  richtig^  Gedanken  enthält,  in 
keiner  Weise  erschöpfend. 

>)  LeLevainduCalvinisiQBoucoranieDCemeQtderhdresiedeGenJvc.  Faict 
par  Rev,  Soeur  yianiie  de  Jussie  lors  Religieuse  ä  Saincte  Ciaire  et  aprJs  sa 
soitie  Abbcsse  an  couTent  d'Anyssi.  Chambery  1611,  rämpt.  ä  Genive  1853.  4". 
p.  34.  Jeanne  de  Jussie  vertritt  etjenao  entschieden  den  katholischen  wie 
Froninient  den  gegnerischen  Standpunkt,  Auch  ihre  Darstellung  ist  einseitig, 
ja  in  der  Form  viel  leidenschaftlicher  als  die  Fromment'sche;  die  Verfasserin 
freut  sieb  wohl  über  eine  dem  Gegner  widerfahrene  Misshandlung,  aber  sie 
ist  offen  und  ehrlich;  sie  verhelilt  ihre  Gefühle  nirgendwo,  hält  uch  aber  frei 
von  Lügen  und  Erdichtungen :  nur  was  sie  für  wahr  hält  und  selbst  erlebt  hat, 
theilt  sie  mit.  Die  Uamiltelharkeit  und  Frische  gibt  ihrer  Darstellung  einen 
besondetn  Reiz  und  erweckt  jedenfalls  ein  grösseres  Vertrauen  als  die  ge- 
suchte evangelische  Manier  Fromments,  deasea  sehr  un  evangelisch  er  Wan- 
del lu  dem  frömmelnden  Tone  der  Actes  et  gestes  einen  widerlichen  Contrast 
bildet.  Geschrieben  ist  der  Bericht  der  Nonne  in  der  Hauptsache,  wie  sich 
aus  dem  Inhalt. selbst  ergibt,  unmittelbar  nach  dem  Auszug  der  Schwestern 
aus  Genf,  Ende  1535  oder  Anfang  1536.  Der  Titel  „Levain  du  Calvinisme" 
passt  nicht  nnd  rührt  von  dem  Heraosgeber  der  ersten  gedruckten  Ausgabe  her. 
Zu  meiner  Freode  sehe  ich  nachträglich,  dass  auch  Rilliet  jüngst  in  einer 
Abhandlung  übet  Johanna  (Kotice  sur  Jeanne  de  Jnssie)  sich  über  ihren  Werth 
im  gleichen  Sinne  ausspricht. 

'}  Bonnivard,  Chton,  1,  90. 

")   Gabire!,  Hisl.  de  I'^'l.  de  Gendve  I,  51. 
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1  Theil  des  Ordensclerus.    Die  alte  Regel  war  in  Vergessenheit 
gerathen  oder  nur  dem  Namen  nach   bekannt.     Die  Clausur  wurde 
nicht  geachtet.-     Kloster  waren   die  gewohnlichen  Versammlungsorte 
der  politischen  Parteien.    Auftritte  der  ärgerlichsten  Art  waren  bei  den 
Augustinern,  Dominikanern  und  Franziskanern  keir.e  Seltenheit.    Wie- 
derholt sah  sich  der  Rath  zum  Einschreiten  veranlasst,  um  demlleher-  J 
hand  nehmenden  Unfug  zu  steuern.     Reform  versuche  der  geistlichen.J 
Behörden  blieben  ohne  Erfolg,    Die  Widerspenstigkeit  und  Zuchtlosig>-  J 
keit  der  Dominikaner  war  so  gross,  dass  der  französische  Provinzi^  n 
des  Ordens  den  Rath  geradezu  um  Anwendung  bürgerlicher  Strafen,'! 
bat.')     Vollends  lag  die  Pflege  der  Wissenschaft,  einst  der  Ruhm  d^^  1 
kirchlichen  Orden,  in  den_Genfer  Klöstern  darnieder.    Das  unfehlbare' J 
Lehramt  und  die  Autorität  der  Kirche  musste  der  Trägheit  und  Uij-  j 
wissenheit  zum  Deckmantel  dienen.     Mit  der  Unwissenheit  ging,  i 
immer,  der  Aberglaube  Hand  in  Hand.     Mährchen  und  AlbernheitM 
gab  man  für  die  Lehre  der  Kirche  aus.    Ein  schmählicher  Missbraudi 
wurde  mit  angeblichen  Reliquien  und  wunderthätigen  Bildern  getrieben,^ 
Da  zeigten  die  Augustiner  in  der  Kapelle  U.  L.  F.  ein  Muttergotteä 
bild,  welches  die  Kraft  besitzen  sollte,  lodtgeborene  Kinder  zum  Zweclp 
des  Empfangs  der  Nothtaufe  zu  beleben.^)  —  Und  wenn  Capitel  uni 
Ordensclerus  mit  einem  solchen  Beispiele  vorgingen,  wie  hätte  es  c 
mit  dem  Weltclerus  gut  stehen  können?  In  der  Tiiat  genügt  ein  I 
auf  die  Protocolle  des  Raths,  um  sich  zu  überzeugen,  dass  auch  i 
Cuiatgeisllichen    der    allgemeinen  Entartung    anheimgefallen    waren.B 
Geistliche  kleideten  sich  nach  Art  der  Laien,   nahmen  Theil  i 
geräuschvollen  Festen   der  Bürger,   besuchten  Schenken  und  HäusefJ 
von  zweideutigem  Ruf.      Das  Unwesen  des  Concubinats  war 
ordentlich  verbreitet  und  wurde  fast  ohne  Hehl  getrieben.      „Unser 
Priester",  klagt  der  edele  Bischof  Champion,  der  im  Jahre  14.93  ^^'^ 
geblich  den  Versuch   einer  allgemeinen  Reform   des  Cienis   macht&J 
„leben  in  der  Welt  ohne  Ernst  und  Massigkeit,  sie  sind  leichtsinnig  iitl 
ihren  Handlungen,  zu  allen  Fehlerri  geneigt,  allen  Unordnungen  deft'1 
Zeitalters  ergeben  und  —  eine  Schmach  ist's  zu  sagen  —  sie  führei^J 


')  S.  das  Scliteiben  bei   CaberH  I,  67  fF.     "Wenn  Magnin,  Hist.  de  VHOi-m 
blissemenl  de  la  Rdforme  i  Genive  p.  104,  geneigt  ist,  wenigstenü  die  Domt-^ 
nikaner  von  der  allgemeiaen  Yerderbniss  auszuaebinen ,   ^o  kann   aucli  dieU 
nicht  einmal  lugestanden  werden. 

')  Vgl.  Ratlisprotocolle  10  und  1 
p,  39,  40;  Frommenl,  Actes  et  gestes 


i.  Dec.  1535;   Savyon,  Annale!  J 
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ein  verabscheungSH'ürdigeres  Leben,  als  die  übrige  Heerde;  sie  zeigen 
durch  ihr  Aeusseres  die  innere  Leerheit  ihrer  Gedanken.  Es  gibt  Prie- 
ster, die  offene  Kleider  tragen,  andere,  die  sich  mit  dem  Helme  des 
Kriegers  schmücken;  sie  tragen  farbige  Röcke,  verkleiden  sich  als  Sol- 
daten und  besuchen  Schenken,  schlechte  Häuser  und  unanständige 
Gesellschaften;  andere  erröthen  nicht,  an  lärmenden  Auftritten  Theil 
zu  nehmen,  sie  besuchen  Messen  und  Märkte  und  vernachlässigen  die 
erhabensten  Functionen  des  Priesterthums,  um  die  niedrigsten  Verrich- 
timgen  ihnen  vorzuziehen.'"} 

Erscheinungen  wie  diese  verfehlten  nicht,  auf  den  Laien  einen 
schlimmen  Eindruck  zu  machen,  aber  es  wurde  doch  durch  sie  im 
Grossen  und  Ganzen  der  kirciiliche  Sinn  und  die  Anhänglichkeit  an  >, 
den  Glauben  der  Väter  in  der  Bürgerschaft  nicht  erschüttert.  Genf 
blieb  nichts  desto  weniger  auch  in  seiner  Gesinnung  eine  gut  katho- 
lische Stadt.  Der  Katholicismus  war  zu  sehr  mit  dem'  ganzen  Leben 
verwachsen,  die  Kirche  und  ihre  Institutionen  hatten  zu  sehr  alle  Ver- 
hältnisse durchdrungen  und  beherrschten  zu  mächtig  die  gesammte  An- 
schauungsweise, als  dass  auch  Missstände  wie  die  geschilderten  ihre 
Stellung  hätten  ernstlich  erschüttern  können.  Die  Entartung  der  Geist- 
lichkeit wurde  von  dem  Genfer  Bürger  weniger  streng  beurtheilt  ah 
von  dem  reformeifrigen  Bischöfe.  Waren  doch  auch  die  Untugenden 
des  Clerus  zum  grossen  Theil  gerade  solche,  die  in  seiner  gesellschaft- 
lichen Steliung,  in  seinem  allzu  ausgedehnten  Verkehr  mit  der  Laien- 
wek  ihren  Ursprung  hatten.  Auch  der  geistliche  Charakter,  den  Genf 
als  Bischofsstadt  besass,  übte  noch  seine  Wirkung  aus.  Man  wnasste, 
—  auch  die  freiheits feindliche  Haltung  der  savoyischen  Bischöfe  hatte 
diese  Erinnerung  nicht  verwischen  können  —  wie  viel  von  seinen  Rech- 
ten und  Freiheiten  Genf  gerade  dem  geistlichen  Regiment  verdankte: 
noch  lebte  in  Jedermanns  Munde  der  gute  Bischof  Ademar,  der  seinen  . 
Unterthanen  den  grossen  Freiheitsbrief  gegeben.     Ueberdies  stand  in. 


')  Vgl.  Constit.  synodal.  mitgetheÜt  von  GaberdI  I,  58  ff.  Es  werden  dann  I 
im  weilem  Verlauf  iwölf  Classen  von  verkommenen  Mönchen  und  GeistUcheB  \ 
aufgezählt,  u.  a.  Moines  errants  et  Ubertins,  prStres  blaphfimateurs,  prSlres 
vStus  bt  la  mode  de?  laiques,  pretres  n^gotilnts,  pretrcs  vendant  de  faussea 
indutgences  u.  a.  w,  „//  est  tuen  vray",  sagt  Jeanne  de  JuEsie,  „que  iis  Prilats 
et  fftns  dt  l'Eglise  pour  ce  temfs  ne  garäoient  pas  bien  teurs  voeus  et  estat, 
maü  grandissoienl  äiisalumsHt  des  bietis  de  l'EgUie,  letianl  femmes  en  lubriciii 
et  adtillires  et  quasi  laut  U  peuple  estait  dt  cett  abemmabU  et  detestabU  infecl." 
Le  Levain  p,  34. 
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Genf  wie  überall  der  entarteten  Mehrzalil  eine  bfrufstreue  Minderzahl' J 
gegenüber.     Auch  der  Genfer  Clerus  zählte  noch  Mitglieder,  welche  j 
trotz  des  schlechten  Beispiels,    das  von  Oben  gegeben  wurde,   ; 
gute  alte  Zeit  erinnerten,  welche  in  den  Tagen  schwerer  Heimsuchun-^ 
gen,  in  Zeiten  von  Pest  und  Hungersnoth,    durch  werkthätige  Lieb&l 
und  aufopfernde  Hingebung  sich  einen  Anspruch  auf  den  Dank  ihre 
Mitbürger  er\varben.')     Es  gab  noch  Geistliche  wie  Frani;ois  MaJletdJ 
der  in  der  Zeit  der  Theuerung  sein  ganzes  Silbergeschirr  dem  I 
zusandte,  um  mit  dem  Ertrage  den.  Armen  und  Nothlcidenden  zu 
fen.^)    Es  gab  noch  ganze  geistliche  Genossenschaften,  die  gewisse 
haft  an  den  ursprünglichen  Satzungen  ihres  Instituts  festhielten.  Dl 
aus  tadellos  war  die  Haltung  des  Maccabäerstifts ;    wiederholt  s 
wir  dasselbe  mit  seinen  reichen  Mitteln  der  Stadt  in  bedrängten  L 
zu  Hülfe  komm^.    Vor  Allen  aber  verdienen  hier  eine  ehrenvolle  E 
wähnung  die  Schwestern  vom  Orden  der  h.  Clara,  die  in  stiller  Zurüi^ 
gezogenheit  mit  gewissenhafter  Strenge   den   Pflichten  ihres  ] 
oblagen  und  in  den  stürmischen  Tagen  der  Reformation  durch  Fest^ 
keit  und  Gottvertrauen  selbst  auf  die  harten  Herzen  der  lutherisch« 
Bemer  einen  tiefen  Eindruck  machten.    Sogar  an  Beispielen  der  sl 
sten  Ascese  fehlte  es  in  Genf  nicht.    War  es  auch  nur  eine  Minderzahl 
die  in  solcher  Weise  durch  gewissenhafte  Pflichterfüllung  und  Berufe 
treue  sich  auszeichnete,  so  kam  der  günstige  Eindruck  ihres  Verhal 
tens  bei  dem  noch  vorhandenen  gläubigen  Sinne  der  Bevölkerung  dot 
auch  dem   gesammten  Stande  zu  Gute.      Von   einer  grundsätzlichen 
Abneigung  gegen  Geistlichkeit  und  Kirche  zeigt  sich  in  Genf  ki 
Spur.     Man  geisselte  wohl  das  eine  oder  andere  Mal  bei  den  ÖS 
liehen  theatralischen  Aufführungen  die  Untugenden  des  Clerus,  ; 
man  zollte  ihm  daneben  alle  gebührende  Achtung  und   verzieh   i 
wie  man  sich  selbst  manches  nachsah;  man  spottete  wohl  über  „la 
Messen",  aber  man  besuchte  sie  und  versäumte  selten  eine  der  ki 
liehen  Pflichten.    Das  öffentliche  Leben  der  Stadt  bewegte  si'ch  zu 
fang  des  seclizelmten  Jahrhunderts  noch  durchaus  in  den  streng  ki 
liehen  Formen  und  nach  keiner  Seite  hin  lässt  sich  eine  Abnahme  i 
kirchlichen  Eifers    wahrnehmen.      Die    frommen   Vermächtnisse 


')  Vgl.  die  kleine  Schrill  von  dem  Abbä  FUury,  Le  Clergf  catholique  &, 
leB  ministre?  pendant  les  pesles  k  Gentve,  Paris  1864,  welche  die  von  GabeteJj 
gegen  den  kalholischen  Clerus  erhobenen  Beschuldigungen  aus  den  Ratlß 
protocollen  widerlegt. 

•)  Bomtiiiard,  Chron.  n,  213—14. 


kirchlichen  Stiftungen  dauerten,  me  wir  aus  den  öffentlichen  Aufzeich- 
nungen ersehen,  fort  und  nahmen  eher  zu  als  ab.  Ein  Zeugniss  für 
die  noch  fortwirkende  Macht  des  kirchlichen  Gedankens  legt  ea  auch 
ab,  wenn  selbst  eine  Genossenschaft  wie  die  lustige  „Abtei  von  St.  Pe- 
ter" sicli  ina  Jahre  1491  Statuten  gab,  die  überall  einen  streng  kirch- 
lichen Geist  athmen.*)  Syndike  und  Rath  finden  wir  wiederholt  in 
Unter) landlungen  mit  der  römischen  Curie,  um  für  eine  der  zahlreichen 
kirchlichen  Stiftungen  Genfs  die  Gewährung  eines  Ablasses  zu  erwirken; 
der  Eifer,  mit  dem  diese  Angelegenheit  betrieben  wird,  zeigt,  wie  grosses 
Gewicht  man  noch  darauf  legte.*)  Die  Gewinnung  tüchtiger  Kanzel- 
redner für  die  üblichen  Advents-  und  Fasten  predigten,  die  sich  eines 
grossen  Zulaufs  erfreuten,  wurde  von  den  Behörden  wie  eine  der  wich- 
tigsten städtischen  Angelegenheiten  betrieben.  Auch  zu  den  Klöstern  . 
standen  Magistrat  und  Bürgerschaft  trotz  der  mancherlei  Störungen, 
welche  die  in  denselben  vorkommenden  Unordnungen  hervorriefen,  in 
einem  freundlichen  Verhältniss.  Ein  Beweis  dafür  sind  die  zahlreichen, 
-nicht  unbedeutenden  Geschenke,  womit  die  Stadt  noch  im  sechzehnten 
Jahrhundert  bei  verschiedenen  A'eranlassungen  die  einzelnen  Convente 
bedachte,  entweder  in  Anerkennung  ihrer  der  Bürgerschaft  geleisteten 
Dienste,  oder  zur  würdigen  Begehung  irgend  eines  Festes,  oder  auch 
um  ihrer  Dürftigkeit  abzuhelfen.")  Es  tnig  nicht  wenig  zur  Popula- 
rität der  Klöster  bei,  dass  sie  kein  bedeutendes  Vermögen  besassen 
und  zum  grossen  Theil  auf  die  Mildthätigkeit  der  Bürger  angewiesen 
waren.  Nicht  einmal  an  den  offenktmdjgsten  Uebelständeo  des  Or- 
dens-wesens  nahm  man  Anstoss.  Als  1503  der  Administrator  des  Bis- 
thums  den  Versuch  zu  einer  Reformation  des  Franziskanerkloslers 
machte,  waren  es  Syndike  und  Rath,  welche  sich  für  die  Mönche  ver- 
wandten und  baten,  sie  bei  ihren  bisherigen  Sitten,  and  Gewohnheiten 
zu  belassen.*) 

Man  sieht:  jene  anliclericale  Stimmung,  jene  gereizte  Opposition 
gegen  den  geistlichen  Stand,   wie  sie  in  dem  deutschen  Bürgerthura 
jener  Zeit  fast  als  ausnahmslose  Regel  erscheint,  war  in  Genf  nicht  )t  1 
vorhanden.     Auch  in  ihrer  Entartung  besassen  Kirche  und  Geistlich- 

')  Vgl.  Statuts  de  TAbbaye  de  Saint  Pierre  in  den  Mem.  et  doc.  IV.  p.  4  ff. 

*)  Vgl.  Mem.  et  doc.  ni,  289,  449,  Bonniv.,  Chron.-n,  205. 

■)  Vgl.  Jingel  II,  6  fl'.,  wo  nach  den  Raihsprotocollen  eine  Reilie  von 
ktädtiscbeo  Schenkungen  an  Augustiner,  KtanKiskaner  und  Dominikaner  aus 
dun  ersten  Jahnehnten  des   16.  Jalirhunderts  zu^ammengesttllt  sind. 

*)  Bonniv^  Chron.  n,  156. 
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keit  hier  noch  eine  Macht  und  eine  Herrschaft  über  die  Gemüther, 
«■eiche  dem  von  Osten  her  vordiing'enden  neuen  Geiste  die  Eroberung 
dieser  romanischen  Grenzveste  mindestens  sehr  erschweren  musste. 

In  diesem  Zustande  brachte  auch  der  beginnende  Unabhängig- 
keitskarapf  gegen  Savoyen  zunächst  keine  Störung  hervor.     Das  alte    j 
freundliche  Verhältniss  zwischen  Clerus  und  Volk  wurde  durch  den-  S 
selben  in  keiner  Weise  getrübt.    Durchaus  unliistorisch  ist  die  Ansichtil 
welche  der  Unabhängigkeitspartei    von    vornherein    kirchenfeindlichqj 
Tendenzen  zuschreibt  und  sie  sofort  mit  der  Reformation  in  Verbiq^A 
"  düng  bringt,')      Von  einer  Einwirkung  des  deutschen  Kirchenstreite^H 
auf  die  Haltung  der  Genfer  Patrioten  zeigt  sich  keine  Spur.  DieFübraH 
der  Unabliäagigkeitspartei ,  die  Bezanson,  Levrier,  Malbuison,  waF^B 
dem  Glauben  der  Kirche  mit  eben  so  grosser  Entschiedenheit  zugelhsi^H 
als  ihre  Widersacher.    Sie  veranstalteten  Öffentliche  Gebete  und  Protfl 
Zessionen,  um  den  Segen  des  Himmels  für  ihre  Sache  zu  erflehen,  un|fl 
dachten  nicht  daran,  den  Kampf  auch  auf  das  kirchliche  Gebiet  z^M 
übertragen.     Sie  suchten  sogar  wiederholt  Hülfe  bei  dem  Oberhaupi^H 
der  Kirche  und  erregten  besonders   dadurch  den  Zorn   des  Herzog^H 
Wohl  drang  die  Kunde  von  dem,  was  in  Deutschland  geschehen,  aui^B 
nach  Genf,  und  bei  dem  überaus  starken  Fremdenverkehr  der  Sta^H 
konnte  es  nicht  ausbleiben,  dass  auch  schon  früh  einzelne  Anhäng^H 
der  nefien  Lehre  sich  einfanden.     So  finden  wir  schon  im  Jahre  i5flfl 
den  unstäten,  sonderbaren  Agrippa  von  Nettesheim,  damals  mit  £iEi^| 
der  Sache  der  Reformation  zugethan,  während  einiger  Zeit  in  GenfiH 
von  wo  aus  er  eine  rege  Correspondenz  mit  gleichgesinnten  FreundeirJ 
unterhielt.'')     Ebenso  verweilte  damals  auch  der  ausgetretene  wander- 
lustige französische  Mönch  Lambert  von  Avignon  kurze  Zeit  in  Genf 
und  hielt  hier  sogar,  wie  in  mehreren  schweizerischen  Städten,  lateinische 
Vorträge  über  das  neue  Evangelium.^)    Dass  Luthers  Name  und  seine 
Bedeutung  auch  in  weiteren  Kreisen  bekamit  war,  zeigt  ein  im  Jahre 
1524  zur  Aufführung  gekommenes  Spie],  in  welchem  derselbe  gleichsam 


']  Neuerdings  ist  dies  besonders  geschehen  von  Merk  J'Aubignd,  wel- 
cher 1.  c.  I,  259  sich  togar  bis  m  der  kühnen  Phrase  versteigt:  „Die  kühn- 
Eten  Hugenotten  —  so  nennt  der  Verfasset  die  Aphlinger  des  Burgiechts  — 
wollten  eine  freie  Kirche  in  einem  freien  Staat".    Aehnlich  1.  c.  II,  428. 

")  Vgl.  Herminjard,  Correspondance  I,  68.  72,  73,- 83,  98,  100,   101,   Se- 

')  Vgl.  Herminjard  I,  103  (Opp.  Zwinglü  ed.  Schüler  el  5chuUe=s  Vn, 
M*)  n,  242. 
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als  Schreckmittel  fttr  die  Geistlichkeit  gebraucht  wird.')  Eine  darüber 
hinaus  gehende  Betheiligung  an  den  deutschen  Religion shändeln  aber  i 
suchen  wir  vergebens.  Der  Wittenberger  Reformator  selbst  setzte  seine  j 
Hoffnung  so  wenig  auf  die  bürgerliche  Partei  in  Genf,  dass  er  vielmelir  | 
in  ihrem  Gegner  den  Gönner  und  Freund  seiner  Sache  erblickte  und  . 
im  Herbst  1523  dem  Herzog  Karl  UI.  in  einem  eindringlichen  Schrei-  ' 
ben  die  Beförderung  des  Evangeliums  ans  Herz  legte. 2)  Waren  es 
doch  gerade  die  eifrigsten  „Eidgenossen",  welche  1525  die  Appellation  i 
nach  Rom  betrieben  und  dafür  Exil  und  Verfolgung  erduldeten!^)  j 

Anders  wurde  es  seit  den  Ereignissen  des  Jahres  1526.     Die  po- 
litisch-militärische Verbindung  mit  dem  deutschen  Canton  Bern  bahnte    * 
der  neuen  Lehre  in  Genf  den  Weg  und  die  nach  Genf  gesandten  Ber-  j 
ner  Diplomaten  waren  die  ersten  Missionäre  des  deutschen  Glaubens  1 
in  der  wälschen  Bundesstadt.     War  auch  Bern  selbst  im  Jahre  1526    \ 
noch  nicht  formlich  übergetreten,  so  war  doch  thatsächlich  der  Sieg    1 
der  Reformation  hier  bereits  entschieden,  und  seit  dem  Juni  1526  musste  ^ 
jeden  Tag  der  völlige  Sturz  des  katholischen  Cultus  erwartet  werden.    ' 
Als  „ein  fauler  Glaube"  wurde  seit  den  Tagen  der  Disputation  von    ] 
Baden  der  Berner  Glaube  von  den   katholischen  Orten  gescholten.*) 
Gerade  der  grosse  Rath,  welcher  die  Annahme  des  Burgrechts  durch-    ' 
gesetzt  hatte,  war  auch  am  entschiedensten  der  Reformation  zugethan:    1 
von  selbst  verband  sich  mit  dem  Genfer  Burgrecht  sofort  der  Gedanke  ^ 
einer  religiösen  Propaganda.*)     Dazu  kam,  dass  man  in  Bern  in  der    , 
Ausbreitung  des  Evangeliums  nach  Westen  bald  auch  ein  geeignetes  " 
Mittel  zur  „Wiederherstellung  der  altburgundischen  Grenzen"  erkannte, 
Kaimi  sind  die  politischen  Fragen  ins  Reine  gebracht,    so  sehen  wir  ^ 
Bern  eifrig,  bemüht,  im  evangelischen  Sinne  auf  den  neuen  Verbünde- 
ten einzuwirken.    Unter  den  ersten  Berner  Gesandten  und  Commissa-    , 
rien,  welche  nach  Genf  gingen,  befand  sicli  Thomas  von  Höfen,  ein  - 

')  Das  Stück  findet  sich  abgedr,  M^m.  et  doc.  I,   164  ff.;  vgl.  p.  178. 

-)  Lulher  an  den  Heizog  von  Savoyen  d.  d.  7.  September  1523  bei  Äj/- 
minjard  I,    15  t   ff. 

')  Vgl.  die  Klage  Beiansons  bei  Hoget  I,  207. 

*)  „Ir  fulen  Bemer,  It  haud  ein  fulen  Glouben!"    ITtkunden  2ut  Berner 
Kiichenrefiirm  von  JH.  von  SturUr  I,  45,    Man  vgl.  auch  das  daselbst  p.  582  ff.    | 
abgedr.  Schreiben  Halters  an  Valerius  Anshelm  über  die  kirchlichen  Zustände  1 
Berns  zw  Anfang  1527,  I 

")  Wie  sehr  überhaupt  in  Bern  die  Genfer  und  lutherische  Angelegenheit    . 
in  einander  griffen,  ersieht  man  lus  der  von    Cardauns  1.   c.  73  mitgethcilteu 
Aeuäserung  des  Valerius  Anshelm. 
fc         KtretgohBlte,  i.  Calvin  olu.  7  ' 
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Scliwager  Zwinglia  und  eifriger  Parteigänger  <ier  neuen  Lehre.  Van 
dem  Zürcher  Reformatcit  selbst  empfing  derselbe  eine  Aufforderung, 
seinen  Einlluss  mit  Nachdruck  zu  Gunsten  des  EvangeUums  zu  ver- 
wenden tind  nicht  blos  für  die  Freiheiten  und  Rechte,  sondern  auch 
für  eine  religiöse  Unterweisung  der  neuen  Mitbürger  zu  sorgen.^) 
Höfen  fand  die  Zustände  in  Genf  trostlos.  „Es  ist  Alles  vergebens", 
[intwortet  er  am  15,  Januar  1527  dem  Reformator,  „denn  es  sind  in 
dieser  Stadt  bei  700  Pfaffen,  die  wehren  mit  Händen  und  Füssen,  dass 
das  Evangelium  nicht  aufgehe,  denn  sie  predigen  nichts  tmd  fhun 
nichts  anderes,  denn  Mess  haben.  Darin  ist  das  gemeine  Volk  er- 
KOgen,"  Doch  will  er  die  Hoffnung  nicht  sinken  lassen,  wenn  nur  für 
eine  hinlängliche  Anzahl  von  Prädicanten  gesorgt  werde,  da  die  Pfaf- 
fen darüber  klagten,  dass  man  „nicht  mehr  so  heftig  wie  vor  nach 
dem  Ablas s  laufe".*)  Und  in  der  That  seigte  sich  bald,  dass  die  mis- 
sionarischen Bemühungen  Berns  nicht  ohne  Erfolg  blieben. 

Die  ersten  Erfolge  hatten  sie  in  der  Partei  Baudichons.  Nicht 
als  ob  in  diesem  Kreise  eine  wirklich  evangelische  Uei>erzei!gung  auf- 
getaucht wäre:  wir  erinnern  uns,  wie  wenig  gerade  seine  Angehörigen 
sich  bisher  in  einem  evangeliscfien  Lichte  gezeigt  hatten.  Baudichon 
und  seine  Genossen  erblickten  in  dem  neu  verkündeten  Evangelium 
nicht  die  Anßnge  einer  religiösen  Reform,  die  auch  an  den  sittlichen 
Menschen  Anforderungen  stellte;  ihnen  war  das  Evangelium  der  Frei- 
brief, der  ihnen  gestattete,  sich  über  die  kirchlichen  Schranken  nach 


i|  Vgl.  Zwingii  an  Thomas  vqn  Höfen  4.  Januar  1527,  Ojip.  Zwinglii  \TII, 
y.    Hertninj.  II,  5.     lieber  Hofens  Eifer  vgl.    Videriiis  Äashelm  VI,  2+7. 

')  Vgl.  Opp.  ZwingUi  Vin,  15.  SertmaJ.  II,  q.  Damit  fallen,  scheint 
mir,  die  Ausführungen  Gabtrsis  1.  c.  I,  84  ff.,  welcher  unter  Berufung  auf 
AclenslücJre  des  Tnriner  Archivs  schon  seit  dem  Jahre  1520  in  Genf  znhl- 
ceiche  evangelisch  Gesinnte,  ja  fast  die  ganie  Stadt  durch  Bibellesen  (!)  von. 
dem  evangelii-chen  Geiste  angehancht  findet,  in  sich  zusammen.  Es  ist  aller- 
dings wahr  nnd  sehr  erklärlich,  dass  die  saToyischej)  Agenten  über  die  Aus- 
breitung der  lutherischen  Lehre  in  Genf  die  übertriebensten  Gerüchte  ver- 
breiteten; aber  um  auch  nur  dies  in  beweisen,  hätte  der  Verfasser  der  Hist.  de 
r^lise  de  Genive  coirecter  citiren  müssen,  als  es  leider  der  Fall  ist.  Die 
von  mir  auf  Grund  seiner  Citate  p.  84,  go,  92  von  der  Generaldirection  der 
Künigl.  Archive  in  Turin  erbetenen  Abschriften  enthalten  weder  etwas  von 
Bibellesen  noch  überhaupt  von  der  Verbreitong  des  Evangeliams  in  der  Stadt 
Genf;  sie  verbreiten  sich  einfach  nher  die  savoyisch-genferischen  Streitigkei- 
ten und  gehören  theilweise  einer  spätem  Zeit  an.  Die  p.  92  angeführten 
Nummem,  schreibt  die  Generaldirection.  seien  äberhaup!  nicht  vorhanden. 
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Gutdünken  liin wegzusetzen,  die  Kirchengebote  zu  übertreten,  die  Geist-  j 
lichkeit  und  insbesondere  ihr  Oberhaupt,  den  Bischof,  zu  verachten.  1 
Und  in  diesem  Sinne  wurde  zunächst  auch  von  den  evangelisch(?ii  Ber-  n 
nern  gewirkt.  „Die  Bemer",  sagt  ein  alter  Bericht,  „kamen  häufiger  ] 
nach  Genf  als  die  Freiburger  und  tadelten  in  öffentlichen  Gesprächen  1 
die  Priester  wegen  ihres  zügellosen  Lehens  und  ihres  Verbotes,  wäh-  ^ 
rend  der  Fastenzeit  sowie  an  den  Freitagen  und  Samstagen  Fleisch  zu  i 
n,  woraus  folgte,  dass  mehrere  Bürger  ihnen  nicht  mehr  gehorchen  I 
wollten,  ')  Man  nannte  in  Bern  die  auf  solche  Weise  Bekehrten  ] 
„Gutwillige".^  ] 

Es  gereichte  freilich  nicht  zur  Empfehlung  der  neuen  Lehre,  dass  J 
sie  ihre  ersten  Vertreter  in  einem  Kreise  von  Bürgern  fand,  dessen  | 
bisherige  Führung  wahrlich  kein  Vertrauen  erweckte,  und  selbst  Bon-  ] 
nivard  soll  damals  Bedenken  gegen  den  reformatorischen  Beruf  von  i 
Männern  geäussert  haben,  die  der  Reformation  selbst  mindestens  eben  1 
so  bedürftig  seien  als  die  Priester  und  diesen  in  keinem  Laster  nach-  ! 
ständen.^)  Allein  es  war  doch  damit  eine  anticlericale  Agitation  ein-  j 
geleitet,  die  bald  um  sich  griff.  Der  Gang  der  Ereignisse,  die  zuneh- 
mende Spannung  zwischen  Bischof  und  Bürgerschaft,  das  Aergerniss,  I 
welches  eben  um  diese  Zeit  einige  Pfarrgeistliche  gaben,*)  die  unge-  j 
schickte  Haltung  und  der  endliche  Abfall  Pierre  de  la  Baumes  kamen  j 
zu  Hülfe.  Das  Beispiel  der  Niclitachtung  der  alten  kirchlichen  1 
Salzimgen  wirkte,  namentlich  in  döTi  jüngeren  Kreisen,  auf  die  „Kinder  I 
von  Genf  ansteckend.  Schon  zu  Anfang  1528  durfte  Baudichon  mit  I 
seinen  Genossen  es  wagen,  in  einem  öffentlichen  Umzüge  Geistliche  I 
und  Mönche  zu  verhöhnen.  Seitdem  erhob  die  „lutherische"  Partei  j 
ivie  sie  bereits  genannt  wurde  —  immer  kühner  ihr  Haupt.  In  den  I 
1)  Manuscr.  anonyme  bei  Bonnivard  ed.  Dunant  I,  CLXXVIU.  ] 

ä)  Der  Ausdruck  findet  sich  als  gewöhnliche  Beieichnung  sowohl  in  dem.  1 
Bemer  Rathsmanuale  als  bei  VaJcrius  Anshelm.  ] 

"]  Vgl.  Manuscr.  anonyme  bei  Boitnivard,  Chron.  I,  CLSXVIII  ff.  Ich  ] 
indess  nicht  verhehlen,  dass  mir  die  hiet  Bonnivard  in  den  Mund  ge-  1 
legte  nnd  auch  von  Mignet  wiederholte  Aeusserung  seht  verdächtig  scheint;  1 
s  siebt  doch  gar  zu  sehr  einer  Prophezeiung  nach  geschehener  That  ahn-  j 
ieh,  wenn  B.  weiter  verkündet,  die  Genfer  würden,  wenn  sie  einmal  wirk-  1 
ich  evangelische  Prediger  (Farel  und  Calvin!)  halten,  dieselben  schon  nach  1 
wei  Jahren  vertreiben!  Möglich,  dass  B.  selbst  spSter  »ich  einer  solchen  J 
Aeussening  gerühmt  hat:  jedenfalls  beieichnet  sie  die  —  allerdings  gini  1 
■ichtige  —  Ausiicht,  die  man  in  der  calvinischen  Zeil  vnn  der  ersten  Ein-  1 
iührung  der  Reformation  in  Genf  hatte.  ^ 

*)  Vgl-  Ralhsptotocolle  vom  10.  Mai,  11.  Juli  1527.  ] 


lOO  Zweiten  Buch..    Die  Eilifnliraiig  der  Reformatioa. 

Kirchen  kam  es  mehrmals  während  des  Gottesdienstes  zu  Störungen. 
Man  fing  an  den  Zehnten  säumiger  zu  entrichten,  und  bei  dem  Rathe 
liefen  liäufigere  Klagen  über  die  Entartung  desClerus  ein.  Die  Fasten- 
gebolß  wurden  offen  und  ungescheut  übertreten,  so  dass  der  Magistrat 
sich  veranlasst  sah,  dieselben  wieder  in  Erinnerung  zu  bringen  und 
ihre  Beobachtung  bei  bürgerlichen  Strafen  zu  gebieten.') 

Sehr  kam  der  aufsteigenden  kirchlichen  Opposition  auch  die  Hal- 
tung des  Turiner  Hofes  zu  Statten. 

Karl  ni,  war  über  das  Aufkommen  einer  protestantischen  Ten- 
denz in  Genf  gewissermassen  erfreut,  da  er  jetzt  seinem  alten  Kampfe 
mit  der  Stadt  den  Charakter  eines  Glaube nskampfes  verleihen  konnte. 
Er  säumte  nicht,  in  Berichten  an  Kaiser  und  Papst  über  die  Verbrei- 
tung der  „lutherischen"  Lehre  die  übertriebensten  Nachrichten  in  Um- 
lauf zu  setzen  und  die  Stadt  bereits  als  der  Ketzerei  anheimgefallen 
darzustellen,  obgleich  die  „Gutwilligen"  verhältnissmässig  noch  sehr 
gering  an  Zahl  waren  und  selbst  bei  ihnen  von  lutherischen  Lehren 
nicht  eigentlich  die  Rede  sein  konnte.  Es  gab  kein  geeigneteres  Mittel, 
den  Kaiser  sowohl  als  den  Papst  der  savoyischen  Sache  geneigt  zu 
machen,  und  dass  es  nicht  ganz  olme  Erfolg  blieb,  zeigt  das  Abmah- 
nungsschreiben, welches  Karl  V.  schon  im  December  1529  an  die  Stadt 
richtete,  sowie  die  dankbare  Anerkennung,  die  in  demselben  Jahre 
Clemens  VTI.  dem  Herzog  durch  den  Bischof  von  Aosta  aussprechen 
liess.*)  Selbst  den  Genfer  Behörden  gegenüber  scheute  sich  Karl  III. 
nicht,  als  der  benifiine  Beschützer  und  Anwalt  der  katholischen  Inter- 
essen aufzutreten  und  von  ihnen  in  gebieterischem  Tone  Rechenschaft 
wegen  der  Ausbreitung  der  „lutherischen  Secte"  zu  verlangen.*) 

Chron.  II,  479.  Roget  II,  8,  10. 
!se  commillimus  ei  serio  juiemus  —  sehreibt  Karl  V.  | 
voc  Bologna  aus  an  Rath.  und  Syndike  der  „kaiserlictl 
hujusmodi  concitmatores  et  quoscungue  alias  illiui 
Jautores  capi  facialis  atqae  contra  foi  iuxta  aedicti  nastri 
inam  et  tenorem  procedaüs."  Tuviner  Archiv;  GenSve  L  Categ., 
Nr.  45.  "üebet  die  anerkennenden  Aeussetungen  Clemens  VII.  vgl.  das  Scbä 
lien  des  Bischofs  von  Aosta  bei   Gaberei  1.  c.  I,  piic.  just.  p.  31, 

')  Vgl.  Ralhsprot.  17    Febr    151«      Karl  lU.  verlangte, -„ut  miUerm 
riiiui  aul  duä  ad  euin  pro  manuienenäa  fide  et  causis  resultandis  propter  . 
iuthenmarum."  —  Manuscr    anonyme  bei  ßonnivard  II, 
Saiioye,"  sclireibl  der  eifrig  katholische  und  patriotische  Giratd   einmal  c 
rüstet  über  die  Beschuldigungen  de=  Herzogs  nach  Genf,  „dit  gut  vous,  j 
sieurs,  ttes  Lufiisr,  mais  i'est  celui  mime  qui  est  le  gros  Luther 
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Anfänge  der  kirehliäieD  OppositiOii.  ] 

Jedermann  erkennt,  welche  Vortheile  aus  solcheu  Vorgängen  der 
kirchlichen  Opposition  erwachsen  mussten.  Indem  Kar!  111.  den  poli- 
tischen Unabhängigkeitskainpf  mit  den  kirchlichen  Neuerungsbestre-  J'  I 
bungen  zusammenwarf,  den  Widerstand  gegen  die  Usurpationspolitik 
seines  Hauses  gewiasermassen  eu  einem  Acte  der  Ketzerei  stempelte, 
machte  er  diese  selbst  populär.  Dem  Katholicismus  konnte  kein  schlim- 
merer Dienst  erwiesen  werden.  Mit  einigem  Schein  von  Wahrheit  durf- 
ten nunmehr  die  Parteigenossen  Baudichons  sich  als  die  eigentlichen 
\ertreter  der  Unabhängigkeit  Genfs,  als  die  wahren  Patrioten  liinstellen 
und  unter  dem  Deckmantel  des  Patriotismus  ihre  kirchlichen  Umtriebe 
fortsetzen.  Geistliche  und  Mönche  wurtlen  seitdem  systematisch  als 
Feinde  der  Freiheit  und  Anhänger  Savoyens  bei  dem  Volke  verdächtigt,  \  J 
und  ein  Triumph  war  es  für  die  „Lutheraner",  als  man  im  Domini- 
kanerkloster wirklich  savoyischen  Intriguen  auf  die  Spur  kam.')  Moch- 
ten auch  die  Freiburger  ihre  neuen  Mitbürger  zum  Festhalten  an  dem 
alten  Glauben  ermahnen,  und  Patrioten  wie  Bezanson  und  Girard  ge- 
gen die  neue  Art  von  Patriotismus  protestiren:  die  ISaudichon,  Vandel, 
Goulaz,  Ami  Perrin,  Bernard,  gewannen  zusehends  in  der  öffentlichen 
Meinung  an  Boden,  und  in  gleichem  Grade  gewann  ihr  Verhältniss  zu 
Bern  an  Innigkeit  und  Bedeutung! 

Selbst  die  Haltung  des  Magistrats  Hess  seit  dem  Jahre  1528  eine 
F-inwirkung  der  anticlericaleii  Agitation  erkennen.  Nicht  blos,  dass 
man  dem  Metropoliten  in  Vienne  wegen  seiner  Parteinahme  für  die 
„Mamelucken"  offene  Fehde  ansagte  und  den  Bürgern  füc.  die  Zu- 
kunft die  Anrufung  der  erzbischöflichen  Gerichte  streng  verbot:^)  auch 
dem  einheimischen  Clerus  gegenüber  erlaubte  man  sich  Manches,  was 
früher  nicht  vorgekommen.  Es  ist  unverke.nnbar,  dass  die  weltliche 
Gewalt,  obschon  sie  dem  ausgelassenen  Treiben  Baudichons  und  sei- 
ner Genossen  entgegentrat,  doch  die  Lage  der  Dinge  zur  Erweiterung  ' 
ihrer  Rechte  auf  Kosten  des  Clerus  auszubeuten  suchte.  Sehr  eigen- 
mächtig sehen  wir  sie  wiederholt  sich  in  Angelegenheiten  der  geistlichen 
Gerichtsbarkeit  einmischen.  Der  Ton,  in  welchem  sie  mit  den  geist- 
lichen Behörden  verkehrt,  wird  weniger  ehrfurchtsvoll.     Als  der  Ge- 


/e  revenu  de  l'iglise  oi  S.  PUrri  et  de  S.  Vklor."  Galiffe,  Materiaun  IT,  570. 
Min  sieht  übrigen?,  wie  Luthers  Lehre  in  Genf  aufgefasst  wurde. 

'1  Jouinal  de  Baiard  1.  c  X,  p.  183, 

')  Rathsprot.  3g.  Dccembcr  1527.  Beianson  und  Vandel  betichlen  über 
die  inaiidilas  nmitnUs,  qttae  fiuni  in  curia  Viennae  et  praesertiin  in  favä'e'a 
fugüivoi'um. 


Zweites  Bucli-    Die  EinffilirciiE  det  ReformaUtm. 

neraK'icar  zu  Anfang  1530  sich  wegen  der  zunehmenden  Verhöhnni^ 
des  kirclilichen  Fastengebotes  beschwerte,  erklärte  der  kleine  Rath  n 
Hinziwiehung  der  Zweihundert  den  Genuas  von  Fleischspeisen  i 
Fastenzeit  ohne  Edaubniss  der  Obrigkeit  zwar  für  verboten,  behanddfö 
aber  zugleich  das  kirchliche  Verbot  wie  eine  Polizeiverordnung,  indes 
er  festsetzte,  dass  Zuwiderhandelnde  zur  Sühne  einen  Beitrag  z 
festigung  von  Saint  Gervais  nach  Massgabe  ihres  Vermögens  beizu 
steuern  hätten.    Gleichzeitig  wurden  die  Geistlichen  in  sehr  uns 
Worten  an  die  Pflicht  erinnert,  einen  züchtigen  Lebenswandel  z 
ren  und  Alles  iix  vermeiden,  was  Aergerniss  errege.')    Vergebhch,  1 
der  Generalvicar  gegen  solche  Uebergriffe  protestirte.     In  älmlic 
Weise  wurde  1530  den  katholischen  Freiburgern,  welche  auf  Ver 
lassung  der  Geistlichkeit  ihre  Mitbürger  an  die  Entrichtung  des  ge 
Heben  Zelinten  erinnerten,  entgegnet,  dass  man  wohl  bereit  sei,  ai 
für  das  laufende  Jahr  die  herkömrahchen  Abgaben  zu  entrichten,  a 
Freiburg  „möge  die  Herren  vom  Capitel  und  von  der  Geistlichkeit  S 
mahnen,  mit  den  Gütern  der  Kirche  ein  besseres  Leben  zu  fuhren  a 
bisher,  sonst  würde  man  den  Zehnten  den  Armen  ira  Hospital  geben." 

Aus  Allem  erhellt,  dass  der  Geist  der  kirchliclien  Oppositio 
Genf  b.reits  im  Jaiire  1530  bedenkliche  Fortschritte  gemacht  h 
Im  Kreise  der  „Gutwilligen"  hoffte  man  mit  ivachsender  Zuver 
auf  eine  baldige  völlige  Einführung  der  Reformation  durch  Hülfe  Bern 
und  schon  richteten  sich  die  Blicke  auf  den  in  der  Nachbarschaft  t 
tigen  Farel,  den  „wälschen  Luther",  welcher  in  ähnlichen  Lager 
derholt  den  Bernern  gute  Dienste  geleistet.")  Da  trat  ein  Ereigi 
ein,  welches  mit  einem  Schlage  alle  Wünsche  der  „Lutheraner"  sc 
erfiillen  zu  sollen:  das  Einrücken  der  verbündeten  Truppen  von  l 
bürg  und  Bern. 

Die  von  den  beiden  Cantonen  im  Herbst  1530  zum  Entsätze  G 
entsandten  Mannschaften  bestanden  zum  grossten  Theile  aus  deu 
redenden  Lutheranern,  die  vor  Begierde  brannten,  ihren  Glaubenseife 
in  der  wälschen  «Stadt  zu  betbätigen.     Der  Anblick   der  zahlreiche 
Abzeichen  des  katholischen  Cultus  und  der  geistlichen  Herrschaft,  1 
die  sie  bei  jedem  Schritt  stiessen,  brachte  ihr  evangelisches  Blut  s 
in  Wallung.     Ein  förmlicher  Bildersturm  war  bald  organisirt. 


')  Sonniv.,  Chroii.  11,  550  ff.    Rogtt  II.  1 
1  Journal  de  Baiard  1.  c.  X.  p.  180. 
1)  Vgl.   das  Schreiben   Hugues  Vandels   a 
.  Juni  1530  bei  Galifft,  Beiaiison  Hugues  \. 


\  Bruder  Robert   d.  i 
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■erlebte  älmliche  Scenen,  wie  sie  drei  Jahre  vorher  in  der  Huuptstadl 
der  Christenheit  selbst  gesehen  worden  waren.  Oeffentliche  Statuen 
wurden  zertrümmert,  in  Kirchen  und  Klostern  Altäre,  Crucifixe  und 
Bilder  zerstört  oder  auf  muthwülige  Weise  verunataltet,  geweihte  Ho- 
stien und  Kirchengeräthe  unter  rohen  Spässen  verunehrt;  die  Nonnen 
von  St.  Clara  mussten  das  herrliche  Crucifix,  welches  vor  ihrem  Klo- 
ster aufgestellt  war,  verstecken,  um  es  vor  der  Zerstörungslust  der  be- 
waffneten Banden  zu  retten.  „Seltsam  kam  es  uns  vor",  erzählt  eine 
der  Schwestern,  „das  Zeichen  unserer  Erlösung  verbergen  zu  müssen." 
Gegenvorstellungen  der  städtischen  Obrigkeit  blieben  erfolglos.  Das 
"vor  der  Stadt  gelegene  Cisterzienserinnenkloster  Bellerive  wurde  völlig 
zerstört.  Mönche  und  Priester,  die  sich  in  ihrer  Amtstracht  auf  den 
Strassen  blicken  liessen,  \vurden  verhöhnt  und  misshanddt.  Der  ka-  - 
tholische  Gottesdienst  musste  in  sämmtlichen  Kirchen  und  Klöstern  mit 
Ausnahme  des  Clarissenklosters,  welches  auf  Beaansons  Verwenden  eine 
Abtheiiung  katiioüsciier  Freiburger  zur  Einquartierung  er!uelt,  einge- 
stellt werden.  In  St.  Peter  bestieg  ein  lutherischer  Prädicant  die  Kan- 
zel und  predigte  unter  ausgelassenen  Freudenbezeigungen  der  Hemer 
in  deutscher  Sprache  Luthers  Lehre.  Mit  einem  Male  schien  der  Ka- 
thohcismus  durch  diese  bewaffneten  Missionäre  hinweggefegt.") 

Allein  der  Sturm  ging  vorüber.     Das  verbündete  Heer  zog  nacli 
zehn  Tagen  wieder  ab.     Der  katholische  Gottesdienst  wurde  überall    , 
wiederhergestellt,  die  Mönche  kelirten  in  ihre  Kloster  zurück,  und  die   j 
Geistlichen  nahmen  die  gewohnten  Functionen  wieder  auf.  Doch  konnte   ' 
€S  nicht  fehlen,  dass  der  \'organg  auf  die  Gemüther  einen  nachhalti-    I 
gen  Eindruck  machte.     Die  katholisclie  Tradition  war  einmal,  wenn 
auch  nur  auf  einige  Tage,  unterbrochen  gewesen,  die  Möglichkeit  eines 
raschen  Sturzes  der  alten,  scheinbar  so  fest  gegründeten  Kirche  Jeder- 1 
mann  vor  Augen  geführt  worden.    Baudichons  Partei  trug  seitdem  das  J 
Haupt  höher  als  je.     Der  Clerus  durfte  sich  nicht  mehr  für  unüber- 
windlich halten  und  verlor  seine  frühere  Zuversicht.    Dieser  moralische 
Eindruck  des  Vorgangs  wurde  verstärkt  durch  seine  politischen  Folgen. 
Jene  zehn  Tage  hatten  das  Uebergewicht  Berns  dem  mitverbündeten 


')  Jeantif  de  Jussie  p.  9  ff.  DasH  Bern  es  nicht  bluB  auf  einen  vorüber- 
gehenden  Erfolg  abgesehen  hotte,  ersieht  man  aus  dem  Bern.  Ralhsin.  16,  Oct. 
1530.  Indess  mag  ein  Schreiben,  wodurch  Karl  V.  unter  dem  19.  Oct.  von 
Augäburg  aus  abermals  die  Aufrecbthaltimg  des  alten  Glaubens  in  Genf  ein- 
schärfle.  nicht  ohne  Eindruck  geblieben  sein.  Tutioer  Archiv:  GenfiTe,  I. 
Categ„  Paq.   12,  Nr.  47. 
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Freiburg  gegenüber  in  das  hellste  Licht  gestellt,  sie  hatten  die  Stellui 
der  bernerisch  gesinnten  Partei  in  der  Bürgerschaft  mächtig  befestig 
Berns  thatkräftige  Hülfeleistung  war  es  hauptsächlich,  der  Genf  S' 
Befreiung  zu  verdanken  hatte,  und  die  noch  keineswegs  gefahrlose  Lag! 
der  Stadt  machte  es  räthlich,  auch  für  die  Zukunft  den  mächtigen 
ton  „bei  guter  Gesinnung"  zu  erhalten.     Seit  dem  Herbst  1530  v 
Berns  Einfluss  in  Genf  mehr  und  mehr  herrschend ;  der  ältere  und  a 
richtigere  Verbündete,  das  katholische  Freiburg,  welches  in  Folge  d 
religiösen  Differenzen  schon  seit  einigen  Jahren  nicht  mehr  a 
freundlichen  Fusse  zu  Bern  stand,*)  wurde  zurückgesetzt  und  gleii 
gültiger  behandelt. 

So  empfing  also  der  reformatorische  Gedanke  durch  die  Octobe 
scenen,  trotz  der  äussern  Wiederherstellung  des  Katholicismus, 
lieh  wie  äusserlicb  eine  mächtige  Verstärkung,  und  immer  deutlich 
nehmen  wir  fortan  seine  Wirksamkeit   im    öffentlichen  Leben  Gen 
wahr.    Entschiedener  als  vorher  wird  seit  1530  von  Syndiken  imd  Rad| 
in  die  re form  freundlichen  Bahnen  eingelenkt.     Die  in  Bern  aufgesteji 
ten  Ansichten  über  das  Verhältniss  von  Staat  und  Kirche  fanden  me^ 
und  mehr  auch  den  EeifalJ  der  Genfer  Behörden.    Man  setzte  die  fein 
I    seligen  Massregeln  gegen  den  Clerus  fort,  erlaubte  sich  mit  zunehmer 
der  Rücksichtslosigkeit  Eingriffe  in  die  geistliche  Jurisdiction  und  finj 
bereits   an,   das  Kirchengut  als  städtisches  F.igentbnm  zu  behandd 
Zur  Bestreitung  der  Kosten,    welche  die  Conferenz   von  Payerne  i 
Stadt  verursachte,  mussten  der  Dom  und  die  Kloster  ihre  ko 
Werthgegenstände  und  Kirchengefässe  hergeben.    Man  zog  die  Geial 
liehen  zu  den  Auflagea  herbei  und  Hess,  wenn  nicht  ra-iiche  Zahlui 
erfolgte,  die  geforderten  Beiträge  wohl  gar  executorisch  eintreibeiuH 
Als  dem  Clarissenkloster  1531  vom  Papste  ein  Ablass  bewilligt  wordä| 
war,  erschienen  Abgeordnete  des  Raths  bei  den  Schwestern,   1 
eingekommenen  Gelder  für  die  Stadt  in  Beschlag  zu  nehmen  oder  dot 
die  Verwendung  derselben  „ausserhalb  der  Stadt"  zu  verhindern; 
die  Geringfügigkeit  der  eingekommenen  Summe  bewog  sie,  die  Sac 
nicht  weiter  zu  verfolgen.     In  demselben  Jahre  wurde  bereits  auch  i 
Genf  die  Entdeckung  gemacht,   dass  die  Stadt  der  Gotteshäuser  i 
viele   habe,   tmd   der  Beschluss  gefasst,   einzelne  derselben   niedenr 


')  Vgl.  V.   StärUr,  Urkunden  I,  72,  73,  Nermiijard  II,  232.  246,  254  9 
")  Vgl-  Archiv  für  die   schweizerische  Reform alinnsge schichte  1 
(Solothum   1868),   Galige,  Bei;.  Hug.  p.  224. 
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legen  und  das  Baumaterial  zur  Anlage  von  Befestigungs werken  zu  ver- 
wenden.^) 

Zwar  lag  dem  Rathe  der  Gedanke  an  einen  vollständigen  Bruch- 
mit  dem  alten  Kirchenwesen,  wie  ihn  Bern  vollzogen,  auch  jetzt  noch 
durchaus  fem.  Er  sorgte  dafür,  dass  die  Stadt  ihr  katholisches  Aus- 
sehen behielt,  liess  kirchliche  Umzüge  halten,  versicherte  den  besorg-, 
len  Freiburgem  wiederholt,  dass  man  in  Genf  katholisch  sein  und 
bleiben  wolle,  und  schritt  ein,  so  oft  der  Uebermuth  der  „Gutwilligen" 
sich  an  Bildern  und  anderen  Zeichen  des  katholischen  Cultus  vergriff. 
Als  sich  1531  das  Gerücht  von  einem  neuen  Angriff  Savoyens  verbrei- 
tete, ordneten  die  Zweihundert  in  allen  Pfarreien  der  Stadt  neuntägtge 
Prozessionen  an,  um  den  golthchen  Beistand  zu  erflehen.  *) 

Aber  klar  ist,  dass  jene  anticiericale  Haltung  der  Behörden  imd 
ihre  Abhängigkeit  von  Bern  den  kirchenfeindlichen  Tendenzen  in  wei- 
teren Kreisen  bedeutenden  Vorschub  leisten  musste.  Der  Geist  der 
Widersetidichkeit  gegen  die  Satzongen  der  Kirche  nahm  in  bedenk- 
licher Steigerung  zu,  und  schon  traten  in  dem  öffentlichen  Leben  Er- 
scheinungen zu  Tage,  die  von  emer  tiefem  und  ernsten  Beschäftigung 
mit  den  neuen  religiösen  Ideen  Zeugniss  ablegten,  Die  Bibel  wurde 
häufiger  zur  Hand  genommen  als  vordem,  es  begannen  sich  einzelne 
wirklich  evangelische  Kreise  zu  bilden.  Ihren  Mittelpunkt  fanden  diese 
Bestreljungen  namentlich  in  der  grossen  städtischen  Schule,  deren  Vor- 
steher Bigottier  offen  der  Reformation  zugethan  war  und  ihre  Grund- 
satze auch  unter  der  Jugend  zu  verbreiten,  anfing.*)  „Ich  höre",  schrieb 
Farel  hocherfreut  schon  am  r.  October  1531  von  Grandson  aus  an  den 
Zürcher  Reformator,  „ich  höre,  dass  die  Genfer  schon  einigermassen 
christliche  Gesinnungen  hegen,  und  ständen  die  Freiburger  nicht  im 
Wege,  sagt  man,  so  würden  sie  bald  das  F.vangelium  annehmen."*} 


•)  yeatme  de  ^ussie  p.  ib,  30. 

S)  Galiße,  Bezanson  p.  221.  Die  Chronik  des  Marchand  de  Geneve  (Mem. 
et  doc.  XHI,  p.  30)  bezeichnet  de^haJb  auch  die  Syndilte  von  1530  bis  153a 
einfach  als  Anhänger  des  Bischofs  und  der  GeisÜichkeit. 

')  Vgl.  das  Schreiben  des  päpstlichen  Nunlius  Martellus  an  die  Stadt 
Genf  d.  d.  8.  Juli  1532  bei  Herminjard  11,  435,  wo  ans  den  Rathsprotocollen 
auch  der  Raihsbeschluss  mitgetheilt  wird,  der  dem  Schulreclor  das  Lesen 
Cl.  Bigoltier  wird  auch  in  einem  noch  unge- 
Chautemps  (CoUcctaneen  von  Galiffe)  über  die 
Genf  alü  einer  der  erslen  Beföiderer  der  neuen 


des  Evangeliums  untersag 
druckten  Schreiben  des  Je 
Anfänge  des  Evangeliums 
X-ehre  geninnt. 

•)  Farcl  an  Zwingli   I 


Ocloh.   1531,  Opp.  ZHinglii  VIII,  (147. 
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ZveilM  Siv^    Die  EJoföhniiiE  dei  Refontiattt] 


Von  wesentlichem  Einfiuss  auf  den  Gang  der  Dinge  in  Genf  wa|| 
es,  dass  Bezanson  Hugues  sich  um  diese  Zeit  von  dem  Schauplatze  d 
öHendJcheu  Thätigkeit  mehr  und  mehr  zurückzog.    Schon  seit  lang« 
Zeit   hatte  sich  bitterer  Unmuth   des   wackern  Patrioten  heraächti( 
Der  Gang  der  Ereignisse  seit  dem  Jahre  1528,  das  Treiben  Baudicht 
und  Vandels,  die  unverdiente  Zurücksetzung  der  Freiburger,  die  i 
feindungen,  welche  er  heimlich  und  offen  von  der  Gegenpartei  erfüll 
endlich  der  schnöde  Undank,   womit  der  charakterlose  Bischof  s 
Mühen  vergalt')  — ■  alles  dies  erfüllte  seine  Seele  mit  Kumm 
Schmerz.     Die  vielen  Anstrengungen,  denen  er  sich  im  Dienste  1 
Stadt  unermüdlich  unterzogen,  hatten  seinen  Körper  vor  der  Zeit  ang 
gerieben,  wie  die  vierzigr  Gesandtschaften,  die  er  für  die  Unabhängi 
keit  Genfp  zum  grossen  Theil  auf  eigene  Kosten  übernommen,   i 
ansehnliches  Vermögen  ruinirt  hatten.    Im  Frühjahr  1531  legte 
Amt  des  Generalcapitains  nieder.    Nicht  lange  hat  er  seinen  Rücktti 
überlebt.      Bezanson  Hugues,  der  Befreier  Genfs,  starb  gegen  Em 
1532  oder  in  den  ersten  Tagen  des  nächsten  Jahres,  treu  dem  Glaub« 
seiner  Väter.    Keine  Klage  verkündet  uns  seinen  Tod:  nur  durch  VQ( 
muthung  lässt  sich  die  Zeit  dessdben  bestimmen.    Seine  Hinterlasa 
Schaft  wurde  auf  Veranstalten  des  Raths  öffentkch  versteigert,  1 
dem  Ertrag  die  Schulden  zu  decken,  die  er  für  die  Behauptung  ( 
Freiheit  seiner  Vaterstadt  gemacht  hatte.     Sein  Sohn  Conrad  i 
einige  Jahre  später  Genf  verlassen,  weil  er,  wie  der  Vater,  an  dem  d 
ten  Glauben  festhielt.     Das  .war  der  Dank,  welchen  der  beginnen 
Freistaat  seinem  edlen,  opferwilligen  Begründer  abstattete!*) 

Bezansons  Rücktritt  aus  dem  öffentlichen  Leben  war  für  die  \ 
tholische  Sache  ein  schwerer  Schlag.    War  auch  sein  früherer  Einflw 
längst  schon  dahin,  so  machte  die  massvolle  und  besonnene  Haitut 
des  Urhebers  der  Combourgeoisie  auf  die  Heisssporne  der  Oppositißj 
doch  immer  ntjch  einen  ge\vissen  Eindruck  und  mässigte  zuweilen  il 
Ungestüm.     Sein  Nachfolger  im  Generalcapitanat,  Jean  Philippe,  , 
hörte  einer  vorgeschrittenem,  Baudichon  und  Vandel  näher  stehende 
Partei  an.    Der,  welchem  es  obgelegen  hätte,  die  kirchlich  Ges 
unter  seine  Führung  zu  nehmen  und  ku  stärken,  Pierre  de  ia  Baui 
war  abwesend  und  konnte  auch  durch  die  ernstesten  Ermahnungen  d 


')  Vgl.  dU  lelilen  Briefe  deä  Bischof,  i 
Mira,  et  doc.  XV,  p.  247,  2+8. 

»)  Vgl.   Galiffi,  Bezanson  Hußues  p.  26 


Beionson,   milgediei 
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Papstes  nicht  bewogen  werden,  die  Annehmlichkeiten  des  Landlebens 
auf  seinen  burgnndischen  Besitzungen  mit  den  Mühen  eines  geistlichen 
Berufslebens  inmitten  seiner  Heerde  zu  vertauschen.^)  Unter  solchen 
Umständen  gewann  die  Partei  der  kirchlichen  Opposition  mit  jedem 
Tage  an  Einfluss  und  Bedeutung;  im  Rathe  zählte  sie  bereits  namhafte 
Vertreter.  Die  reformfreundliche  Haltung  der  Stadt  erregte  bald  die 
Aufmerksamkeit  des  benachbarten  Frankreich,  und  Anhänger  der  neuen 
Lehre  fingen  an,  sich  nach  Genf  zu  wenden,  um  unter  dem  Schutze  der 
Toleranz  des  neuen  Freistaats  ihren  religiösen  Ueberzeugungen  nach- 
zuleben. Wohl  war  die  grosse  Masse  der  Bürger  nach  Gesinnung  und 
äusserer  Haltung  nocli  katholisch,  aber  sie  zeigte  sich  lässig  und  un- 
thätig.  Man  beruhigte  sich  bei  den  wiederholten  Versicherungen  der 
Behörden ,  dass  die  Religion  der  Väter  nicht  solle  angetastet  werden, 
und  ahnte  keine  Gefahr.  Wurde  doch  auch  in  allen  Kirchen  noch  in 
gewohnter  Weise  Messe  gelesen  und  öffentlich  nur  katholischer  Gottes- 
dienst gestattet!  Geschickt  wussten  überdies  Baudichon  und  seine  Freunde 
ihre  Opposition  zunächst  und  vorzugsweise  als  eine  politische,  gegen 
das  verhasste  Savoyen  gerichtete  darzustellen,  und  wir  sahen,  wie  sehr 
ihnen  dabei  'die  Haltung  des  Turiner  Hofes  selbst  zu  Hülfe  kam. 

Im  Jahre  1532  war  der  protestantische  Geist  in  Genf  bereits  so 
mächtig,  dass  er  glaubte  offen  und  unverhüllt  hervortreten  zu  können. 
Von  Rom  selbst  wurde  dazu  der  willkommne  Anlass  geboten.  Indem 
Clemens  VII. ,  ungewarnt  durch  die  Erfahrungen  seiner  Vorgänger, 
1532  in  Genf  den  allgemeinen  Jubelablass 'verkünden  Hess,  gab  er  der  < 
Opposition  selbst  die  Waffen  in  die  Hand.  Wie  in  Prag  und  Witten- 
berg, so  war  es* auch  in  Genf  die  Ablasspredigt,  die  das  Signal  zum 
offenen  Abfall  gab. 


11. 

AUSBRUCH  DER  EVANGELISCHEN  BEWEGUNG.  FAREL 

UND  FROMMENT. 

Am  Morgen  des  9.  Juni  1532  war  Genf  in  grosser  Aufregung. 
Dichte  Volkshaufen  drängten  sich  auf  dem  Molardplatze  und  vor  den 
Kirchenthüren,  um  ein  Placat  zu  lesen,  welches  während  der  Nacht 


')  Besson,  M^moires  p.  62. 
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von  unbekannten  Händen  anstatt  der  päpstlichen  Ablassankündigung' 
angeheftet  worden  war.  In  wenigen  Worten  verkündete  der  neue  An- 
schlag im  Namen  „des  himmlischen  Vaters  Jedem  einen  voUkomnmeÄ 
Ablass  unter  der  einzigen  Bedingung  der  Reue  und  des  Glaubens  an 
die  Verheissungen  Christi".  Unter  der  ^lenge  gaben  sich  verschiedene 
Gefühle  kund.  Die  grosse  Masse  und  vor  Allem  die  Geistlichen  wa- 
ren entrüstet  über  das  verwegene  Beginnen;  Andere  verhehlten  nicht 
ihre  Uebere instimm ung  mit  dem  Geschehenen.  Es  kam  zu  tumultua- 
rischen  Auftritten,  an  einer  Stelle  sogar  za  einem  Handgemenge:  ein 
Canonicus  von  St.  Peter  wurde,  als  er  einen  der  neuen  Ablassbriefe 
zerriss,  schwer  verwundet.^) 

Die  äussere  Ruhe  wurde  bald  wieder  hergestellt;  allein  damit  war 
wenig  erreicht.  Die  Manifestation  des  neimten  Juni  bezeichnete  in  der 
Geschichte  Genfs  einen  bedeutsamen  Wendepunkt.  Die  Oppwsitiott 
hatte  endlich  den  entscheidenden  Schritt  gewagt:  offen  und  unverhüUt 
hatte  sie  die  von  Wittenberg  ausgegebene  Losung  auch  auf  ihre  Fahne 
geschrieben,  und  die  evangelische  Bewegung  war  damit  eingeleitet. 
Jener  gewisbermasben  politische  Protestantismus,  welcher  sich  vornehm- 
lich gegen  die  weltliche  Herrschaft  des  Bischofs  kehrte  und  auf  kirch- 
lichem Gebiete  sich  bisher  kaum  anders  als  durch  Uebertretung  des 
Fastengebots  und  Schmähimg  der  Geistlichen  geäussert  hatte, ^)  er- 
reichte am  g  Juni  sem  Ende;  an  seine  Stelle  trat  der  religiöse,  vmd  die 
Entschiedenheit,  «omit  gerade  der  Grundgedanke  des  neuen  religiösen 
Systems  vorangestellt  wurde,  zeigte,  dass  die  Opposition  sich  dessen, 
was  sie  that,  wohl  bewusst  und  nicht  gesonnen  war,  zurückzuweichen. 
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PlaoCe  gegen  den  Ablnüs.  iqq   ' 

tation  von  vier  angesehenen  Genfer  Bürgern  gab  in  Freiburg  die  Er- 
klärung ab,  dass  man  „leben  und  sterben  wolle  wie  die  Vorfahren", 
und  auch  dem  päpstlichen  Nuntius  wurde,  wenn  auch  nicht  in  so  bün- 
digen Ausdrücken,  eine  beruhigende  Antwort  ertheüt,') 

Liess  sich  aber  nach  Allem,  was  vorausgegangen  war,  erwarten, 
■dass  diese  noch  ganz  unter  dem  Einflüsse  der  Opposition  gegen  deu 
Bischof  gewählte  Behörde  ernstlich  den  Willen,  und  wenn  den  Willen, 
auch  die  Kraft  besitzen  werde,  den  so  mächtig  sich  regenden  Geist 
der  kirchlichen  Neuerung  in  die  Schranken  „der  Religion  der  Vorfah- 
ren" BUrückzubannen?  In  Wahrheit  entsprach  die  Haltung  des  Genfer 
Raths  nicht  den  Freiburg  gemachten  Zusicherungen.  Wohl  wurde  am 
II.  Juni  eine  Verordnung  erlassen,  welche  das  Anschlagen  von  Placa- 
ten  für  die  Zukunft  bei  strenger  Strafe  untersagte,  und  einige  Wochen 
später  empfing  auch  der  evangelisch  gesinnte  Schulrector  die  Weisung, 
sich  der  eigenmächtigen  Verkündigung  des  Evangeliums  vorläufig  zu 
enthalten.*)  Aber  von  einer  Untersuchung  gegen  die  Urheber  der  Ab- 
]assplacate  ist  nicht  die'  Rede,  ja  es  sah  fast  wie  eine  Billigung  des 
Geschehenen  aus  und  war  jedenfalls  eme  bedeutungsvolle  Concession 
an  die  Partei  der  Placate,  als  der  Rath  der  Zweihundert  in  der  Sitzung 
vom  30.  Juni  den  Generalvicar  aufzufordern  beschloss,  Sorge  dafür  zu 
tragen,  „dass  in  allen  Kirchen  und  Klöstcm  Evangelium  und  Epistel 
nach  der  Wahrheit  und  ohne  Beimischung  von  Fabeln  und  Menschen- 
satzungen gepredigt  werde."  ^)  Schon  eigneten  sich  also  die  Leiter 
der  Stadt  selbst  das  überall  wiederkehrende  Schlagwort  der  kirch- 
lichen Neuerungspartei  an!  Mussten  nicht  die  Freunde  der  Placate  aus 
der  Haltung  der  Behörden  eher  Muth  und  Zuversicht  schöpfen,  als  das 
Gegentheil?  Und  dazu  kamen  die  aufmunternden  Stimmen  von  Aussen. 
Im  Juh  langte  ein  Aufinunterungssclireiben  von  der  neuen  evangelischen 
Gemeinde  in  Payeme  an,  welches  den  evangelisch  Gesinnten  in  Genf 
Gluck  wünschte,  ihnen  Muth  einsprach,  sie  aufforderte,  bei  dem  löb- 
lichen Beginnen  zu  verharren,  und  auf  den  starken  Arm  Berns  hinwies, 
welches  „weder  Gut  noch  Blut  sparen  werde,  um  seine  Freunde,  Ver- 

')  VkI.  Ralhsprol.  14.  Juni  u.  I2.  Juli  1532  und  das  Schreiben  der 
Genfer  Abgeordneleo  an  den  Rath  d.  d.  6.  Juli  1532  bei  Hirminjard  II,  411  ff. 
Sie  hätten,  melden  sie  ihrer  Behörde,  in  Freiburg  erklärt  ,^ut  tochant  la  lu- 
tirerU,  i-olUs  vivre  et  morir  cumant  nous  pred/c^seurs".  Es  ist  bemerkens- 
■werth,  dass  in  Genf  nie  von  Zwingli  als  religiüsein  Patteihaupte  die  Rede  ist. 

»)   yia>me  de   yussie  p.  45,   Rathsprol.   29  und  30.  Juni    1532. 

»)  Ralhsprotocolle  30.  Juni    1532. 
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bündete,  Mitbürger  und  Unterthanen,  die  dem  heiligen  Evangelium 
anhangen  wollen,  zu  unterstützen."  Ein  geistlicher  Gesang  für  den 
neuen  Gottesdienst  war  bereits  dem  Schreiben  beigefügt.  *)  Auch  Farel, 
welcher  schon  seit  längerer  Zeit  die  Entwickelung  der  Dinge  in  Genf 
aufmerksam  beobachtet  hatte,  sandte  bald  von  Murten  aus  den  Freunden 
des  Evangeliums  in  Genfein  schriftliches  Aufmunterungsschreihen  zu.*) 

So  erfolgte  was  erfolgen  musste.  Die  Partei  der  Placate  machte 
seit  dem  neunten  Juni  gewaltige  Fortschritte.  Die  evangelischen 
Ueberzeugungen  traten  entschiedener  und  offener  hervor.  Männer, 
wie  Robert  Olivetan,  ein  naher  Anverwandter  Calvins  und  eifriger 
Parteigänger  der  neuen  Lehre,  Hessen  sich  in  Genf  nieder.^)  Zahl- 
reiche evangelische  Flugschriften  wurden  in  Umlauf  gesetzt.  Bereits 
nach  wenigen  Monaten  schien  der  Boden  für  die  öffentliche  und  rück- 
haltlose Predigt  des  Evangeliums  hinlänglich  vorbereitet,  und  nicht 
lange  Hess  der  Mann  auf  sich  warten,  welcher  seit  Jahren  nach  die- 
sem Moment  sich  gesehnt  hatte.  Noch  im  Herbst  1532  traf  Wilhelm 
Farel  ein,  um  Genfs  Reformator  zu  werden. 

Wir  haben  dieses  eifrigen  Streiters  für  das  Evangelium  bereits 
wiederholt  gedacht.  Es  wird  nöthig  sein,  ehe  wir  ihn  auf  diesep 
neuen  und  wichtigsten  Schauplatz  seiner  Thätigkeit  begleiten,  das 
Bild  des  Mannes,  seine  Vergangenheit  und  seinen  Charakter  etwas- 
näher ins  Auge  zu  fassen. 

Geboren  um  das  Jahr  1489  zu  Gap  im  Delphinat  als  der  Sohn 
angesehener  Eltern,  die  ihn  ursprünglich  für  die  militärische  Lauf- 
bahn bestimmt  hatten*),  wurde  Wilhelm  Farel  in  Paris,  wo  er  den 
Studien  oblag,  durch  den  Umgang  mit  Lef^vre  für  die  neuen  reli- 
giösen Ideen  gewonnen  und  kam  von  hier  auf  die  Empfehlung  sei- 
nes Lehrers  nach  Meaux  in  den  reformatorisch  gesinnten  Kreis,  der 
sich  um  den  Bischof  Bri<;:onnet  gebildet  hatte.     Eine  heftige,  feurige^ 


1)  Vgl.  Herminjard  II,  426  fF.  489. 

2)  Vgl.  Herminj,  II,  435.  Ich  schliesse  mich  in  Beziehung  auf  dieses^chrei- 
ben  der  Ansicht  Herminjards  gegen  Ruchat  an. 

')  Dass  Olivetan  schon  um  diese  Zeit  in  Genf  angekommen  sein  muss,  ergibt 
sich  daraus,  dass  Farel  und  Saunier  ihn  im  Herbst  bereits  anwesend  fanden. 
Vgl.  Fromment,  p.  i,  5.  Die  Pseudonyma  in  den  Vorreden  zu  seiner  Bibelüber- 
setzung deuten  an,  dass  er  zu  den  Genfer  Reformatoren  schon  früh  in  ein  näheres 
Verhältniss  getreten.  Vgl.  Bulletin  de  la  soc.  de  l'hist.  du  Protest,  franc.  X,  21 1  ff.. 

^)  Vgl.  Haag,  La  France  protestante  V,  p.  59;  auch  Calvin  nennt  seine  Fa- 
milie eine  „splendidior". 


Wilhelm  Fwel.  HI 

südländisclie  Natur,  erfasste  er  die  neuen  I-ehren  mit  der  ganzen 
Leidenschaft  seines  Charakters,  wie  er  vor  seiner  Sinnesänderung  ein 
leidenschaftlicher  Anhänger  der  alten  Kirche  und  ihrer  Gebräuche, 
ja  nach  seinem  eigenen  Ausdruck  ..papistischer  als  das  Papstthum 
selbst"  gewesen  war.')  Farel  ging  entschieden  weiter  als  der  deutsche 
Reformator,  der  ihm  zu  rücksichtsvoll  und  conservativ  schien.  Der 
Katholicismus  ist  ihm  lediglich  das  Reich  des  Antichrists,  Rom  der 
Sitz  rnid  die  Wiege  aller  Laster  und  Verruchtheiten  —  kein  Ver- 
brechen, kein  Laster,  kein  Unglück,  das  nicht  von  Rom  ausgegangen^) 
—  der  Papst  des  Satans  erstgeborener  Sohn,")  die  Messe,  und  der 
ganze  katholische  Cultus  ein  heidnischer;  verabscheuungs würdiger 
Götzendienst.  Insbesondere  kehrt  sich  sein  Grimm  gegen  die  von 
ihm  selbst  früher  so  eifrig  gepflegte  Heiligen-  und  Bilder  Verehrung. 
Er  nennt  die  Kaiserin  Helena  „die  vermaledeite  unter  allen  Weihern", 
weil  sie  „mit  ihrer  Auffindung  des  Kreuzes"  zuerst  diesen  Götzen- 
dienst eingeführt,*)  und  erklärt  die  Anfertigung  von  Bildern  und 
Statuen  sogar  für  eine  Versündigung  an  den  Gaben  der  Natur.'} 
Nicht  Worte  genug  kann  er  finden,  um  das  Unwürdige,  Unsinnige, 
Gräuelhafte  der  Bilderverehrung  auszudrücken.  Unbegreiflich  ist  ihm, 
dass  Gott  im  Himmel  solche  Greuel,  eine  solche  Verhöhnung  seines 
heiligen  Namens  durch  das  Papstthum  und  seine  Anhänger  so  lange 
duldet:  zu  gross  findet  er  Gottes  Güte  und  Langmuth.     „Räche  doch, 

')  Man  sehe  Farels  eigene  Scliilderang  seines  früliem  kalhoHscliea  Fana- 
ms  und  »eines  massloseit  Eifers  füi  Heilige,  Bilder  □.  a.  W-  {„teibmetil  gut 
je  fouvoye  bien  tslre  letiu  pour  (lu  rigistre  fapüe,  pour  tHortyrotoge  et  taut  ce 
ii'il/aul  eil  touU  l'idolairie  et  diabUrie  pafaU  an  lequelli  n'ai  CBgnea  aaaoi  qid 
''ait  vaimM")  in  der  Epitre  ä  laus  seigneurs  et  peuples  et  pasteurs  i,gui  U  sei'g- 
tur  m'a  äormi  aecei  ans  dem  Jahre  1530,  abgedr.  bei  Rtichat-VuUiemin ,  Hist. 
de  la  R-ifonnaüoD  de  la  Snisse  m,  52S  S.     Diese  Schilderung  erklärt  aller- 
dings viel.     Vgl.  auch  die  Daistelltaig  seiner  Bekehrung  in  dem  Bericht  an 
Galibt  bei  Herminj.  II.  41  ff. 

»)  Vgl.   G.  Farcl.  Forme  d'oraison  pour  demander  ä  Dien  la  saincte  predi- 
ion  de  rEvangile,  Geneve  1545,  p.  114,  124,  148,  Stellen,  die  vielleiclit  das 
StBiksfe  enthalten,  wiä  je  gegen  Rom  geschrieben  ist. 

')  Vgl.  Le  glaivc  de  la  parolle  veritable  'paiG.J^arel,  Genive  1550,  p.  igg  u.  a. 
*)  Vgl.  Du  vray  usage  de  la  croix  de  Jesus  Christ  par  G.  ^hrel  (Fick'sche 
Ausgobe)  p.  77. 

r  mesme  an  falt  injure  au  bois  et  ä,  la  fierre  et  ä  toul  ce  qu'on  prend 
pour  faire  une  imoge.     Car  en  faisant  servir  la  creatvre  seulemtit  pour  estre 
\e  Image  par  cela  est  eiie  retirJe  de  sa  nature  et  n'a  feini  sa  draicti  operatiorc 
son  efect  ä  qiioy  tu  (die«)  t'as  creeef'     Forroe  d'oraison  p.  44. 


gerechter  Richter,"  ruft  er  einmal  in  imgestümem  Gebet  afls,  „ 
deine  Kirche,  welche  so  lange  verlassen  ist  und  zu  dir  schreit,  räche  si 
gütiger  und  gerechter  Richter."  „Wirst  du,  o  Herr,  mehr  Mitldl 
haben  mit  den  Bestien,  als  mit  jenen,  die  nach  deinem  heiligen  Wor^ 
seufzen?"^) 

Es  lässt  sich  denken,  dass  ein  Maim  von  solcher  Richtung  ^ 
nicht  lange  in  der  mystischen  Gesellschaft  des  vorsichtigen  und  i 
haften  Bischofs  von  Meaux  heimisch  fühlte.     Der  gelehrte, 
hofische  Ton,    welcher   in  jenem  Kreise  herrschte,   passte  nicht   1 
den  jungen,   rauhen  Eiferer,   der  ein  rückhaltloses   Bekenntniss   1 
die  erste  Pflicht  hielt  und  von  höfischen  Verbindungen  eben  so  v 
für    seine  Sache  erwartete  als  von  den  Wirkungen  der  Wissenscha 
die   er,    obgleich  Magister  der    freien  Künste,   nicht   hoch  anschloj 
Der  Eifer  für  die  Sache,  der  er  sich  gewidmet,  trieb  ihn  bald  in 
südliche  Frankreich  zurück,  um  dort  als  Missionär  dem  neuen  i 
gelium  Anhänger  zu  werben.     Allein  der  Erfolg  entsprach  nicht  si 
Wünschen.     Seine  Landsleute  fanden  seine  Lehren  gotteslästerlich  u 
statt  des  Beifalls  erntete  er  Verfolgungeo.    „fn  Wäldern,  Hainen  v 
Sümpfen"  hat  er  umherirren  müssen,  bis  die  immer  heftiger  werdei 
Verfolgung  ihn  nöthigte,  sein  Vaterland  gänzlich  zu  verlassen, 
dem  Ende  des  Jahres  1523  finden  wir  ihn  in  den  benachbarten  deuts 
schweizerischen  Gebieten,")  auch  hier  sofort  mit  allem  Eifer  für  a 
„Evangelium"  thätig.     Als  stürmischer  Apostel  der  neuen  Lehre  z 
er,  obgleich  nicht  einmal  der  deutschen  Sprache  mächtig,  von  Stqj 
zu  Stadt,  predigt  und  disputirt  in  lateinischer  oder  französischer  SpracM 
Constanz,  Zürich,  Schaffhausen,  insbesondere  aber  Basel,  Strassbid 
tmd  Mömpelgard  waren  Zeugen  seines  Eifers.     In  Zürich  besuchte  J 
Ulrich  Zwingii,  der  ihn  durch  sein  einfaclies,  offenes  Wesen  voUstä 
gewann :  es  war  ganz  nach  Farels  Geschmack,  dass  der  Reformator  « 
ihrem  ersten  Zusammentreffen  sich  alle  Complimente  und  weitläuf 


'J  Forme  d'oraison  p.  115.  13g.  Aehnlich  schon  in  dem  Summdre  et  1 
dcelaration  p.  SB :  „£(  vom,  seigneur  Diea,  esles  iious  si  müericardieax  tf 
dif  a  ire  et  vengeance  cantri  ung  si  /res  grand  otälrags  foict  coitlre  vous  ?" 
gäbe  von  Baum). 

■)  Vgl.  Lange  an  Farel   d.  d.  Meanx   1.  Janaar  1524;    man  ersieht  .^ 
diesem  Schreiben,  dass  Fatel  damals  schon  einige  Zeit  in  Basel  gelebt  li 
HermtHJard  I,   178.  Die  von  Herminjard  mitgetlieilten  Briefe  verbreiten  i 
haupl  über  die  damaligen  Schicksale  Farels  und  seine  zaMreichen  Verbindui 
mehrfach  nenes  und  interessantes  Licht. 


Wilhelm  Fard.  ■ 
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Hoflichkeifsformen  mit  acht  repüblicanischer  Einfachheit  verbat.^) 
Auch  Luther  gedachte  er  zu  besuchen,  ohne  indess,  ^vie  es  scheint,  die- 
sen Plan  ausgeführt  zu  haben.-) 

Farel  konnte  hier,  ohne  für  sein  Leben  fürchten  zu  müssen,  sei- 
nen Gefühlen  Luft  machen,  und  er  that  es.  Könne  man  auch,  war 
sein  Grundsatz,  die  Ketzer  nicht  überzeugen,  so  müsse  man  ihnen 
doch,  wie  Christus  den  Sadducäem,  die  Wahrheit  derb  ins  Gesicht 
sagen.*)  In  Basel,  wo  er  zuerst  sein  Glück  versuchte  und  eine 
freundliche  Aufnahme  fand,  hatte  er  schon  nach  einigen  Monaleo  durch 
Disputationen,  Vorlesungen,  Predigten  so  mancherlei  Anstoss  gegeben, 
dass  er  durch  einen  Beschluss  des  Raths  aus  der  Stadt  gewiesen  wTirde.*)  1 
In  Mömpetgard  hat  er  einst,  ä]s~er  einer  Prozession  begegnete,  dem 
Geistlichen  die  Reliquien  aus  der  Hand  gerissen  und  ins  Wasser  ge- 
schleudert.*) Gleichzeitig  suchte  er  auch  durch  kleinere  litterarische 
Arbeiten,  unter  denen  insbesondere  die  „Kurze  Eriäuterung  einiger 
Punkte,  die  jeder  Christ  nothwendig  wissen  muss,"  gleichsam  als  der 
erste"  Versuch  einer  populären  französisch  protestantischen  Dogmatik 
Beachtung  verdient,*)  die  evangeHsche  Sache  zu  fordern.  Doch  besass 
er  zu  einer  wirksamen  litterarischen  Thätigkeit  weder  die  Geduld  noch, 
m-ie  er  selbst  offen  genug  gesteht,  das  erforderliche  Geschick.')  Das 
Hauptgewicht  legte  er  selbst  immer  auf  ein  thatkräftiges,  persönliches   j 

')  Vgl.  Epislolae  ab  eccles.  Helv.  ref.  vel  ad  eos  scriptae  p.  183.   Xlebec   ] 
das  innige  Verhältniss  Farels  iu  Zwingli  v|*l.  insbesondere  Herminjard,  Cor- 

*)  Vgl.  Hirmütj.,  Corresp.  I,  114,  215;    L'rotlet,   Petite  chronique   prote- 
stante  p.  30,  lässl  Farel  die  Reise  wirklich  ausfühten,  doch  hat  dieser  wohl   1 
nie  Wittenberg  gesehen. 

')  Le  glaive  de  la  pnrolle  veritnblc  p.  356. 

')  Die  Darslellang  dieser  Vorgänge  bei  M.  Kirchhufer,  Leben  Forels  I 
17  ff.,  wild  ergänzt  durch  Farels  eigenen  Bericht  an  den  Ralh  bei  HermmjarA 
I,  358 —  64.  Daraus  ergibt  sich,  das5  die  letzte  Veranlassung  zu  dem  Einschrei- 
ten des  Raths  Farels  Predigten  gaben.  „Cessit  him",  achreibt  Erasmus  einem 
Freunde,  „nee  apinor  redüurum,  sU  rem  gesiit."     Herminj.  I,  289. 

")  Vgl.  Kirchhofet  I,  48  mit  Ranki,  Ftanzös.  Gesch.  I,   169, 

*)  Summaire  et  briefve  declaration  daucnns  lieax  fort  necessairet  a  vng 
chaseun  Chreslien,  wahrscheinlich  Ende  1524  oder  Anfang  1525  erschienen. 
Durch  die  Wiederherausgabe  dieser  Schria  [Genf  1867)  hat  sich  Baum  ein 
Verdienst  erworben.  Uebcr  die  anderen  kleinen  Schriften,  welche  F.  um 
diese  Zeit  veröffentlichte,  vgl,  Herminj.  I,  223,  246,  252,  279,  280,  290. 

5)  Kirchhefer.  Ueber  Farels  litter.  Thätigkeit  in  den  Theol.  Studien  und 
Kritiken,  Jahrg.  1831,  p.  290,  297.     Sayoiis,  Etudes  litter.  I,  43. 
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Handeln.  Den  Freunden  der  Reformation  machte  sein  massloser,  un- 
gestümer. Eifer  manche  Sorge,  und  wiederholt  mussten  sie  ihn  zur 
Mässigung  ermahnen.  „Du  bist  ausgesandt",  schreibt  ihm  Oecolam- 
pad  einmal,  „das  Evangelium  zu  verkünden,  nicht  Schmähungen  aus- 
zustossen.  —  Lerne  von  Christus  Milde  und  Demuth."^)  Von  einem 
Andern  wird  er  zurechtgewiesen,  weil  er  Christum  zum.  Vor^vand  nehme, 
um  den  Wissenschaften  den  Krieg  zu  erklären.^)  Doch  konnte  Keiner 
dem  rauhen,  derben,  opferwilligen  Streiter,  der  vor  keiner  Gefahr  zu- 
rückwich, durch  kein  Missgeschick  gebrochen  wurde,  auf  die  Dauer 
zürnen.  Alle  erkannten  in  ihm  ein  brauchbares  Werkzeug  für  die 
Zwecke  der  Reformation,  an  das  sie,  namentlich  im  Hinblick  auf 
Frankreich,  grosse  Hoffnungen  knüpften.  „Er  ist  hinlänglich  ausge- 
rüstet," schrieb  Oecolampad  an  Luther,  „die  ganze  Sorbonne  in  Noth 
zu  bringen,  wenn  nicht  gar  über  den  Haufen  zu  werfen."^)  Nur  Eras- 
mus,  der  feingebildete  Humanist,  empfand  gegen  diesen  ungehobelten 
Franzosen,  der  ihn  überdies  in  Basel  sofort  persönlich  beleidigt  hatte, 
einen  tiefen  Widerwillen;  nie  in  seinem  Leben,  schreibt  er  einem 
Freunde,  sei  ihm  ein  so  anmassender,  schmähsüchtiger  und  scham- 
loser Mensch  vorgekommen."*) 

Bis  zum  Jahre  1526  war  Farels  Thätigkeit  trotz  alles  Eifers  doch 
nur  von  einem  massigen  Erfolge  gewesen.  Eine  bedeutendere  Wirksam- 
keit aber  eröffnete  sich  ihm  seit  dem  Ende  jenes  Jahres,  als  der  Canton 
Bern  in  Farel  den  geeigneten  Mann  zur  Einführung  der  Reformation' 
in  den  benachbarten,  zum  Theil  von  Bern  abhängigen  wälschen  Land- 
schaften zwischen  dem  Genfer  und  Neuenburger  See  erkannte,  und  ihn  zu 
diesem  Zwecke,  anfangs  schüchtern,  dann  aber  unverhohlen,  in  Dienst 
nahm  und  mit  allen  Mitteln  unterstützte.^)  Erst  hier,  wo  er  sich  wie- 
der inmitten  einer  ihm  durch  Sprache  und  Sitten  verwandten  Bevöl- 
kerung fand,  hat  er  jene  entscheidenden  Erfolge  gefeiert,  die  ihm  den 
Namen  des  „wälschen  Luther"  verschafften.  Er  ist  auch  hier  leiden- 
schaftlich und  ungestüm,  ja  roh  und  gewaltthätig  aufgetreten,  wie  es 

*)  Herminj.y  Corresp.  I,  p.  265,  66.     Aehnlich  p.  255. 

2)  1.  c.  I,  212.    Farels  Urtheil  über  die  Universitäten  s.  Summaire  p.  62. 

^)  Herviinj'.f  Corresp.  I,  215. 

■*)  1.  c.  I,  299,    Im  Original  lautet  die  Stelle  noch  schärfer.    Vgl.  p.  289. 

^)  Vgl.  Berner  Rathsmanual  zum  8.  März  und  3.  Juli  1527  bei  Stürler 
I,  p.  48,  56.  Herminj.  II,  p.  2?,  105,  iio,  125,  135,  168,  197,  205,  253,  269, 
327  u.  s.  w.  Das  überaus  nahe  und  innige  Verhältniss,  in  welchem  Farel 
insbesondere  zu  dfem  Berner  Staatssecretair  Giron  stand,  verdiente  eingehen- 
der untersucht  zu  werden. 


Farels  Misslonäfahrten  unter  dem  Schutze  Berns.  nc 

dem  Streiter  Gottes  nicht  anstand.  Wo  der  kleine,  hässliche  Mann 
mit  seinem  sonnengebräunten  Gesicht,  rothen  Bart  und  struppigen 
Haar  erschien')  und  Gottes  Wort  verkündete,  waren  Kampf  und 
Sturm  unausbleiblich.  Selten,  dass  eine  seiner  Predigten  ohne  Tumult 
endete.  Es  war  seine  Lust,  den  Zorn  der  Gegner  herauszufordern, 
unter  wildem  Lärm  das  Wort  zu  ergreifen  und  mit  seiner  gewaltigen, 
■von  einem  Zeitgenossen  mit  dem  Donner  verglichenen  Stimme  die  Rufe 
einer  aufgeregten  Masse  zu  übertönen.  Noch  während  der  Priester 
am  Altare  das  Messopfer  verrichtet  oder  die  Geistlichen  im  Chor 
singen,  dringt  er  mit  seinem  Anhang  in  die  Kirche  ein,  besteigt  die 
Kanzel  und  predigt  wider  die  Gräuel  des  Antichrists.  Einen  Franzis- 
kaner unterbricht  er  mitten  in  seiner  Predigt,  um  ihn  sofort  zu  wider- 
legen; von  einem  seiner  Genossen  wird  dem  katholischen  Geistlichen 
die  Hostie  aus  der  Hand  gerissen;  ja  selbst  in  einen  thätlichen  Kampf 
ist  er  wohl  mit  dem  Gegner  gerathen.  Von  allen  Seiten  liefen  bald 
Klagen  und  Beschwerden  in  Bern  ein  über  diesen  gewaltthätigen,  rohen, 
unduldsaipen ,  bilderstürmerischen  Evangelisten.*)  Nicht  überall  be- 
gnügte man  sich  mit  blossen  Beschwerden.  An  mehr  als  Einem 
Orte  erhob  sich  die  altgläubige  Bevölkerung  zu  energischer  Gegenwehr, 
und  sauer  genug  ist  dem  Schützlinge  Berns  der  Sieg  zuweilen  gewor- 
den. Den  Katholiken  war  kein  Name  verhasster  als  der  Name  Farels. 
Die  katholische  Geistlichkeit  bot  alle  ihre  Kräfte  gegen  den  verhassten  ' 
Eindringling  auf,  das  Landvolk  rottete  sich  gegen  ihn  zusammen. 
Wiederholt  wurde  er  auf  seüien  Wanderungen  überfallen,  mit  Schlägen 
und  Fusstritten  misshandelt  oder  gar  ins  Gelangniss  abgeführt.  Allein 
weder  Kerker  noch  Misshandlung  kotmtea  seinen  Muth  brechen;  mit 
den  noch  frischen  Wundmalen  ging  er  unverdrossen  wieder  ans  Werk, 
und  diese  seine  Ausdauer,  sowie  der  wirksame  Schutz  der  Bemer  B&-  , 
hörden,  die  ihren  „geliebten  Farel"  in  keiner  Gefahr  verliessen  und 
seine  Erfolge  als  ihre  eigenen  ansahen,  verschafften  ihm  schliesshch 
fast  allenthalben  den  Sieg.  In  einer  Reihe  von  Ortschaften,  in  Aigle, 
Morat,  Neuchätel,  Valangin,  Montier  ist  die  Reformation  durch  Farel 
eingeführt,  in  anderen  der  Sturz  des  „papistischen  Götzendienstes"  durch 
ihn  wenigstens  eingeleitet  worden. 


')  Eine  anschauliche  Schilderung  der  Persönlichkeit  Farels  giht  der  Chro- 
lliqileur,  mitgetheilt  von  Hinry,  Leben  Calvins  I,  167. 

-)  Man  vgl.  insbesondere  das  Schreiben  der  Katlioliken  von  Grandaon 
(d.  d.  7.  Oclob.  I53[)  bei  Herminj.  II.  366  ff.,  welches  von  der  gewaltsamen 
evangelischen  Thätigkeil  Farels  ein  ansuhauliches  Bild  entwirft. 
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Aber  in  dem  äussern  Erfolge,  in  der  Zahl  der  reformirten  Gem^ 
den  lag  nicht  allein  die  Bedeutung  dieser  missionarischen  Thätij 
Farels.  ^ 

In  Frankreich  selbst  geächtet  und  verfolgt,  fand  der  Geist  * 
Refonnation  hier  in  dem  äussersten  Winkel  des  franzosischen  Spra 
gebietes  zum  ersten  Mal  ein  sicheres  Asyl.     Indem  der  deutsche  C 
ton  Bern  den  wälschen  Reformator  in  seinen  Schutz  nahm,  t 
digt  mit  allen  Mitteln  unterstützte  und  förderte,  ist  er  gewissermaa 
die  Geburtsstätte  und  Wiege  des    französischen  Protestantismus  j 
worden.     Jene  Erfolge  Farels  waren  die  ersten  bleibenden,  weiche  ^ 
Reformation  auf  romanischemBoden  erkämpft  hat,  und  ihre  Bedeute 
ist  von  den  Zeitgenossen  sofort  erkannt  worden.     Schon  bald  samna 
ten  sich  aus  den  verschiedensten  Gegenden  Frankreichs  Jünger  \ 
Gehülfen  um  den  kühnen  Reformator  von  Gap,  als  den  eigentlicl;^ 
Hort  und  Stammhalter  des  französischen  Protestantismus.     Als  solcä 
wurde  Farel  auch  von  den  Reformatoren  der  deutschen  Grenzlande  b 
trachtet.    Die  Bucer,  Capito,  Oecolampad  sandten  französische  Flücl] 
linge,  die  wegen  ihrer  religiösen  Ueberzeugungen  das  Vaterland  verlas 
hatten,  an  Farel,  damit  er  sie  zu  Streitern  für  das  reine  Gottesw« 
heranbilde.     „Du  bist  uns  die  einzige  Zierde  Frankreichs,"  schrieb  Ha 
Bucer  schon  im  Frühjahr  1528,  „Gott  wolle  dich  erhalten !'' 
endlich  eine  feste  Operationsbasis  gewonnen,  von  der  aus  der  Kam 
gegen  den  romanischen  KathoÜcismus  mit  Aussicht  auf  Erfolg  v 
geführt  werden  konnte.    Schon  wurde  auch  die  Evangelisirung  Savoyei 
ins  Auge  gefasst:  von  Turin  selbst,  wo  Farel  geheime  Anhänger 
wurden  Andeutungen  über  die  Mittel  und  Künste  gegeben,  durch  "c 
man  vielleicht  sogar  den  Herzog  für  das  Evangelium  gewinnen  konneäj 
Noch  wichtiger  aber  als  der  Turiner  Hof  musste  die  Gewinnung  Gei 


')  Vgl.  insbeäcndcre  den  interessanten  Brief  des  Emil  Perrot,  eines 
Schnlers  Farels,  an  Pierre  Giron,  den  BemerRathssecretait  (d.  d.  Turin  3 
hmax  1530)  bei  Herminj.  II.  235  ff.  Von  religiöser  Seite,  meint  Perrot, 
sich  wohl  nicht  auf  Carl  m.  einwirken,  woM  aber  durch  seine  nksovt^i«, 
quam  forte  effici  passet,  ut  quod  religianii  praeUxht  non  polest,  hoc  saüetn 
pliandi  ejus  /tatrimonii  titulo  ab  eo  impetraretur."  Auch  würde  es  gut  sein 
Heriog  au  seine  deutsche  Abkunft,  insbesondere  an  seine  Abstammung  voi 
Sachsen  zu  eriunem,  die  er  durch  Annahme  der  von  den  Sachsen  ausßegangen 
Reformation  am  beslen  ehren  werde  u.  s.  w.  Vgl.  auch  Herminj.  II.  207  Ij 
Auf  die  Bedeutung  der  damaligen  Thätigkeit  Farels  und  Berns  lür  den  Etan- 
löäischen  Protestantismus  habe  ich  schon  hingewiesen  in  Reusch,  Theol.  Lite- 
raturbl.   Jahrg.  1868.  p.  464. 
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für  die  Pläne  Farels  erscheinen.  Im  Mittelpunkte  des  grossen  Welt- 
verkehrs gelegen,  war  diese  Stadt  wie  keine  andere  geeignet,  auch  für 
-die  neue  religiöse  Propaganda  den  Mittelpunkt  abzugeben. 

In  der  That  waren  Fareis  Absichten  schon  seit  längerer  Zeit  auf 
Genf  gerichtet  gewesen.  Die  Ereignisse  des  Sommers  1532  brachten 
seinen  Plan  zur  Reife.  In  den  ersten  Tagen  des  October  traf  er 
in  Begleitung  seines  Freundes  Saunier  und  versehen  mit  einem  Em- 
pfehlungsschreiben der  Berner  Behörden  in  Genfein. 

Farel  trat  in  Genf  mit  grösserer  Mässigung  auf,  als  es  sonst  seine 
Gewohnheit  war.  Es  scheint,  dass  die  Grösse  der  Stadt  auf  ihn,  der 
bis  dahin  fast  nur  vor  kleineren  Gemeinden  gepredigt,  doch  einigen 
Eindruck  machte.  Vielleicht  erkannte  er  auch  sofort,  dass  der  Bo- 
den noch  nicht  in  dem  Grade  für  seine  Predigt  vorbereitet  war, 
wie  er  nach  den  in  Umlauf  gesetzten  Gerüchten  geglaubt.  Er  trat 
desshalb  nicht  wie  gewöhnlich  sofort  öffentUch  vor  das  Volk,  sondern 
begnügte  sich  damit,  einstweilen  in  seiner  Wohnung,  wo  auf  das  Ge- 
rücht von  seiner  Ankunft  alsbald  eine  grosse  Anzahl  evangelisch  Ge- 
sinnter zusammenströmte,  die  neue  Lehre  zu  verkünden.^) 

Nur  zu  bald  zeigte  sich,  wie  sehr  diese  Vorsicht  gerechtfertigt  war. 

Wir  haben  gesehen,  dass  trotz  der  reformfreundlichen  Haltung 
der  Behörden  und  trotz  des  zunehmenden  Beifalls,  welchen  die  neue 
Lehre  seit  dem  Jahre  1530  auch  in  weiteren  Kreisen  fand,  doch  die 
grosse  Masse  der  Bürgerschaft  in  Genf  von  einem  wirkUchen  Bruche 
mit  der  alten  Kirche  noch  weit  entfernt  war.  Man  hatte  das  Treiben 
Baudichons  imd  seiner  Anhänger  geduldet,  nicht  weil  man  ihre  religiö- 
sen Anschauungen  theilte,  sondern  weil  man  üi  ihnen  die  entschlossensten 
Gegner  Savoyens  erkannte.  An  eine  ernstliche  Gefahr  für  den  Bestand  der 
Kirche  wurde  nicht  geglaubt.  Schon  der  Ablasstumult  hatte  aber  in 
diesem  Zustande  eine  Aenderung  hervorgebracht  und  eine  Klärung  der 
Lage  begünstigt.  Seit  dem  Erscheinen  Farels  war  vollends  keine 
Täuschung  mehr  möglich.  Die  Ankunft  dieses  radicalsten  und  unge- 
stümsten unter  allen  „Lutheranern"  musste  auch  dem  Kiu^sichtigsten 
über  die  Bedeutung  dessen,  was  in  Genf  seit  Jahren  vorbereitet  war,  die 


')  Fromnienl,  dessen  „ActcE  etgestes"  neben  dem  Berichte  der  Jeanne  de 
JoEsie  der  Darstellung  dieser  VorgänEe  hauptsächlich  au  Grunde  liegen,  fuhrt 
p.  4.  die  Namen  der  angesehensten  Freunde  de.s  Evangeliums:  Perrin,  Baudichon, 
Chautemps,  Bernard  n,  5.  w,  besonders  auf.    Vgl.  dazu  FareU  Briefe  an  Gueria 


bei  Mermiiij.  II.  461. 


Augen  öffnen,  und  sie  rüttelte  jetzt  endlich  die  träge  und  sorglose  Mas 
aas  ihrer  Unthätigkeit  auf.     Sogar  Viele,  die  bisher  sich  zur  OpposiüM 
gehalten,  erschracken  über  die  Ankunft  eines  Mann^,  dessen  AufteetCM 
überall  Kampf  und  Zerstörung  bedeutete. 

So  geschah,  was  Baudichons  Partei  am  wenigsten  erwartet  hat* 
gerade  Farels>  Erscheinen  setzte  die  bis  dahin  sctilummernden  Krät 
in  Thätigkeit,  brachte  das  in  der  Masse  noch  lebende  katholische  i 
wusstsein  zum  ersten  Mal  in  energischer  Weise  zum  Durchbruch  v 
wurde  das  Signal  zu  einer  Reaction  im  katholischen  Sinne,     Nicht  b]q 
die  Geistlichkeit,  die  sofort  Alles  in  Bewegung  setzte,  sondern  aucltd 
Volk  erklärte  sich  mit  grosser  Entschiedenheit  gegen  den  verwegen? 
Eindringling  und  Friedensstörer.    Seihst  der  Rath,  welcher  bisher  e 
nichts  weniger  als  clericale  Haltung  gezeigt,  war  durch  Farels  Ankui^j 
sehr  unangenehm  überrascht  und  suchte  sich  des  ungebetenen  Gas 
wieder  zu  entledigen.     Zwar  wagte  er  es  aus  Furcht  vor  Bern  r, 
selbst  gegen  denselben  entschieden  einzuschreiten,  aber  er  gab  doci 
gern  seine  Einwilligung  dazu,  dass  dies  von  der  geistlichen  Behoroj 
geschehe.     Es  Itam  —  zum  ersten  Mal  seit  geraumer  Zeit  —  zwischt 
dem  bischoflichen  Generalvicar  und  dem  Rathe  ein  Uebereinkomm 
zu  Stande,  dem  zufolge  Farel  nebst  seinen  Freunden  Saunier  und  O^ 
vetan  durch  z\vei  Syndike  und  den  Secretair  des  Bischofs  vor  das  bischö^ 
liebe  Conseil  zur  Verantwortung  geladen  wurde. 

Das  Verhör  fand  ohne  Verzug  im  Beisein  einer  grossen  Meng^ 
von  Clerikem  in  der  Wohnung  des  General vicars  statt.     Zum  ersW 
Mal  erlebte  Genf  einen  jerier  stürmischen  Auftritte,  an  denen  die  C 
schichte  der  nächsten  Jahre  so  reich  ist.     Je  länger  der  katholisch^ 
Geist  gleichsam  geschlummert,  desto  furchtbarer  war  jetzt  sein  ] 
wachen.     Schon  auf  dem  Wege  in  das  Conseil  wurden  die  VorgelaJ 
denen  von  den  Volkshaufen,  welche  sich  zusammengerottet  hatten, 
Schmähungen   und  Verwünschungen   empfangen.     In  der  Versam 
lung  selbst  fuhr  der  bischöfliche  Official  Farel  mit  rauhen  Worten  a 
Man  nannte  ihn  einen  Teufel,  einen  aufrührerischen  Menschen  un^ 
Volksverführer,  der  imstät  umherschweife  und  alle  Welt  in  Unordnunj 
bringe.     „Wer  hat  dich  angewiesen,  in  diese  Stadt  zu  kommen?' 
es.    „Wer  gab  dir  Vollmacht  zu  predigen?"  Farel,  der  in  seinem  I 
ben  mehr  als  einmal  den  Sturm  einer  aufgeregten  Versamir 
standen,  verlor  die  Fassung  nicht.     Mehr  herausfordernd  als  e'mgt 
schüchtert  berief  er  sich  auf  seine  göttliche  Mission,  gab  der  Versamref 
lung  den  Vorwurf  des  Auiruhrs  zurück,  indem  er  sich  mit  Elias,  s 


Widersacher  mit  Acliab  verglich;  er  erklärte  unter  steigendem  Lärm 
sich  bereit,  von  seinem  Glauben  Rechenschaft  abzulegen,  und  fing  au 
von  Menschensatzungen  und  den  Lastern  des  Clerus  zu  sprechen. 
Allein  schon  war  die  Geduld  des  Conseils  erschöpft.  „Wozu  bedarr 
es  weiterer  Zeugnisse?"i^ert6ßte  es  von  verschiedenen  Seiten.  „Er  hat 
Gott  gelästert,  er  ist  des  Todes  schuldig."  Kaum,  dass  man  sich 
thätlicher  Misshandlungen  enthielt.  Unter  wildem  Lärm  wurde  die 
Versammlung  geschlossen  und  Farel  angewiesen,  den  Saal  zu  verlas- 
sen. Als  er  mit  seinen  Genossen  ins  Freie  trat,  empfing  ihn  die  draussen 
harrende  Menge  mit  dem  Rufe  „In  die  Rhone  mit  ihm!"  und  „Todtet 
ihn!"  Nicht  ohne  Lebensgefahr  schritt  er  durch  die  erbitterten  Hau- 
fen: man  versetzte  ihm  Fusstritte  und  Schläge,  ein  Diener  des  General- 
vicars  legte  seine  ;Büchse  auf  ihn  an,  em  Geistlicher  hielt  drohend  das 
Schwert  gegen  ihn  gezückt.  Niu-  der  Dazwischenkunft  der  Sjndike 
war  es  zu  danken,  dass  es  nicht  zu  Btutvergiessen  kam. ') 

Mit  Farels  Predigt  war  es  zu  Ende.  Unmittelbar  nach  Been- 
digung der  stürmischen  Sitzung  wurde  ihm  im  Namen  der  geistlichen 
und  weltlichen  Behörden  der  Stadt,  sogar  unter  Androhung  der  Todes- 
strafe, eröffnet,  dass  er  mit  seinen  Genossen  ungesäumt  und  ohne  alles 
Aufsehen  Genf  zu  verlassen  habe.  Am  nächsten  Tage  —  es  war  der 
vierte  October  —  bestiegen  die  enttäuschten  Glaubensboten,  in  aller 
Frühe  tmd  nur  von  einigen  getreuen  Anhängern  begleitet,  ein  beschei- 
denes Fahrzeug,  welches  sie  an  die  gegenüberliegende  waadtläiidische 
Küste  brachte.^) 


')  Bei  kleineren  Abweichungen  im  Einzelnen  stimmen  doch  Fraimmmt  p.  ^  ff. 
und  jfussie  p.  46  ff.  bei  der  Erzählung  dieses  Vorganges  in  der  Hauptsache  über- 
cin.  Die  Nonne  mall  das  leidenschaftliche  Auftreten  der  Geistlidien  noch  an- 
Bclianlicher  aus  als  Fromment  Vgl.  auch  den  kurzen  Bericht  in  der  Chronik 
du  Marchand  jn  den  Mem.  et  doc.  XIII,  3 1,  der  Fromments  Dar-^ellung  in  eini- 
gen Puncten  bestätigt. 

')  Nach  Jeanne  de  Jussie  kann  dieser  Aufenthalt  Farels,  da  er  nach  ür  . 
erst  im  Oclober  eintraf  und  schon  am  Tage  des  h.  Franciscus  (4.  Oclob.)  die 
Stadt  wieder  verliess,  nur  2—3  Tage  gedauert  haben.  Auch  Ftommenlä  Dar- 
älellung  lässt  einen,  rapiden  Verl aaf  erkennen.  Ebenso  berichten  die  verschiede- 
nen handschriftlichen  Biographien  Farels  diesen  ersten  Auienthall  in  Genf  nur 
kurz:  selbst  die  ausführliche  dem  Perrot  lugeschiiebene  bedient  sich  des  Aas- 
druckfl;  Farel  et  sok  campagnan  retaumans , .  .passerent  par  la  villede  6e- 
nive.  Nur  die  werthlose  CompUation  von  BadoUt  (Bern,  Stadtbibl.)  gibt  den 
I.  September  als  Tag  seiner  Ankunft  an,  was  nachweisbar  falsch  ist.  Die  Be- 
trachlungen,  welche  Pohm  I,  315,  Gaberei  I,  112  und  selbst  AiVirAAo/Vr  I,  158 
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Der  erste  Versuch  war  also  vollständig  gescheitert.  Indess  Farel 
gab  liit  Hoffnung  nitht  auf,  Uniäugbar  war  die  erlittene  Niederlage 
zum  grossen  Theil  dem  schlimmen  Rufe  zuzuschreiben,  der  seiner  Per- 
son vorausging.  Es  kam  zunächst  darauf  an,  den  noch  nicht  hinläng- 
lich vorbereiteten  Boden  durch  eine  weniger  verhasste  Persönlichkeit 
weiter  bearbeiten  za  lassen.  Und  bald  war  der  geeignete  Mann  ge- 
funden. 

In  dem  waadtländischen  Städtchen  Orbe  traf  Farel  einen  jungen 
Landsmann  und  Glaubensgenossen,  der  ihm  vom  Himmel  selbst  zu 
jenem  Zwecke  gesandt  schien.  Es  war  Antoine  Fromment,  derselbe, 
dem  wir  die  Schilderung  dieser  Vorgänge  verdanken,  damals  in  dem 
jugendlichen  Alter  von  22  Jahren  stehend,  von  gewinnendem  Aeussero, 
gewandt  und  voll  evangelischen  Eifers.  Nicht  ohne  Zagen  ging  der 
juiige  Mann  auf  Farels  Vorschlag  ein  und  machte  sicli  auf  den  Weg 
nach  Genf,  wo  er  in  den  ersten  Tagen  des  November  eintraf.  Die 
ersten  Eindrücke,  welche  er  hier  empfing,  waren  wenig  ermuthigend. 
Baudichon  und  seine  Parteigenossen,  welche  er  besuchte,  schienen  durch 
die  letzten  Erfahrungen  eingeschüchtert.  Indess ,  Fromment  rechtfer- 
tigte das  in  ihn  gesetzte  Vertrauen.  Durch  Maueranschläge  kündigte 
er  sich  den  Bürgern  von  Genf  als  Sprachlehrer  an,  „der  Jeden  ohne 
Unterschied,  Kinder  und  Erwachsene,  Männer  und  Frauen  innerhalb 
eines  Monats  französisch  schreiben  und  lesen  lehre,  und  Nichts  für  seine 
Mülie  verlange,  wenn  der  Erfolg  der  Ankündigung  nicht  entspreche." 
Der  Kunstgriff  gelang  völlig.  Der  junge  Sprachlehrer  fand  Zulauf, 
und  von  den  Anfangsgründen  der  Grammatik  wurde  bald  zur  Bibel 
übergegangen.  Froraments  Hörsaal  in  dem  Hause  „zum  goldenen 
Kreuz"  war  in  Kurzem  die  regelmässige  Versammlung  statte  der  evan- 
gelisch gesinnten  Bürger.  Die  Gewandtheit  imd  lieredtsamkeit  des 
jungen  Predigers  gewann  dem  Evangelium  manche  neue  Anlianger. 
Mau  trat  in  Erinnerung  der  letzten  Vorgänge  vorerst  noch  mit  grosser 
Behutsamkeit  auf  und  vermied  Alles,  was  öffentlichAnstoss  geben  konnte. 
*  Auch  Farel  selbst  ermahnte  in  einem  Schreiben  von  Murten  aus  einst- 
weilen noch  zur  Vorsicht  und  Geduld:  bald  werde  man  die  IlflSfe  des 
himmlischen  \'aters  erfahren.')     So  durfte  Fromment  längere  Zeit  seine 

über  Farels  segEnaToHe  Wirksamteit,  die  Bildung  eiuca  frommen  Kreises  u.  ü.  w. 
anstellen,  werden  dadurcli  gegen  stand  slos. 

')  tarel  an  Guerin  Miifete  d.  d.  Morat  18.  Novenib.  1532,  Hermiiij.  II.  450  ff. 
„Soyei  pradens  cumme  serpeiu  et  simjiUs  cniHme  cotumies."  „Ayens  uiig  pfu 
de  pitUnce  el  prosidom  en  la  fiaace  de  DUu  et  (e»)  brief  on  verra  l'nyde  dit 
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Thätigkeit  unbehelligt  fortsetzen.  Der  Rath  übte,  obschon  die  eigent- 
liche Bedeutung  der  Fromment'schen  Lehrstunden  bald  ruchbar  wurde, 
Nachsicht,  so  lange  nur  die  öffentliche  Ordnung  keine  Störung  erfuhr. 

Eine  solche  blieb  indess  nicht  lange  aus.  Ermuthigt  durch  die 
•ersten  Erfolge,  glaubten  die  Jünger  Fromments  bald  weiter  gehen  zu 
dürfen:  sie  legten  die  anfängliche  Scheu  ab  und  fingen  an,  auch  öffent- 
lich unter  ihren  Mitbürgern  über  die  Irrthümer  des  Papstthums  und 
das  Evangelium  zu  disputiren.  Andrerseits  wurden  die  strengen  Ka- 
tholiken und  die  Geistlichen  über  das  Duldungssystem  des  Rathes  mit 
jedem  Tage  ungehaltener.  Schon  am  Sylvestertage  wäre  es  in  Folge 
einer  Disputation,  welche  vier  dem  Kreise  Fromments  angehörige 
Bürger  mit  dem  Vicar  von  S.  Madeleine  begannen,  beinahe  zu  einem 
Aufruhr  gekommen.  Der  Rath  schritt  vermittelnd  ein,  verfuhr  indess 
mit  grösserer  Strenge  gegen  die  katholischen  Geistlichen  als  gegen  die 
disputirsüchtigen  Bürger.  Aber  Fromments  Wirksamkeit  wurde  jetzt 
"doch  auch  der  Behörde  bedenklich,  und  sie  richtete  an  seine  Gönner 
die  Ermahnung,  denselben  nunmehr  zur  Einstellung  seiner  Vorträge 
zu  bewegen.^) 

Gerade  das  Gegentheil  geschah.  Als  Fromment  am  nächsten 
Tage  (i.  Januar  1533)  seinen  Vortrag  in  gewöhnlicher  Weise  eröffnen 
wollte,  war  der  Andrang  grösser  als  je  zuvor:  der  Saal  konnte  (Jie 
Menge  der  Anwesenden  nicht  fassen.  Es  ertönten  Stimmen  „zum 
Molard!"  und  sofort  strömte  Alles  dorthin,  den  Prediger  mit  sich  fort- 
reissend.  Unter  dem  Beifallsrufe  der  versammelten  Menge  bestieg 
Fromment  eine  Bank  und  begann  eine  Predigt  über  den  Text  der  Bibel : 
„Hütet  euch  vor  den  falschen  Propheten,  die  in  Schafskleidern  zu  euch 
kommen,  inwendig  aber  reissende  Wölfe  sind.'*  Die  Anwendung  lässt 
sich  errathen:  nicht  lange  Hess  der  Redner  seine  Zuhörer  darüber  in 
Zweifel,  wer  jene  Wölfe  seien.  Vor  den  Augen  von  ganz  Genf,  auf 
dem  Hauptplatze  der  Stadt,  wurde  dem  Papstthum  durch  den  jungen 
^weiundzwanzigjährigen  Franzosen  das  Todesurtheil  gesprochen.^) 


P^rey  Zugleich  aber  weist  er  doch  auch  auf  weltliche  Hülfe  hin.  Dass  auch 
die  Genfer  Gläubigen  an  Farel  schrieben,  ersieht  man  aus  dem  Schreiben 
Lecoqs  bei  Herminj.  II,  473. 

1)  Rathsprot.  ßi.'Dec.  1532.  Jeanne  de  Jussie  p.  49  stellt  den  Vorgang 
etwas^ anders  dar,  während  ^ihn  Fromment  ganz  übergeht. 

2)  Fromment  theilt  p.  22 — 43  die  damals  gehaltene  Predigt  nebst  dem 
dabei  verrichteten  Gebet  vollständig  mit.  Dass  wir  indess  hier  keine  wort- 
getreue Wiedergabe  derselben,   sondern  thetlweise   eine   spätere  Bearbeitung 
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Es  war  eine  Herausforderung,  deren  verderbliche  Folgen  auf  ihre 
Urheborselbst  zurückfallen  mussten.  DerRath,  über  die  schnodeMissach- 
tnng  seiner  Autorität  hochlich  entriisteE,  liess  den  verwegenen  Molard- 
prediger  sofort  durch  den  Grossweibel  Schweigen  gebieten.  Fromment 
antwortete  mit  den  oft  wiederholten  Worten  der  Bibel,  dass  man  Gott 
mehr  gehorchen  müsse  als  den  Menschen,  und  sprach  weiter.  Bald 
aber  setzte  sich  unter  Anführung  von  zwei  städtischen  Beamten  eine 
bewaffnete  Schaar  von  Geistlichen  und  Laien  von  der  Peterskirche  her 
gegen  den  Molardplatz  in  Bewegung.  Schrecken  erfasste  die  Zuhörer 
Fromments  bei  ihrem  Anbhck.  Die  Versammlung  wurde  auseinander- 
gesprengt und  loste  sich  in  wilder  Flucht  auf 

Die  Folgen  des  Vorfalls  erstreckten  sich  aber  weiter.  Am  an- 
dern Tage  erliess  der  Rath  der  Zweihundert  eine  Verordnung,  welche 
das  Predigen  ohne  Erlaubniss  der  Syndike  und  des  Generalvicars  so- 
wohl in  Privathäusem  als  auf  öffentlichen  Plätzen  streng  untersagte 
und  die  Bürger  verpflichtete,  unberufene  Prediger,  die  sich  vielleicht 
noch  in  Genf  auf  hielten,  sofort  den  Behörden  zur  Anzeige  zu  bringen,') 
Fromments  Rolle  war  ausgespielt:  mit  Hülfe  seiner  Freunde  entwich 
er  an  einem  der  nächsten  Tage  heimlich  aus  der  Stadt. 

So  war  auch  dieser  Versuch  gescheitert.  Allein  Fromments  Wirk- 
samkeit blieb  doch  nicht  ohne  nachhaltige  Folgen,  Die  Monate  lang 
fortgesetzten  regelmässigen  Zusammenkünfte  im  „goldenen  Kreuz" 
hatten  die  Anhänger  der  neuen  Lehre  einander  näher  gebracht  und 
eine  festgeschlossene,  organisirte  Partei,  eine  eigentliche  evangelische 
Gemeinde  geschaffen,  die,  wenn  auch  vorläuläg  unterlegen,  doch  durch 
den  Eifer  und  die  gesellschaftliche  Stellung  mancher  ihrer  Mitglieder 
fortan  einen  nicht  zu  unterschätzenden  Factor  im  öffenüichen  Leben 
bildete.  Es  gehörten  ihr  Männer  an,  die  wie  die  Chautemps,  Dada  u. 
A.  zu  den  ersten  und  angesehensten  Familien  der  Stadt  zählten  und 
der  Partei  einen  mächtigen  äussern  Rückhalt  verheben.  Zudem  zeigte 
sich  sofort,  dass  der  Rath  keineswegs  gesonnen  war,  sich  als  Werkzeug 
für  die  Bestrebungen  des  Clerua  herzugeben,  und  an  gewaltsame  Mass- 
regeln gar  nicht  dachte.  Vielmehr  wurde  eben  in  jener  Sitzung,  in  welcher 


des   Textes   vor  uns  haben,   ist  einleuchtend,    yasiie  berührt  p.  49  dei 
fall  mir  kurz  und  gibt  als  Datum  ausdrücklich  den  l,  Januar  an. 

')  Rathsprot.    3.  Januar   1533.      Dass   neben   Fromment    noch   rn 
Winkelprediger  thätig  waren,   ersieht  mar 
Decemb.  1532. 
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die  energische  Verordnung  gegen  die  Winkelprediirer  erlassen  wurde, 
der  evangelisch  gesinnte  Franziskanerprediger  im  Rivekloster,  Christoph 
Boucquety  in  Schutz  genommen  und  ihm  gestattet,  auch  noch  ferner 
za  predigen,  „da  Mehrere  nach  dem  Worte  Gottes  \'erlangen  trügen  !"*> 
Der  Rath  hielt  auch  dann  noch  an  diesem  Beschlüsse  fest,  als  sich  im 
Schoosse  des  Ordens  entschiedener  Widerspruch  erhob:  er  bestellte  den 
Mönch  gleichsam  als  officiellen  Stadtprediger  und  wollte  sogar  den 
Pfarrclenis  zur  Unterhaltung  desselben  verpflichtet  wissen.*) 

Der  Magistrat  mochte  hoffen,  auf  solche  Weise  beide  Theile  zu 
befiriedigen:  war  durch  die  Entfernung  Fromments  den  Wünschen  der 
Geistlichkeit  und  der  Katholiken  entsprochen,  so  konnten  durch  die 
Anstellung  des  Mönches  die  billigen  Wünsche  der  Gegenpartei  befrie- 
digt scheinen.  Bereits  am  Tage  nach  dem  Tumult  auf  dem  Molard 
war  in  diesem  Sinne  eine  öffentliche  Versöhnungsfeier  angeordnet  wor- 
den, bei  der  die  sämmtlichen  Bürger  und  Einwohner  der  Stadt  das 
Versprechen  geben  mussten,  sich  das  Geschehene  einander  zu  verzeihen.^) 

Allein,  wie  voraus  zu  sehen,  blieb  der  Vermittelungsversuch  der  Be- 
hörden ohne  die  gehoffte  Wirkung.  Am  wenigstens  zeigte  sich  die 
Gemeinde  „der  Gläubigen"  befriedigt.  Ihnen  genügte  der  ofliciell  be- 
stellte Reformationsprediger  keineswegs.  Sie  wünschten  Farel  und 
Fromment  zurück  und  verzijßhen  es  dem  Rathe  nicht,  dass  er  zur 
Verbannung  dieser  Männer  die  Hand  geboten.  Ihre  \'erstimn\ung 
wurde  noch  erhöht  durch  den  Ausfall  der  nächsten  Magistratswahlen. 
Von  den  vier  neuen  Syndiken,  welche  am  9.  Februar  aus  der  allge- 
meinen Volkswahl  hervorgingen,  w^aren  drei  aufrichtig  katholisch  ge- 
sinnt und  Freunde  Bezansons,  ein  Beweis,  dass  das  katholische  Bc- 
wusstsein  seit  den  letzten  Wahlen  erwacht  war  und  die  Partei  Baudi- 
chons  durch  das  Auftreten  Farels  und  Fromments  bedeutend  in  der 
öffentlichen  Meinung  verloren  hatte.  Die  neuen  Vertreter  der  Stadt 
nahmen  sofort  eine  entschiedener  katholische  Haltung  an.  Den  Frei- 
burgem,  welche  über  die  Vorgänge  in  Genf  äusserst  ungehalten  wa- 


*)  Rathsprot.  2.  Januar  1533.  Auch  Fromment  bezeichnet  p.  21  Bouc- 
quet  als  einen  „congnoyssant  la  v^rite." 

*)  Rathsprot.  13,  31.  Januar  1533. 

•)  „Quia  ratione  praedicantis  praedicti  (d.  i.  Fromments)  fuerunt  inter 
plures  odiosaf  irritatoria  et  discordii  incitatoria  verha  prolata^  fit  et  concluditur 
ac  juramento  per  tnanus  dexterae  levationem  in  altum  assertaturt  quod  qitUibet 
civium^  hurgensium^  incolarum,  unus  alteri  de  comm-issis  et  offensis  indulgct  am- 
nemque  noxiam  remütit,^^    Rathsprot.  2.  Jan.  1533. 
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ren  und  durch  Briefe  und  Gesandtschaften  für  den  Fall  eines  Sieges 
der  „lutherischen  Secte"  mit  der  Auflösung  des  Burgrechts  drohten, 
wurde  erklärt,  dass  man  nicht  daran  denke,  lutiierisch  zu  werden,  son- 
dern mit  den  alten  Verbündeten  in  früherer  Eintracht  leben  wolle. 
Boucquet  erhielt  in  gnädiger  Weise  seine  Entlassung,  und  die  nächsten 
Fastenpredigten  wurden  im  Dominikanerkloster  wieder  durch  einen 
eifrig  katholischen  Mönch  gehalten.  Sogar  die  kirchlichen  Fastenge- 
bote wurden  von  dem  neuen  Magistrate  wieder  in  Erinnerung  gebracht, 
als  einmal  eifrige  Jünger  Fromments  einen  Pastetenbäcker  an  einem 
Fasttage  zur  Bereitung  von  Fleischspeisen  nothigen  wollten,  und  allen 
Wirthen  und  Fleischern  die  Verabreichung  von  Fleisch  an  den  Fast- 
tagen untersagt, ') 

Kein  Wunder,  wenn  die  entschiedenen  Anhänger  der  neuen  Lehre 
sich  von  dem  Rathe  bald  vollständig  lossagten.  Sie  setzten  ihre  heim- 
lichen Zusammenkünfte  trotz  des  erlassenen  Verbotes  fort,  und  es  lässt 
sich  denken,  welche  Sprache  in  denselben  geführt  wurde.  Nament- 
lich thaten  sich  die  nicht  wenig  zahlreichen  Fremden  durch  Eifer 
und  Ungestüm  hervor.  Die  gegenwärtige  Haltung  des  Magistrats, 
seine  Wiederannäherung^  an  Freiburg  war  diesen  Männern  ein  schmäh- 
liche)' Verrath  am  heiligen  Evangelium,  und  nicht  lange  dauerte  es, 
so  führte  der  evangelische  Eifer  zu  offenen  Widersetzlichkeiten.  Guerin 
Mu^te,  ein  schriftgelehrter  Strumpfwirker  und  Vertrauter  Farels,  wagte 
es  eines  Tages  den  in  einem  Garten  vor  der  Stadt  versammelten  Gläu- 
bigen ofFentlich  das  Abendmahl  auszutheilen.  Ein  anderes  Mitglied 
der  Gemeinde  erklärte  auf  offener  Strasse  vor  einer  grossen  Volks- 
menge alle  diejenigen,  welche  die  Messe  besuchten,  für  Götzendiener. 
Die  natürliche  Folge  dieser  Vorgänge  war,  dass  der  Rath  nur  noch 
mehr  auf  die  katholische  Seite  getrieben  wurde.  Die  beiden  Friedens- 
störer wurden  ohne  langen  Prozess  aus  der  Stadt  verwiesen.'')  Gleiche 
Strafe  traf  den  vor  Kurzem  nach  Genf  zurückgekehrten  Schicksalsge- 
gefährten  Farels,  Robert  Olivetan,  als  derselbe  durch  eine  Herausfor- 
dertmg  des  Predigers  in  der  Dominikanerkirche  einen  Tumult  in  der 
Kirche  veranlasste.')  Selbst  Baudic hon,  der  Gefürchtetste  der  „Gutwil- 


')  Rathsprol.  9,  ll,  Jl,  23.  Fcbmar,  4.  Mär*  15J3,  Vgl.  Jeannt  de  Jusssii 
p.  50.  —  Das  Schreiben  Frciburj;5  an  Genf  d.  d.  6.  Februar  1533  ist  mit 
der  Genfer  Antwort  abgedruckt  in  dem  Archiv  für  die  schweii.  Reformalions- 
gCäch.  I,  B39.  ^ 

•)  Frotmnent  p.  4S,   Spon-GauUer  I,  S2i. 

")  Vgl.  Framment  p.  48,  4(>,   wo  der  \'"oi-giing  möglichst  glimpilich  dar- 
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ligen",  wurde  vor  den  Rath  gefordert  und  erhielt  wegen  verschiede- 
ner Ungebührlichkeiten  und  Drohungen,  die  er  sich  gegen  den  katho- 
lischen Prediger  erlaubt  hatte,  einen  Verweis  mit  der  Eröffnung,  dass 
man  im  Wiederholungsfalle  mit  Strenge  gegen  ihn  einschreiten  werde.  ^) 

Der  Rath  schien  endlich  entschlossen,  mit  seiner  ganzen  Autori- 
tät für  die  Aufrechterhaltung  der  alten  kirchlichen  Ordnung  einzu- 
treten. Allerdings  legte  ihm  das  Verhältniss  zu  Bern  Rücksichten  auf, 
und  nicht  zu  weit  durfte  er  in  seinem  katholischen  Eifer  gehen.  Auf 
Berns  Empfehlung  wurde  im  Frühjahr  1533  dem  französischen  Buch- 
drucker Pierre  Vingle  gestattet,  eine  französische  Ausgabe  der  Bibel 
zu  veranstalten,  jedoch  mit  dem  Bedeuten,  dass  sie  „genau  so  sein 
müsse  wie  die  in  Antwerpen  gedruckte."  Andere  Bücher  religiösen 
Inhalts  zu  drucken,  wurde  ihm  dagegen  nicht  erlaubt,  obschon  von 
Bern  auch  dies  gewünscht  worden  war.  ^)  Es  sollte  Alles  vermieden 
werden,  was  die  Gemüther  aufregen  und  die  Ordnung  stören  konnte. 

Die  Aussichten  der  evangelischen  Partei  verdüsterten  sich  mehr 
und  mehr.  Sie  selbst  begann  nach  so  manchen  Enttäuschungen  ein- 
zusehen, dass  sie  ohne  fremde  Hülfe  gegen  die  überlegene  Macht  des 
Katholicismus  einen  hoffnungslosen  Kampf  führen  werde,  und  richtete 
jetzt  ihre  Blicke  nach  Aussen. 


III. 
BERN  UND  FREIBURG. 

Man  darf  wohl  sagen,  dass  keine  Stadt  des  sechzehnten  Jahrhun- 
derts zu  der  Bedeutung,  die  sie  durch  die  Reformation  erlangte,  selbst 
weniger  beigetragen  hat  als  Genf,  „das  protestantische  Rom".    Nur 


gestellt  wird.  Wann  Olivetan,  der  damals  Hauslehrer  bei  J.  Chautemps  war 
und  von  diesem  auch  beschützt  wurde,  nach  Genf  zurückgekehrt  ist,  lässt 
sich  nicht  bestimmen.  Dass  er  mit  Farel  und  Saunier  die  Stadt  verlassen 
hat,  zeigt  das  Schreiben  des  letztem  bei  Herminjard  II,  p.  451,  454.  Mit 
seinen  Zöglingen  hat  er  übrigens  wenig  Ehre  eingelegt.  Vgl.  z.  B.  Raths- 
prot.  4.  Januar  1546. 

1)  Rathsprot  7.  März  1533. 

■)  Rathsprot.  13.  März  1533.  Das  Empfehlungsschreiben  der  Bemer  ist 
abgedr.  bei  Herrninj,  II,  466. 
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durch  die  rastlose  Thätigkeit  der  Bemer  Agenten  kam  es  in  Genf  zi 
düng  einer  evangelischen  Partei.  Nur  Fremde  sahen  wir  als  Verkünder  d« 
neuen  Lehre  auftreten,  während  der  einheimische  Clerus  wie  die  weitaus 
'überwiegende  Mehrzahl  der  Bürger  sich  derselben  Anfangs  gleichgültig, 
dann  entschieden  feindselig  gegenüber  stellte.  Selbst  der  Rath,  ob- 
schon  mit  dem  Bischof  längst  zerfallen  und  für  den  politischen  Macht- 
zuwachs,  welchen  die  neuen  Ideen  ihm  in  Aussicht  stellten,  nicht  un- 
empfänglich, lehnte  doch  jede  Gemeinschaft  mit  Farel  imd  Fromment 
ab  und  nahm  seit  dem  Anfang  1533  wieder  eine  energisch  katholische 
Haltung  an.  Es  kann  keine  Frage  sein:  ohne  Hülfe  von  Atissfen 
würde  der  Protestantismus  nicht  durchgedrungen  und  Genf  eine  ka- 
tholische Stadt  geblieben  sein.^) 

Die  Hülfe,  welche  die  Entscheidung  herbeiführte,  kam  abermals 
von  Bern. 

Im  März,  1533  machte  sich  Baudichon  mit  Clande  Saloraon,  einem 
angesehenen,  gleichgesinnten  Bürger,  nach  Bern  auf  den  Weg,  um 
die  Hülfe  des  mächtigen  Alliirten  von  1536  für  seine  bedrängten  Partei- 
genossen anzurufen.  Baudichon  fand  bei  seinen  alten  Freunden  be- 
reitwilliges Entgegenkommen:  den  Leitern  der  Berner  Politik  war  Nichts 
willkommener  als  ein  solches  Anliegen.  Schon  am  25.  März  langte  in 
Genf  ein  Schreiben  an,  worin  die  Berner  Behörden  in  sehr  scharfen 
Ausdrücken  sich  über  die  ihrem  Prediger  Farel  und  anderen  Freun- 
den der  Wahrheit  angethane  Behandlung  beschweren  und  ihre  Genfer 
Mitbürger  nachdrücklich  ermahiien,  dem  Evangelium  gemäss  zu  leben 
and  die  Predigt  der  Wahrheit  in  Schutz  zu  nehmen,  anstatt  sie  zu 
verfolgen.  Es  wird  die  Erwartung  ausgesprochen,  dass  man  in  Genf 
fortan  auf  Berner  Empfehlungsschreiben  mehr  Gewicht  legen  werde 
als  bisher,  und  eine  rasche  Anwort  verlangt,  „damit  man  sich  zu  ver- 
halten Wisse."  ^) 


')  Charakteristisch  ist  in  dieser  Hinsicht  die  Aeusäeniag  Froinnienls  in 
den  „Deux  Epislres  pteparatives  aux  lii^loirea  et  actes  de  Gen^ve."  A  Genive 
lS54i  B  6  a.,  wo  die  EvangeÜsirung  Genfs  bei  der  Theilnahmlosigkeit  der 
Bürdet  geradezu  fiir  eioe  göltliche  Tbat  erklärt  wird.  Ehrlicher  als  der  Gen- 
fer ist  der  Berncr  Chronist,  welcher  (handschriftl.  Forts,  ad  a.  1534)  mit  Be- 
ftiedigung  constalirt,  dass  Genf  „die  Reformation  von  einer  christlichen  hand- 
vesten  Stadt  Bern  hat  angenommen."  Auch  das  schon  früher  erwähnte  Schrei- 
ben des  ChflUtcmps  schildert  die  namenlosen  Mühen,  denen  sich  die  ersten 
Evangelisten  wegen  der  entschiedenen  Abneigung  der  Biirger 
ziehen  messen,  ,^ar  laui  ilaient  contrairis." 

=)  Abgcdr.  bei   GaberH  1.  c.  I,  piee.  just.  p.  39 — 40.    Vgl.  Bern.  1 
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Als  dieses  Schreiben  im  Rathe  verlesen  würde,  entstand  eine  all- 
gemeine Aufregung.  Der  stolze,  gebieterische  Ton  empörte  Alle: 
Genfs  staatliche  Ehre  und  Selbstständigkeit  schien  verletzt.  Man  Hess 
sofort  Baudichon  und  Salomon  vorladen  und  stellte  sie  zur  Rede.  Die 
herausfordernde  Offenheit,  womit  diese,  der  Unterstützung  Berns  sicher, 
den  gethanen  Schritt  einräumten,  musste  die  Erbitterung  noch  stei- 
gern. Am  nächsten  Tage  erschienen  zweihundert  angesehene  katho- 
lische Bürger  in  der  Versammlung  des  Raths,  um  eine  strenge  Be- 
strafung derjenigen  zu  verlangen,  welche  sich  in  so  schmählicher  Weise 
gegen  die  Ehre  und  Freiheit  der  Stadt  vergangen.  Es  sei  endlich 
Zeit,  erklärte  der  Wortführer  Thomas  Moine,  dem  Treiben  einiger 
Unruhestifter  ein  Ziel  zu  setzen;  die  guten  Bürger  seien  es  müde,  sich 
noch  länger  Papisten  und  Pharisäer  schelten  zu  lassen.  Man  verlange 
Gerechtigkeit  und  werde  den  Rath  unterstützen,  wenn  er  diese  gewähre ; 
Avo  nicht,  so  werde  man  sich  selbst  helfen  müssen.^) 

Der  Rath  befand  sich  in  grosser  Verlegenheit.  Mochte  er  auch 
selbst  mit  den  stürmischen  Bittstellern  einverstanden  sein,  er  durfte 
dennoch  ihren  Wunsch  nicht  erfüllen.  Eine  sofortige  Auflösung  des 
Burgrechts  mit  Bern,  dessen  Beistand  man  bei  den  noch  fortdauernden 
savoyischen  Feindseligkeiten  in  keiner  Weise  entbehren  konnte,  würde 
die  unvermeidliche  Folge  gewesen  sein.  Und  noch  ein  anderer  Um- 
stand musste  der  Behörde  Vorsicht  gebieten.  Das  Machtverhältniss 
der  beiden  Parteien  wurde  mit  dem  25.  März  ein  wesentlich  an- 
deres. Hatte  das  Berner  Schreiben  bei  den  katholischen  Bürgern  Un- 
willen und  Erbitterung  hervorgerufen,  so  erweckte  es  dagegen  bei  den 
„Gutwilligen^'Muth  und  Siegeszuversicht.  Manche  schwankende,  manche 
alte  politische  Parteigenossen  Baudichons,  welche  sich  dem  Farel- 
Fromment'schen  Kreise  ferngehalten  hatten,  schlössen  sich  ihm  an, 
als  sie  Bern  gleichsam  die  Leitung  übernehmen  sahen.  Aus  From- 
ments  kleiner  Gemeinde  wurde  durch  jene  Kundgebung  Berns  eine 
mächtige  kirchlich-politische  Partei. 

*       Während   der  Rath  noch  unschlüssig  über  das,  was  geschehen 
sollte,  hin  und  her  verhandelte,  handelten  die  beiden  Parteien.    Die 


20.  März  1533:  „Gan  Jennif  der  gutwilligen  halb,  auch  das  sy  m.  H.  (meiner 
Herren)  glouben  bei  yrer  huld  nütt  lassen  schelten,  auch  den  buchtrucker  las- 
sen trucken  etc.  göttlich  wort  verkünden  lassen." 

*)  Rathsprot.  25  und  26.  März  1533.  Das  Auftreten  der  200  Bürger  finde 
ich  richtig  gewürdigt  bei  Charpenne,  Hist.  de  la  r6f.  et  des  r^format.  de  Ge- 
n^ve  p.  223. 


katholische  Mehrzahl  schickte  sich  sofort  an,  ihre  Drohung  zur  Aus- 
führung zu  bringen :  sie  war  entschlossen,  den  widerwärtigen  Händeln 
einmal  ein  Ende  zu  machen,  eine  Entscheidung  herbeizuführen.  Die 
Lutheraner  nahmen  den  angebotenen  Kampf  an.  Wie  zu  einer  förm- 
licben  Schlacht  wurde  von  beiden  Seiten  gerüstet.  Der  28.  März  — 
es  war  der  Freitag  vor  dem  Passionssonntag  —  sah  Genfs  Bürger 
schlagfertig  und  unter  dem  Geläute  der  Sturmglocke  zum  Bruder- 
kampfe gegen  einander  aiKriicken.  Während  die  „Gutwilligen",  die 
sich  um  Baudichons  Wohnung  versammelt  hatten,  von  hier  auf  den 
Platz  de  la  Fusterie  vordrangen,  setzten  sich  die  Katholiken  unter 
Absingung  des  kirchlichen  Hymnus  „Vexilla  regis  prodeunt"  von  der 
Catliedrale  nach  dem  Molardplatze  in  Bewegung.  Die  Stadt  war  in 
wilder  Aufregung.  Selbst  Weiber  üiid  Kinder  waren  von  der  allge- 
meinen Erbitterung  ergriffen  und  suchten  nach  Waffen.  Schweres 
Geschütz,  von  beiden  Seiten  aufgefahren,  bedeckte  die  Strassen.  „Es 
war  ein  jammervoller  Anblick",  sagt  der  protestantische  Bericht,  der 
'  hier  einmal  mit  dem  katholischen  sich  in  Uebereinstimmung  befindet, 
„denn  der  Sohn  stand  gegen  den  Vater,  der  Bruder  gegen  den  Bru- 
der, der  Nachbar  gegen  den  Nachbar,  jeder  bereit,  den  andern  zu 
tödten."') 

Doch  wurde  das  Schlimmste  noch  einmal  abgewandt.  Einige  in 
der  Stadt  anwesende  Freiburger  warfen  sich  im  Augenblick  der  höch- 
sten Gefahr  als  Vermittler  auf.  Die  schlichten,  eindringlichen  Vor- 
stellungen dieser  Männer,  die  sich  mitten  unter  die  tobenden  Haufen 
wagten,  machten  Eindruck.  Der  Rath,  welcher  keinen  Augenblick 
aufgehört  hatte,  an  der  Versöhnung  der  Parteien  zu  arbeiten,  schöpfte 
wieder  Muth  und  verdoppelte  jetzt  seine  Anstrengungen.  Durcli  Bitten 
und  Beschwören,  durch  Erinnerung  an  die  alte  EiRtracht  und  die 
gememsam  überstandenen  Leiden  gelang  es,  die  erhitzten  Gemüther 
nach  und  nach   zu  beruhigen.     Die   lutherische  Partei   gab  als  die 


')  Fromment  p.  54,  Jussie  p.  54.  Beide  bedienen  sich  fast  derselben 
Ausdrücke.  Im  Uebrigen  weichen  die  beiden  Berichte  vielfach  von  einander 
ab,  namenüich  sucht  Fromment  die  Katholiken,  die  Nonne  daycEen  die  Lu- 
theraner als  die  ichuldigen  Urheber  des  Tamults  hinzustellen.  Fromment 
p,  50  verlegt  überdies,  —  und  auch  Rogel  folgt  ihm  hier  —  um  das  Ver- 
fahren dei  Gegner  noch  mehr  vi  brandmarken,  den  Vorfall  auf  den  Chnt- 
freilag,  was  eine  offenbare  Unwahrheit  isL  Der  Tumult  fiel  nacb  den  Raths- 
prolocollen  wie  auch  nach  Jussie  auf  den  J8.  Märt,  also,  da  Ostern  1533 
auf  den   13.  AprU  liel,  auf  den  Freitag  vor  dem  Passionssonntag. 


Tumult  und  Waffenstillstand. 
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schwächere  zuefst  nach,  dann  folgte  auch  die  katholische.  Man  ver- 
einigte sich  vorläufig  über  einen  Waffenstillstand,  zu  dessen  Siclierunir 
jede  Partei  bis  zur  völligen  Beilegung  der  Irrungen  drei  ihrer  Haupt- 
führer als  Geissein  stellte.  Am  30.  März  wurde  in  feierlicher  Raths- 
sitzung  die  Wiederherstellung  des  Friedens  verkündet.  Alles  (Gesche- 
hene soll  vergessen  und  verziehen,  alle  Feindschaft  abgethan,  die  alte 
Eintracht  wieder  hergestellt  sein.  Die  verletzenden  Parteinanien  sind 
verpönt.  Man  will  Jedem  Freiheit  der  Äleinung  lassen,  aber  es  ist 
untersagt,  die  Sakramente  der  Kirche  öffentlich  zu  lästern  und  die 
kirchlichen  Fastengebote  zu  übertreten.  Niemand  darf  ohne  Krlaub- 
niss  der  geistlichen  Behörde,  der  Syndike  und  des  Raths  predigen.  Die 
alleinige  Richtschnur  für  die  Prediger  aber  bildet  die  Bibel.  Jeder 
Bürger  und  Einwohner  von  Genf  verpflichtet  sich  endlich  durch  einen 
Eid,  diesen  Bestimmungen  getreulich  nachzukommen  und  nach  Kräf- 
ten für  die  Verbreitung  einer  friedfertigen  Gesinnung  in  weiteren  Krei- 
sen thätig  zu  sein.  Zur  Besiegelung  des  Friedens  wurde  eine  feierliche 
Prozession  gehalten,  an  welcher  die  gesammte  Bürgerschaft  Theil 
nahm.  Am  2.  April  ging  auch  das  lange  berathene  Antwortschreiben 
nach  Bern  ab;  es  war  ganz  im  Geiste  der  neuen  Uebereinkunft  ge- 
halten und  bat  den  strengen  Alliirten,  Genf  „nach  seinen  alten  Ge- 
wohnheiten leben  zu  lassen.*'  ^) 

So  war  der  Friede  wiederhergestellt,  aber  nicht  auf  die  Dauer  und 
mehr  zum  Schein  als  in  Wirklichkeit.  Die  Lage  blieb  bedenklich  und 
unsicher.  Bern,  war  mit  der  empfangenen  Antwort  nicht  zufrieden. 
In  Genf  standen  die  beiden  Parteien  sich  innerlich  noch  unausgesöhnt 
gegenüber.  fDie  Friedensartikel,  obschon  in  einem  Moment  patrioti- 
scher Erhebung  angenommen,  befriedigten  in  ihrer  Halbheit  keinen 
Theil.  Die  Bürgerschaft  blieb  in  zwei  Heerlager  getrennt,  die  einander 
misstrauisch  beobachteten,  jedes  voll  Furcht,  von  dem  andern  ango- 


*)  yyDimätant  nos  secmidum  tiostros  tisus  agere^\  Rathsprot.  2.  April,  vj^l. 
Rathsprot.  28,  29,  30.  März  1533,  Jeanne  de  Jussie  p.  55  ff.,  Ffomment  \).  55  ff 
Die  drei  Berichte  ergänzen  sich  gegenseitig.  Die  Nachricht  von  dem  ent- 
scheidenden Auftreten  der  Freiburger  hat  blos  Fromment,  nicht  aber  das 
RathsprotocoU.  Es  ist  indess  nicht  denkbar,  dass  Fromment  hier  den  ka- 
tholischen Freiburgern  eine  so  ehrenvolle  Rolle  sollte  angedichtet  haben, 
während  es  sehr  wohl  begreiflich  ist,  wenn  der  officielle  Bericht  (le^  Kaths 
blos  seiner  eigenen  Verdienste  um  die  Wiederherstellung  des  Friedens  ge- 
denkt. 
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griffen  und  üherfallen  zu  werden.  Die  Tage  (ies  Osterfestes  wurden, 
wie  der  katholische  Bericht  sagt,  in  grosser  Angst  und  Sorge  zugebracht. 
Beide  Theile  hielten  trotz  aller  Rathsverbote  gesonderte  Zusamtnen- 
JciJnfte,  und  immer  inniger  schloss  sich  der  lutherische  an  Bern  an,  - 
Schon  KU  Anfang  April  finden  wir  Baudichon  und  Salomon  wieder  in 
Bern,  um  „von  der  Gutwilligen  wegen"  eine  neue  „Supplication"  ein- 
zureichen und  gegen  die  jungst  von  Genf  abgegauf^ene  Antwort  zu 
protestiren.'}  Mit  den  Bemer  Gesandten  wurde  fortwährend  ein  ver- 
dächtiger Verkehr  unterhalten.  Abmahnungen  und  Verweise  von  Sei- 
ten des  Raths  blieben  wirkungslos:  Bern,  nahm  die  Widerspenstigen 
offen  in  Schutz  und  erklärte  in  einem  neuen  Schreiben  vom  7.  April 
geradezu,  es  werde  jede  Beleidigung,  die  man  Baudichon,  Salomon 
und  ihren  Gesinnungsgenossen  zufüge,  als  ihm  selbst  angethan  an- 
sehen.*) 

So  wurde  hüben  und  drüben  die  Stimmung  gereizter.  Feindseliger 
als  einst  Mamelucken  und  Eidgenossen  traten  sich  KathoÜken  und  Lu- 
theraner entgegen.^)  Alles  trug  Waffen;  bewaffnet  erschien  man  auf 
öffentlichen  Plätzen,  bewaffnet  in  der  Predigt;  selbst  die  Geisthchen 
gingen  nicht  ohne  Waffen  aus.  Damals  ging  in  Erfüllung,  meint  die 
Schwester  Johanna,  was  der  Heiland  sagt:  wer  kein  Schwort  hat,  der 
verkaufe  seinen  Rock  und  kaufe  sich  eins!  Bald  verging  kein  Tag 
mehr,  an  welchem  nicht  die  steigende  Aufregung  einzelne  Ruhestörun- 
gen und  tumultuarisch^  Scenen  herbeiführte. 

Ein  ernstlicher  Zusammenstoss  der  Parteien  erfolgte  am  4.  Mai. 
Aus  einer  unbedeutenden  Streitigkeit,  wie  sie  auf  dem  Molardplatz  an 


'I  Bern.  RatliE^m.  5.  April  15J3.  Aus  der  Inslniclion,  welche  Bern  mei- 
nen Gesandten  am  17.  Mai  gab,  ersieht  man,  dass  die  GutwUli|;en  vna  Bern 
geradezu  „einen  chri dienlichen  pradicanteo  begärt"  haben;  vgl.  Bemer  Staats- 
archiv  Inslructionsbuch  B,   f.  252. 

=)  Bern  an^  Genf  7.  April  1533,  Arch.  für  schweif.  Ref.-Gcsch.  I,  84I; 
vgl.  Rathtprot.  11,  16,  18,  21.  April  1533-  Neben  den  beiden  Genünnten 
etscheinen  Favre,  Dada,  Perrin,  Goulaz  und  Chamol  als  die  Eifrigslen  der 
Partei. 


™)  Gaberel  1.  c.  I,  piSc.  just,  p 
sten  Bürger  von  beiden  Parteien, 
richtiges  Bild  gibt.  Vgl.  übrigens 
Nouvelles  pages  d'hialojrc  exacte  p. 


1  gibt 


iichniss  der  angesehen-    ' 
Starke  derselben  kein 
die   Bemerkungen  Galiffe's    in    den 
Der  Name  Lulheranet  wurde  nach 


und  nach  ein  Ehrenname,  dessen  ursprüngliche  Bedeutung  sich  verlor 
Luther'^,  meint  Fromment  p.  70,  „fM  la  langve  germanigvi,  vaull  au 
dire  en  nostre  bmgue  Franfoyse  que  clir  (elair)!" 
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der  Tagesordnung  waren,  entwickelte  sich  am  Abende  Jones  Tu.f 
förmlicher  Kampf.  Ein  Katholik,  der  seine  Parteigenossen  ii 
dränge  glaubte,  zog  die  Sturmglocke.  Bewaöhete  Schaaren  von  Geist-J 
liehen  und  Laien  eilten  hierauf  aus  der  obern  Stadt  auf  den  Molard-  1 
platz  zusammen,  von  wo  dann  der  Kampf  sich  über  die  angrenzendeaJ 
Stadttheile  verbreitete.  Erst  in  später  Nacht  gelang  es  der  Umsicht"! 
nnd  Entschlossenheit  der  Syndike,  von  denen  selbst  einer  verwundet'! 
wurde,  die  Kämpfenden  zu  trennen  und  die  Ruhe  wiederherzu-J 
stellen. ') 

Der  Vorfall  des  4.  Mai  blieb  nicht  ohne  ernste  Folgen.     Einet  I 
der  hervorragendsten  Geistlichen  der  Stadt,  der  Domherr  Pierre  Werly,  .■ 
ein  eben  so  feuriger  Anliänger  seiner  Kirche  als  tüchtiger  Streiter,  der  J 
auf  den   Hüiferuf  der  Seinigen,   külm  seine  Hellebarde  schwingend,! 
unter  den  Ersten  auf  den  Kampfplatz  geeilt  war,  verlor  in  jenem  T 
mult  sein  Leben.    Mit  mehreren  Wunden  bedeckt,  wurde  seine  Leiche.J 
am  andern  Morgen  in  der  Nähe  des  Moiard  vor  der  Wohnung  eine*l 
der  lutherischen  Parteiführer  aufgefunden.    Der  Rath  erschrack.    Der-J 
Ermordete  gehörte,  abgesehen  von  seiner  hohen  kirchlichen  Stellung,  j 
gleich  einer  der  angesehensten  Familien  des  verbündeten  Freibuig  an.  I 
Seine  zaldreiche,  mächtige  Verwandtschaft,  die  ganze  Stadt  Freibur^ 
war  verletzt  und  verlangte  in  sehr  energischer  Weise  von  Genf  G&i! 
nugthuung.")    Der  anfängliche  Versuch  der  Genfer  Behörden,  durcltH 
Hervorkehrung  der  eigenen  Schuld  Werlys  den  Zorn  seiner  Landsleutefl 
zu  entwaffnen,  musste  aufgegeben  werden.     Man  hess  die  bereits  i 
St.  Peter  beigesetzte  teiclie  wieder  ausgraben  und  in  feierlichem  Zug 
nach  Freiburg  bringen.     Eine  strenge  Untersuchung  gegen    die  df 
Mordes  Verdächtigen  wurde  eingeleitet  und  eine  Reihe  von  Verhaftun- J 
gen  vorgenommen.    Es  trat  in  Folge  der  Katastrophe  Werlys  eine  d&m 
bei  solchen  Parteikämpfen  nicht  ungewöhnlichen  Reactionen  ein,  weiche  J 
die  katholische  Partei  und  den  Einfluss  Freiburgs  entschieden  wied^S 
ins  Uebergewicht  brachte.    Die  Lutheraner  fühlten  sich  gelähmt  durch* 
jene  Art  von  Muthlosigkeit,  die  immer  einer  Ausschreitung  zu  folgen 
pflegt.    Selbst  Bern,  obschon  ea  seiner  Rolle  getreu  blieb,  wagte  doci 


')  Rathsprot.  «.  Mai.   ^ussü   p.  61 
wird  nur  dnrcli   die   VerEleichung   der  t 


')  Vgl.  BerchuM,    Fribourg   et  Gen^v 
Schreiben  Freiboigs  an  Genf  mitgetheill  i' 


..  57  ff.     Auch   1 
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nicht,  Ai-n  Mord  Werlya  offen  in  Schutz  zu  nehmen,  sondern  begnügte 
sich  damit,  seine  Vermittelung  anzubieten.') 

Der  Moment  war  ku  günstig,  als  dass  Freiburg  nicht  hätte  den 
Versuch  machen  sollen,  ihn  im  eigenen  und  itatholischen  Interesse  zur 
Erlangung  eines  dauernden  Erfolges  zu  benutzen.  In  dieser  Absicht 
richtete  es  am  2g.  Mai  an  den  pflichtvergessenen  Bischof  die  ernste 
Aufforderung,  jetzt  endlich  nach  (!enf  zu  seiner  Herde  zurückzukeh- 
ren.') Pierre  de  la  Baume  erschrack  fast  über  eine  solche  Zumuthung. 
Erst  nachdem  er  die  beruhigendsten  Zusicht'rungen  über  die  Gefahr- 
losigkeit der  Reise  empfangen  und  auf  Betreiben  der  Freiburger  eine 
Deputation  des  Genfer  Raths  selbst  ihn  zur  Rückkehr  eingeladen  halte, 
entschloss  er  sich,  dem  Wunsche  seiner  Freunde  zu  willfahren.*)  Von 
einem  Freiburger  Geleit  umgeben,  erschien  der  Bischof  am  i.  Juli  vor 
der  Stadt,  die  er  seit  fast  sechs  Jahren  nicht  mehr  gesehen.  Der  Em- 
pfang war  kühler  als  vor  zehn  Jahren  —  wie  hätte  es  auch  anders  sein 
können?  ^  aber  er  ermangelte  doch  nicht  der  gebührenden  Ehren. 
Noch  einmal  wurde  Pierre  de  la  Baume  als  „Fürst  von  Genf"  empfan- 
gen: Rath  und  Syndike  zogen  ihm  entgegen,  Freudenschüsse  verkün- 
deten seinen  Einzug.*)  Am  3.  Juli  fand  auf  seinen  Wunsch  eine  feier- 
liche Prozession  statt,  nach  deren  Beendigung  die  grosse  Glocke 
sämmtliche  Bürger  zu  einem  Generalrath  in  das  Domkloster  berief. 
Der  Bischof  sprach  hier  selbst  einige  Worte,  welche  auf  die  Anwesen- 
den den  besten  Eindruck  machten.  Noch  einmal  gaben  an  diesem 
Tage  die  versammelten  Bürger  Genfs  die  feierliche  Erklärung  ab,  dass 
sie  ihren  Bischof  für  den  rechtmässigen  Herrn  von  Genf  hielten  und 
ihm  stets  nach  Massgabe  ilirer  alten  Freiheiten,  wie  er  sie  selbst  be- 
schworen, zu  gehorchen  bereit  seien.*} 

')  Vgl.  Rathsprot.  4,  5,  6,  8,  g,  18,  21,  23.  Mai  1533;  Bern.  Rathsm. 
15,  17.  Mai  1533  und  die  Instruction  der  Bemer  Gesandlen  vom  17.  Mai 
1534  (Bern.  StaatsBrchiv.,  Insttnctionsb.  B,  (.  253).  Es  ist  nicht  rechl  klar, 
ob  die  in  einem  anonymen  Genfer  Schreiben  aus  dem  Juni  1533  (bei  Gidiffe, 
Bcianson  Hugues  p.  199)  gemeldete  „Abschwörung  des  Lulherthuma",  der 
sich  nur  „Baudichon,  die  Vandel,  Perrin,  Goulaz  und  einige  Andere"  ent- 
zogen hätten,  auf  diese  Reoction  oder  auf  die  Beschworung  der  Friedens- 
aitikel  vom  30,  März  sich  bezieht.  Der  leUteren  Annahme  schein!  eine  .An- 
gabe bei  Jusäe  p.  59  enleegenzu stehen,  wonach  nur  Einer  den  Versuch  ge- 
macht hoben  soll,  den  Eid  auf  die  Friedensartikel  zu  verweigern, 

*)  Abgedr.  bei  Bercktold  1.  c.  H,  129. 

s)  Ralhsprol,  jo,  21.  Mai  1533. 

')  Rathsprot,  30.  Juni,   i.  Juli  1533. 

')  RalhsptoL  3.  Juli;   Jussit  p.  67,  68. 


FreibuTg  und  Pinre  de  la  Bmnme.  1 1 1 

Die  Rückkehr  des  Bischofs  und'die  feierliche  Wiederanerkennung 
-  seiner  Reclite  war  ein  Triumph  Freiburgs  und  der  katholischen  Partei, 
aber  die  daran  geknüpften  Hoffnungen  gingen  nicht  in  Erfüllung.  De 
la  Baume  war  nicht  der  Mann,  die  ihm  von  Freiburg  zugedachte  Rolle 
dtirchzu führen.  Er  war  nur  mit  widerstrebendem  Herzen  zurückge- 
kehrt und  machte  gegen  seine  Umgebung  kein  Hehl  daraus,  dass  er 
sich  in  Genf  nicht  heiniisch  fühle.  Feige  und  doch  wieder  eifersüchtig 
auf  seine  Rechte,  kleinlich  imd  misstrauisch,  beging  er  überdies  eine 
Taktlosigkeit  nach  der  andern  und  erregte  nach  den  verschiedensten 
Seiten  hin  Anstoss.  In  dem  Prozesse  gegen  die  Mörder  Werlys  be- 
gann er  in  der  ungeschicktesten  Weise  einen  Jurisdictionsstreit  mit  den 
städtischen  Behörden,  der  sofort  das  alte  Misstrauen  gegen  ihn  wieder 
wach  rief,^)  Schon  nach  wenigen  Tagen  warder  günstige  Eindruck,  den 
sein  erstes  Auftreten  gemacht,  vollständig  verschwunden.  Die  Luthe- 
raner fassten  neuen  Muth  und  begannen  durch  allerlei  Demonstratio- 
nen und  nächtliche  lärmende  Aufzüge  den  furchtsamen  Prälaten  zu 
ängstigen.*)  Auch  gegen  Freiburg  schlug  die  Stimmung  bald  wieder 
um.  Die  Masslosigkeit,  mit  der  insbesondere  die  Anverwandten  Wer- 
lys  fortwälirend  von  Genf  Genugthuung  verlangten,  rief  einen  gerech- 
ten Unwillen  hervor.  Bern  unterliess  es  nicht,  die  sich  gegen  seinen 
Rivalen  entwickelnde  Misastimmung  zu  nähren,  und  fing  an,  gegen 
denselben  eme  entschiedenere  Sprache  zu  führen.  Bald  durfte  Jean 
Philippe,  einer  der  eifrigsten  Parteigänger  Berns,  es  wieder  wagen, 
die  Freiburger  öffentlich  als  „nichtswürdige  Verräther"  zu  be- 
Pierre de  la  Baume  sehnte  sich  mit  jedem  Tage  mehr  nach  der 
sichern  Ruhe  miii  den  Annehmliclikeiten  der  schönen  Abtei  Arbois 
zurück.  Bereits  am  13.  Juli  Hess  er  den  Syndiken  eröffnen,  dass  er  die 
Stadt  für  einige  Zeit  zu  verlassen  gedenke,  aber  bald  zurückkehren 
werde.  Es  blieb  ohne  Wirkung,  dass  der  Katli  ihm  Gegenvorstellun- 
gen machte,  ihn  zu  ermuthigen  und  durch  Hinweisung  auf  die  nach- 
theiligen  Folgen  eines  solchen  Schrittes  von  seinem  Vorhaben  abzu- 
bringen suchte.     Am  15.  Juli  nahm  er  von  Genf  Abschied,  um  es  nie 


'I  Rathsprol.  p.  s,  8.  9.  'O-  Juli  1533. 

ä)  Ralkspcol.   14.  Juli  1533;   ^ussie  p.  68. 

ä)  Vgl.  Bern.  Rathsm.    T.  Juli   1533.     Die  Boten  sollen  den  FrLiburgera 
TOTholten.  „das  sy  mit  andem  fugen  das  recht  vordiinl,  dann  solcher 
Öger  gestallt,"  und  sie  an  die  Schtanlicn  des  Burgrechls  erinnern.   Vgl. 

uiä  1.  c.  n,  95. 
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wieder  zu  sehen.  ^)  NuLzlose  Proteste  und  ohnmächtige  Verordnungen 
waren  das  Einzige,  was  Genf  von  seinem  Oberhirten  seitdem  noch 
erfuhr. 

Der  fluchtähnliche  Aufbruch  des  Bischofa.  bezeichnet  den  Zeitpunkt, 
mit  welchem  das  Uebergewicht  sich  auf  die  lutherische  Seite  zu  neigen 
beginnt.  Der  letzte  Versuch  Freiburgs,  die  Plane  des  starkem  Ri- 
valen zu  durchkreuzen,  war  misslungen.  Die  katholische  Schutzmacht 
war  verstimmt  und  missmuthig.  Bern  behauptete  seitdem  fast  unan- 
gefochten in  Genf  das  Feld  und  betrieb  jetzt  die  evangelische  Propa- 
ganda offen  und  mit  allen  Mitteln,  welche  ihm  die  Gunst  der  Luge  an 
die  Hand  gab.  Schon  wenige  Tage  nach  der  Flucht  de  la  Baumes 
kehrte  Fromment  mit  noch  einem  zweiten  franzosischen  Emigranten, 
Alexander  Dumoulin,  nach  Genf  zurück,  um  das  früher  unterbrochene 
Werk  unter  dem  Schutze  Berns  jetzt  wieder  aufzunehmen.^  Der  Rath, 
obachon  in  seiner  grossen  Mehrzahl  katholisch  gesinnt,  wagte  nicht  zu 
widersprechen.  Nicht  nur  die  Unentbehrlichkeit  der  Hülfe  Berns  zur 
Behauptung  der  Unabhängigkeit  Genfs  gegen  Savoyen,  sondern  auch 
die  nicht  unerheblichec  Schuldforderungen ,  welche  der  mächtige  Al- 
lürte  noch  aus  dem  Jahre  1530  her  zu  machen  hatte,  geboten  Rück- 
sicht. Sehr  geschickt  stellten  die  Berner  Deputirten  bei  ihren  Unter- 
handlungen und  evangelischen  Forderungen  gerade  die  Geldfrage  stets 
in  den  Vordergrund.^)  Dem  Magistrat  blieb  in  dieser  Lage  nichts 
übrig,  als  in  den  meisten  Fällen  Nachgiebigkeit  zu  üben.  Wies  er 
auch  das  schon  im  Mai  von  Bern  gestellte  Ansinnen,  den  Lutheranern 
eine  Kirche  zur  öffentlichen  Abhaltung  ihres  Gottesdienstes  einzuräu- 
men,*) entschieden  ab,  so  legte  er  doch  im  Uebrigen  dem  Umsichgrei- 
fen der  neuen  Lehre  kein  Hinderniss  in  den  Weg.  In  Ermangelung 
eines  öffentlichen  Gotteshauses  predigten  Fromment  und  Dumoulin  in 
Privathäusem  und  Schenken,  „zuweilen  aber  auch  auf  Strassen  und 
öffentlichen   Plätzen,  zum  grossen  Nutzen   des  göttlichen  Worts   und 


')  Rathsprol.  13.  Juli  Iji.V  Jiosels  Clitonik  ÜI,  c.  15  (M.  S,  der  Genf. 
Bibl.). 

J)  Vgl.  Frammeiil  p.  66.     Dumoulin  fiihrt  aULh  den  Namen  Canus. 

")  Ralhsprot.  4,  7.  August,  19,  31.  Ocl.  28.  Nov.  1533;  S,  25.  Januar, 
10,  13,  Februar  1534  u.  9.  w.  Noch  melir  wird  der  Geldpunkt  in  dem 
Bemer  Rathm.  selbst  betont;  vgL  z.  B.  16.  Juli  1531,  17.  März,  15.  Mai,  6. 
33.  Juni,  8.  Juli,  20,  17.  Sept.  1532;  31^.  Juli,  31.  Dccember  1533;  j6.  Februar, 
14,   16.  II-  März  1534  u.  s.  w. 

')  I^thsprol.  27.  Mni  I53J- 


aum  Schaden  des  Papstlhums."  ^)  Die  Zahl  der  Gläubigen  mehrte  sich. . 
durth  Uebertritte  und  Einwanderung  fast  zusehends,  und  mit  der  Zahl;  -I 
wuchs  der  Muth,  Schon  seit  dem  JuU  liefen  bei  dem  Rathe  von  Zeit'^ 
zu  Zeit  Nachrichten  über  nächthche  Zertrümmerungen  von  Heiligen- . 
bildern  ein.  Mit  Zuversicht  wurde  verkündet,  bis  zum  Weihnachts feste 'J 
1533  werde  die  Messe  und  der  ganze  papistische  Gottesdienst  a 
Xirchen  Genfs  verschwunden  sein.*) 

Selir  erschwert  wurde  die  Lage  der  Katholiken  durch  eine  neu^J 
tbörichte  Handlung  ihres  Bischofs.  Nachdeni  Pierre  de  la  Baume  he-'f 
reits  im  October  von  seinem  Ruhesitze  Arbois  aus  eine  Auflbrderung  j 
an  die  GeistUchkeit  gerichtet  hatte,  nur  „nach  der  guten  Gewohnheit,"] 
zu  predigen",  erliess  er  am  20.  November  1533  ein  Schreiben  an  den  j 
J'iscajprocurator  und  die  Syndike,  welches  unter  Beklagung  der  trau-- 
rigen  Folgen  der  VVinkelpredigten  alles  Predigen  und  Reden  über  das* 
Evangelium  und  die  heilige  Schrift,  sei  es  heimlich  oder  öffentlich,  ohne-  i 
besondere  bischöfliche  Genehmigung  bei  Strafe  des  Kirchenbanns  und  ^ 
schwerer  Geldbusse  einfach  untersagte.  Der  Fiscalprocurator  ' 
angewiesen,  Sorge  dafür  zu  tragen,  dasa  diese  Verordnung  beim  Schale 
der  Trompete  feierlich  auf  allen  Strassen  und  öffentlichen  Plätzen  Gen^S 
verkündet  werde. ä) 

Mit  solchen  Mitteln  glaubte  der  durch  das  herrschende  Syslefl 
zum  Wächter  des  katholischen  Glaubens  bestellte  Prälat  der  Neuer 
Halt  gebieten  zu  können!  Es  iässt  sich  denken,  welchen  Eindruck  ein 
so  wenig  verhülltes  Eingeständniss  der  .eigenen  Schwäche  und   des 


')  Fromintnt  p.  66.     Vgl.  auch  die  Aeusserung  Farels  in  dem  Schreiben  ■ 
an  Buter  d.  d.  22.  October   1533  bei  Kirchhofer  I,   170  und  die  Men 
I'ierreßeur  ■p.  10^.    Nach  dem  erwähnten  Sehn 
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Statuimus  ei  orJüian 
roductis  indigHation 
t  gebttinensivm  Ucere  n 
palam,    occulte  iitl  publiix^ 
pmtere  aut  alias  qiiomodo^V 
dicari  facere  per  guemqttt^^ 


sucht  der  Aufsatz:  Fn^l 
R  f.-Gesch.  I,  820, 


I3Ö 


atitnag  ä 


r 


Mangels  an  Vertrauen  bu  der  eigenen  Sache  in  Genf  ]iervorbracL,l 
Mehr  als  alle  Predigten  Fromments,  hat  jener  bischöfliche  Erlass 
üflentlichen  Meinung  der   katholischen  Sache  geschadet.     Der  R; 
war  betreffen  und  entrüstet  über  diesen   neuen  seelenhirtlichen  Actj 
uiiter  Protest  veriiess  das  gesammte  Collegium  den  Sitzungssaal,  all 
das  bischöfliche  Sclireiben  -axra  ersten  Mal  zur  \' erlesung  kam.') 

Und  dennoch  war  es  die  vc>n  dem  Bischof  so  sehr  gefurclitete 
Predigt,  welche  den  Genfer  Katholicismus  allein  noch  retten  konnte 
und  ihn  wirklich  in  der  nächsten  Zeit  noch  einmal  mit  einem  Schim- 
mer von  Hoffnung  mngab. 

Wir  erinnern  uns,  \n  welchl^m  Ansehen  in  Genf  von  jeher  die  her- 
gebrachten, gtwohnliLh  von  auawartigen  Geistlichen  gehaltenen  Ad- 
vents- und  Faatenpredigten  standen  Die  katholische  Partei  besass  in 
ihnen  noch  immer  em  nicht  m  unterschätzendes  Mittel,  auf  die  üffent'-i 
liehe  Stimmung  einzuwirken  Sie  btsuhloss,  es  jetzt  Tioch  einmal 
wenden.  Ein  geistlicher  Redner  von  hervorragender  Bedeutung  und  voü' 
so  unzweifelhalt  kirchlicher  Gl  sinnung,  dass  er  selbst  dem  Bischof  nicht 
verdächtig  sein  konnte,  der  Dominikaner  Guy  Furbity  aus  Montmelian, 
wurde  für  die  Adventsptedigten  1533  gewonnen.  Furbity  war  Doctor 
der  Pariser  Sorbonne,  mit  der  herrschenden  Schulgelehrsamkeit  ausge- 
rüstet, voll  Feuer  und  Eifer,-)  Er  eröffnete  seine  Vorträge  in  der  Ca- 
thedrale  miter  grossem  Zutauf  von  Katholiken  und  Lutheranern.  Scharf 
und  entschieden  genug,  trat  er  auf.  In  schwungvollen  Worten  suchte 
er  die  Erhabenheit  und  die  Vorzüge  der  katholischen  Kirche,  ilijer 
Lebren  und  Einrichtungen  gegenüber  den  Behauptungen  der  Ketzer 
alter  und  neuer  Zeiten  in  das  hellste  Licht  zu  stellen.  Die  katholische 
l^hre  ist  ihm  das  Eine  untheilbare  Gewand  Christi,  die  Ketzer  dage- 
gen, unter  denen  er  namentlich  auch  die  „Deutschen"  aufzählt,  gla- 
chen  jenen  Kriegsknechten  unter  dem  Kreuze,  welche  das  Gewand  des 
Herrn  unter  sich  getheilt  haben. 

Furbitys  Vorträge  brachten  eine  sichtliche  Wirkung  hervor.  In 
WirÜishäüsern  und  auf  öffentlichen  Plätzen  war  bald  von  Nichts  mehr 
die  Rede,  als  von  den  Predigten  dos  Mönches  in  St.  Peter.  Die  Ka- 
tholiken und  wolil  auch  manche  Schwankende  füiillen  sich  wieder  ge- 
holten.    Um  so  grosser  war  die  Erbitterung  der  Lutiieranerj  die,  weit 

')  Rathspcol.  jo.  Nov.,  2.   Dec.   1533. 

=)  yussü  p.  70  ff.  Vgl.  aucb  das  Urtheil,  wrlcfies  Fatel  Übtr  il.n  nilll; 
DUpute  lenue  5  la  Genive  l'ui  1534  p.  14. 


Die  Predigten  Furbitys.  lyj 

• 

entfernt,  durch  die  vorgebrachten  Argumente  überzeugt  zu  sein,  den 
katholischen  Prediger  vielmehr  einen  Schriftver falscher  schalten.  Schon 
am  2.  December,  als  Furbity  die  Heiligkeit  und  Erhabenheit  des  Prie- 
sterthums  in  überschwänglichen  Ausdrücken  pries,  kam  es  in  der  Kirche 
zu  einem  Tumult,  indem  Fromment  und  Dumoulin,  die  sich  unter  den 
Zuhörern  befanden,  unmittelbar  nach  der  Predigt  sich  erhoben,  um  den 
Redner  zu  widerlegen.^)  Der  Rath  schritt  gegen  die  Ruhestörer  ein^ 
Dumoulin  wurde  aus  der  Stadt  verwiesen,  gegen  Fromment,  der  sich 
verborgen  hielt,  ein  Haftbefehl  erlassen;  aber  auch  an  Furbity  richtete 
die  Obrigkeit  jetzt  die  Forderung,  „nur  das  Evangelium  zu  predigen, 
um  Aufruhr  zu  vermeiden."  Dieser  Befehl,  durch  welchen  der  Rath 
sich  offenbar  gegen  Bern  sicher  stellen  wollte,  wurde  indess  wenig  be- 
achtet. Furbity  setzte,  ohne  seinen  Ton  zu  massigen,  unter  dem  stei- 
genden Beifall  der  Katholiken  seine  Predigten  fort.  Man  freute  sich 
in  den  katholischen  Kreisen  des  unerschrockenen  Vertheidigers  der 
Wahrheit,  drängte  sich  wohl  nach  beendigter  Predigt  um  die  Kanzel, 
um  dem  Redner  für  seinen  mannhaften  Muth  zu  danken,  ihm  Beifall 
zu  bezeigen.^)  Seit  längerer  Zeit  hatte  sich  das  katholische  Bewusst- 
sein  in  Genf  nicht  mehr  mit  solcher  Entschiedenheit  geäussert. 

Allein  die  Freude  der  Katholiken  sollte  nur  von  kurzer  Dauer 
sein.  Schon  in  der  ersten  Hälfte  des  December  finden  wir  „den  Haupt- 
mann der  Lutheraner,"  Baudichon,  von  Fromment  und  Dumoulin  be- 
gleitet, abermals  auf  dem  Wege  nach  Bern,  um  die  evangelische  Schutz- 
macht zum  Einschreiten  gegen  den  katholischen  Mönch  zu  bewegen.^) 

In  Bern  hatte  man  nur  auf  einen  solchen  Anlass  geharrt.  Mit 
festen  Hülfszusagen  und  einem  neuen  Schreiben  an  den  Genfer  Rath 
kehrte  Baudichon  schon  nach  wenigen  Tagen  zurück.  Ihn  aber  be- 
gleitete —  Wilhelm  Farel :  nach  langem  Harren  und  Sehnen  war  jetzt 
endlich  seine  Stunde  gekommen.  Auch  Fromment  und  Dumoulin  fan- 
den sich  bald*  wieder  ein.  Unter  den  katholischen  Bürgern  verbreitete 
die  Nachricht  von  dieser  neuen  Denunciation  Baudichons  und  der  An- 
kunft des  verhassten  Glaubensstürmers  eine  furchtbare  Aufregung. 
Sofort  trat  eine  grosse  Volksversammlung  auf  dem  Molardplatze  zu- 
sammen.   Man  griff-  zu  den  Waffen  und   umstelltQ  die  Peterskirche. 


^)  Rathsprot.  2.  December     Fromment  p.  70  ff.     Vgl.  die  Chronique  du 
Marchand  de  Geneve  in  den  Mem.  et  doc.  XIII,  p.  32. 
2)  Jussie  p.  75. 
^)  Vgl.  Fromment  p.  74. 
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Genf  gewährte  wieder  dasselbe  Bild  wie  in  den  Tagen  des  Mära.  Auch 
die-  Gutwilligen,  von  Farel  selbst  sofort  angefeuert,  traten  unter  Waf- 
fen. Nur  durch  die  energische  Dazwischenkunft  der  Behörden  wurde 
auch  dieses  Mal  der  Ausbrach  eines  Kampfes  verhindert.*) 

Es  waren  nutzlose  Aufregungen  und  Anstrengungen,  welche  den 
Gang  der  Ereignisse,  wie  ihn  Berns  Staatsmänner  bei  sich  festgesetzt 
hatten,  nicht  mehr  aufhielten. 

Am  22.  und  23.  December  kam  das  neue  Berner  ^Sclireiberi  im 
kleinen  und  grossen  Käthe  zur  Verlesung.  Dasselbe  war  in  noch 
schärferen  und  verletzenderen  Ausdrücken  abgefasst,  als  die  früheren.*) 
Es  begann  mit  der  Erinnerung  an  die  Geldforfienmg  Berns,  verlangte 
in  der  bündigsten  Form  ungesäumte  Bezahlung  und  verbreitete  sich 
hierauf  über  die  kirchliche  Frage,  Bern  habe,  hiess  es,  zu  seinem 
grossen  Leidwesen  erfahren,  dass  alle  guten  und  heilsamen  Ermahnun- 
gen, die  es  an  Genf  gerichtet,  von  diesem  verachtet  norden  seien.  Man 
habe  in  Genf  die  Anhänger  des  göttlichen  Worts  verfolgt,  \erletzt,  ge- 
schmäht, statt  sie  in  Schutz  zu  nehmen.  Man  habe  Farel  auf  eine 
gewaltthätige  Weise  misshandelt.  Man  habe  die  götüiche  Walirheit 
durch  schmäJisüchtige  Mönphe  ungestraft  verunglimpfet  lassen  und  zu- 
letzt die  Kanzel  einem  Dominikanermönch  anvertraut,  der  nichts  als 
Lügen,  Blasphemien  und  Schmähungen  predige.  Als  endlich  Alexan- 
der und  Fromment,  „ihre  Diener",  sich  öffentlich  gegen  diesen  Unfug 
erhoben,  habe  man  sie  verfolgt,  verhaftet,  verbannt.  Bern  könne  und 
wolle  eine  solche  Behandlung  sich  nicht  länger  mehr  gefallen  lassen: 
„in'Kraft  des  Burgrechts"  verlange  ea,  dass  jener  Heuchler  verhaftet 
und  vor  Gericht  gestellt  werde,  mn  sich  zu  verantworten,  wie  es  die 
Pflicht  und  der  Eid,  welchen  Genf  seinem  Alliirten  geleistet  habe,  er- 
heische ;  werde  ilera  nicht  entsprochen,  lasse  man  den  Mönch  entwischen, 
so  «erdt  man  wili  in  (jenf  selbst  halten  und  dieses  verantwortlich 
machen  "} 

Wohl  erhob  sich  im  Rathe  der  Zweihundert  gegen  den  Urheber 


')  Ralhsprol    22    Dtctmhcr  iSJj..     Juisie  p.  71   ff.,    l-'romment  p.  79  ff. 

')  Bern  an  Lrenf  17  December  1533.  Arth.  f.  »chwcii.  Rcf.-Gesch.  I, 
842—3    (Bemet  Staatsaichii      Weltsch  Miasivenbuch  A,  f.  2i39  ff.y 

'J  L  >mme  losttf  äebvoir  firlt  et  vostre  serment  que  hbus  aves  faicl  le  rt- 
quiert  assaioir  de  maintrmr  «  stre  liamieur  et  avancer  nostre  prov/fit  et 
vulfemenl  sy  laisscs  ilUr  It  ilit  y<tcabln  nous  nous  en  recourrons  sur  -.'ous  et 
aoHs  prendroiii  en  lause  et  •iiirnris  aclion  eoHlre  i'iiuj  au  lieiiz  ,tn 
d.t  Laffard 
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und  Ueberbringer  dieses  Schreibens  ein  Sturm  des  Unwillens,  so  dass 
Baudichon  es  gerathen  fand,  die  Versammlung  zu  verlassen.  Allein 
den  Forderungen  Berns  zu  widersprechen,  hatte  man  nicht  mehr  den 
Muth.  Vielmehr  wurde  der  Generalvicar  ersucht,  „zum  Besten  der 
Stadt"  Furbity  in  sichern  Verwahr  zu  nehmen  uiid  einen  Tag  zur 
Verhandlung  der  Anklagen,  welche  Bern  gegen  denselben  erhoben, 
anzusetzen.  Als  die  geistliche  Behörde  dies  ablehnte,  ordnete  der  Rath 
selbst  die  poli^ieiliche  Ueberwachung  und  Aufbewahrung  des  Mönches 
im  bischöflichen  Palast  an,  „damit,  wenn  die  Herren  von  Bern  kämen, 
sie  gegen  ihn  verhandeln  konnten."  Die  Fortsetzung  seiner  Predigten 
blieb  Furbity  einstweilen  noch  unverwehrt. ') 

In  den  ersten  Tagen  des  neuen  Jahres  (5.  Januar)  kamen  die 
Bemer  Gesandten,  vier  an  der  Zahl,  selbst  an.  In  ihrem  Gefolge  be- 
fend  sich  abermals  ein  Diener  des  Evangeliums,  der  junge,  talentvolle 
und  wortgewandte  Pierre  Viret  aus  Orbe,  ein  Freund  und  Scliüler  Fa- 
rels.  den  er  bereits  seit  einiger  Zeit  bei  den  stürmischen  Missions  fahr- 
ten im  Waadtlande  miterstützt  hatte.  Obwohl  von  milderm,  beschei- 
denerm  Wesen,  nicht  so  rauhen,  gewaltthätigen  Sinnes  wie  der  Meister, 
stand  Viret  diesem  doch  an  Eifer  für  das  neue  Gotteswort  in  keiner 
Weise  nach;  noch  trug  er  an  seinem  Leibe  die  frischen  Wundmale 
aus  einem  Handgemenge,  das  er  erst  eben  mit  den  Katholiken  in 
Payerne  bestanden.-)  Deutlich  kündigte  eine  solche  Begleitung  den 
Zweck  der  Gesandtschaft  an. 

Mit  dem  rauhen  Stolze  altrömischer  Senatoren  traten  Berns  De- 
putitte  vor  den  Rath.  Vor  allen  Dingen  drangen  auch  sie  auf  die 
Bezahlung  ihrer  alten  Schuld forderung,  die  auf  eine  sehr  bedeutende 
Summe  berechnet  wurde.  Dann  folgten  die  "Beschwerden  über  die 
ihnen_ durch  Furbity  angethanen  Beleidigungen  und  die  Forderung  einer 
entsprechenden  Genugthuung.  Der  verwegene  Mönch,  welcher  durcii 
die  Wirkung  seiner  Predigten  Berns  Plane  zu  durchkreuzen  drohte, 
sollte  zunächst  aus  dem  Wege  geschafft  werden.  Man  erfuhr  erat  jetzt, 
worauf  sich  Berns  Ajiklage  eigentlich  gründete.  Es  war  vornehmlich 
jene  Aeusserung,  wodurch  Furbity  die  „Deutschen"  den  Ketzern  bei- 


i 


')  Rathsprot.  22,  2J,  24,  25,  26.  Decemb.  [533.  Frommeiil  |).  7S.  Jussit 
V-   74- 

*)  Vgl.  Prominent  p.  71).  Pierrefletir,  Memoircs  p.  37.  Ein  sehr  giinsligea 
"Urtheil,  d[is  indes5  durch  Virets  Schriften  keineswegs  überall  bestätigt  wird, 
fHllt  Fare)  über  die  Friedensliebe  und  Bescheidenheit  seines  Freundes  in  den 
Epp.  ab  eccles.  Helv.  tef.  vcl  ad  eoa  scriptae  p.  2äl. 
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gezählt,  welche  er  den  das  Gewand  des  Herrn  theiknden  Kriegsknech- 
ten unter  dem  Kreuze  gleichgestellt.*)  Die  Gesandten  erklärten,  diese 
Beschimpfung  auf  „ilire  Herren",  die  auch  Deutsche  seien,  beliehen 
zu  müssen,  und  verlangten  demgemäss  strenge  Bestrafung  des  Misse- 
thätcrs.  Der  Rath  gab  sich  alle  Mühe,  „die  grossen,  lieben  Bürger 
von  Bern"  zu  beruhigen  und  sie  von  ihrer  seltsamen  Forderung  abzu- 
bringen. Er  führte  aus,  dass  die  ganze  Angelegenheit  eine  geistliche 
sei  und  vor  das  Gericht  des  bischoflichen  Officials  gehöre.  „Gern 
jedoch  werde  man",  hiess  es,  „bei  diesem  den  Herren  von  Bern  zur 
Erlangung  ihres  Rechts  nach  Kräften  behiilfljch  sein."  Allein  an  sol- 
cher Antwort,  erzählt  der  Bemer  Chronist,  fanden  die  Boten  keinen 
Gefallen,  sondern  ein  grosses  Missfallen  und  Bedauern.  Sie  lehnten 
es  ab,  sich  mit  einem  geistlichen  Gerichte  in  irgend  welche  Unterhand- 
lung einzulassen,  appellirten  an  den  grossen  Rath  und  verlangten  eine 
unumwundene  Erklärung  darüber,  ob  ihren  tiefgekränkten  Mitbürgern 
Genugthnung  werden  solle  oder  nicht.  Als  auch  der  grosse  Rath  bei 
jener  ausweichenden  Antwort  blieb,  machten  sie  von  ihrer  letzten  und 
geföhrlichsten  Waffe  Gebrauch:  sie  drohten  mit  Auflösung  des  Burg- 
rechts. Am  8.  Januar  legten  die  vier  Gesandten  vor  dem  versammel- 
ten Ratli  der  Zweihimdert  die  Bundesurkunde  auf  den  Tisch  und  for- 
derten die  Anwesenden  auf,  das  Siegel  abzunehmen.-) 

Es  war  ein  Moment  peinlicher  Verlegenheit!  Während  Dem  die 
Preisgebung  des  katholischen  Predigers  zur  Bedingung  der  Fortdauer 
des  Burgrechts  machte,  wurde  der  Rath  von  dem  andern  Allürten  in 
dem  gerade  entgegengesetzten  Sinne  bestürmt.  In  denselben  Tagen, 
als  jene  Unterhandlungen  mit  den  Abgeordneten  Berns  geführt  wurden, 
traf  eine  nochmalige  Gesandtschaft  von  Freiburg  ein,  welclie  mit  glei- 
cher Entschiedenheit  die  völlige  Aufrechthaltung  der  katholischen  Pre- 
digt verlangte.  Auch  diese  stellte  die  AiiflÖaung  des  Bundesverhält- 
nisses in  sichere  Aussicht,  wenn  ihren  Vorstellungen  kein -Gehör  ge- 
schenkt werde.") 


')  „Vnd  damit  Jr  wüssend  vmb  was  artikell  jr  den  münnch  anclagen 
vnd  berechtigen  söllind",  heisst  es  in  der  den  Gesandleo  mitgegebenen  In- 
struction vom  31.  December,  „Ist  nämlich  der  ertit,  das  er  die  TuL'^hen,  des 
namens  m.  H.  sin,  Henker  geschoUen,  die  den  raclt  Jesuchristi  geteillt."  Vgl. 
Bern.  Slnatsarcli.,  Insiruclionsb.  B,  f.  332  fl". 

^  Ralhsprot.  5,  7,  B.  Januar  1534,  Instraction  der  Berner  GcBindtea  1.  c 
Valerius  Anshelm,  Ungedr.  Forlsel/ung  ad  a.    1534. 

")   Rathsprüt.  7,  8.  Jannar   1534,  vgl.  Ralh=prut.  27.  Dec.  [533.    Das  hier 


g>egenge3et«te  ]■ 


Hfl 


Der  Augenblick  war  -gekommen,  wo  Genf  zwischen  seinen  beiden 
t-alten  Verbündeten  eine  Wahl  treffen  musste.    Wohin  diese  schliesslich 
I  fallen  werde,  Hess  sich  \'oraiissehen.    Zwar  fehlte  es  nicht  an  entschlos- 
Esenen  Mäntiern,  die,  wie  Oaude  Baud.anch  ohne  Bern  die  Würde  und 
^  Unabhängigkeit  ihrer  Vaterstadt  zu  wahren  sich  zutrauten.     Aber  ihre 
Anzahl  war  nicht  gross.    Und  woher  sollten,  wenn  man  sich  auch  zur 
Auflösung  des  Burgrechts  entschloss,   die  Mittel  genommen   werden, 
■f  Jim  Berns  Schuld  forderungen  zu  befriedigen?    Umsonst  hatte  sich,  der 
I  Rath  an  die  noch  anwesenden  Mitglieder  des  Domcapitels  gewandt 
I  Tmd  sie  ersucht,  aus  dem  Capitelsvermftgen  der  bedrängten  Stadt  Bei- 
lu  leisten.     Der  Rücksicht  auf  die  Armuth  und  hülfsbedürftige 
i'  ätissere  Lage  der  Stadt  mussten  die  kirchlichen  Bedenken  zuletzt  wei- 
'  chen.     Furbity  wurde  dem  Wunsche  Berns  gemäss  in  förmliche  Haft 
'genommen.     Man  einigte  sich  dahin,  dass  derselbe  öffentlich  vor  dem 
versammelten  grossen  Rathe  den  Vertretern  Berns  Rede  stehen  solle.'} 
Ohne  Verzug  führten  die  Gesandten  (q.  Januar)  mit  grossem  Ge- 
pränge ihre  drei  „Diener"  Farel,  Viret  und  Frommen!  in  den  grossen 
Rath,  um  den  Mönch  durch  sie  verhören  zu  lassen.^)   Welch'  glänüende 
Genugthüung  für  Farel  und  Fromment!  Indess  fanden  die  geistlichen 
Wortführer  Berns  ihre  Aufgabe  nicht  so  leicht,    als  sie  sich   gedacht 
haben  mochten.     Furbity  benahm  sich  mit  vielem  Takte  und  würdig. 
Er  kannte  die  Formen  des  Rechts  und  unterliess  nicht,  von  denselben 
1  seinen  Gunsten  Gebrauch  zu  machen.    Ein  längerer  Aufschub  wurde 
dadurch  herbeigeführt,  indem  der  Angeklagte  anfanglic!;i  jede  Auskunft 
[  verweigerte  und  vor  einen  geistlichen  Richter  gestellt  zu  werden  ver-  . 
\  langte.     Der  Rath,  welcher  früher  selbst  diese  Forderung  als  eine  be- 
rechtigte bezeichnet  hatte,  gab  sich  noch  einmal  Mühe,  die  Angelegen- 
1  einem  friedhchen  Ausgleiche  zu  bringen.      Er  sandte  Boten 
-  nach  Bern  und  an  den  Bischof,  um  beide  zur  Nachgiebigkeit  zu  be- 
wegen,*}   Der  Bischof  wurde  in  ehrfurchtsvollen  Ausdrücken  und  u 

erwähnte   Freibitiger   Schreiben,    welches    det' Gesandtschaft   vorausging, 
abgedr.  Arch.  für  schweif.  Ref.-Gesch.  I.  845. 
1)  Rathsprot.  8,  9.  Janoar  1534. 
»)  Ratlisprot.  9.  Januar  1534. 
')  Vgl,  Berner  Rathstnanuale   ig  und  20,  Januar  1534  und  die  dem  (ro 
,   sandten   an   den  Bischof  mitgegebene  Instmctioa   d.   d.   12.  Jannai 

Berner  Staatsarchiv:  Genfer  Angelegenheiten  von  1162—1557.    ^wei  weitere    I 
I  Schttiben  wurden  in  derselben  Angelegenheit  am  21  und  27.  Januar  an  den 
f  gerichtet.     Ans  allen  drei  Schreiben  ersieht  man,  dass  e.^  di;m  Rich 
p  mit  der  Erhaltung  des  Katholicismus  noch  völliger  Ernst  war. 


Hervorhebung  des  von  Bern  ausgeübten  Dtucks  ersucht,  „für  dieses 
Mal"  nachzugeben  und  einen  geistlichen  Richter  zu  ernennen,  welcher 
in  Gemeinschaft  mit  dem  Rathe  die  „Entschuldigung"  des  Mönches 
anhöre,  damit  das  sonst  drohende  aufregende  und  gefährliche  Sciiau- 
spiel  einer  öffentlichen  Disputation  vor  dem  Volke  vermieden  werde. 
An  Bern  erging  die  Bitte,  auch  einen  geistlichen  Schiedsrichter  zuzu- 
lassen. A]Min  hier  wie  dort  blieb  der  Versuch  ohne  Erfolg.  Die  geist- 
liche Behörde  berief  sich  auf  den  Buchstaben  des  Gesetzes,  und  Bern 
antwortete  mit  einem  Schreiben,  welches  die  früheren  Forderungen 
und  Drohungen  noch  durch  neue  überbot.  So  blieb  dem  Rathe  nichts 
übrig,  als  den  Dominikaner  dem  von  Bern  verlangten  Verfahren  zu  un- 
terwerfen, und  dieser  selbst  verstand  sich  schliesslich  auf  die  eindring- 
lichen Vorstellungen  der  weltüchen  Behörde  zur  Nachgiebigkeit.') 

Am  27.  Januar  fand  das  lang  erwartete  Verhör  vor  den  Zwei- 
hundert satt.  Furbity  wies  die  gegen  ihn'  erhobenen  Anklagen  mit 
Ruhe  zurück,  indem  er  entweder  die  ihm  zur  Last  gelegten  Aeusse- 
rungen  überhaupt  bestritt,  oder  unter  Hinweisung  auf  die  ganz  allge- 
meine Fassung  derselben  die  Absicht  eüier  Beleidigung  bestimmter 
Personen  in  Abrede  stellte.  Seine  Erklärungen  waren  der  Art,  dass, 
wenn  von  den  Gesandten  lediglich  eine  Genugthuung  beabsichtigt  wor- 
den wäre,  sie  hätten  völlig  befriedigt  sein  müssen.  Allein  die  „Herren 
von  Bern"  waren  nicht  gesonnen,  sich  das  Opfer  so  leichten  Kaufs 
entgehen  zu  lassen.  Sie  stellten  jetzt  die  unerhörte  Behauptung  auf, 
dass  auch  die  ganz  allgemeinen  Sätze  in  Furbitys  Predigten  Beleidi- 
gungen für  Bern  enthielten.  „Denn,"  erklärten  sie  mit  einer  ganz 
neuen  Logik,  „wenn  wahr  wäre,  was  der  Mönch  gepredigt,  so  verdien- 
ten sie  selbst  —  als  Ketzer  —  körperlich  gestraft  zu  werden;  eben 
deshalb  müssten  sie  nach  dem  jus  talionis  darauf  bestehen,  dass  über 
den  Prediger  die  nämliche  Strafe  verhängt  werde,  weiche,  wofern  der- 
selbe Wahres  gesprochen,  sie  selbst  habe  treffen  müssen."*) 

Es  war  mehr,  als  billig  erwartet  werden  durfte,  dass  Furbity  auch. 
nach  solchen  Proben  der  Berner  Dialektik,  „eingedenk  der  Ermahnung 
des  Apostels  Petms,"  sich  noch  bereit  erklärte.  Alles,  was  er  gepredigt, 
öffentlich  aus  der  h.  Schrift  zu  beweisen.  Das  Anerbieten  wurde  von 
den  Gesandten  „vorbehaltlich  ihrer  Rechte"  angenommen,  und  Farel 


'J  Raihsptoi.  I 

')  RathsproL  27,  Jan 
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und  Viret  empfingen  die  Weisung,  mit  dem  Mönche  zu  disputiren. 
Die  Disputation  wurde  unverzüglich  eröffnet,  aüein  der  Ausgang  war 
der  bei  solchen  theologischen  Wortgefechten  gewöhnliche;  kein  Theil 
vennochte  den  andern  zu  überzeugen.  Am  zweiten  Tage  brach  der 
Raäi,  der  vielen  Unterhandlungen  müde,  das  Gespräch  ab,  „da  genug 
diaputirt  sei."') 

In  der  That  war  es  auch  ohne  Disputation  klar  genug,  dass  der 
Mönch  den  Bemem  geopfert  werden  musste. 

Aber,  eben  so  klar  war  es,  dass  damit  zugleich  der  katholischen 
Sache  überhaupt  eine  Niederlage  der  entscheidendsten  Art  bereitet 
werde,  dass  die  Freiheit  der  katholischen  Predigt  niit  Fuibity  stehe 
und  falle.  Unter  den  Katholiken  selbst  gab  man  sich  darüber  keiner 
Täuschung  hin,  und  mit  gespanntester  Aufmerksamkeit  war  deshalb 
von  Anfang  an  Futbitys  Prozess  von  ihrer  Seite  verfolgt  worden.  Als 
nach  de  SS  Hoffnungen  immer  geringer  wurden, 

geriethe  fi  b    h         Aufregung.     Während  die  Einen  in 

die  Kir  h  d  d  n  „Märtyrer"  der  katholischen  Sache 

Gebete  a       11       "^  g      b       d    Ungeduldigeren  das  drohende  Geschick 


.     Ueber  diese  Disputation  erschien  bald 
m  Li  tainfs  iCauruns  grands   troubles   et  tumul- 

H     m  lation  faicte  Fan   1534"    ein    anonymer    Be- 

rn M  ter  dem  Titel  „Dispute  lenae  ä  la  Genkve 

m      ateiaischer  Üebersetzung  veranstaltet  bat. 
ke  eines  Freundes  und  Verehrers  von  Fur- 
ut       dl  der  Wahrheit  dennoch  anf   die  Seite    der 

h    er   gegen    diese    anfänglich    eine  Abnei- 
D  ieser  Schrift   ist   kein  Anderer   als    Faret, 

"^  hol i sehen   Leser  hinters   Licht   zu   führen 

selbst  über  diese  Tendenz  seines  Machwerks  mit  labenswer- 
in   dem  vertraulichen    Schreiben    an    Liberlet   ausspricht;    vgl. 
und  Kritiken,  Jahrg. 
Aehtung  behan- 
Lptsache   um   so  mehr 
noch    von  Kitchhofer, 
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sucbte  und  sie 
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Kirchhoßr,   Farels  lit.  Thäfigkeit  in  den  Theol.  Slm 

1S31   p.  zga.  Futbily  wird  demBemäss  seh  ein  bar  mit  gros 

delt,  in  Nebendingen  gelobt,  um  sich  aber  in   der  Hb 

Blossen    lu    geben.     Als   hisfurische  Quelle,   wie  dies 


Gaberei  n,  A.  geschehen,  kann  die  Schrift  nicht  benutzt  werdi 
ISltiger  Mensch,   wie   Futbity  nach   der   Farel'schen   Relalipn   gi 
mÜESte  (vgl.   I.   B.  Dispute   p.  120)  wi 
solchem    Eifer   verfolgt  worde 
leigen  ihn 


Ein  s. 


Chronist  ihn  in  dem  gehässigste] 

•)  >,»>  p.  76. 


den  Bemern  mit 
in:  die  Genfer  Raihsprotocolie  vor  dem 
iinem  ganü  andern  Lichte.  Dass  der  Bemer 
Lichte  darstellt,  versteht  sieb  von  selbst. 


mit  den  Waffen  in  der  Hand  abwenden  zu  können  und  versuchten 
noclimals  dum 'Aufstand.  Der  Versuch  misslang  vollständig,  wie  nicht 
anders  zu  erwarten  war,  und  brachte  nim  gerade  durch  die  Reaction, 
welche  er  naturgetnäss  hervorrief,  die  Partei  der  „Gutwilligen"  vollends 
ins  Ueberge wicht.') 

Die  nächsten  allgemeinen  Walilen  am  8.  Februar  machten  dies 
offenbar.  Die  in  ihrer  Mehrzahl  noch  katholischen  Syndike  des  ver- 
wichenen  Jahres,  welche  trotz  aller  Nachgiebigkeit  gegen  den  mäch- 
tigen Dränger  die  endgültige  Entscheidung  des  Furbity'schea  Prozesses 
doch  immer  wieder  hinausgeschoben  hatten,  wurden  durch  Anhänger- 
Berns  ersetzt  und  in  dem  entsprechenden  Geiste  auch  der  Rath  um- 
gestaltet. IVEchel  Sept,  einer  der  eifrigsten  unter  den  Gutwiliigen,  er- 
hielt das  Amt  des  ersten  Syndiks. 

Die  neue  Behörde  säumte  nicht  lange,  ihren  Bemer  Sthutzherren 
die  verlangte  „Genugthmmg"  vollständig  zu  gewähren.  Umsonst, 
dass  Freiburg  seine  frühere  Drohung  wiederholte.*)  Am  13.  Februar 
wurde  Furbity  einem  neuen  Verhör  unterworfen.  Die  lange  Haft  und 
die  fortwdhrenden  Verhöre  hatten  den  Mann  geistig  und  körperlich 
gebrochen,  so  dass  sein  Anblick  eher  Mitleid  als  Zorn  erregte.  Nicht 
mehr  im  Stande,  den  Verhandlungen  zu  folgen,  und  von  der  Nutz- 
losigkeit w  eitem  Widerstandes  überzeugt,  verzichtete  er  auf  jede  Gegen- 
rede und  räumte  ein,  was  man  wollte.  Das  hierauf  gefällte  Urtheil 
lautete  aul  Öffentlichen  Widerruf  und  Abbitte  vor  versammelter  Ge- 
meinde Triumphirend  führten  die  Bwner  am  15.  Februar  ihr  Opfer 
noch  einmal  in  St.  Peter,  um  dort  Zeugen  seines  Öffentlichen  Wider- 
rufs zu  sein.  Allein  diese  Freude  sollte  ihnen  nicht  werden.  Auf  der 
Kanzel  kehrte  dem  vielgeplagten  Manne  sein  alter  Muth  zurück;  es 
ergriff  ihn  Reue  über  die  bewiesene  Schwäche,  und  der  erwartete  Wider- 
ruf wurde  nicht  geleistet.  Bern  musste  sich  mit  einer  Verschärfung 
der  gegen  den  angeblichen  Beleidiger  seiner  Ehre  verhängten  Frei- 
heitsstrafe zufriedenstellen.  Erst  zwei  Jahre  später,  als  Genf  bereits 
längst  eine  evangelische  Stadt  geworden,  sah  Furbity  durch  die  Da- 
zwischenkunft  Frankreichs  die  Pforten  seines  Kerkers  sich  öffnen.') 

')  Rilhsprol,  3,  4,  5,  6,  8.  Febr.   1534;  vgl.  Frominenl  p,  144. 

>)  Rathsprol.  7  und  It.  Ftbr.  1534. 

'')  Vgl.  Rathsprot.  8,  13,  IJ,  20.  Febr.  rS34.  BemeC  Rsthim.  9.  211,  2Ö, 
Febr.,  yussü  p,  77.  78.,  Marchand  de  Genive  l,  e.  XIII,  p.  33. 3-t-  Pierrefltur, 
Miraoires  p.  III,  Arch.  f.  scliweU.  Ref.-Gcsch.  I,  8J7,  84;.  Ah  Jeanne  de 
Juäsie  ihr  Werk  schiieb,  befand  sich  Furbily  noch  in  Haft;  vgl,  p.  71). 
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Nachdem  mit  Furbity  die  Freiheit  der  katholischen  Predigt  ge- 
fulleri  war,  galt  es,  das  den  Katholiken  entrissene  Recht  auf  Berns 
Glaubensgenossen  zu  übertragen. 

Dass  dies  die  vornehmste  und  eigentliche  Aufgabe  der  Berner 
Gesandten  war,  brauchen  wir  kaum  noch  ausdrücklich  zu  erwähnun. 
Schon  in  der  ersten  Instruction,  welche  sie  von  den  heimathlichen  Be- 
hörden empfingen,  wurden  sie  angewiesen,  Alles  aufzubieten,  „dass  die 
Gutwilligen  zu  Genf  einen  Prädicanten  erhalten,  der  ihnen  das  gött- 
, liehe  Wort  verkünde."^)  Die  späteren  Verhaltungsbefehle,  welche 
ihnen  aus  der  Heimath  Zukamen,  erinnerten  sie  wiederholt  an  diese 
Pflicht,  und  schon  im  Verlaufe  des  Furbit}''schen  Prozesses  sehen  wir 
demgemäss  die  Gesandten  zu  verschiedenen  Malen  mit  der  Forderung 
vor  den  Rath  treten,  „Conscienz  und  Glauben  frei  zu  lassen"  und  einen 
öffentlichen  Prediger  des  Evangeliums  zu  bewilligen.  Es  war  natür- 
lich, dass  die  Anwesenheit  der  vier  Gesandten  und  ihre  energisch 
evangelische  Sprache  die  Gutwilligen  ermuthigte  und  den  religiösen 
Eifer  derselben  steigerte.  Bei  den  Predigten,  welche  Farel,  Viret  und 
Fromment  hie  und  da  in  Privatwohnungen  hielten,  waren  oft  mehrere 
Hundert  anwesend.-)  Ernster  als  je  drangen  deshalb  die  Gesandten 
nach  der  Beseitigung  des  Dominikaners  in  den  Rath,  nunmehr  eine 
der  städtischen  Kloster-  oder  Pfarrkirchen  für  die  öffentliche  Predigt 
des  Evangeliums  einzuräumen.  Allein  selbst  dieser  so  ganz  unter  dem 
Einflüsse  Berns  gewählte  Magistrat  sträubte  sich  gegen  die  Bewilligung 
einer  solchen  Forderung.  Politische  und  religiöse  Erwägungen,  Rück- 
sichten auf  das  katholische  Freiburg,  das  man  nicht  von  Neuem  verietzen 
mochte,  tmd  eine  auch  bei  dieser  neuen  Behörde  noch  hervortretende 
Abneigung  gegen  den  schonungslose!!  Radicalismus  Farels,  dessen 
öffentliche  Anerkennung,  wie  sie  Bern  verlangte,  einen  Kampf  aufLe- 


')  Instruction   vom  31.  Detember  1533,   Bern.  Slaatsarch.,  Inslructionsb.  B, 

f.  332  ff. 

=)  Anslielm    erzähU,    die    vier    Boten    hätlcn    ihre   Forderung    vor   dem 

Ratlie  insbesondere  damit  begründet;   „Vil   volks,   wyb  vnd  mann,  louffend 

jnen  nach   vmb  Evangelische  Predicanlen   in  haben.     Nitchst  Sontags   syent 

ob  300  menschen   Inns   Herrn   von  Torang  (Thorens)  huäs  zur  prediy  gewe- 

Ungedr.  Forts,  ad  a.  1534.     Dass  aber  auch  um   diese  Zeit  noch   die 

Katholiken  weitaus  die  Mehrzahl  bildeten,   eräieht  man   aus  den  Schreiben 

_  •4esBischors  an  die  fünf  Orte  und  an  den  Officiai'von  Besanjon  vom  13.  und 

1-13*  jBiuiir  1534,     Berner  Staatsarchiv,  Genfer  Angel.   1162— 1557.     Mächtig, 

I  ^idsst  es  in  dem   ersten  Schreiben,   seien  die  Neuerer  nur   „von  weginn  der    . 

P'«inderha!tung  sa  sie  anderswo  hur  habinn." 

"«mpKhalle.  J.  &1yin  atu.  10 


Die  Einführung  der  Refonnatiqn. 
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ben  und  Tod  innerhalb  der  Bürgerschaft  zur  nothwendigen  Folge  ha- 
ben uiusste,  wirkten  in  gleichem  Grade  auf  die  Haltung  des  CoUegiunis. 
Man  suchte,  wie  schon  so  oft  früher,  Bern  wieder  durch  eine  halbe 
Massregel  zufrieden  zu  stellen:  ein  entschieden  im  Rufe  evangelischer 
Gesinnung  stehender  Franziskanermünch,  Namens  Couteliet^  wurde 
für  die  bevorstehende  Fastenzeit  als  Prediger  bestellt;  er  musste  den 
Text  seiner  Predigten  vorher  dem  Ratho  zur  Genehmigung  vorlegen 
und  empfing  die  Weisung,  hauptsächlich  die  christliche  Liebe  und  die 
Werke  der  BarmherKigkeit  zu  empfehlen,  dagegen  die  Jtmgfrau  Maria^ 
das  Fegefeuer  und  die  Heiligenverehrung  in  seinen  Vorträgen  nicht 
KU  berühren.  Allein  es  war  eitle  Täuschung,  wenn  man  den  zudring- 
lichen Bundesgenossen  auf  solche  Weise  zu  befriedigen  hoffte.  Der 
neue  Prediger  wurde  in  Bern  nicht  evangelisch  genug  befunden.  Die 
Gesandten  wiederholten  ihre  Forderung  mit  grösserm  Nachdruck  und 
unter  Drohungen.  Der  geängstigte  Rath  gab  endlich  nach.  „Er  habe 
zwar  nicht  das  Recht,"  Hess  er  am  22.  Februar  den  ungestümen  Bitt- 
stellern eröffnen,  „ihren  Predigern  eine  öffentliche  Kanzel  einzuräumen, 
—  jenes  stehe  nur  dem  Fürsten  von  Genf  und  seinem  Stellvertreter 
in  der  geistlichen  Regierung  zu  —  aber  wenn  sie  selbst  eine  Kanzel  in 
Besitz  nehmen  wollten,  so  seien  sie  ja  dazu  mächtig  genug:  diT  Rath 
werde  weder  den  Muth  noch  auch  dje  Kraft  haben,  ihnen  Widerstand 
zu  leisten."') 

Diese  Erklärung  war  deutlich  genug.  Als  am  Sonntag  den  i.  März 
,  der  Franziskanermünch  in  der  Rivekirche  seine  Predigt  beendigt  hatte, 
drangen  Baudichon,  Perrin  und  Farel  an  der  Spitze  eines  lutlierischen 
Volkshaufens  in  das  Kloster  ein.  Man  zog  die  Glocken,  Unter  dem. 
Beifallsruf  der  Menge  bestieg  Farel  die  Kanzel  und  liielt  die  erste 
öffentliche  evangelische  Predigt  an  geweihter  Stätte.  -) 

Am  andern  Tage  erschienen  die  vier  Gesandten  vor  dem  Kath, 
um  die  wunderbaren  Fügungen  der  göttlichen  Gnade  zu  preisen. 
„Was  sie  so  lange  gewünscht,"  Hessen  sie  sich  hier  vernehmen,  „das 
sei  nun  durch  die  göttliche  Fügung  ganz  ohne  ihr  Wissen  geschehen.  ' 

')  Rnlhsprol.  16,  20,  21.  Februar  1534.   Schreiben  Berns  an  die  Gesandten  1 
in   Renf  d,  d,  26.  Febr.     Bern,   Slanlsarch.,   Tent^ch  Missivenb.   V, 
F^omment  p.  Bj. 

^)   yMSSie  p.  81.     Die  Erklärung  vom  32.  Februar  wurde  am  1.  Man  noch    \ 
einmal  ■wiederholt:  „Ipsi  shuI  pounlts,  qtiibus,  si  beiic  lotum  "hi  vülutrim 
eupartnt^   nun  passumus  amiKKre:  quad  faciant  til  sibi  placvbit,  poUstati  t 
iue  Hcguitnus  contradicere." 
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Sie  fühlten  sicii  Gott  zum  Danke  verpflichtet,  dass  er  es  den  Eürgern, 
ohne  dasB  Jemand  sie  dazu  aufgefordert,  lediglich  dvirch  seinen  heiligen 
Geist  eingegeben  (sola  Spiritus  sancti  inspiratione) ,  sich  der  h.  Stätte 
zu  bemächtigen."  Zugleich  dankten  sie  dem  Rathe  für  seine  gütige 
Nachsicht,  versprachen,  seine  vortreffliche  Aufführung  zur  Kenntniss 
ihrer  Behörden  xa  bringen,  und  ennahnten  ihn,  auch  in  Zukunft  Fare! 
„an  dem  Orte,  den  ihm  der  Herr  gegeben",  das  Wort  Gottes  verkün- 
digen zu  lassen,  ihn  gegen  jeden  Angriff  zu  schützen.  Der  Rath  war 
über  das  ihm  gespendete  Lob  selbst  betroffen  und  versuchte  schüchtern 
einige  Gegenbemerkungen.  Eine  aus  den  Syndiken  und  andern  Mit- 
gliedern des  Collegiums  bestehende  Deputation,  welche  sich  in  die 
Wohnung  der  Gesandten  begab,  liess  nicht  undeutlich  merken,  dass 
sie  den  frommen  Herren  bei  den  gepriesenen  Fügungen  der  göttlichen 
Gnade  eine  wesentliche  Mitwrkung  zuschrieb,  und  wagte  sogar  noch 
einmal  im  Interesse  des  öffentlichen  Friciiens  um  die  Entfernung  Fa- 
reis  zu  bitten.  Allein  die  barsche,  zurechtweisende  Antwort,  welche 
auf  diese  Vorstellung  erfolgte,  musste  die  Väter  der  Stadt  überzeugen, 
dass  weiterer  Widerstand  hier  fruchtlos  sein  werde.  „Der  Rath,"  hiess 
es,  „möge  sein  Verhalten  so  einrichten,  dass  es  den  Bemern  möglich 
sei,  ihm  auch  noch  ferner  Dienste  zu  leisten;  er  möge  aber  t>edenken, 
dass  diejenigen  nicht  Berns  Freunde  sein  konnten,  die  den  Freunden 
des  gottlichen  Wortes  Hindernisse  entgegenstellten."^) 

Einige  Tage  später,  am  7.  März,  reisten  die  vier  Gesandten  ab. 
Mit  Zufriedenheit  durften  sie  auf  den  Erfolg  ihrer  zweimonatlichen 
Thätigkeit  zurückblicken.  Sie  hatten  ihre  Mission  erfüllt  und  sich  ihrer 
Aufgabe  in'einer  Weise  entledigt,  die  sie  als  würdige  Repräsentanten 
der  vielgejiriesenen  Bemer  Sfaatskunst  erscheinen  liess.  Ja,  man  wird 
vielleicht  sagen  dürfen,  dass  nur  selten  das  Verfahren  der  Abgeord- 
neten des  altrömisciien  Senats  mit  solchem  Geschick  und  GJück  nach- 
geahmt worden  ist.  Wie  hatte  sich  in  jenen  zwei  Monaten  die  Lage  der 
Dinge  in  Genf  so  vollständig  verändert!  Während  der  Wortführer  des 
alten  Glaubens  im  Kerker  schmachtete,  verkündete  jetzt  Farel,  der  vor 
anderthalb  Jahren  Geächtete,  unangefochten  in  einem  der  angesehen- 
sten Gotteshäuser  Genfs  die  neuen  Glaubenslehren.  Ihm  und  dem  Eifer 
seiner  Gutwilligen  durfte  man  getrost  das  Weitere  überlassen.  In  einem 
begondem  Schreiben  drückte  Bern  nach  der  Rückkehr  seiner  Gesandten 
den  Mitbürgern  in  Genf  seine  Zufriedenheit  aus.    „Wir  preisen  Gott," 

■)  Rathsprot.  2.  MÄ.i   [J34. 
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schreiben  Schultheiss  und  Rath,  „dass  er  Euch  liie  Gnade  verliehen, 
sein  heiliges  Wort  anzunehmen,  und  bitten  ihn,  dass  er  Euch  die  Gnade 
der  Beharrlichkeit  und  Standhaftigkeit  gebe,  auf  das«!  seine  Ehre  unter 
Euch  zuneiime  für  und  für."^) 

Eine  vorauszusehende  Folge  dieser  Vorgänge  war  die  Auflösung: 
des  Burgrechts  zwischen  Genf  und  Freiburg.  * 

Durch  die  Verurtheilung  Furbitys  und  die  gewaltsame  Einfuhrung 
Farels  in  das  Rivekloster  hatte  die  schon  längst  \orhindene  Spannung 
zwischen  den  beiden  Städten  den  höchsten  Grad  erreicht  Es  k^ra 
hinzu,  dasa  auch  das  Herrscherrecht  des  Bischofs  wckhes  der  Bundts- 
brief  von  1526  ausdrücklich  gewährleistete,  durch  die  Auslegung  die 
Bern  und  seine  Parteigänger  in  Genf  dem  Burgrecht  gaben  mehr  und 
mehr  erschüttert  wurde.  'Freihurg  sah  alle  seine  ]M-ihnunj,Ln  und\or 
Stellungen  in  Genf  thatsächUch  verachtet,  seine  Gesandten  hinter  den 
Vertretern  Berns  in  off'en kundigster  Weise  zurückgesetzt  t^  fühlte  sii-h 
in  seinen  religiösen  Ueberzeugungen  wie  in  seiner  politi'ithfn  Ehre  tief 
verletzt  und  beschloss  die  wiederholt  ausgesprochene  Drohung  jetzt  zur 
Ausführung  zu  bringen:  sich  von  der  undankbaren  Stadt  gänzlich  zu- 
rückzuziehen. Am  27.  März  erschienen  vier  Bevollmächtigte  Freiburgs  • 
vor  dem  Rathe  in  Genf,  um  im  Nainen  ihrer  Mitbürger  schrifllicb  und 
mündlich  das  Burgrecht  wegen  offenbarer  \'orletzung  seiner  Bestim- 
mungen für  erloschen  zu  erklären  und  zur  förmlichen  Auflösung  des 
bisherigen  Bundes  Verhältnisses  einen  Tag  in  Lausanne  anzusagen.  Die- 
-selbe  Erklärung  wurde  am  29,  und  30.  März  vor  dem  grossen  und  dem 
allgemeinen  Rathe  wiederholt.-) 

Wie  lange  auch  ein  solcher  Ausgang  vorauszusehen  gewesen,  wie 
sehr  er  auch  von  einem  Theile  der  .Bürgerschaft  selbst  herbeigewünscht 
worden:  jene  Mittheilung  rief  dennoch  eine  ungewöhnliche  Aufregung 
in  Genf,  ja,  bei  der  grossen  Masse  der  Einwohner  eine  walirhafte  Be- 
stürzung hervor.  Es  erwachte  in  diesem  Augenblicke  noch  einmal  die 
Erinnerung  an  die  edelmüthige  Haltung,  die  Freiburg  in  den  Tagen 

1)  d.  d.  iG.  März  1534;  Bern.  Staatsarch.,  Weltsoh  Mjssivenbuch  A,  f.  3OU. 
Unler  demselben  Datum  iheilt  das  Atch.  f.  schweiz.  Ref.-Gesch.  I,  844  ein 
»weites  Schreiben  Berns  mit,  welches  nochmals  Farcl  dem  Schutze  der  Obrig- 
keit energisch  empfiehlt.  Es  ist  wohl  dasselbe,  welches  Farel  selbst  am  27. 
März  dem  Rath  iiberteicble  und  welches,  wie  es  scheint,  ihm  zugewandt  wurde, 
um  davon  nach  Umständen  Gebrauch  ^u  machen;  vgl.  Framm/tit  p.  gr.  Ber- 
ner Kathsm.   ij,   14.  Munt  1534' 

*)  Raihsprol,  37,  39.  30.  Mär«  if;34.  Das  Schreiben  Freiburg'  d.  &,.  33. 
Man  1534  ist  abgedr.  Arch.  f.  schweif.  Ref.-Gcseh.  L  844. 


Freiburgs  Rücktritt  von  dem  Burgrecht.  14g 

schwerer  Noth  bewiesen,  an  die  grosseh  und  unzweifelhaften  Verdienste, 
die  es  sich  in  dem  frühern  Kampfe  gegen  Savoyen  um  Genfs  Freiheit 
erworben  hatte.  War  doch  Freiburg  der  älteste,  eifrigste  und  opfer- 
willigste Verbündete  von  Genf  gewesen,  der  an  dem  Wohl  und  Wehe 
der  Nachbarstadt  stets  den  lebhaftesten  Antheil  genommen,  ja  mehr 
als  einmal  für  diese  das  eigene  Interesse  aufs  Spiel  gesetzt  hatte,  wäh- 
rend das  mächtigere  Bern  immer  eine  zurückhaltende,  zweideutige, 
nichts  weniger  als  uneigennützige  Politik  befolgt  hatte.  Und  flösste 
etwa  die  gegenwärtige  Haltung  desselben  Vertrauen  ein  ?  Man  machte 
den  Gesandten  Gegenvorstellungen,  man  protestirte,  man  entschuldigte 
sich  wegen  des  Vorgefallenen  und  wälzte  die  Schuld  auf  Bern,  man 
rief  sogar  Bern  selbst  um  seine  Vermittelung  an.  Allein  Freiburg  blieb 
unerbittlich,  da  seine  Hauptforderung:  Rückkehr  zu  einer  entschieden 
katholischen  Haltung,  von  Genf  wegen  seiner  Abhängigkeit  von  Bern 
nicht  erfüllt  werden  konnte.  Auch  die'  Zusammenkunft  in  Lausanne 
blieb  fruchtlos.  Am  15.  Mai  gab  eine  neue  Deputation  von  Freiburg 
dem  Genfer  Rath  das  abgeschnittene  Bundessiegel  zurück.^) 

Es  war  ein  neuer  schwerer  Schlag  für  die  Sache  der  Katholiken, 
die  seitdem  begannen,  sich  auf  das  Schlimmste  gefasst  zu  machen. 


IV. 
SIEG  DER  REFORMATION. 

Mit  der  Auflösung  des  Freiburger  Burgrechts  war  der  weitere 
(}ang  der  Ereignisse  in  Genf  entschieden.  Von  den  beiden  Schutz- 
mächten der  Stadt  hatte  die  katholische  selbst  das  Feld  geräumt:  nur 
die  protestantische  war  geblieben.  Mochten  die  katholischen  Bürger 
auch  noch  die  Mehrzahl  bilden,  ein  unbefangener  Beobachter  konnte 
doch  seit  dem  Frühjahr  1534  über  den  Ausgang  des  Kampfes  nicht 
mehr  zweifelhaft  sein:  schon  meldeten  in  dem  benachbarten  Walliser 
Lande  Gerüchte  den  völligen  Sturz  des  Katholicismus  in  Genf.-) 


1)  Rathsprot.  11,  13.  April,  i,  5,  14  und  15.  Mai  1534,  Bern.  Rathsm. 
22.  März,  22.  April  1534.  Instruction  vom  28.  März  1534,  Instructionsb.  B, 
f.  357  ff.     Fromment  p.  119,  Berchtoldy  Fribourg  et  Gen^ve  1.  c.  II,  97. 

2)  Vgl.  die  beiden  Schreiben  Berns  an  die  Gesandten  in  Genf  und  an 
Wallis  vom  31.  März  1534,   Bern.  Staatsarch.,  Teutsch  Missivenb.  U,  f.  131. 
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Wohl  suchte  der  Rath  auch  jetzt  noch  die  Rolle  eines  neutralen 
Vermittlers  und  Friedensstifters  fortzusetzen  und  sowohl  gegen  die 
Gütwilligen  Berns  als  gegen  die  Katholiken  seine  Autorität  zu  be- 
haupten. Er  gab  Farel,  dessen  demagogisches  Treiben  ihn  mit  ge- 
rechter BesorgnisB  erfüllte,  wiederholt  Beweise  seines  ernsten  Missfal- 
lens  und  verwies  die  evangelischen  Heisssporne,  die  Perrin,  Goulaz, 
Lev-et,  zuweilen  sogar  durch  GefEngnissstrafen  „bei  Wasser  und  Brod" 
zur  Ruhe.^)  Doch  wie  hätte  das  eine  Bewegung  aufhalten  können, 
die  jeden  Augenblick  Berns  mächtigen  Arm  zu  ihrer  Verfügujig  hatte! 
Das-  Wort  Gottes,  sagt  der  evangelische  Bericht,  machte  seit  der  Ab- 
reise der  Gesandten  tagtäglich  erstaunliche  Fortschritte.  Unter  stei- 
gendem Zulauf  setzte  Farel,  unterstützt  von  seinen  Freunden,  die  \'or- 
träge  im  Rivekloster  fort.  Schon  seit  Ostern  begann  er,  öffentlich 
mit  \'erachtung  des  alten  Ritus  Taufen  und  Trauungen  vorzunehmen. 
Katholische  Geistliche  wurden  auf  offener  Strasse  verhöhnt,  die  gotles- 
dieostlichen  Uebungen  der  Katholiken  mit  rohem  Muthwillen  gestört.*) 
Es  war  vergebens,  dass  selbst  Bern,  welches  schon  nach  einigen  Wo- 
chen wieder  eine  neue  Gesandtschaft  nach  Genf  abfertigte,  um  „die 
Gutwilligen  bei  gottlichem  Wort"  zu  schützen  und  Coutelier  zum 
Schweigen  zu  bringen,  an  die  Gemeinde  der  Gläubigen  die  Mahnung 
richtete,  nicht  gewaltsam,  sondern  „mit  Glimpf  und  Fug"  vorzugehen, 
nicht  zu  sehr  auf  Berns  Macht  zu  „pochen"  und  Aufruhr  zu  vermei- 
den,") Bildersturm  er  ische  Scenen  wurden  immer  häufiger  imd  schlös- 
sen sich  zuweilen  unmittelbar  an  eine  evangelische  Predigt  an.*) 
Als  am  15.  Mai  aus  den  umliegenden  Landgemeinden  mehrere  Pro- 
zessionen vor  der  Stadt  erschienen,  um  in  gewohnter  Weise  in  der 
Augustinerkirche  ihre  Andacht  zu  verrichten,  fielen  lutherische  Pöbel- 
haufen unter  der  Anführung  von  Baudichon,  Perrin  und  Goutnz  über  die 
betenden  Schaaren  her,  sprengten  sie  auseinander,  verhöhnten  ihre 
Gebete,  zeuissen  ihre  Fahnen  und  traten  Kreuze  und  Heiligenbilder 
in  den  Koth.  Der  Rath  hatte  nicht  mehr  den  Muth,  gegen  den  Un- 
fug einzuschreiten ;  er  begnügte  sich  damit,  den  in  isshandelten  Pilgern 


')  Vgl.  Rathsprol.   17.  März,   17.  April,  4.  Mai   1534. 

"t  Framment  p.  92,    Jussie  p.  86,  '}(,,  Rathsprol.  4.  Mai   1534. 

")  Vgl.  Instruction  vom  28.  MSri  1534,   Bern.  Staatsarch.,   Imtructionsb'/^ 
B-  f-  357  ff-  ""d  "^^s  Schreiben  an  Hie  „Evonjjelistcs  de  Gentve"  vom  21 ,  April 
1534,  Weltsch  Missivenb.  A,  f.  i<.,i. 

')  Vgl.   7u.uif  p.  BS  ff. 
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gleichsam  mr  Entschädigung  vor  den  Thortn  auf  städtische  Kosten 
eine  Erfriscliung  reichen  ku  lassen.^)  Selbst  die  noch  von  dem  Ma- 
gistrat angeordnete  grosse  städtische  FrohnJeichnamsprozession  konnte 
nur  imter  argen  Störungen  gehalten  werden.-) 

Mehr  und  mehr  gewann  Genf  das  Aussehen  einer  für  den  Ka- 
tholicismus  verlorenen  oder  doch  nicht  lunge  mehr  zu  haltenden  Stadt. 
Unter  den  kathfJischen  Bürgern  griff  seit  dem  Rücktritte  Freiburgs 
Muthlosigkeit  und  Niedergeschlagenheit  um  sich;  manche  wanderten 
aus,  andere  machten  mit  der  Neuerung  ihren  Frieden.  Schon  begann 
(ier  Abfall  auch  in  den  Reihen  der  Geistlichkeit.  Als  Farel  am  Pfingst- 
feste  in  dem  RivekJoster  feierlieh  das  Abendmahl  austheilte,  erschien 
Louis  Bemard,  einer  der  zwölf  Habilitez  von  St.  Peter,  warf  nach  der 
Predigt  vor  der  versammelten  Gemeinde  da.s  priesterliche  Gewand  ah 
und  erklärte  sich  für  „einen  Gefangenen  des  Evangeliums."  Zwei 
Tage  darauf  schritt  der  Neubekehrte  zu  der  Ehe  mit  einer  jungen 
Wittwe,  Denselben  Schritt  that  einige  Zeit  später  der  Pfarrer  von 
St.  Germain,  Thomas  Vandel,'*)  Auch  der  Ordensclerus  blieb  nicht 
zurück.  "  Einen  Mönch  des  Dominikanerklosters  sah  man  eines  Sonn- 
tags nach  beendigter  Predigt  das  Ordensgewand  ablegen  und  die 
Kanzel  besteigen,  um  die  Anwesenden  mit  der  Erklärung  zn  über- 
raschen, dass  er  bisher'alle  Welt  getäuscht  habe.  Unter  den  Frau- 
ziskanermö neben,  welche  sich  zur  neuen  Lehre  bekannten,  befend  sich 
auch  der  Guardian  des  Klosters,  Jacques  Bernard,  ein  geborener  Gen- 
ier aus  einer  der  angeseheneren  Familien.*)  Den  Beschluss  der  Be- 
kehrung bildete  in  der  Regel  der  Eintritt  in  den  Ehestand.  Eine  sehr 
grosse  Klugheit,  meint  der  evangelische  Bericht,  hätten  dabei  die 
Franzi skanermönche  bewiesen,  welche  vor  ihrem  Austritt  aus  dem  Or- 
den sich  einen  Theil  des  Klosterverraögens  aneigneten,  um  dasselbe 
als  Mitgift:  für  ihre  künftigen  Leisensgefährtinnen ,  „die  anders  nicht 


')  Rathsprot.    15.  Mai   1534,  Fram,»tnt  p.  93. 

»)  Ralhsprot.  4.  Juni,  Jusik  p.  89. 

3)  Vgl.  Malier  an  Bullinger  il.  d.  6.  Jun.  1534,  Kirclüiofir  I,  iBj,  Jit^sk 
p.  89,  Fronunmt  p.  138.  L.  Bemard  machte  spater  nach  das  Vcrdienät  i;el- 
tend,  welches  er  als  der  erste  verlieiralhele  Geistliche  sich  erworben  habe. 
Vgl.  Ralhsprot.  I.  Sept.   1541. 

')  Jtusu  p.  94,  Mimorial  du  Notaire  Messiei  in  den  Mem.  et  doc.  IX, 
p.  14,  Fromment  p.  178.  Uebrigens  erfolgten  die  Uebertritte  aus  dein  gMJ 
liehen  Stande  verhällnissmässJE  nicht  in  grosser  An/.ahl,  wie  selbst  Ftoitk 
p.   141   gesteht. 
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EU  hibtn  waren  ku  lerwenden  Manchen  Familienvätern,  fügt  der 
Benchlersiaiter  hinzu  habt  diuse  neue  Art  von  Ausstattung  sehr  ge- 
fallen   doch  sei  MB  bdld  wieder  in  Abiahme  gekommen.') 

Uni  vie  die  Anzahl  ihrer  \nhanger  wiichs,  steigerten  nun  auch 
die  evangelischen  Prediger  ihre  An  prüche  gegenüber  der  städtischen 
Obrigkeit  Sie  ersüuenen  vor  derselben  nicht  mehr  als  arme  Ver- 
folgte upd  Si-hutzflehende  ihre  Sprache  wurde  gebieterisch,  ilire  Vor- 
stellungen klammen  >ft  wie  Drohungen.  Im  Vertrauen  auf  ihre  Gnt- 
wilhgen  und  überdies  jederze  t  der  Hülfe  Berns  sicher,  das  die  Genfer 
Prediger  j,leiLhsam  als  seine  Residenten  ansah  und  die  Gesandten  auf 
ihren  Rath  inwies,")  wagten  Farel  und  Viret  bald  eine  Oberaufsicht 
über  das  gesammte  Genfer  Kirchenwesen  für  sich  in  Anspruch  i-u 
nehmen.  Der  \icar  von  St  Gervais,  welcher  es  noch  gewagt  hatte, 
öffentlich  katholische  Grundsatze  zu  lehren,  wurde,  „weil  er  das  Evan- 
gelium verfälsche"  von  Viret  in  Gegenwart  des  Rathes  strenge  verhört 
und  angewiesen,  in  Zukunft  nur  „die  Wahrheit"  zu  predigen.  Als  er 
dieser  Weisung  nach  der  Ansicht  t'arels  nicht  nachkam,  wurde  er 
einige  Wochen  später  abermals  vorgeladen  und  vor  versammeltem 
Rathe  von  Farel  und  Viret  zurechtgewiesen.  Der  Magistrat  wiederiiolte 
dann  den  frühern  Befehl,  „nur  das  Evangelium  nach  der  Wahrheit 
zu  predigen,"  in  noch  strengerer  Form  und  richtete  an  Farel  die  förm- 
liche Bitte,  damit  zufrieden  zu  sein.^)  So  tief  war  der  Rath  mit  sei- 
ner ..Stellung  über  den  Parteien"  bereits  gesimken!  Der  vermittelnde 
Standpunkt,  den  er  einzunehmen  trachtete,  erwies  sich  den  mächtigen 
Drängern  gegenüber  als  unhaltbar  und  lähmte  nur  seine  Thätigkeit. 
Es  war  eine  nothwendige  Folge  .jener  vermittelnden  und  neutralen 
Haltung,  dass  seine  Massregeln  jederzeit  den  Charakter  der  Halbheit  an 
sich  trugen,  dass  sie  der  rechten  Energie  und  eben  desshalb  auch  des 
Gehorsams  entbehrten.  \Vekhen  Erfolg  koimte  sein  Einschreiten  ge- 
gen die  BilderKerstörungen  haben,  wenn  er  gleichzeitig  die  Erklärung 
gab.  „die  Bilder  seien  in  der  Tbat  nach  dem  göttlichen  Gesetze  weg- 


')  J 


iiS,  I 


')  Man  vj;l.  stlioii  die  Inscrutlioii  vom  ;B.  Man  1534  llnitmcliunsU.  B, 
f.  357  ff.),  welche  die  Gesandten  »nweisl,  den  Handel  ge^en  Comeliet  „vff 
meysler  Wilhelm  Farcls  wyter  berieht"  vor  den  Rath  zu  brinKen. 

'')  Rnthsprot.  8.  Juni,  20,  21,  24.  Juli  1534.  Umsonst  verlangien  meh- 
rere katholische  Bürger,  an  deren  Spilie  Gitardin  de  U  Rive  sinnd,  jm  24. 
Jnli,  „daäs  man  ihrem  Prediger  m  predigen  gestatlc,  wie  es  Farti  );l->1.i11cI 
werde,  dimii  man  in  Frieden  lebe.- 


Zunelimeu.an'  EEaflnss  der  Prediger.  ji^i 

■  zu  nehme  II  und  zu  .aorstören,  nur  gebiihre  das  Recht  dazu  illein  der 
Obrigkeit?"^)    Darf  es  Wunder  nehmen,  wenn  Diener  und  Anhänger 
des  Evangeliums  nagh  dieser  Erklärung  nur  nocli  muthiger  wurden   ■ 
und,  entschlossen  vorgehend,  einer  solchen  Obrigkeit  mehr  und  mehr 
das  Terrain  abgewannen? 

Wesentlich  gefördert  und  beschleunigt  wurde  dann  aber  der  Fort- 
gang der  evangelischen  Bewegung  durch  die  üble  Lage,  in  welch« 
Genf  im  Sommer  1534  durch  Pierre  de  la  Baume  gerieth.  Abermals 
sehen  wir  den  Bischof  der  protestantischen  Tendenz,  gerade  indem  er 
sie  unterdrücken  will,  in  wirksamster  Weise  zu  Hülfe  komroen;  es  ist 
das  Oberhaupt  der  Genfer  Kirche  selbst,  welches  die  Katastrophe  des 
Kathnlicismus  beschleunigt  hat. 

Es  ist  bezeichnend  für  Pierre  de  la  Baume,  wenn  er,  nachdem 
er  Jahre  lang  der  Bewegung  untliätig  zugeschaut,  dann  durch  ein  ein- 
faches Verbot  sie  zu  hemmen  gesucht  hatte,  nunmehr  in  der  Anwen- 
dung äusserer  Gewalt  das  einzig  mögliche  Heilmittel  erblickte.  Schon 
m  Anfang  1534  stand  diese  Ueberzeugimg  bei  ihm  fest,  und  seitdem 
war  sein  ganzes  Sinnen  und  Trachten  nur  darauf  gerichtet,  mit  Hülfe 
benaclibarter  Mächte  eine  grosse  kriegerische  Unternehmung  gegen 
Genf  zu  Stande  zu  bringen,  um  auf  solche  Weise  wieder  in  ilen  Be- 
sitz seiner  durch  die  „neue  Sccte"  gestörten  „Autorität  und  Herrlich- 
keit" zu  gelangen.  Eingedenk  der  wiederholt  mit  dem  Turiner  Hofe 
gemachten  Erfahrungen,  wandte  er  sich  dieses  Mal  geraile  an  die 
Gegner  seines  frühern  Verbündeten  «m  Hülfe.  Er  sandte  im  Januar 
1534  Boten  und  Hülfsgesüche  an  die  Eidgenossenschaft,  die  et  jetzt 
als  die  beständige  Bescliirmerin  „seiner  arriien  Kirche"  pries,  an  die 
fünf  katholischen  Orte,  an  Freiburg,  ja  sogar  an  die  „grossmächtigen 
Herren  von  Bern."-)  Seine  Haupthoffnong  setzte  er  auf  Freiburg;  er 
ernannte  sogar  ein  Mitglied  des  Freiburger  Raths  zu  seinem  „Guber- 


1)  Rathsprol.  26.  Juli  1534. 

=)  „Wenn  mir  durch  Gott  vnnd  vth",  heUsl  e^  in  dem  Sclireibtn  a 
fünf  Orte  vom  13.  Jnnunr,  „nit  wirf  gehollinn,  so  statt  min  arme  statt  J 
in  grosser  gefarlichkeit  (u  fallen  in  die  vngeschiclclicbkeit  dieser  verfluchtea 
lotheristhen  Sect  vnod  das  durch  wärbung  etllicher  miner  vnndcrlhaneti  der- 
selbinti  Slatl."  Bern.  Staatsarchiv :  Genf.  Angel.  1162 — 1537,  wo  aiwt  J 
an  die  Eidgenossenschaft  (d.  d.  11.  Januar)  und  an  Bern  gerichtetatra 
ben  —  alle  in  deutscher  Sprache  —  sich  belinden.  Lctiteres  ist  inl'S 
des  Bisehof«  von  einem  seiner  Beamten  geschrieben.  r 
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nator  und  Statthalter"  in  Genf.  ^)  Allein  alle  diese  Gesuche  und  Ver- 
suche blieben,  wie  sich  voraussehen  Hess,  ohne  Erfolg.  \"on  Freiburg 
liefen  wenig  ermuthigende  Nachrichten  ein,*)  Die  fünf  Orte  wurden 
durch  die  Rücksicht  auf  die  Eidgenossenschaft  gelähmt,  welche,  abge- 
sehen von  der  Verschiedenheit  der  Religion,  auch  aus  politischen  Grün- 
den von  einer  Einmischung  in  die  Genfer  Händel  nichts  «issen  wollte. 
Bern  endlich  antwortete  mit  der  strengen  Weisung  an  den  Rath  in 
Genf,  den  neuen  Freiburger  \'icedom  ,J;eineswegs  anzunehmen,''  und 
drohte  mit  „grossem  Schaden."*)  So  blieb  dem  von  Allen  verlassenen 
Prälaten  nur  der  Savojarde  als  Helfer  übrig,  imd  abermals  ging  er 
die  verhängnissvojle  Allianz  mit  demselben  ein.  Als  Karls  III.  Bundes- 
genosse begann  Pierre  de  la  Baume  im  Sommer  1534  gegen  seine 
Unterthanen  den  offeneji  Krieg,  sammelte  Truppen,  verwandelte  si 
Schlösser  Peney,  Jussie  und  Tiiiez  in  Waffenplätze  zur  Einächliessung., ^ 
der  rebellischen  Stadt  und  forderte  alle  getreuen  Unterthanen  aüficj 
Genf  zu  verlassen.*) 

Es  war  nicht  möglich,  der  Sache  des  Katholicismus  in  diesem 
Augenblicke  einert  härtern  Schlag  zu  versetzen.  Indem  die  höchste 
kirchliche  Autorität  an  der  Seite  des  alten  Erbfeindes  von  Genf  die 
Katholiken  zum  Kampfe  gegen  ihre  \'aterstadt  aufrief,  drängte  sie 
Rath  und  alle  Schwankenden  vollends  in  das  entgegengesetzte  Heer-  j^ 
lager  und  überlieferte  die  Gewalt  geradezu  den  Händen  der  Neue-  vfl 
rungspartei.  Farel  und  seirie  Gehülfen,  fremde,  aus  weiter  Ferne  her- 
gekommene Männer,  die  nur  durch  den  Schutz  einer  fremden  Macht 
sich  Eingang  in  Genf  verschafft  und  oft  genug  die  patriotischen  Ge- 
fühle der  Bürger  verletzt  "hatten ,  befanden  sich  jetzt  in  der  günstigen 
Lage,  sich  als  die  eigentlichen  Patrioten  hinstellen  zu  können,  wahrend 


534.   und   beündet  Mch 
Bern.  Slaatsarch.  1.  c. 
icliof  gehorcht  werden; 
len  Freiheiten  ^ 

.    Febr.    1534. 


}j  Die  Ernennungsurkunde  ist   vom   12.  Janui 
ebenfalls   in   lateinischer  und  deutscher  Abschrift 
Dem  Statthalter  soll  in  welllichen  Dingen  wie  den 
derselbe  soll   die  allen  vom  Bisehof  gegebenen  und  besiih' 
lur  Richtschnur  seine»  Handelns  nehmen. 

*)  Pierre   de   la  Baume  an   das  Domcopile] 
Staatsarch.,  Genfei  Ani,'el.   1161—1557. 

»)  Bern  In  Genf  6.  Febr.   1534,  Bern.  Staatsarch.  Teutsch  Äti^ 
Hl   if.    Auch  bei  dieser  Gelegenheit  wird  wieder  das  „Geld"  in   Erinnenli 
gebracht.  — 'V^i-  Ralhsptot.  11.  Febr.,  Bern.  Raihsm.  Ju.  Febr. 

*)  Vgl.  Fn-mmcnl  p.  115  ff.     Schon   im  Juli   licäs  der  Bischof  in   Bern 
seine  Ansprüche  durch  die   hcnoglichen   Gesandten  vertreten,   und 
bleibt  dies  Regel;  vgl,  Bern.  Raihsm.  17.  20.  Juli,   11,  Aug.,  9.  Se 


Feindsel^etteo  dts  ^sehoüi  g^eo  Genf. 
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die  treugebliebenen  Katholiken,  eingeborone  Genfer,  die  Kum  grossen 
Theil  in  den  früheren  Kämpfen  für  die  städtische  Freiheit  und  Unab- 
hängigkeit Gut  und  Blut  eingesetzt/)  jetzt  als  Feinde  des  Vaterlandes, 
ja  als  Hochverräther  erschienen.  Zwar  leistete  nur  ein  Theil  dersel- 
ben dem  bischöflichen  Aufgebot  wirklich  Folge;  viele,  ja  weitaus  die 
meisten  katholischen  Bürger  folgten  bei  dem  peinlichen  Conflict,  in 
welchen  das  patriofische  und  das  religiöse  Gefühl  geriethen,  dem  ersten  ' 
und  thaten  als  gute  Genfer  redlich  ihre  Pflicht.  Allein  der  Hass,  der 
auf  ihren  emigrirten  Glaubensgenossen  lastete,  traf  doch  auch  sie; 
man  beobachtete  auch  sie  mit  stetem  Argwohn  und  Misstrauen,  und 
der  Umstand,  dass  bakl  einige  katholische  Bürger  auf  geheimen  epis- 
copalen  Umtrieben  ertappt  wurden,  gab  dieser  Stimmung  eine  gewisse 
Berechtigung.  Mit  Einem  Worte:  der  katholische  Theil  der  Bürger- 
schaft wurde  im  Sommer  1534  in  eine  h\  '.er  versetzt,  die  peinlicher 
kaum  gedacht  werden  konnte.  Jj 

Und  dazu  kam,  dass  der  Kampf  selbst  einen  für  Pierre  de  la 
Baume  höchst  ungünstigen  Verlauf  nahixi.  Wohl  gelang  es  den  Pe- 
nej-sanem,  wie  die  Streiter  des  Bischoft  nach  dem  Schlosse  Peney, 
ihrem  Hauptwaffenplatz,  gewöhnlich  genannt  ^^-urde^,  durch  \'erhin- 
derung  der  Zufuhr  die  Stadt  zeitweilig  in  grosse  Bedrängniss  zu  brin- 
gen, aber  ein  wirklicher  Erfolg  ward  nirgends  erfochten.  Karl  111., 
der  im  Hintergrunde  das  habsüchtige  Bern  auf  seinen  Vortheil  lauern 
sah,  wiederholte  das  frühere  Spiel  und  vermied  offene  Hülfekistung. 
Eine  nächtliche  Ueberrumpelung  der  Stadt,  welche  die  Bischöflichen 
zu  Ende  Juli  versuchten,  raisslang  vollständig,  da  man  von  Bern  zeitig 
gewarnt  wurde,  und  hatte  nur  eine  Verschlimmerung  der  Lage  der 
zurückgebliebenen  katholischen  Bürger  zur  Folge.  Mehrere  ange- 
sehene Katholiken  wurden  wegen  Einverständnisses  mit  dem  Feinde 
verhaftet,  andere  entzogen  sich  der  Einkerkerung  durch  die  Flucht  ins 
bischofliche  Lager  und  wurden,  wie  einst  die  geflüchteten  Mame- 
lucken, ihrer  Güter  verlustig  erklärt.-)     Die  weiteren  Feindseligkeiten 


I)  Selbsl  Fruinmetil  p.  67  muss  eingestehen,    Uasa   unter  den  Katholilien 
viele  gDte  Giinfer  und  ehemalige   Streiter   für  die   Unabhängigkeil   der  Sludt 
gewesen  seien.   Dagegen  finden  wir  unter  den  Lutheranern  ehemalige  Mamet  J 
lucken.     Vgl.    Califff,  Bei.  Hugues  p.  22,  23. 

^  Vgl.  Frnmmtnt  p.   123,  Messies,,  1.  c.  Mim.  et  döc.  IX,  24,  l£^i 
lade  de  1534  bei   Gaberei  1.  c.  I.  piec.  just  p.  62  if.,   Rathaprot.   ;,  i^B 
Ailg.   153*,  Bern.  Rathsm.  24.  Juli,  i,  7,  la  Aug.  1534. 
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und  Gt«d.lttl  dten  der  Peneysiaer  dienten  nur  da?»   die  Stiinniung  den  i 
Bürger  zu  verbittern  und  Repressilien  hcnurzurufen    sie  nutzten  dar  • 
Sache  des  Bischofs  eben  so  wenig    als  der  t^K^"  '''^  Stadt  gesthleu- 
derte  Kirchunbann    der  blos  dem  katholischen  Tbeile  \erle^enhtiteii  J 
bereitete   und   den   Emliuas   Berns   erhuhie '}     De  "stadt  entwickelM 
in   dem   Kample  eine   ungew  ahnliihe  Energie  und  Entschlossenhral 
Die  Angehangen  der  Fmignrten  wurden   unbirml  erzig  aubgewieseK 
und  jeder  \  erkehr  mit  den     \  ernthem  von  Penev     auf  das  strengste-a 
untersagt      Man  traf  mit  Eifer  und  Umsicht  alle  nuthigtn  Sicherheits-T 
raassregeln    bcwiiffnete  aammtliche  Burger    stellte  Sicherhe  tswachen 
aus  unl  vermehrte  das  scliwere  Geschütz  durch  Linschmelzung  von 
Glocken      Zur  Erhöhung   ier  VVidorstandsfahigke  t    ier  Stadt  wurde 
endlich  im  August  1534  der  !rt,hon  früher  angeregte  Bes^hluss  gefasst 
die  Vorstädte,  welche  die  j^rtheidi^ung  erschwerten,  niederzureissen.. 
Es  war  eine  harteMassregCJ,  die  gegen  600a  Bürger  obdachlos  machte- i 
und  deshalb  auch  auf  mehriT.chen  Widerspruch  stiess;  allein  der  Auf-  ■ 
gäbe  der  Vertheidigung  musAe  jede  andere  Rücksicht  weichen.*)  Farel 
und  seine  Gehülfen  im  Dieilste  des  Wortes  spielten  bei  allen  diesen 
Vorgängen  die  eifrigsten  Patrioten.    Man  sah  sie  bei  den  Wachtposten 
wie  bei  den  Befestigungsarbeiten.    Durch  kräftigen  Zuspruch  suchten 
sie  den  Miith  ihrer  Mitbürger  aufzurichten  und  die  noch  nicht  Bekehr- 
ten für  das  Evangelium  zu  geninnen.**)     Ihnen  kam  natürlich  Alles 
darauf  an,  die  ganze  Bewegung  mehr  und  mehr  mit  dem  evangelischen 
Geiste  eü  durchdringen  und  den  Bruch  mit  dem  Bischof  zu  einem  un- 
lieilbaren  zu  maclien. 

In  der  7"hat  schwanden  die  Aussichten  auf  die  Möglichkeit  eines 
Ausgleichs  immer  mehr.  Bischof  und  Stadt  überboten  sich  gegenseitig 
an  Masslosigkeiten  und  Heftigkeit  der  Beschuldigungen,  hiess  jener 
gegen  200  der  angesehensten  Bürger  wegen  Ungehorsam  und  Rebel- 
lion namentlich  vor  seinen  Ricliterstulil  laden  und  verurtheilen,*)  so 
betrachtete  und  behandelte  diese  die  emigrirten  Anliänger  de  la  Baumes 


')  ^lie  p.  97,  Fn>m,acnl  ]).  I  16,  Pi.r,;-ß^ur.  Mdmoiren  p.  uü.  Ueber 
die  „Tiolcnces  des  Pcneysans"  und  die  Besehweiden  des  Bischofi  gesell  liie  Stadt 
vgl.  die  von   Oabcrel  1,  c.  I,  p,  j.  p,  65  ff.  u.  77  ff.  miigellieilten  .\ctensiiicke. 

^  Vgl.  Rathsprut.  [8,  23.  Aug..  13,  14.  18,  |i).Sepl.  1534.  >jji>  p,  y;, 
i>8,  116.  IHcot,  Hisl.  de  Seneve  I,  3J1,  j2i.  Die  Fauhourgs  Rive,  S.  Victor, 
S.  L^er  und  de  ]a  Cortatcrie  wurden  dnmals  nach  und  nach  ictslött. 

•)  VrI.  Fromment -p.    [26,   127. 

■")  Ihre   Namen  a.  hei    OaljcrH  1.  c.   1,  p.  j.  p.  ;.i. 
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als  Hocliverrätlier.     Als  der  Bischof  die  Verlegung  des  g^eistiichen  Ge-  1 
richtshofes  von  Genf  nach  Gex   anordnete,    legte  der  Rath    feierlich  J 
Protest  dagegen  ein,  hielt  das  bischöSiche  Siegel  zurück  und  untersagte 
der  städtischen  Geistlichkeit  aufdas  strengste  jeden  Verkehrmit  der  a 
wärtigen  Behörde.')    Einige  Wochen  später,  ain  t8.  September,  finden  I 
wir   den  Rath   bereits   mit  dem  Gedanken   beschäftigt,    dem  Bischof« 
förmlich  den  Prozess  zu  machen.-)    Die  Hemer  Gesandten,  welche  um  1 
diese  Zeit  Genf  fast  nicht  meiir  verliessen,   um  der  Stadt  „mit  Hülfe  I 
und  Rath"  beizustehen,    und  mit  jedem  Tage  grossem  EinHuss  ge-  I 
wannen,  versäumten,  wie  man  denken  kann,  nichts,  um  diese  Stim- 
mung zu  nähren,  nnd  bald  war  man  bei  dem  Aeussersten  angelangt,  j 
Am  1.  October  begab  sich  eine  Deputation  von  Syndiken  und  Raths- 
herren  zu  dem  Domcapitel  und  ersuchte  dasselbe,  für  die  Ausübung 
der  dem  Kirchen fürsten  noch  verbliebenen  Jurisdiction  andere  Richter  i 
zu  ernennen,  da  der  Bischof  alle  seine  Pflichten  gegen  die  Stadt,  so* 
wie  auch  insbesondere  gegen  die  „Excel  lenz  der  sehr  geehrten  Herren] 
'von  Bern,  welche  immerdar  und  gänzlich  die  Beschützer  dieser  Stadt  I 
gewesen  seien  und  noch  seien,"  in  der  schmählichsten  Weise  verletze  I 
und  „der  bischöfliche  Stuhl  als  erledigt  angesehen  werden  müsse.''*)  1 

In  aller  Form,  durch  die  gesetzlichen  Vertreter  der  Gemeinde  war^ 
damit  Pierre  de  la  Baume  der  Gehorsam  aufgekündigt. 

Kaum  scheint  es  glaublich  und  dennoch  ist  es  unzweifelhaft:  selbst  J 
in  diesem  Augenblicke  noch  suchte  deT  Rath  die  von  ihm  in  der  r 
ligiösen  Frage  eingenommene  Mittelstellung  zu  behaupten    und  dem  ) 
völligen  Bruch  mit  der  alten  Kirche,  wie  ihn  Farel  und  Bern  verlang- 
ten, auszuweichen.     Sein   Abfall   galt  nur   der  Person  des  Bischofs, 
nicht  dem  bischoflichen  Institut,  welches  vielmehr  in  jener  dem  Dom- 
kapitel gemaciiten  Vorstellung  als  solches  anerkannt  wird,    Wie  gros-.' 


')  RathsproL  4.  Sept.    1534.      Vgl.   Spon-GaiitUr  I,   148. 
«)  Rallisprot.  18.  Sept.  1534. 
ä)  Rathsptot.   1.  Oct.  1534.  Die   abgegebene   Erklärung   ist   abgedt.  bei  I 
Gaberei  1,  c  I,  p.  191.     Der  Inhalt  darselben   macht  es  onaweifelhaft ,   das«  j 
•dieser  Schritt  hauptsächlich  auf  Veranlüssung  Berns  geschah,  deasen  GesandlerJ 
Trlboulet  dnmals  nach  dem  Ausdrucke  Jusiics  p.  q8  „par  commaHiienunt  i 
Brrnoii  ordonnoit  par  la   Citi  ö  san  pliUsir."     Von  der  damaligen  Abhins 
keil  der  Genfer  Behörde  legen  übrigens  sowohl  die  Genfet  Rathsprolocolle 
lij.  Sept.,  als  das  Bemer  Rathsmaniiale  (»gl.  10,   17,  23,  25.  Aug^  H,  15 
Sepl.  u.  s.  w.)  Zeugniss  ab. 
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sen  Einfluss  er  auch  Farel  und  Viret  hatle  einräumen  müssen, 
trachtete  doch  nicht  sie,  sondern  immer  noch  die  katholischen  Geist- 
lichen als  die  officiellen  Vertreter  des  religiösen  Cuitus  Genfs  und  ver- 
langte von  ihnen  nur,  dass  sie  das,  was  er  „das  Evangelium  nach  der 
Wahrheit"  naimte,  sich  aneigneten.     Die  unausgesetzte,  sehr  lebhafte'-; 
Verbindung,  welche  Farel  und  seine  Partei  —  noch  neben  dem  < 
ciellen  Verkehr  zwischen  den  beiden  Städten  —  mit  Bern  unterhiel^'J 
erfüllte  den  Rath  überdies  mit  einem  gewissen  Misstrauen. ^}     So  göi^ 
Bchah  es,  dass  in  denselben  Tagen,  als  dem  Bischof  der  Gehorsan* 
aufgekündigt  wurde,  die  Franziskanermönche  gegen  die  ungestümen  Zu«- ' 
dringiichkeiten  FareJs  in  Schutz  genommen,  der  Reformator  durch  einen 
Weibel  verwarnt  und  gegen  unbefugte  Bilderstürmer  strenge  Strafen 
verhängt  \vurden,  „um  den  Anderen  damit  ein  Beispiel  zu  geben."  ^) 

Hatte  aber  schon  vorher  die  Vermittel ungspolitik  des  Käthes  sit^ 
als  unausführbar  erwiesen,  so  war  sie  jetzt  vollends  aussichtslos, 
vollen  Gefühl  der  Ueberlegenheit,  welche  ihr  der  Gang  der  äussere«] 
Ereignisse  verlieh,  riss  die  lutherische  Partei  seit  dem  Herbst  1534  n: 
und  mehr  alle  Gewalt  an  sich.    Die  Abmahnungen  der  Behörden  v 
den  nicht  mehr  beachtet,  die  erkannten  Strafen  kamen  selten  1 
zur  Ausfülirung,  der  katholische  Theil  der  Bürger  wurde  mit  steigendef« 
Rücksichtslosigkeit  behandelt,   indem   man  ihn    für  alles  Ungemacl^.fl 
welches   der  Bischof,  über  die  ''ladt  brachte,   verantwortlich   machte..  "1 
Es  wiederholten  sich  die -Zustande,  die  Genf  in  den  Tagen  der  „Eid-  ' 
genossen"  und  „Mamelucken     erlebt  liatte;    kaum  minder   glimpflich 
ala  einst  die  unterlegenen  Anlianger  bavoyens  wurden  jetzt  die  Katho- 
liken von   der  Partei   der  Pradicanten    behandelt.      Man  erschwertft-j 
ihnen  auf  jede  Weise  die  Ausübung  ihres  Bekenntnisses,  nöthigte  8 
'  oft  mit  Gewalt  zur  Theilnahme  an  dem  neuen  Gottesdienste  und  lies 
keine  Gelegenheit  vorübergehen,  ihre  religiösen  Gefühle  zu  verletzen^ 
An  den  katholischen  Feiertagen  wurden  die  lärmendsten  Arbeiten  vai 


')  Am  29.  September  Hess  der  Rath  ein  Sclireiben,  welches  Claude  E 
nard  und  andere  „Gutwillige"  an  Bern  richten  wollten,  iurüi;khalten  (Rathi 
prot.  ig.  Sepl.  1534).  Das  Schreiben  hX  gleichwohl  nbgeeangen  und  befind(i 
sich  nebst  einem  andern  ähnlichen  vom  ;".  November  in  dem  Bern,  SlaaO* 
archiv:  Genf.  Angel.   iiGs — 15S7' 

-)  Rathsprot.  25,  28,  29.  Sept.   1534. 

')  Beispiele  bei  Jussü  p.  [06  ff.  Die  Verfaiserin  lobt  bei  dieser  Ge- 
legenheil  die  katholischen  Frauen,  die  sich  standhafter  gezeigt  hallen  als  die 
Männer. 
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richtet.  —  Bilderstürmerische  Scenen  und  gewaltsame  Störunfren  des 
katholischen  Gottesdienstes  kamen  fast  jeden  Ta^  vor.  Selbst  die 
in  stillster  Zurückgejiogenbeit  lebenden  Nonnen  des  Clarissenklosters 
nahen  sich  durch  rohe  Banden,  welche  in  ihre  Kirche  eindrangen,  in 
ihren  religiösen  Uebungen  gestört,  verspottet,  beäroht  und  riefen  am 
25.  Octoher  in  einem  flehentlichen  Gesuch  die  Hiiire  des  Eathes  an.') 
Am  Weihnachts feste  wagte  das  Domcapitel  erst  nach  eingeholter  Er- 
laubniss  des  Rathes  die  hergebrachten  Feierlichkeiten  vorzunehmen; 
Syndike  standen  mit  bewaffneten  Dienern  der  öffentlichen  Sicherheit 
vor  den  Kirchthüren  Wache,  um  neuen  Unruhen  vorzubeugen.") 
„Die  Christen,"  sagt  der  katholische  Bericht,  „hatten  bereits  allen 
Mutli  verloren  und  wagten  nicht  mehr,  den  Mund  zu  öffnen."  Die 
nächsten  allgemeinen  Wahlen  machten  ihre  Lage  noch  hoffnungsloser; 
man  wählte  vorzugsweise  solche,  welche  der  Bischof  vor  einigen  Mo- 
naten als  Rebellen  und  Ungehorsame  vor  seinen  Richterstuhl  geladen 
hatte.  Es  war  eine  der  ersten  Handlungen  der  neuen  Behörde,  da,ss 
sie  auch  die  Kirche  St.  Germain  für  die  evangelische  Predigt  einräu- 
men liess.*) 

Nicht  lange  darauf  schlug  ein  eigenthümlicher,  räthselhafter  Vor- 
fall die  katholische  Sache  vollends  zu  Boden.  Ein  in  zweideutigem 
.  Rufe  stehendes  evangelisches  Frauenzimmer  aus  der  benachbarten  } 
burgundischen  Landschaft  Bresse,  das  seiner  religiösen  Ueberzeiigungen 
wegen  sich  vor  einiger  Zeit  nach  Genf  geflüchtet  und  in  dem  Hause 
des  Claude  Bernard.  welches  auch  den  Predigern  als  Herberge  diente, 
Aufnahme  und  Beschäftigung  gefunden,  wuirde  eines  Vergiftungsver- 
suches gegen  die  drei  Diener  des  Wortes  angeklagt.  Viret  war  nach 
dem  Genuss  einer  von  ihr  bereiteten  Speise,  von  der  Farel  und  From- 
ment  nur  durch  einen  Zufall  nichts  genossen,  von  einem  plötzlichen.  \ 
Unwohlsein  befallen  worden.  Die  Umstände  schienen  auf  eine  Ver- 
giftung hinzudeuten.  Vorhaftet  und  vor  Gericht  gestellt,  legte  die 
Angeklagte  alsbald  umfassende  Geständnisse  ab,  Geständnisse,  die  sie 
als  das  Werkzeug  einer  weitverzweigten  katholischen  Priesterverschwö- 
rung erscheinen  liessen,  in  die  selbst  katholische  Bischöfe  als  Urheber 
verwickelt  sein  sollten.  Die  Angaben  lauteten  ungeheuerlich  und  muss- 
ten  um  so  mehr  Bedenken  erregen,  als  Charakter  und  Lebensw-andel 


')  Abgedr.  bei  Xa^tl  II.  127,  7ujji>  p.  I< 
')  RathsproE.  24.  December  1534,  ^ssii:  1 
»)  Rathsprot,  7,  8  und   12.  Februar  1535. 
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der  Person,  welche  sie  machte,  ihnen  keineswegs  Anspruch 
Würdigkeit  verliehen.  Trotzdem  fanden  sie  Glauben  i 
Geistliche  wurden  sofort  als  angebliche  Mitschuldige  in  Haft  genom- 
men. Zwar  ergab  die  Untersuchung  nicht  das  erwartete  Resultat; 
die  verhafteten  Geistlichen  sind  später  wieder  in  Freiheit  gesetzt  wor- 
den, und  es  ist  unzweifelhaft,  dass  der  Domherr  Hugonin  d'Orsi&^s, 
ein  Sohn  des  eifrigen  Patrioten  dieses  Namens,  den  man  als  einen 
Hauptschuldigen  darzustellen  suchte,  das  Opfer  einer  schmählichen 
Intrigue  gewesen  ist.  Aber  es  gelang  doch  auch  nicht,  das  Dunkel, 
welches  über  dem  \'orf:dle  schwebte,  völlig  aufzuklären,  und  die 
evangelische  Menge  liess  sich  schwer  überzeugen,  dass  bei  \'irets 
Erkrankung  nicht  ein  papistisches  Complott  im  Spiele  gewesen.  Die 
Ansicht  \im  einer  zur  Ermordung  der  Diener  des  göttlichen  Wortes 
angezettelten  Priesterverschwörung  erhielt  sich  und  wurde  in  dem 
Kreise  der  Gutwilligen  geflissentlich  genährt-  Die  Prediger  selbst 
glaubten  daran;  sie  liessen  sich  zu  ihrer  wunderbaren  Errettung  Glück'* 
wurtsche  darbringen.  Der  Rath  nahm  sie  jetzt  jrleichsam  officiell  unter 
seinen  Schutz  und  liess  ihnen  in  dem  Rii-ekJoster  eine  Wohnung  ein- 
räumen. Das  Volk  aber  pries  den  \"orfall  als  einen  neuen  Beweis, 
dass  der  Herr  sichtlich  mit  seiner  schützenden  Hand  über  seinen  Die- 
nern wache.') 

Mag  es  sich  mit  dem  Thatbestand  dieses  angeblichen  Attentats 
verhalten  wie  immer,  jedenfalls  versetzte  es  der  katholischen  Sache  den 
letzten  Stoss. 

')  Vgl.  Rathsprol,  ii.  Mäti,  13,  15,  it>,  27,  AptU,  ] 4.  Juli,  311.  August, 
Frommenl  p.  94  ff.  \ai  ff-,  JussU  p.  105 — 6  —  natürlich,  dass  Ftomment 
and  Jussie  sich  hier  schroff  gegcnnberstehea  —  GaberH  I.  c.  I.  lai,  und  pticb 
ju«.  p.  Bo — 8l.  wo  die  angebliehen  Geständoiss«  der  angeklagten  und  am  14^ 
Juli  aU  Giftmötdeiin  wirklich  hingerichteten  Antonia  Vau  nach  einer  Bemer 
Abschrift  abgedrocltt  sind.  Ueber  die  gegen  d'Orsieres  angeielteltc  schmSli- 
liehe  Intrigue  spricht  sich  der  allere  Galtffe,  der  die  jämrallichcn  Projws*- 
sclen  einem  sorgfältigen  Studium  unterwarf,  in  «einen  Sotifes  gineal.  i,  iSO 
und  III,  Introd.  p.  XXIV  mit  grosser  Entrüstung  aus.  Vgl.  auch  HhigiäK, 
ElAblissemcnt  de  la  ifforme  i.  Genive  p.  169,  der  das  Vorhandensein  tiner 
Vctgiftune  zugibt,  aber  die  Geistlicfakeit  von  der  Schuld  der  TheUn^une 
Ecei^ricbl.  Mir  scheint  selbst  das  Vorbandensein  emer  Vei^iftung ,  obgldcll 
nicht  blos  Farel  (Epp.  ab  eccl.  ret.  Helv.  p.  ^jjj,  sondern  auch  Virel.  wie- 
man  aus  der  Dedicationscpistel  lu  seiner  „Instruction  Chrestienne'  ersieht.  bo(A  , 
in  seinen  spileren  Jahren  daran  glaubte,  keineswegs  testgeslellt  Aehnlich« 
Getöchte  waren  in  Genf  sehr  häuüe:  eines  ahnliLheu  aogeblichen  Vcrgif- 
tungsversuches  gegen  die  l^atissen  gedenkt  jfussic  p.  17 


Vorbereitungen  zur  Disputation.  j5l 

Der  evangelischen  Partei  schien  der  Augenblick  jetzt  gekommen, 
auch  in  Genf  jeneh  Act,  der  in  den  benachbarten  schweizerischen 
Städten  den  völligen  Sturz  des  Kathoficismus  anzukündigen  pflegte, 
in  Scene  zu  setzen.  Schon  längst  war  eine  grosse  öffentliche  Dispu- 
tation Farels  Lieblingswunsch  gewesen.  Doch  hatte  ihm  die  Behörde 
bisher  in  diesem  Punkte  beharrlich  widerstanden,  und  auch  jetzt  noch 
durfte  er  nicht  hoffen,  die  gewünschte  Erlaubniss  für  sich  zu  erhalten,  da 
selbst  die  Räthe  des  Jahres  1535,  obschon  in  der  Mehrzahl  entschieden 
der  Neuerung  zugethan,  gegen  die  Person  und  Wirksamkeit  des  rück- 
sichtslosen Glaubensstürmers  ein  unverkennbares  Misstrauen  an  den 
Tag  legten.  Auf  Farels  Veranstalten  kam  deshalb  einer  seiner  Genfer 
Freunde,  der  Franziskanerguardian  Jacques  Bernard,  am  23.  April  1535 
bei  dem  Rathe  um  Gestattung  einer  öffentlichen  Disputation  ein,  indem 
er  eine  Reihe  von  „christlichen  Sätzen"  vorlegte,  die  er  sich  zu  ver- 
theidigen  erbot,  „damit  die  Irrenden  die  Wahrheit  besser  erkennen 
könnten."^)  „Nach  einer  reiflichen  Berathung"  gab  das  Collegium 
endlich  seine  Einwilligung  und  setzte,  um  beiden  Theilen  Zeit  zur 
Vorbereitung  zu  geben,  den  Anfang  der  Disputation  auf  den  30.  Mai 
fest.  Ihr  Ausfall  sollte  über  die  kirchliche  Zukunft  Genfs  entscheiden. 
Die  Abhaltung  der  in  diese  Zeit  fallenden  grossen  P^rohnleichnams- 
l)rozession,  welche  bis  dahin  noch  regelmässig  stattgefunden,  wurde 
durch  einen  Beschluss  der  Zweihundert  aufgeschoben,  bis  die  Dispu- 
tation  über  „die  Zulässigkeit  dieser  Ceremonien"  entschieden  haben 
würde.  Von  Seiten  der  Prediger  wie  der  Behörden  wurden  die  Vor- 
bereitungen zu  dem  entscheidenden  Colloqmum  mit  grossem  Eifer  ge- 
troffen. Die  Thesen  wurden  gedruckt,  öffentlich  angeschlagen,  durch 
Stadt  und  Land  verbreitet.  Der  Rath  ernannte  acht  Commissarien 
zur  Leitung  des  Gesprächs  und  vier  Secretaire  zur  Aufzeichnung  der 
Verhandlungen.  Geistliche  und  Laien,  Mönche,  ja  sogar  Nonnen  wun- 
den zur  Theilnahme  eingeladen  und  Allen  ein  sicheres  Geleit  zugesagt. 
Zur  Wahlstatt  war  der  grosse  Sprechsaal  des  Franziskanerklosters 
bestimmt.      Unter    Trompetenschall    kündigten    öffentliche    Ausrufer 


^)  Farellus  Calvino  d.  d.  Neocomi  ii.  Jun.  1543,  vgl.  Epistolae  et  re- 
sponsa  Calvini,  in  der  Amsterdamer  Gesammtausgabe  der  Opera  Calvini  Tom. 
IX,  p.  35  a;  Rathsprot.  23.  April  1535.  Wenn  Farel  in  dem  Schreiben  an 
Calvin  die  Majorität  des  Raths  noch  als  katholisch  bezeichnet,  so  bezeugt 
er  damit  eben,  dass  die  eigentlichen  Anhänger  Farels  noch  in  der  Minorität 
waren. 

Kainpschulte,  J.  Calvin  etc.  11 


den   Beginn    der    grossen    EntscheidungsacliUclit    den    liürgern 
Genf  an. ') 

Als  aber  der  Kampf  beginnen  sollte  und  Jacques  Uemard, 
gleitet  von  Farel  und  \'iret,  seine  Thesen  verlesen  ivoUte,  1 
Schwierigkeit  der  eigenthümlichsten  Art  ein:  es  felJten  die  Gegne* 
Kein  Geistlicher,  kein  Wortführer  der  katholischen  Sache  war  erschie- 
nen. Furbitys  Schicksal  war  noch  in  zu  frischem  Andenken,  und  über- 
dies wurde  durch  einen  atisdrückiichen  bischöflichen  Belehl  den  Katho- 
liken jede  Theilnahme  an  der  Disputation  untersagt.")  Die  \'erlegenheit 
war  keine  geringe.  Der  Rath  erneuerte  seine  Einladungen,  aber  vergeb- 
lich.*) Farel,  der  über  diese  allgemeine  Enthaltimg  im  höchsten  Grade 
erbittert  war,  drang  in  den  Magistrat,  die  renitenten  Geistlichen  durch 
Zwangsmassregeln  zur  Theünahme  üu  nothigen,  und  in  der  That  sind 
einzelne  Widerspänstige  durch  Gerichtsdiener  aus  ihren  Wohnungen 
abgeholt  und  mit  Gewalt  in  den  Sprechsaai  der  Franziskaner  geführt 
worden.*)  Nach  vielen  Bemühungen  gelang  es  endUch,  zwei  Geistliche 
für  die  Rolle  eines  katholischen  Sachwalters  zu  gewinnen.  Der  eine 
war  der  Dominikanermönch  Jean  Chapuis,  der  indess  bereits  evange- 
lische Neigungen  verrieth  und  von  seinen  Oberen  nach  einigen  Tagen 
abberufen  wurde;  der  andere  war  der  erst  vor  Kurzem  in  der  Stadt 
angekommene  Franzose  Pierre  Caroly,  ein  Mann  von  unruhigem  Geist 
und  wandelbaren  Grundsätzen,  der,  wenn  auch  noch  nicht  fönnlich 
übergetreten,  doch  in  seinem  Streite  mit  der  Sorbonne  sich  bereits  of- 
fen zu  den  neuen  Meinungen  bekannt  hatte,  in  Paris  wegen  \' erdach- 
tes der  Ketzerei  1534  verfalgt  worden  war  und,  wie  selbst  Farel  ge- 
steht, mit  den  „Papisten"  in  ausgesprochener  Feindschaft  lebte.'')  Der 
Kampf  mit  solcheii  Gegnern  war  leicht.    Nichtsdestoweniger  dauerte 

I)  Rathsprot.  25.  2C,  aq.  Mai,  Fromiaenl  p.  IJJ  ff.,  yussU  p.  m,  iii, 
Senebkr.  Hiät.  lit.  1,   163. 

")  Rath^prot.  31.  Mai,  Plerrefieur  p.  111,  Juisie  p.  112.  Ein  im  Namen 
des  6i5cli(ifs  Erlassenes  Schieiben  vom  13.  Juni  (abgcdr.  bei  Gaberei  I,  p.  j. 
p.40^ — 42)  untersagt  unter  Androliuag  derExcumtnunication  und  einer  Cieldstrafc 
von  25  Livres  allen  tjntcrthanen  sogar  jeden  Verkehr  nicht  bloii  mit  den 
Predigern,  sondern  aucli  mit  den  äyndiken  und  Büi^em  von  Genf,  „so  lange 
die  genannten  falschen  Predi);er  noch  in  der  Stadt  iäa  werden." 

")  Rathsprnt.  31.  Mni.  Schon  am  2g.  Mai  hatte  der  Rath  in  aeiner  Nolh 
den  Versuch  gemacht,  den  noch  immer  eingekerkerten  Furhity  noch  einmitl 
ium  öffentlichen  Auftreten  zu  bewegen;  natürlich,  dass  dieser  ablehnte. 

*)  Rathftprot.  8.  Juni  1535,  yussie  p.  125. 

")  Fareüns  Catvino  d.  d.  Neocomi  11.  Juni  1543  1.  c.  p.  jj.  a,  Bulletin 
de  U  sociite  de  l'histoire  du  P  rotes  tan  Cismc  fran^iis  X,  34,  XI.  ;53.  Jt-utg, 
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da^  Scheingefecht  unter  völliger  Tlieilnalimiosigkeil  der  Katholiken 
mehrere  Wochen,  um  endlich  den  Ausgang  zu  nehmen,  der  schon  am 
ersten  Tage  feststand.') 

Nach  Beendigung  der  Disputation  verlangten  die,  welche  sie  an- 
gestellt, auPGrund  des  erfochtenen  Sieges  imgesaumte  Einführung  des 
Evangeliums  und  Abschaffung  des  Papstlhums.  Es  sei,  erklärte  Claude 
Bernard,  kr  Bruder  des  neubekehrten  Guardians,  im  Namen  seiner  ' 
Partei  am  16.  Juni  vor  dem  versammelten  Rath,  es  sei  durch  die  Dis- 
putation klärlich  dargethan,  dass  Bilder,  Messen  und  dergleichen  als 
Heuchelei  und  Götzendien.^t  beseitigt  werden  müssten;  zwar  wagten 
einige  Taugenichtse  (nebulones)  noch  zu  behaupten,  die  Disputation 
sei  keine  rechte  gewesen,  aber  der  Rath  möge  endlich  einen  einmü- 
thigen  Eutschluss  fassen  und  ein  Ende  machen.*)  Die  Prediger  rich- 
teten an  den  Rath  die  ernste  Mahnung,  nunmehr  Gott  die  Ehre  zu  ge- 
ben und  nicht  zu  dulden,  dass  die  seiner  Obhut  Anvertrauten  noch 
länger  im  Irrthura  lebten;  sie  wiesen  ihn  auf  das  Beispiel  anderer  from- 
mer Obrigkeiten  hin  und  drohten  mit  schwerer  Verantwortung,  wenn 
er  noch  länger  säume,  seine  Pflicht  zu  erfüllen.®) 

Allein  auch  jetzt  noch  zauderte  der  Rath,  deti  letzten  entschei- 
denden Schritt  zu  thun.  Er  erklärte  auf  jene  ungestüme  Vorstellung 
'Claude  Bernards,   man   müsse  erst    die   Acten  des  CoUoquiums  voll- 

France  ptot.  III,  220.  —  Maimbourg,  HisL  du  Calvinisme  (Paris  idül)  p.  45, 
tpendel  dem  Dominikaner  Chapuis  ein  unverdieutes  Lob,  indem  tr  dem 
Berichte  der  Jussie  ku  aehr  folgt. 

')  Fratttmenl  p.  140  eiiähll,  die  beiden  katholisclien  Callocutoren  hallen 
sich  schliesslich  zu  den  Thesen  bekannt  und  sie  nntersctirieben  .^n  sorte 
■  gtir  ces  dfUx  ont  dernjiuys  prins  femmes  en  miiriage  et  ont  esU  Predkans  ,  hs 
Ja  fern  et  Seig<^'  de  Berne.'-  Chapuis  war  indess  (vgl.  Rathsprot.  8.  Juni, 
yitssie  p.  126)  bei  dem  Schlüsse  der  Disputation  nicht  mehr  anwesend;  über- 
Eclreten  ist  freilich  auch  er.  Ueber  die  wnhrc  Bedeutung  der  Disputation 
urtheilt  schon  Rucliat-KuUiemin  1.  c.  III,  361:1  ziemlieh  unbefsmgen:  die  Be- 
merkungen in  der  Critique  gfinficale  Segen  Maimbnurg  (Ville  Franche  1681)^ 
p.  130,   131  sind  völlig  haltlos. 

-)  Intrarunt  Cliindius  Bernhard  et  alii  ejus  socii,  cxponunt:  Sicuii  iimnibui 
est  notum  faclam  /uisse  pablicam  dispsliüionem  et  per  eam  (Kne  futtere,  inagi^ 
nei,  mUtam  et  atiai  similet  di'ssmiulatiönes  et  ydolotrarnrnta  debere  ammeri. 
nikäomintts  tarnen  »ebubmes  »annulH  per  civitaUm  boratim  ctamilant  lusu'- 
rant  et  irrident  veritatis  praeäicatares  et  nnmtnres,  dicentes  gualis  fuit  lila 
ditputatio  etc.     Rnthsprot.  18.  Juni  1535. 

*)  VgL  das  schon  erwähnte  Sehreiben  Farels  an  Calvin  vpie,  11.  Juni 
1543.  Kpp.  et  Msp.  1.  c-  p-  36  b. 


ständig  einsehen')  und  suchte  die  erregte  Öffentliche  Meinung  durch 
aridere  Concessionen  zufrieden  zu  stellen.  Er  verkündete  ain  13.  Juii 
das  blutige  Strafurtheil  gegen  eine  lange  Reihe  von  emigrirten  An- 
hängern des  Bischofs  und  liess  am  14.  Juli  endlich  das  Todesurtheil 
gegen  die  angebliehe  Giftmischerin  vollstrecken.  Drei  Tage  später 
wurde  einer  der  angesehensten  katholischen  Bürger  der  Stadt,  der 
schon  seit  einem  Jahre  wegen  hochverrätherischer  \'erbindungen  mit 
dem  Bischof  in  Haft  gehaltene  Jacques  Malbuison,  als  gemeiner  Ver- 
brecher auf  dem  Molardplatz  öffentlich  hingerichtet.-)  Es  waren  die 
Opfer,  welche  der  immer  ungestümer  drängenden  lutherischen  Partei 
gebracht  wurden,  um  sie  zu  beschwichtigen  und,  wo  möglich,  ihre  Auf- 
merksamkeit von  der  Hauptfrage  abzulenken. 

In  der  Tliat  eine  merkwürdige  Stellung  nimmt  dieser  Genfer  Rtth 
in  der  Reformationsbewegung  ein!  Schon  seit  dem  Anfang  des  Jahres 
1534  in  seiner  Mehrheit  nicht  mehr  katholisch,  von  der  protestantischen 
Partei  und  unter  dem  Einfiuss  des  protestantischen  Bern  gewählt,  um 
die  Reformation  definitiv  in  Genf  einzuführen^  sehen  wir  ihn  immer 
wieder  vor  dieser  Aufgabe  zurückweichen.  Selbst  der  Rath  des  Jahres 
1535,  obgleich  die  protestantische  Tendenz  in  ihm  unverkennbar  sich 
mächtiger  regt,  kehrt  doch  bald  zu  dem  frühem  Zaudersyslem  zurück. 
Er  hält  wieder  inne,  nachdem  er  durch  die  Gestallung  der  I>isputa- 
tion  einen  bedeutenden  Schritt  vorwärts  gethan,  und  sucht  von 
Neuem  Aufschub  zu  gewinnen.  War  es  allein  die  Rücksicht  auf  die 
äussere  Lage  der  Stadt,  was  seine  Haltung  bestimmte?")  Oder  hat 
nicht  vielmehr  auch  die  noch  nicht  erstorbene  Macht  des  katholischen 
Gedankens  und  jene  so  olt  wahrgenommene  Abneigung  gegen  Farels 
kirchlichen  Radicalismus  darauf  einen  Einfiuss  ausgeübt? 

Aber  die  Zeit  des  Zauderns  und  Hinhaltens  war  endlich  vorüber, 
Farels  und  der  Seinigen  Geduld  erschöpft-  \'on  den  Kanzeln  wurde 
ofTen  und  ohne  Hehl  zur  Zerstörung  des  „Götzendienstes  der  Bilder, 
der  Messe  und  des  ganzen  Papstthums"  aufgefordert.  ■•)  Da  der  Rath 
>  trotz  aller  Ermahnungen  aus  „menschlicher  Klugheit"  in  seiner  Un- 

■)  Ralhtjirol.  38.  Juni   15J5. 

')  Rathsjirot.  13,  14  und  17.  Juli  1535^  vgl.  yvssie  p.  95  ff".,  welche  die 
Hinrichtang  Mnlbui^ons  ausführlich  schildert,  ihn  ils  Märtyrer  der  katholi- 
schen Sache  preist  und  sogar  von  Wundern  bei  seinem  Tnde  ta  erzählen 
weiss.  Auch  J.  Malbuison  stand  wie  seine  Brüder  in  den  frühem  Kämpfen 
auf  der  Stile  der  Freiheil. 

')  Vyl.  J(,.ga  II, 
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thätijfkeit  \erharrte  und  sogar  noch  den  Einfiüsterungern  der  katho- 
lischen Geistlichkeit  von  einem  allgemeinen  Concil  Gehör  schenkte,^) 
beschlossen  die  Prediger,  nunmehr  selbst  zu  handeln  und  den  gött- 
lichen Eingebungen  freien  Lauf  zu  lassen.  Am  23.  Juli,  dem  Feste 
der  h.  Magdalena,  drang  Farel  an  der  Spitze  eines  lutherischen  Pöbel- 
haurens in  die  Magdalenenkirche  ein,  vertrieb  die  eben  zum  Gottes- 
dienst versammelten  Katholiken,  bestieg  die  Kanzel  und  nahm  die 
Kirche  in  Besitz.*)  Als  der  Rath  den  verwegenen  Kirchen  Stürmer 
sofort  vorladen  liess  und  ihm  die  Fortsetzung  der  Predigt  in  der  ein- 
genommenen Kirche  untersagte,  antwortete  er  frei  und  unumwunden, 
dass  er  diesem  Befehle  nicht  Folge  leisten  werde,  „der  Rath  möge 
gerechte  Gesetze  erlassen,  denen  mau  gehorchen  könne,  damit  er 
nicht  genöthigt  werde,  das  wahre  Wort  zu  wiederholen:  man  müsse 
(iotl  mehr  gehorchen-als  den  Menschen."  Zugleich  beantragte  er  die 
Einberufung  der  Sechzig  oder  der  Zweihundert.^)  Es  war  eine  Sprache, 
wie  sie  der  Rath  noch  nicht  vernommen  halte,  und  hinter  den  Worten 
blieben  die  Thaten  nicht  zurück.  Wenige  Tage  später  erfolgte,  aller 
(legenvorstellungen  der  Behörden  ungeachtet,  auf  gleich  gewaltsame 
Weise  die  Einnahme  der  Pfarrkirche  von  S.  Gervais,  und  am  Tage  des 
b.  Dominicus  (5.  August)  drangen  Farels  Glaubensschaaren  auch  in  die 
Doininikanerkirche  ein.*)  Endlich,  am  8.  August,  hielt  „der  Eroberer" 
unter  dem  Geläute  der  grossen  Glocke  auch  seinen  Einzug  in  St.  Pfeter 
und  verkündete  das  neue  Gotteswort  in  der  Genfer  Metropole.  Die 
Einnahme  der  Hauptkirche  versetzte  die  Obrigkeit  in  die  grosste  Auf- 
regung und  Bestürzung.  Abermals  wurde  Farel  herbeigeholt  und  zur 
Rede  gestellt.  Allein  der  Reformator  war  sich  seiner  überlegenen 
Macht  bewusst  und  führte  eine  herausfordernde  Sprache.  Das  Be- 
nehmen des  Rathes,  erklärte  er,  setze  ihn  hochlich  in  Erstaunen,  es 
handle  sich  hier  um  eine  Sache  Gottes  und  seines  heiligen  Evan- 
geliums, er  müsse  auf  der  Einberufung  der  Zweihundert  bestehen. 
Der  Rath  sali  seine  Autorität  auf  die  Neige  gehen.  Er  entliess  Farel 
mit  dem  matten  Befehl,  die  Predigten  in  SL  Peter  bis  auf  Weiteres 
«inzuatellen,  und  beraumte  zur  weitem  Berathung  der  zu  ergreifenden 
Massregeln  eine  neue  Sitzung  auf  den  nächsten  Tag  an.*) 


■nunt  p.   143. 
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ä)  Rathsprot.  23.  Juli  1535,   Jussig 
")  Ralhsprot.  27,  30,  Juli   1335. 
»)  yussi-e  p.   12J,  vKl.   Spm  l.  256. 
")  RalhsproL  8.  August  153;. 
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Allein  Golt,  sagt  der  evangelische  Berichterstatter,*)  vi 
die  Rathschläge  der  Weisen  und  erweckte  gegen  den  Veratand  i 
Grossen  die  imerwachsene  Jugend.     Noch  am  Nachmittag  desselb« 
Tages    fiel    ein    lärmender    Haufen    von    „kleinen   Kindern"  i 
Domkirche  ein,  unterbrach  den  Gesang  der  Geistlichen,  die  trotz  ä 
vorausgegangenen  Predigt  Farels  sich  in  gewohnter  Weise  zum 
gottesdienste  eingefunden    hatten,   und  erfüllte,   „ohne   dass  JemaijJ 
daran  dachte,"  die  Kirche  mit  wildem  Geschrei.    Die  „Enveckung  d^ 
Kinder"  war  das  Signal  für  die  Erwachsenen.   Die  Baudichon,  Perri 
Goulaz,  der  eingewanderte  Franzose  Maigret  und  die  übrigen  Führ^ 
der  gutwilligen  Schaar  waren  alsbald  zur  SteUe,  und  in  wenigen  Augöl 
blicken  war  der  lange  erwartete,   oft  verkündete  allgemeine  Bilde^ 
Sturm  organisirt.     Es  folgten  Scenen  des  rohesten  Vandalismus, 
tritte,  wie  sie  selbst  im  Reformationszeitalter  nicht  häufig  vorgekoi 
sind.    Altäre,  Heiligenstatuen,  Chorstühle  wurden  umgestürzt,  CrsW 
fixe  und  Bilder  mit  rohem  Muthwillen   zerschlagen,  Reüquiei 
und  vermeintliche,  unter  die  Menge  geschleudert,  Hostien  den  Hundq 
vorgeworfen.    Alle  Versuche,  den  fanatischen  Bilderstürmern  Halt  t, 
gebieten,  blieben  fruchtlos.     Von  St.  Peter  wälzte  sich  der  Strom  ij 
Verheerung  auf  die  übrigen  Gotteshäuser.   Unter  Vortritt  eines  Tara 
Dours  setzten  sich  die  von  Baudichon,  \'andel  und  Perrin  angeführte! 
evangelischen  Haufen-)  am  andern  Morgen  gegen  die  noch  nicht  ^ 
reinigten  Kirchen  von  S.  Gervais,  der  Dominikaner  und  der  Augustiiy 
in  Bewegung,    um  das  Treiben  des   vorigeu  Tages  zu  wiederhole! 
Werthvolle  Heiligenschreine  und  hervorragende  Werke  aititalieniscfc 
Kunst,  womit  einst  die  Freigebigkeit  florentini scher  Kaufleute  Gei 
Kirchen   beschenkt   hatte,   fielen   dem   Vandalismus    der   Farei'sche 
Glaubensschaaren  zum  Opfer.    Vergebens  suchten  die  herbeieiler 
Syndike  dem  Wüthen  der  Menge  wiederholt  Einhalt  zu  thun  und  die 
werthvoUen  Kunstgegenstände  zu  retten.    Mit  der  Hinweisung  auf  die 
Bibel,  welche  die  Zerstörung  der  Götzenbilder  zur  Pflicht  mache,  wurde 
jede  Einrede  beseitigt.  Nicht  einmal  Öffentliche  Monumente  und  Grab- 
steine fanden  vor  den  Augen  des  bilderfeindlichen  Pöbels  Gnade.    Es 
war  eine  furchtbare  Ausführung  der  Lehre  Farels  von  der  unbedingten 
Venverflichkeit  der  Bilder. 


•)  Vgl.  FrorHiH^nt  p.    144  ff. 
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'i  Vgl.  Ralhsprnl.  9.  Augus 
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Die  Vorgänge  des  8.  und  q.  August  überzeugen  endli'di  die  Be- 
hörde, dass  weiterer  Widerstand  unnütz  sein  werde.  Dem  Antrage 
Farels  gemäss  wurden  am  lo.  August  die  Zueiliundert  berufen.  Als 
Sieger  über  die  Autorität  des  Itleinen  Rathes  und  umgeben  von  seinen 
Amtsbrüdem,  erscliien  der  Reformator  vor  der  Versammlung,  führte 
nochmals  in  längerer  Rede  aus,  dass  das  stattgehabte  Keügions- 
gfspräch  die  Unhaltbarkeit  und  Schrift  Widrigkeit  der  papistischen 
Ceremonien  dargethari  habe,  und  verlangte  in  bestimmten  Worten  die 
Anerkennung  des  Resultats  der  Disputation:  formliche  Abschaffung 
des  Papstthums.')  Nach  einer  langem  Debatte —  es  fanden  sich  auch 
unter  den  Zweihundert  noch  zahlreiche  Vertheidiger  der  Messe  —  ver- 
einigte sich  die  Majorität  zu  einem  Beschlüsse,  der  zwar  Farels  Wunsch 
nicht  völlig  erfüllte,  aber  doch  thatsächlich  •semen  Sieg  aussprach:  man 
kam  iiterein,  noch  einmal  die  katholische  Geistlichkeit  vorzuladen  und 
zur  V'ertheidigung  der  Messe  und  der  Bilder  aulzufordern,  inzwischen 
aber  sowohl  das  Lesen  der  Messe  als  d'e  iortset/ung  des  Bildersturms 
zu  untersagen  und  den  Herren  von  Bern  nber  Alles  Bericht  zu  er- 
statten. Dass  man  sich  indess  über  die  eigentliche  Bedeutung  und 
Tragweite  dieses  Beschlusses  keiner  Täuiichung  hmgab,  ieigt  der  In- 
halt eines  zweiten  Beschlusses, -durch  den  die  Aufzeichnung  und  Ueber- 
wachung  des  noch  vorhandenen  Kirchenguts  angeordnet  wurde,  „weil 
der  gestrige  Bildersturm  den  Priestern  einen  solchen  Schmerz  bereitet, 
dass  sie  wahrscheinlich  die  Stadt  verlassen  wurden,  und  der  Verdacht 
geäussert  werde,  sie  mochten  Eigenthum  der  Kirche  mit  sich  nehmen 
und  der  Stadt  entfremden." 

Zwei  Tage  später,  am  12.  August,  fand  das  Verhör  der  Geist- 
lichkeit statt.  Der  Anfang  wurde  mit  dem  Ordensclerus  gemacht, 
von  welchem  zwölf  Mitglieder  aus  den  verschiedenen  Conventen  der 
Vorladung  Folge  leisteten.  Nach  Verlesung  eines  kurzen  Berichts 
über  Inhalt  und  Verlauf  der  Disputation  wurden  sie  aufgefordert,  das 
Resultat  derselben  entweder  anzunehmen  oder  zu  wideriegen  und  ihre. 
Beweise  für  die  Beibehaltung  der  Messe,  Heil  igen  Verehrung  und  Bilder 
vorzutragen.  Die  Erschienenen,  zum  Theil  hochbetagte  Männer,  v 
geringer  Bildung  und  wohl  auch  durch  die  Ereignisse  der  letzten  Tage 
eingeschüchtert,  erklärten  sich  mit  einfachen  Worten  für  unfähig,  auf 
die  ihnen  vorgelegten  .Streitfragen  einzugehen.  „Sie  seien  einfache 
Leute,"  lautete  die  Erklärung,  welche  einer  nach  dem  andern  abgab. 


1  Vgl.  Ralh>iprol.   10.  August  1535. 
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„die  gewohnt  seien  zu  leben,  wie  es  ihnen  von  ihren  Vätern  über- 
liefert worden,  und  solchen  Fragen  nie  nachgeforscht  hätten;  darum 
bäten  sie  die  Herren,  sie  bei  ihren  bisherigen  gottesdienstlichen  "Hebun- 
gen zu  belassen  und  ihre  Dienste  anzunehmen  wie  bisher." 

Würdiger  gehalten,  aber  freilich  noch  weniger  geeignet,  auf  die 
Behörde  einen  günstigen  Eindruck  zu  machen,  war  die  Antwort  der 
Weltgeistlichen,  welche  am  Nachmittag  desselben  Tages  durch  eine 
Deputation  des  Rathes  in  der  Wohnung  des  Generalvicars  vernommen 
wurden.  In  strenger  Befolgung  der  bischöflichen  Weisung  verbaten  sie 
sich  mit  kurzen  Worten  die  Verlesung  des  auch  ihnen  vorgelegten  Be- 
richts über  die  Disputation,  überhaupt  jede  Discussion  über  die  religiöse 
Frage;  sie  erklärten  einfach  ihren  Entschluss,  katholisch  zu  bleiben, 
und  ersuchten  die  Abgeordneten,  sie  nicht  weiter  zu  behelligen.^) 

Durch  diese  Erklärungen  hatte  sich  der  Genfer  Katholicismus 
selbst  das  Todesurtheil  gesprochen,  und  der  Rath  säumte  nun  nicht 
länger,  Farels  Wünschen  zu  entsprechen.  Der  von  einigen  Mitgliedern 
gestellte  Antrag,  wenigstens  noch  eine  Zeitlang  die  Messe  zu  gestatten, 
wurde  abgelehnt,  weil  für  diesen  Fall  neue  Unruhen  zu  befürchten 
seien.-)-  Seit  dem  lo.  August  1535  wurde  in  Genf  katholischer  Gottes- 
dienst öffentlich  nicht  mehr  geduldet.     - 

So  ging  Genf  aus  dem  Bildersturme  als  evangelische  Stadt  her- 
vor.  Baudichon,  der  Anführer  der  FareFschen  Glaubensschaaren  vom 

« 

8.  und  9.  August,  empfing  einige  Wochen  später  die  Würde  eines 
Generalcapitains.  Von  Bern  aber  lief  bald  ein  evangelisches  Glück- 
wunschschreiben an  „die  edlen,  erlauchten  und  weisen  Herren  Syndike, 
die  lieben  Freunde  und  theuern  Mitbürger"  ein,  welches  in  frommen 
Ausdrücken  die  Güte  und  Barmherzigkeit  Gottes  pries,  der  ihre  Herzen 
endlicli  mit  dem  Lichte  seiner  Wahrheit  erleuchtet  habe,  und  daran 
heilsame  Ermahnungen  zur  Eintracht  und  Ausdauer  knüpfte.^) 


^)  Rathsprot.  12.  August  1535. 
"')  Rathsprot.  13.  August  1535. 
•^)  D.  d.  28.  August   1535,  abgedr.  bei  Roget  II,   167. 
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Aufhebung  des  katholischen  Cultus.  i5q 

V. 

DIE  SCHWESTERN  VON  ST.  CLARA. 

Es  ist  niemals  im  Laufe  der  Qeschichte  eine  Macht  ohne  alle 
eigene  Schuld  zum  Falle  gekommen. 

Dass  die  gewaltige  Katastrophe,  die  im  sechzehnten  Jahrhundert 
über  einen  grossen  Theil  der  katholischen  Kirche  hereinbrach,  nicht  un- 
verschuldet eingetreten  ist,  wurde  schon  von  unbefangenen  katho- 
lischen Zeitgenossen  erkannt  und  mit  edler  Offenheit  ausgesprochen,^) 
und  es  hiesse,  scheint  uns,  der  katholischen  Kirche  selbst  einen  schlechten 
Dienst  erweisen,  dies  heute  in  Abrede  stellen  zu  wollen.  Mögen  auch 
politische  Motive  in  nicht  geringer  Zahl  und  Stärke  bei  dem  grossen 
Abfall  mit  wirksam  gewesen  sein;  mögen  sociale  Missstände  ihn  be- 
schleunigt, Cabinetsinteressen  ihn  gefördert  haben:  es  wäre  doch  eine 
Beschränktheit,  darauf  das  welthistorische  Ereigniss  ganz  oder  auch 
nur  vorzugsweise  zurückführen  zu  wollen.  Wäre  die  Kirche  noch  in 
Wahrheit,  wie  ehedem,  des  christlichen  Volkes  Mutter  und  Pflegerin, 
der  Hort  der  Völkerfreiheit,  die  unbefleckte,  uneigennützige  X'erwal- 
terinder  göttlichen  Gnaden  gewesen;  hätte  die  kirchliche  Wissenschaft 
sich  nicht  von  dem  Leben  entfernt,  sich  nicht  einer  falschen  Sicher- 
heit überlassen  und  vielmehr  mit  der  fortschreitenden  Entwickelung 
gleichen  Schritt  gehalten; 2)  wäre  die  Geistlichkeit  das  Salz  der  Erde 


1)  Selbst  ein  Parteischriftsteller  wie  Florimond  de  Raemond  legt  dies 
Geständniss  ab:   „Sur  tous  les  vices  et  Vignorance  de  phisieurs  Pr  est  res  (con- 

fessons  liardiment  que  tous  nos  malheurs  sont  en  partie  visiblement  nais  de  lu) 
leiir  servit  d'un  beau  pretexte  pour  les  esloigner  de  Vancienne  Egiise  .  .  .  Ce- 
pendant  quil  dorment  profondement  dans  letir  igiiorance  et  dans  leurs'  7Üces, 
Dieu  qui  ne  sommeille  pas  apres  une  lofigue  patience^  vettant  avec-  des  pieds  de 
laine^  les  siirprend  endormls  et  les  esveüle  avec  .un  hras  de  ferJ'''  Hist.  de  la 
naissance,  progrez  et  decadence  de  Ther^sie,  Rouen  1648,  p.  903. 

2)  „  Unde  nobis^\  sagt  der  Jesuit  Maldonat  in  einer  Schilderung  der  Stag- 
nation und  der  Erstarrung  der  kirchlich -scholastischen  Wissenschaft,  „unde 
fiobis  id  ipsum  fere  accidit  superioribus  annis  quod  illiusmodi  nhnis  seciiris  nii- 
litibus  solet  evenire,  ut  cum  de  repente  exorto  hello  hostes  irrueriut^  imparatos 
nos  et  inermes  occuparent  et  qui  sua  se  spinosa  illa  et  inculta  theologia  tueri 
(conantur) ^  non  aliter  cofntemnerentur  aut  riderentury  quam  si  contra  inunitissi- 
mum  exercitum  inutile  lignum  arripuissent , , . .  Nonne  ridiculus  esse  videretur, 
qui  provocatus  ab  aliquo,  ut  gladio  singulari  certamine  cum  illo  indicto  die  dimi- 
caret,  hasta  se  aut  arcu  toto  medio  tempore  exerceret?  Atqui  hoc  ipsum  mihi 
facere  z'identury  qui  in  legendis  nescio  qtäbus  quaestionibus  et  tractandis  a  sacris 
litteris  et  usu  temporis  alienis  operam  perdunt."'  Vgl.  J,  M.  Prat,  Maldonat 
et  l'universite  de  Paris,  Paris  1856,  p.  564 — 5. 


I70 


Zweites  Büeli,    Di«  HiaSIming  äer  Refemstioii. 


gfcweseii,  wiu  es  das  Wort  des  Stifters  der  Kirche  vorsciireibt;  der  v 
der  deutschen  Eltwstadt  ausg-egangene  Sturm  würde   nicht  jene  ge-  i 
waltigen  Verheerungen  angerichtet  haben. 

So  oft  wir  den  Erfolgen   der  Reformation   im  Einzelnen   nach-  1 
gehen,  tritt  uns  diese  Wahrheit  stets  aufs  Neue  entgegen.    Dieselben 
Ursachen  bringen  überall  dieselben  Wirkungen  hervor.    Mögen  auch 
Licht  und  Schatten  nicht  immer  auf  gleiche  Weise  vertheiit  sein 
Wesentlichen  ist  es  doch  überall  dasselbe  Bild,  welches  sich  vor 
aufrollt.    Wo  der  Katholicismus  zum  Falle  kommt,  fallt  er  nicht  ohnö^^^ 
eigene  Schuld. 

Auch  der  von  uns  betrachtete  Kampf  am  Genfersee  verkündet  I 
diese  Wahrheit.  Richtig  ist  es  allerdings,  dass  die  politische  LägCjl 
Genfs  der  protestantischen  Tendenz  einen  mächtigen  Vorschub  leistete,!" 
dass  der  Canton  Kern  zu  Gunsten  des  neuen  Evangeliums  auf  die  'I 
wehrlose  Stadt  einen  Druck  ausübte,  wie  er  den  angeblichen  Vor- 
kämpfern für  die  „Freiheit  des  Glaubens"  gewiss  nicht  anstand;  aber  ' 
alles  dies  würde  nicht  hingereicht  haben,  die  Stadt  in  so  kurzer  Zeit  ' 
dem  Protestantismus  in  die  Arme  zu  führen,  wenn  der  alte  kirchliche,! 
Zustand  ein  gesunder,  wenn  die  Diener  der  Kirche  von  ihrer  Aufgabe  J 
und  Pfliciit  durchdrungen  gewesen  wären.  Wir  haben  gesehen,  \ 
wenig  dies  der  Fall  war.  Ein  Bischof,  der  in  der  Stunde  der  GcfahpJ 
seine  Heerde  verliess  und  aus  der  Ferne  durch  Verbot  und  Bann  demJ 
Umsichgreifen  der  „verdammten  Secte"  eine  Schranke  setzen  zu  könnet)  ^ 
glaubte;  eine  Weltgeistlichkeit,  die  üum  Theil  besser  das  Schwert  des  ' 
Kriegers  als  das  des  göttlichen  Wortes  zu  handhaben  verstand  und  j 
selbst  in  den  ernstesten  Momenten  von  der  weltlichen  Obrigkeit  aad 
die  Pflicht,  einen  ehrbaren  Wandel  zu  führen,  erinnert  werden  musste;9 
ein  Ordensclerus  endlich,  der,  zur  Vertheidigung  seiner  Sache  aufge-'J 
fordert,  mit  nackten  Worten  seine  Unfähigkeit  und  Unwissenheit  e 
gestand;  solche  Führer  und  Hirten  freilich  konnten  der  ihnen  i 
vertrauten  Ileerde  gegen  den  herannahenden  Stunn  ivenig  .SchutiJ 
gewähren.  Fast  noch  nachtheiliger  als  der  sittliche  Zustand  der"! 
Geistlichkeit  wirkte  das  gänzliche  Darniederliegen  wissenschaftlicher  I 
Bildung,  jenes  „achten  Sacraments  für  den  Priester",  wie  der  h.  Franz  j 
von  Sales  die  Wissenschaft  einmal  CreiTend  genannt  hat.  War  der  1 
sittliche  Zustand  auch  im  Allgemeinen  ein  trauriger,  so  gab  es  hier  J 
doch  immer  noch  einzelne  rühmliche  Ausnahmen.  Dagegen  war  Ua-  J 
wisscnheit  die  fast  ausnahmslose  Regel:  nicht  den  Ordonsclorus  aJlei, 
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traf  dieser  Vorwurf,')  Die,  welche  Lehrer  und  Hirten  der  Gemeinde 
hiessen,  kannten  selbst  nicht  einmal  die  tieferen  Gründe  der  kirchlichen 
Lehren  und  Gebräuche,  welche  aus  der  \'er|,'essenheit  nur  wieder  ans 
Licht  gezogen  zu  werden  brauchten,  um  einige  Menächenalter  später 
dem  Katiiülicismus  wieder  das  Uebergewicht  zu  verleihen.  Es  genügt, 
an  die  einzige  Thatsache  zu  erinnern,  dass  in  dem  ganzen  städtischen 
Clerus  auch  nicht  Ein  Mitglied  tüchtig  genug  befunden  wurde,  um 
den  Kampf  mit  den  Gegnern  aufzunehmen.  Von  Aussen  wurden  die 
Männer  berufen,  in  deren  Hände  man  „die  Vertheidignng  der  katho- 
lischen Wahrheit"  legte.  Selbst  nicht  einen  Guy  Furbity  hatte  der 
Genfer  Clerus  aufzuweisen. 

So  ist  die  katholische  Bischofsstadt  gefallen,  weil  sie  fallen 
musste,  we  eine  Festung,  deren  Vertheidignng  den  Händen  von  Feigen 
und  Unfähigen  anvertraut  ist.  Einen  Theil  der  Geistlichkeit  sahen 
«ir  schon  während  des  Kampfes  die  Flucht  ergreifen:  mit  den  stür- 
mischen Vorgängen  des  8.  und  9.  August  1535  begann  der  allgememe 
Aufbruch.  Der  Generalvicar  Aime  de  Gingins  zog  sich  in  die  ihm 
getiürige  Abtei  Bonmont  zurück.  Die  wenigen  noch  anwesenden  Dom- 
herren sowie  die  Mitglieder  des  Maccabäerstifts  fanden  in  dem  benach- 
barten Annecy  ein  Unterkommen.  Die  Angehörigen  der  verschiedenen 
Klöster,  unter  denen  die  Congregation  von  S.  Victor  schon  seit  einiger 
Zeit  völlig  aufgelöst  war,^)  zerstreuten  sich  nach  verschiedenen  Gegen- 
den. Die  Pfarrgeisthchen  endlich  wandten  sich  zum  grössten  Theil 
nach  Savoyen.  Von  Seiten  der  evangehschen  Behörden  wurden  die 
Abziehenden  mit  verletzender  Rücksichtslosigkeit  behandelt.  Nur  den 
Mitgliedern  des  Maccabäerstifts  wurde,  vielleicht  in  dankbarer  Erin- 
nerung an  die  mancherlei  Dienste,  welche  diese  Congregation  in  schlim- 
men Zeiten  der  Stadt  enviesen  hatte,  gestattet,  ihr  Privateigenthum 
sowie  ihren  Kirchenschmuct  und  ihre  Reliquien  mitzunehmen.^) 


')  Eine  Shnliche  Erklärung,  wie  die  nwölf  Ordensgeistiichen  am  12.  August, 
gaben  am  29.  November  einige  noch  in  der  Stadt  zurückgebliebene  Welt- 
gcUtJiehe  ab;  „Sua  non  esi^  siutiner-t  taiia,  cum  nee  si/ti  sufficüntes nee tcianl!^' 
Die  Dominikaner  hallen  schon  bei  Gelegenheit  der  DiBputation  dem  Rathe 
uklärt,  „dasa  sie  in  ihrem  Kloster  keinen  gelehrten  Mann  hätten."  VgL 
Ralhsptol.  29.  Mai,  2g,  November  1535. 

')  Vgl.  RaÜisprot.  10  und  18.  Aug,   1534. 

'')  Die  laäcive  Schilderung,  welche  Fromiaent  p,  154  ff,  von  den  abzie- 
henden Geistlichen  entwirft,  scheint  mir  doch  mehr  für  den  Aul 
die  geschilderten  Personen  charakt«risiib,ch.  Vgl,  Besstin,  i.lim,  p.  87  IT., 
Magnat  I.  c.  p.  2ü2. 
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Das  Loos  der  fliehenden  Geistlichen  war  allerdings  ein  tiartes, 
aber  auf  jene  Theilnahme,  welche  wir  jederzeit  dem  Besiegten,  der 
nach  männlichem  Kampf  dem  Gegner  das  Feld  geräumt  hat,  gern  I 
zuwenden,   haben  sie  keinen  Anspruch.    Es   lässt   sich  nicht   einmal  i 
sagen,  dass  sie  —  einzelne  rühmliche  Ausnahmen  gibt  es  freilich  auch   1 
hier  —  ihr  Schicksal  mit  Ernst  und  Wurde  ertratifen  hätten.     Man  "] 
traut  kaiiro  seinen  Augen,  wenn  man  selbst  in  den  Tagen  des  alige-  >] 
meinen  Aufbruchs  in  den  Eathsprotocollen   noch   von  Unordnungen,  i 
Streitigkeiten  und  ärgerlichen  Auftritten  in  dem  Dominikanerkloster  j 
liest,    welche  den  Prior   und   einen  Theil  der  Mönche  sogar  veran-  J 
lassten,  die  Hülfe  der  weltlichen  Obrigkeit  anzurufen,')    Der  unrühm- 
lichen Führung  des  Kampfes  entsprach  bei  den  Meisten  die  Haltung    i 
nach  erfolgter  Niederlage. 

Nur  eine  einzige  unter  den  geistlichen  Corporationen  TJenfs  hat  ] 
in  Jenen  Tagen  einen  männlichen  Muth  bewiesen,  und  diese  Eine  war- j 
eine    Genossenschaft    von   weiblichen   Religiösen.     Während   Capitel,  J 
Mönche  und  Curatderug  den  Kampfplatz  mit  so  wenig  Würde  räum-  J 
ten,   waren   es  die  Schwestern  von  der  Regel  der  h,  Clara,    welche  4 
gewisse rmassen  die  Ehre  des  Katholicismus  wahrten  mid   durch   die'l 
ernste,    würdige  Haltung,    mit   der   sie   zuletzt   der  äussern   Gewall  4 
wichen,  selbst  den  Gegner  zur  Achtung  und  Anerkennung  nöthigten.  J 
Diesen  muthigen  Klosterfrauen  an  dieser  Stelle  noch   einen  Augen-  1 
blick  unsere  Aufmerksamkeit  zuzuwenden,  wird  um  so  mehr  gerecht-  I 
fertigt  sein,   als  sie  selbst   in  den  Aufzeichnungen   einer  ihrer  Mit-  | 
Schwestern  uns  von  ihren  damaligen  Erlebnissen,  Drangsalen  und  Ge- 
fahren eine  höchst  anschauliche  und  anziehende  Schilderung   hinter- 
lassen haben,  die  zugleich  über  die  Art  und  Weise  der  Einführung 
der  Reformation  überhaupt  noch  interessantes  Licht  verbreitet. 

Das  Kloster  der   Ciarissen   war  von   den  Stürmen,  Welche  die 
evangelische  Predigt  hervorrief,  länger  als  die  übrigen  verschont  ge- 
blieben.   Ein  Rest  von  Ritterlichkeit  hielt  Baudichon  und  seine  Schaar 
längere  Zeit  ab,  an  den  welirlosen  Nonnen,  die  niemals  öfl'entiichen  j 
Anstiiss  gegeben  hatten,  ihren  Muthwillen  auszulassen.    Der  Rath  be-  | 
handelte  sie  auch  mit  Rücksicht  auf  ihre  vornehme  Abkunft  - 
meisten  gehörten  edlen  Familien  an  —  mit  einer  gewissen  Ausxeich*4 
nung  und   sagte  ihnen  wiederholt  seinen  Schutz  zu.    Selbst  auf  dio; 
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rauhen  De])utirten  Berns  machte  die  ungeheuclielte  Frömmigkeit  dieser 
Nonnen  in  der  ersten  Zeit  einigen  Eindruck. 

Erst  seit  dem  Jahre  15341  als  Farels  Einfluss  herrschend  wurde, 
begann  auch  für  die  ■  Schwestern  von  St.  Clara  die  Zeit  schwerer  ■ 
Prüfungen,  Der  ihnen  bisher  von  den  Behörden  gewährte  Schutz 
horte  auf.  Man  fing  an,  sie  in  rohester  Weise  zu  belästigen.  Lär- 
mende Frauenzimmer  drangen  mit  Verachtung  der  Clausur  in  die 
Klüsterräume  ein,  um  angebliche  „Verwandte"  zurückzufordern  und 
ihrem  evangelischen  Bekehrungseifer  Luft  zu  machen.  Lose  Buben  er- 
schienen während  des  Gottesdienstes  in  der  Kirche,  unterbrachen  die 
Betenden  durch  lautes  Geschrei,  verunreinigten  das  Weihwasser  und 
Hessen  an  Bildern  und  Crucifixen  in  pöbelhafter  Weise  ihren  Ueber- 
muth  aus.  Andere  bestiegen  die  Mauern  des  Klustergartens,  stimmten 
anstossige  Lieder  an,  verhöhnten  die  Schwestern  oder  warfen  wohl  . 
gar  mit  Steinen  nach  ihnen,  so  dass  die  Geängstigten  bald  nicht  mehr  . 
wagten,  ihre  Zellen  zu  verlassen.^)  Hüifsgesuche  an  den  Rath  blieben 
fruchtlos.  Vielmehr  wurde  der  Rath  seihst  in  Folge  der  Zugeständ- 
nisse, die  er  Bern  und  der  Partei  der  Gutwilligen  machen  musSte, 
immer  mehr  zu  einer  entschieden  feindseligen  Haltung  gegen  die 
Schwestern  getrieben. 

Offen  trat  diese  zum  ersten  Mal  bei  Gelegenheit  der  grossen 
Disputation  hervor.  Mit  mehreren  evangelischen  Bürgern  begaben 
sich  am  Freitag  nach  Frohnleichnam  die  Syndike,  ohne  auf  die  Clausur  , 
noch  weiter  Rücksicht  zu  nehmen  zu  den  Nonnen  ins  Kloster,  um 
auch  sie  zur  Theilnahme  an  dem  gelehrten  Wortgefecht  in  dem 
Franziskaner^aal  aufzufordern.  Es  entspann  sicli  darüber  zwischen 
den  evangelischen  Syndiken  nnd  den  Klosterfrauen  ein  höchst  interes- 
santes Gespräch:  es  ist  vielleicht  das  erste  gewesen,  in  dem  die  Ver- 
treter der  evangelischen  Sache  ernstlich  ins  Gedränge  kamen.  *)  Die 
hochbelagte  ün<i  kränkliche  Äbtissin,  welcher  die  „stellvertretende 
Mutter",  eine  Dame  von  Geist  und  Entschlossenheit  zur  Seite  stand, 
erklärte  in  sehr  höflichen,  aber  entschiedenen  Worten,  in  diesem 
Punkte  den  Weisungen  der  Herren  nicht  folgen  zu  können,  da  die 
Clausur  ihnen  die  Theilnahme  an.  dem  angeordneten  Gespräche  nicht 
gestatte.  Die  Syndike  wiederholten  ihren  Befehl  mit  grosserm  Nach- 
druck.    Der  Obrigkeit,  hiess  es,  sei  Jedermann  Gehorsam  schuidig; 


^)  Vgl.  yu>:. 


'>  ff..  99. 
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es  '-tieii  durchaus  rechtschaffene  Männer  zu  dem  Gespräch  berufen, 
damit  die  Wahrheit  des  Evangeliums  ans  Licht  komme  und  erprobt  ] 
nerde,  denn  man  müsse  zur  Einheit  im  Glauben  gelangen.  „Aber,"  1 
wendeten  die  beiden  Nonnen  ein,  „Disputiren  ist  doch  nicht  eine  .j 
Sache  der  Frauen,  ja  nicht  einmal  eine  Sache  nicht  gelehrter  Männer;  i 
deshalb  wurden  auch  noch  nie  Frauen  zu  Disputationen  hinnugezogen,  j 
selbst  nicht  als  Zeugen,  und  wir  wünschen  nicht  den  Anfang  zu  machen."  J 
„Alle  diese  Gründe  nützen  Euch  nichts,"  lautete  die  barsche  Antwort,  i 
„Ihr  müsst  dennoch  kommen,  Ihr  mögt  wollen  oder  nicht."  „Meine  1 
Herren",  erwiederte  hierauf  die  stellvertretende  Qberin,  die  jetKt  das  j 
Wort  allein  führte,  „stehen  Sie  doch  davon  ab,  uns  zu  soichen  Dingen  I 
zwingen  zu  wollen;  wir  müssen  sogar  daran  zweifeln,  wirklich  die  1 
Herren  S)ndike  vor  uns  zu  haben;  denn  diese  lialten  wir  für  zu  weise,  I 
als  dass  sie  uns  solches  gegen  unsem  Willen  zumuthen  sollten."  Die,  4 
Unterredung  nahm  nach  dieser  scharfen  Bemerkung  einen  gereisten  J 
Charakter  an.  Die  Masistratspersonen,  die  so  redegewandte  Gegner  3 
hier  nicht  erwartet  hatten,  befanden  Sich  sichtlich  in  ^'erlegen-  1 
heit  und  ergingen  sich  jetzt  in  allgemeinen  Schmähreden  über  das  1 
massige  und  unevangelische  Leben  der  Nonnen,  deren  Institut  sie  I 
sogar  als  ein  satanisches  bezeichneten.  Verdorbene  Frauenzimmer,  I 
hiess  es,  seien  sie,  ihre  angebliche  Frömmigkeit  und  Keuschheit  sei  ] 
mimögtich  und  beruhe  auf  lietrug  und  Heuchelei.  Die  Frage  der  \ 
Wortführerin  diT  Schwestern,  „ob  es  vielleicht  im  Evangelium  stehe,  3 
dass  man  Andere  in  solcher  \V'eise  schmähen  dürfe,"  wurde  mit  der  1 
Aufforderung  zu  schweigen  beantwortet.  Man  drohte  ihnen,  sie  sofort  I 
zu  treimen,  unter  evangelische  Bürger  zu  vertheüen  und  mit  Gewalt  J 
'  zur  Predigt  führen  zu  lassen.  Das  unnütze  Klosterleben  müsse  auf-  \ 
hören  und  eine  allgemeine  Bekehrung  erfolgen.  Einer  der  SjTidike  j 
wies  sogar,  um  den  Nutzen  des  Evangeliums  darzulegen,  :iuf  sein  I 
eigenes  Beispiel  hin:  er  sei  ein  sclilechter,  ausschweifender,  niclits-  j 
nutziger  Mensch  gewesen,  bis  er  durch  das  Evangelium  zur  Einsicht. | 
gelangt  sei.  „Es  ist  sehr  schön,"  unterbrach  iiin  hier  die  Nonne,  I 
„dass  Ihr  Euch  gebessert  und  Eurem  schlechten  Leijenswandel  entsagt,! 
habt:  aber  unsere  Gesellschaft  ist  nicht  so  weit  vom  Rechten  abge- J 
wichen,  und  sie  hat  deshalb  auch  nicht  nöthig,  ihren  Wandlet  zu  i 
ändern."  „Ihr  seid  sehr  anmassend,"  meinte  der  Syndik.  „wollt  Ihr  I 
unsern  Zorn  erregen,  so  werden  wir  dafür  sorgen,  dass  die  ReueJ 
nicht  ausbleibt."  „Es  sind  doch  nur  körperliche  Strafen,  die  ihr  ver— J 
hängen  könnt,"  antwortete  die  Nonne,  „und  ich  bin,  wie  alle  meinea 


Die  Schwestern  von  St.  Clara. 

Schwestern,  gern  bereit,  für  den  heiligen  Glauben  zu  leiden;  lint  Kiich 
aber  meine  Rede  verletzt,  so  will  icE  ciafür  die  Strafe  allein  tragen,  und 
damit  Ihr  über  meine  Person  nicht  im  Ungewissen  seid,  so  wisset, 
dass  ich  Schwester  Pernette  de  Montluel  oder  de  Oiasteau  fort  bin." 
Sie  rannte  damit  dep  Namen  eines  sehr  edlen  Ge.schl echtes.  In 
höchster  Aufregung  und  mit  dem  nochmals  wiederholten,  aber,  wie  sie 
selbst  wussten,  fruchtlosen  Befehl,  sich  zur  Disputation  einzufinden, 
verliessen  die  Deputirten  das  KJoster.  Ein  solcher  Widerstand  war 
ihnen  bis  dahin  noch  nicht  entgegengetreten.  - 

Eine  ähnliciie  Scene  erfolgte  wenige  Wochen  später,  nach  Üeen- 
digung  der  grossen  Disputation.^)  Von  mehreren  eifrigen  Lutheranern 
umgeben  erschienen  die  Syndike  und  die  drei  Prediger  Farel.  Viret 
und  Jacques  Bernard  am  Samstag  nach  Maria  Heimsuchung  vor  dem 
Kloster,  in  das  sie  sich  unter  Androhung  von  Gewalt  Eingang  ver- 
schafften. Im  Cnpitelsaal  angelangt,  Hesse»  sie  sämmtliche  Schwe- 
stern zusammentreten.  Es  galt  die  Aimahme  des  Resultats  der  Dispu- 
tation durchzusetzen.  Farel  hielt  einen  langem  Vortrag  gegen  das 
Ordensleben  und  die  Jungfräulichkeit,  der,  wie  unsere  üerichterstatterin 
sagt,  „den  armen  Schwestern  das  Herz  durchbohrte."  Währenddes 
nahmen  die  übrigen  Anwesenden  einige  der  Religiösen,  namentlich 
jüngere,  bei  Seite,  um  sie  durch  Ueberredung  und  Schmeicheleien  zur 
Ablegung  des  Schleiers  zubewegen.  Die  stellvertretende  Oberin,  welche 
ihrer  Entrüstung  darüber  in  lauten  Worten  Luft  machte,  den  zudring- 
lichen Rekehrem  ihr  ungebührliches  Benehmen  venvies  und  Farels  Rede 
dadurch  unangenehm  unterbrach,  wurde  auf  Befehl  der  Syndike  unter 
dem  Weinen  und  Klagen  ihrer  Mitschwestern  aus  dem  Saale  entfernt. 
Farel  sprach  noch  eine  Zeitlang  weiter,  aber  er  überzeugte  sich  bald, 
dass  er  hier  seine  Beredtsamkeit  umsonst  verschwende.  Die  Verstockt- 
heit der  Nonnen  brachte  ihn  fast  ausser  Fassung,  und  machte  ihn,  wie 
der  Bericht  sagt,  vor  Aerger  zittern.  Nach  ihm  nahm  einer  seiner 
geistlichen  Collegen  das  Wort  mid  erging  sich  in  noch  massloseren 
Schmähungen  über  den  Ordensstand  und  seine  Un Sittlichkeit,  indem 
er  die  Vorzüge  „der  Ehe  und  der  Freiheit"  eben  so  sehr  pries.  Wie 
Farel,  wandte  auch  er  sich  vorzugsweise  an  die  jüngeren  Schwestern, 
die  in  der  nächsten  Nähe  des  Redners  aufgestellt  waren;  noch  hoffte' 
er,   wenigstens  bei   diesen  geneigtes  GehSr  zu  finden.     „Wir  wi 

')  Vgl.   ^tw  p.   \zS  ff.,   üo^-t^l  II,  163   seta  ileii  Vorgang   irrlhün 
in  die  Zeit  nach  den  Au^uslereignissen. 
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es  wohl,''  sagte  er,   „dass  manche  von  diesen  armen  jungen  Wese 
gern  dem  Evangehum  folgen  und-  die  grossen  Vortheile  des  eheliche 
Lebens  vorzieheo  würden,  ^^'enn  Ihr  —  hier  wandte  er  sie: 
anwesenden  Beichtvater  und  die  älteren  Schwestern  —  sie   nicht  i 
so  strenger  Unterwürfigkeit  hieltet."    Hier  erfolgte  eine  neue  Unta 
brechung  durch  Pernette,   welche  die  letzten  Worte  drauasen  ( 
hatte.  „Elender,  nichtswürdiger  Mensch!"  rief  sie  aus,  indem  sie  si 
in  grösster  Erregtheit  wieder  in  den  Saal  stürzte.     „Deine  gleissc 
sehen  Worte  sind  vergebens,   hier  wirst  du  Nichts  ausrichten." 
Syndike  kamen  dem  angegriffenen  Redner  abermals   mit  ihrer  Aa« 
torität  zu  Hülfe,  aber  seine  Worte  wurden  nicht  weiter  mehr  gehiÄ 
Die  Nonnen  legten  immer  lauter  ihren  Unwillen  an  den  Tag,  sie 
stofiften  ihre  Ohren  und  bekreuaen  sich,  bis  endlich  der  Redner  f 
Ermahnungen  einstellte. 

Nachdem  der  Versuch  der  Prediger  so  kläglich  gescheitert,  m 
ten  sich  noch  die  Syndike  und   die  Bürger  an  das  Bekehrungsn 
Sie  suchten  namentlich  jene  Mitglieder  des  Ordens  zu  gewinnen,  ■ 
durch  ihre  Geburt  oder   Erziehung  Genf  angehörten.')    Weder  Dr(^ 
hungen  noch  Schmeicheleien  wurden  gespart.     Man  näherte  sich  de^ 
Wehrlosen  in  der  zudringlichsten  Weise,    man  suchte  einzelnen  n 
Gewalt  den  Schieier  wegzunehmen,  man  licss  Nichts  unversi 
ihre  Standhaft  ig  keit  zum  Falle  zu  bringen.  Allein  was  Farel  nicht  g 
lungen.  sollte  den  weltlichen  Glaubensboten  eben  so  wenig  gelin 
diese  schutzlosen    Jungfrauen  machten    alle   Bekehrungsversuche  i 
Schanden  und  wussten  auch  die  Bibel   mit  Geschick  zu   ha 
Nach  einem  sieben  stündigen  Verhör  waren  endlich  die  Abgeordne 
selbst  der  Sache  müde,  die  Schwestern  völlig  erschöpft.    Die 
stellten  ihnen  beim  Weggehen  eine  baldige  Wiederholung  ihres  1 
auches  in  Aussicht;  Farel  dagegen  und  die  Prediger  meinte 
unnutz,  diesen  verstockten  Heuchlerinnen  noch  weitere  \*orstellungdi 
zu  machen:   man  müsse  sie  vielmehr  ohne  viele  Umstände  aus  ihre 
Höhle  hervorholen  und  mit  Gewalt  in  die  Predigt  führen.-) 

So  war  dieser  Angriff  noch  einmal  glücklich  zurückgewiesen,  abfl 


')  „//i  ekerchiiicnf\  sagt  yussie  p.  133,   „prmcipaUment  Us  dtux  n 
iiiUe  et  celUs  qui  y  avuienl  esli  ä  l'tscoU,    dtsguellfs    ils   avoytnl  cognoisSan 
Et  mey  titant  du  H«mbrt  /us  cogniue  (Tun  iTiceux  ijui  par  foree  mt  « 
loit  deiamvrir  «&■,'■     Die  Verfasstrin   macht   der  alten  Genfer   Schule   i 
Unehre. 

')  yHjjiV  p.  134.  '■kI.  /■'■>"""""'  p.  163- 


die  Lage  der  Schwestern  fl-urde  seitdem  immer  misslicher.  Es  verging 
fast  kein  Tag,  an  dem  sie  nicht  durch  lärmende  Haufen  beunruhigt 
wurden.  Männer  und  Frauen,  Vens-audte,  abgefallene  Mönche  und 
Geistliche  ersahen  die  Schwestern  von  St.  Clara  zum  Gegenstande  ihres 
Bekelirungseifers.  Nirgendwo  fanden  die  Geplagten  Ruhe  und  Hülfe. 
Selbst  ihr  Beichtvater  liess  sie  im  Stich.  Nur  einige  katholische  Bür- 
gerfrauen schlichen  sich  zuweilen  heimlich  zu  ihnen,  um  sie  aufzu- 
richten. Ihre  einzige  Hoffnung  war  Gott,  ihr  Trost  das  Gebet:  Stun- 
den lan^  tagen  sie  vor  dem  Altaro  hingestreckt,  um  die  Gnade  der 
SLindliaftigkeit  zu  erflehen.  Man  gab  sich,  als  bald  das  Gerücht  von 
der  be\orstehenden  Auflösung  des  Convents  sich  verbreitete,  noclimals 
gegenseitig  das  feierliche  Versprechen  —  nur  Eine  der  Religiösen  schJoss 
sn.h  du^,  —  bis  an  das  Ende  in  dem  Orden  auszuharren  und  sich  nicht 
trennen  zu  las.senP) 

Koch  sclilimmer  gestaltete  sich  die  Lage  nach  dem  Bildersturme, 
der  die  Hoffnungen  der  Genfer  Katholiken  völlig  vernichtete.  Am 
Uartholomäustage  brachen  Baudichon  und  Peter  Vandel,  die  Helden  des 
8.  August,  an  der  Spitzeeines  fanatischen  Pobelhaufens  in  das  Kloster 
■ein,  zerstörten  in  den  Zellen,  was  sie  an  Bildern,  Crucifixen,  Büchern  vor- 
fanden, und  richteten  hierauf  in  der  Kirche,  wo  die  Schwestern,  vor 
dem  Altar  hingestreckt,  laut  um  Gnade  flehten,  die  gleiche  Verwü- 
stung an.')  „Ich  glaube  nicht,  sagt  unsere  Berichterstatterin,  „dass 
.  jemals  so  übermüthige,  verabscheuungs würdige  und  barbarische  Hand- 
lungen verübt  worden  sind."  Nachdem  die  Bilderstürmer  ihre  Arbeit 
vollbracht,  drangen  neue  Schaaren  von  Weibern  und  Männern  ein,  um 
den  Schwergeprüften  noch  einen  hartem  Schmerz  zu  bereiten.  Es 
war  dem  evangelischen  Bekehrungseifer  wirklich  gelungen,  eine  der 
Schwestern,  Namens  Blaisine,  wankend  zu  machen.  Im  Triumph  wurde 
diese  jetzt  den  Händen  ihrer  weinenden  und  klagenden  Mitschwestern, 
welche  sie  mit  Gewalt  festzuhalten  suchten,  entrissen  und  der  Welt 
zurückgegeben.  Der  Rath  selbst  hielt  diesen  Erfolg  für  so  wichtig, 
dass  er  ihn  in  seinem  Sitzungsberichte  mitten  unter  den  wichtigen  öf- 
fenthchen  Ereignissen  aufl"ühren  liess  und  der  Neubekehrten,  als  sie 
bald  darauf  durch  die  Heirath  mit  einem  ehemaligen  Geistlichen  das 


Bekehrungswerk  vollendete,  aus  dem  Klostergut  e 
stattung  gewährte.*) 

■)  -Jusü^  p.  138 
■^   yussU  ,,-   H^  ff. 

'■')  Rathsprot    3+.  Aug.    1535,   yussie  p.    151     From 
lU>.  J.  Culvin  ett. 


;  ansehnliche  Ai 
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Man  darf  wohl  annehmen,  dass  der  Rath  seine  Ansicht  über  dtfl 
Werth  solcher  Bekehrungen  später  geändert  hat.    Zehn  Jahre  nachhe 
finden  wir  den  Namen  der  Neubekehrten  abermals  in  seinen  Sitzunga 
berichten  erwähnt.    Aber  die  ihn  trägt  ist  niclit  mehr  der  Stolz  u 
die  Freude  der  evangelischen  Behörde,  sondern  ein  sittlich  verkoi 
menes  Frauenzimmer. ') 

Jedenfalls  war  der  Abfall  Blaisines  für  die  ganze  Genossenschal 
ein  harter  Schlag  tmd  die  Quelle  neuer  Heimsuchungen,  Nachdem 
Eine  nachgegeben^  schien  die  Hoffnung  nicht  ganz  grundlos,  anch 
die  Uebrigen  zum  Falte  zu  bringen.  Die  Ausgetretene  selbst  hatte  mit 
Bestimmtheit  noch  weitere  Bekehrungen  in  Aussicht  gestellt  und  ge- 
radezu mehrere  ihrer  früheren  Mitschwestem  als  zum  Uebertritt  ge- 
neigt namhaft  gemacht.  Aus  diesem  Grunde  wurde  auch  das  Gesuch 
der  Oberin,  welche  endlich  den  Rath  um  freien  Abzug  nach  Annecy 
bat,  wo  die  herzogliche  Regierung  dem  Orden  ein  Asyl  eröffnet,  einst- 
weilen nicht  bewilligt,*)  obwohl  man  ohne  Zweifel  über  dasselbe  im 
Grunde  erfreut  war.  Es  sollte  zuvor  auf  die  Standhaftigkeit  der  schutz- 
losen Klosterfrauen  noch  ein  letzter  Angriff  unternommen  werden.  War 
doch  der  Triumph  des  Evangeliums  viel  vollständiger,  wenn  es  gelang, 
auch  sie  zum  Eintritt  in  die  neue  Kirche  zu  bewegen. 

Mehrere  Tage  wurde  den  armen  Religiösen  in  dieser  Absicht 
nochmals  mit  allen  Mitteln  zugesetzt.  Syndike,  Prediger,  Deputirte  von 
Bern,  bibelfeste  Bürger,  die  Schwester  Blaisinc,  die  jetzt  gegen  dea 
Orden  die  schmählichsten  Beschuldigungen  erhob,  vereinigten  sich  zu 
diesem  letzten  Sturmlauf  und  lösten  einander  ab.  Es  folgten  die 
bewegtesten  Scenen,'  Der  religiöse  Fanatismus  schien  alles  Gefühl 
für  Ritterlichkeit  erstickt  zu  haben.  Obwohl  die  Angaben  der  Apo- 
statin über  die  evangelischen  Neigungen  ihrer  Mitschwestem,  wie  ihre 
übrigen  Anklagen,    sich    bald    als    unwahr    erwiesen,*)    wurden    die 


')  Ralhspiol.  4.  Januar  1546:  Michtl  etc.  d/tmu  four  avoir  faillardr  aite 
la  ßlaisine  (Varembert)  Jemme  dt  Mo.  Thomas  Ccnod,  Jtant  eii  sa  niaüon par 
plusielir!  fois.  Trotzdem  eriählt  Fromment  p.  164:  Lagudle  d'tmpuys  aprts 
fuil  taarite  i  itiig  Prebstrc  dt  S.  Gcrves,  Messire  Thomas  Genols,  laqiulU 
a  vescH  fort  honnestement  en  mariage^  durarU  sa  vU.  Die  ehemalige  Nonne 
wurde  im  Gefängniäs   und  öffentlicher  Busse  verurtheilt! 

'-)  Rathsprot.  15.  Aug.  Ijjj,   pussle  p.  153.    ' 

»)  Unter  den  lum  Abfall  Geneigten  war  unsere  Berichtcr^lallerin  an  er- 
ster Stelle  genannt,  wa^  überhaupt  auf  den  Weith  jener  Angabe  schüessen 
lässt.     Vgl.  yussU  p,   155.     Die   beste  WiderJegung   der  übrigen  Anschaldi- 
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Bekehrungs versuche  doch  mit  dem  grössten  Eifer  und  ohne  den 
Geplagten  einen  Moment  der  Ruhe  zu  gönnen,  fortgesetzt.  Man  wie- 
derholte die  oftmals  vergeblich  angewandten  Künste.  Man  malte  die 
Freuden  des  ehelichen  Lebens  mit  ^en  verlockendsten  Karben  aus, 
stellte  eine  reiche  Mitgift,  eine  angenehme  Zukunft  in  Aussicht.  Da- 
neben erging  man  sich  in  Drohungen,  sprach  in  unanständigen  Aus- 
drücken von  schmutzigen  Handlungen,  deren  Schauplatz  das  Kloster 
jfewesen  sein  sollte,  von  Betrug  und  Heuchelei.  Selbst  an  Versuchen 
EU  Thätlichkeiten  hat  es  nicht  gefehlt.  Allein  das  Herz  dieser  Frauen 
war  fest  gepanzert  gegen  alle  Angriffe,  und  keine  sah  man  auch  nur 
einen  Augenblick  wanken.  Vergebens  erschöpfte  selbst  Viret  seine 
Beredtsamkeit.  „Weil  jedermann  seine  Freiheit  ehrt,"  rief  die  stets 
schlagfertige  Pemette  dem  zudringlichen  Gesandten  Berns  zu,  „so  be- 
haltet Ihr  die  Eurige  und  lasset  uns  die  unsrige."  Auch  eine  auf  Blai- 
sines  Rath  vorgenommene  Visitation  sämmtlicher  Klosterräume,  von 
der  man  sich  ein  die  Zuversicht  der  Normen  herabstimmendes  Resultat 
versprach,  blieb  ohne  den  gewünschten  Erfolg.  Man  fand  weder 
Schätze,  wie  man  gehofft,  noch  irgend  welche  Spuren,  die  auf  vorge- 
fallene Unordnungen  hätten  deuten  können;  auch  diese  Probe  wurde 
rühmlich  bestanden.*) 

Ein  letzter  Versuch  der  Bekehrung  wurde  am  27,  August  gemacht, 
Tn  Begleitung  von  achtzehn  eifrigen  und  angesehenen  Lutheranern  und 
der  Schwester  Blaisine  erschien  der  Lieutenant  im  Kloster.  Nochmals 
wurden  von  der  Apostatin  die  Vortheiie  der  neuen  Freiheit  in  glänzenden 
Farben  geschildert  und  die  Ehe  a!s  des  Lebens  höchstes  Ziel  gepriesen. 
Hierauf  Hess  der  Lieutenant  eine  Zählung  der  Nonnen  vornehmen,  und 


^ngen  ist  die  Ruhe,  womit  Johanna  dieselben  aufzählt.  loteressant  ist  es 
dsfis  Blaisine  u.  a.  auch  von  ihren  Mitschweütem  misshandelt  sein  will,  „pouree 
qui  je  n'avBis  voulu  prendre  la  Biblt  avec  e/lcs  et  gue  Je  ßilois  wo  quetioitiiU 
le  jour  de  la  feste  DU-u"  p,  171.  Man  sieht  also,  dass  in  dem  Cla- 
rissenkloeter  weder  das  Bibellesen  noch  weibliche  Arbeit  ausser  Uebung 
«.kommen  w„. 

'1  yussic  [1.  173.  Frammenl  p.  165 — 6  gibt,  gleichwohl  alleriei  scanda- 
lÖse  Entdeckungen  zum  Besten,  die  im  Convent  der  Ciarissen  bei  ihrem 
Auszuge  gemacht  äein  sollen,  und  die  spätere  protestantische  Sage  erzählt 
sogar  von  unterirdischen  Gängen.  Die  wahrlich  nicht  m  Gunsten  der  Nan- 
nea  redigirten  Ralhsprotocolle  wissen  von  alle  dem  nichts,  so  ilasi  der  Ver- 
fasser der  dem  Fromm ent'schen  Werke  beigefügten  Extraiis  p.  CV  meint; 
„fu'el/is  Jtiiieiit  pliu  sages." 


ifio 
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d.imi  drr  Reihe  nach  alle  einzeln  zu  sich  in  ein  besonderes  Gern»; 
bescheiden,  um  ihre  endgültige  Entschliessung  zu  vernehmen. 
Beamte  hoffte  durch  das  Einzel  verhör,  welches  die  jüngeren  Schweste^ 
dem  Einflüsse  der  älteren  entzog,  namentlich  jene  zu  einer  Uebertritfi 
etklämng  zu  bewegen,  nnd  bot  noch  in  diesem  letzten  Augenblk 
seine  ganze  Ueberredungskunst  auf.  Aber  der  Erfolg  war  nicht  d 
erwartete.  Von  der  ältesten  bis  zur  jüngsten  erklärten  die  VerhörW 
einmütiiig,  dass  es  ilir  ernster  Wille  und  Entschluss  sei,  b 
Lebensende  treu  in  ihrem  Orden  auszuharren.  Die  Erklärung  erfolg 
mit  einer  solchen  Einstimmigkeit  und  Entschiedenheit,  dass  selbst  d 
Gegner  ihr  Erstaunen  darüber  nicht  verbergen  konnten.  ■■) 

Nach  diesem  Verhör  endlich  musste  man  sich  von  der  Nutzlos 
keit  aller  weiteren  Bekehrungsversuche  überzeugen.    Schon  hatte  s 
überdies  in  den  letzten  Tagen  sowohl  in  dem  Rath  als  in  der  Hürgt 
Schaft  vielfach  ein  Gefühl  der  Theilnahme  für  die  Misshandelten  km: 
gegeben.     Mir  unter   dem   Drucke  Berns   und   aus  Furcht  \ 
Banden  Baiidichons  hatte  der  Rath  zu  den  letzten  gewaltsamen  ] 
kehr ungs versuchen  seine  Einwilligung  gegeben.-)    Als  daher  a 
sten  Tage  die  Oberin  dem  Lieutenant  ihre  Bitte  um  freien  Abzug  a 
sicheres  Geieit  wiederholen  Hess,  wurde  ihrem  Wunsche  Gehi'ir 
und  den  Schwestern  selbst  die  Bestimmung  des  Tages  ihrer  Abrei^ 
überlassen.    Sie  wählten  gleich  den  nächsten  Morgen.    Der  Rath  v 
einverstanden,  und  sofort  wurden  die  nöthigen  Vorkehrungen  s 
getroflen.")     Am  späten  Abend  versammelte  die  Äbtissin   noch  t 
mal  die  Schaar  der  Treugebliebenen  um  sich  in  der  Kirche,  segnet 
sie  unter  vielem  Weinen  und  spracli  ihnen  Muth  ein.    Auch  ihre  Ste 
Vertreterin  sprach  einige  Worte  des  Trostes  und  der  Ermuthigunj 
und  ermahnte  zu  einem  würdigen  Verhalten  während  des  Ausüag« 
am  nächsten  Morgen. 

Fast  wäre  der  Plan  nocli  im  letzten  Augenblicke  vereitelt  wordenJ^ 


1)  >i. 


iSi. 


iaffiigies.  ( 


*)  Einer  der  Syndikc  erklärte  dies  einmal  den  Nai 
btllti  Damcs,  U  iious  dssplaist  grandemtnt  de  voui  voir  i 
pas  de  nosire  consentrmtnl,  ,ce  lonl  les  infans  de  ta  ville 
pas  por  HBiis,  et  Messieurs  de  Btrne  ont  commande  qu'ii  rwui  faul  U 
en  unie«  de  foy,  et  ä  la  •seriti  de  V EvangiU,  vous  n'estes  pas  unies  ri>. 
icy  rechtses  et /aisani  lant  d'hypocrisies'-.     yuasie  p.   IJS — J. 

")  Jussii:  p.  187  S.     Zur  Befriedigung  der   angeblichen  Ans]irüche  Bl^ 
sines  stelite  man  sämtntliches  KJasterinventar  zur  Verlugun;^. 

•)  yuzHe  p.  190  ff. 


Abxas  der  ScfiwwtWn  von  St  Clara. 
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Währßnil  der  N^teht  kam  den  Reisefertigen  durch  zwei  ilinen  zn^e- 
thane  katholisctie  Bürger,  Jean  Baiard  und  Etienne  Pecolat,  die  Nach- 
richt zu,  das^  die  evangelische  Jugend  Genfs  einen  Ueberfall  auf  sie 
verabredet  habe.  Es  war  Gefahr  im  Verzuge.  Man  beschloss  deshalb 
die  Abreise  zu  beschleunigen  und  noch  vor  Tagesanbruch  anzutreten. 
Die  städtischen  Behörden,  denen  ein  neuer  Tumult  höchst  unwill- 
kommen gewesen  wäre,  waren  gern  einverstanden  und  liesscn  sich 
noch  während  der  Nacht  von  den  Geangstigten  einen  \'erzicht  auf 
ihr  Eigenthum  ausstellen.  Noch  ehe  der  Tag  graute,  standen  die 
Vielgeprüfteii ,  iJurch  ein  letztes  thränenreiches  gemeinsame.s  Gebet 
gestärkt,  reisebereit,  das  Brevier  und  die  nöthigsten  Kleidungsstücke 
unter  dem  Arm,  in  dem  Vorhofe  des  Klosters.  Pernette,  die  jetzt 
ganz  das  Amt  der  Oberin  übernahm,  bat  den  anwesenden  Syndik 
knierallig,  sie  gegen  Gewaltthaten  zu  schützen.  „Wir  haben  beschlossen," 
sagte  sie,  „das  Kloster  schweigend  zu  verlassen  und  keinen  Menschen  ; 
anzureden;  gebet  deshalb  auch  den  Uebrigen  den  Befehl,  uns  weder 
anzureden,  noch  zu  berühren,  noch  sich  uns  aus  irgend  einem  Grunde 
zu  nähern,  damit  kein  Anlass  zu  Tumult  gegeben  werde."  Der  Beamte 
fand  den  Vorschlag  gut  und  erliess  den  gewünschten  Befelil. 

So  setzte  sich  der  .seltsame  Zug  in  der  Frühe  eines  unfreundlichen 
regnerischen  Augustmorgens  ernst  und  schweigend  in  Bewegung. 
Voran  gingen  die  älteren  Schwestern,  zum  Theil  auf  Stäbe  gestützt 
und  kaum  noch  im  Stande  zu  gehen,  die  jüngeren,  ebenfalls  wie  jene 
in  Paaren  zu  zwei  vereinigt,  bildeten  den  Schluss.  Ein  Syndik,  der 
Lieutenant  und  einige  angesehene  Bürger  gaben  das  Geleit.  Drei- 
hundert städtische  Schütüen  waren  als  Schutzwache  aufgestellt,  um 
t'l«'aigen  Angriffen  zu  begegnen.  Trotz  der  ungewohnten  Zeit  und 
der  Ungunst  der  Witterung  hatten  sich  auf  das  rasch  verbreitete  Ge-  | 
rücht  von  der  beschleunigten  Räumung  des  Klosters  die  Strassen  mit 
Neugierigen  und  Th  ei  hie  hm  enden  gefüllt,  von  denen  Viele  sich  dem 
Zuge  anschlössen.  Die  Klosterfrauen  erbleichten,  als  sie  der  grossen 
Vulksmenge  ansichtig  wurden,  .\llein  dieses  Mal  war  ihre  Furcht' 
grundlf>s.  Keine  emstüche  Störung  fiel  vor.  Der  Anblick  dieser 
standhaften  Dulderinnen,  die  für  ihre  Ueber.!eugung  Alles  zu  opfern 
iiereit  waren,  machte  selbst  auf  ihre  Gegner  einen  tiefen  Kindruck. 
Als  unter  den  älteren  Schwestern  mehrere  vor  Müdigkeit  nicht  weiter 
konnten,  eilten  bereitwillig  kräftige  Männer  herbei,  sie  zu  unterstützen. 
Einige  aus  der  Gesellschaft  Haudichons,  welche  sich  den  Abziehenden 
in  zudringlicher  Weise  näherten  und  sie  verhöhnen  wollten,  wurden 
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^■on  dem  Syndik  mit  strengen  Worten  zurückgewieseii  und  zogen  sicl 
bald  zurück,  da  sie  merkten,  dass  die  allgemeine  Stimmung  gegen  s 
war,')  Nach  mehreren  Stunden  langte  man. endlich  aji  der  Arve  a 
welche  zwischen  dem  städtischen  und  savojischen  Gebiete  die  Grer 
bildete.  Der  Abschied  war  ernst  und  rührend,  obschon  die  „Kindl 
von  Genf,"  welche  dem  Zug^e  von  ferne  gefolgt  waren,  es  nicj 
an  hohnischen  Bemerkungen  fehlen  Hessen.  Man  sah  man 
Thräne  in  dieser  Stunde  fliessen.  Der  Syndik  brach,  als  er 
Scheidenden  auf  die  Arvebrücke  führte,  in  ein  lautes  Weinen  aus. 
„Lebet  wohl,"  sagte  er,  „Euer  Abzug  dauert  mich.  Genf,  du  ver- 
lierst heute  deinen  Ruhm  und  deine  Zierde,  aber  der  Beschluss  ist  gefasst, 
und  es  gibt  kein  Heilmittel  mehr;  sprechen  wir  nicht  weiter  darüber.''^ 
Wir  verfolgen  hier  nicht  die  weiteren  Schicksale  dieser  würdigen 
Genossenschaft.  Wäre  der  Genfer  Clerus  mit  gleicher  Würde  und 
Festigkeit,  mit  eben  so  viel  Berufstreue  und  Ernst  dem  Gegner  gegen- 
über getreten,  wie  die  Congregation  von  St.  Clara,  so  würde  die  Ge- 
schichte Genfs  eine  andere  Gestalt  angenommen  und  der  Gesetzgeber 
von  Noyon  in  der  alten  Bischofststadt  schwerlich  seinen  Herrscherstuhl 
aufgerichtet  haben. 


Hatte  früher  der  politische  Unabhängigkeits kämpf  durch  den 
Einfluss,  welchen  er  Bern  gestattete,  der  Aufnahme  der  Reformation 
vorgearbeitet,  so  hatte  der  vollständige  Sieg  der  kirchlichen  Revolution 
wieder  eine  Vervollständigung  der  politischen  zur  Folge. 

')  „Cur  ä  ceUe  heure,"  sagt  Johanna  p.  I^s,  „ßireiil  lellemenl  changn, 
ülvminez  et  fnevs  de  püii  les  mauvais,  que  plus  >u-  liciirnien!  la  perdilion  des 
ioeurs  ainl  /ureat  conducUurs  et  les  gardoient  des  aiitrfs  ennemis  heretiques.'^ 

*)  1.  c.  p.  157.  „Et  cfile,"  schliesst  der  Bericht  übet  den  Auäiug,  „ist 
la  maniere  au  vritjy  de  ia  fiitoyable  sorlie  des  fauz'res  Sneurs  Religiruses  de 
leur  Convenl  tt  de  lii  Citi  de  Genh'e,  gui  fut  er  mesme  Lundy  jour  Je  sainct 
Felix  le  29  d'AausI  1535  A  ciaq  heures  du  niatin.-  Vgl.  auch  die  kurie 
Aeuäsening  von  IHerrefieur  1.  c.  p.  113. 


Nocli  war  die  politische  Lage  der  Sladt  unsicher  und  fortwähren- 
den Gefahren  ausgesetzt.  Zwar  die  savoyische  Fremdherrschaft  \ 
gestürzt,  und  seit  dem  Herbst  1534  wurde  thatsächlich  auch  der  Bischof  .3 
als  beseitigt  angesehen.  Genf  nahm  für  sich  die  Rechte  eines  selbst- 
■ständigen  republicanischen  Gemeinwesens  in  Anspruch  und  übte  die- 
selben innerhalb  seiner  Ringmauern  auch  wirklich  aus.  Allein  es  fehlte 
dem  neugeschaffenen  Zustande  jede  Bürgschaft  seines  Fortbestehens: 
auf  die  Dauer  schien  er  kaum  zu  behaupten.  Keine  der  fremden 
Mächte  hatte  das  Geschehene  formlich  anerkannt.  Der  von  der  Schweiz 
vermittelte  Vertrag  \op  Paycme ,.  welcher  die  erste  Revolution  zum 
Abschluss  braclite  und  seit  1531  ge wisse rmassen  die  Grundlage  der 
staatsrechtlichen  Esistenz  Genfs  bildete,  erkannte  nicht  nur  die  Rechte 
des  Bischofs,  sondern  principiell  sogar  noch  den  Anspruch  des  Her- 
zogs auf  das  Vicedomat  an.  Alle  schweizeriscnen  Tagsatiungen, 
weiche  im  Laufe  der  nächsten  Jahre  in  Veranlassung  der  Genfer 
Wirren  zusammentraten,  hielten  im  Wesentlichen  an  dieser  Auffassung 
fest,  und  noch  zu  Anfang  1535  kam  sie  in  sehr  entschiedener  Weise 
auf  der  Tagsatzung  von  Luzem  zum  Ausdruck.  ^)  Selbst  die  beiden  ver- 
bündeten Cantone  Hessen  Genf  wiederholt  wissen,  dass  sie  sich  an -die 
Bestimmungen  von  Payerne  gebunden  erachteten,  und  wagten  wenig- 
stens nicht,  denselben  offen  entgegenzutreten.^  Am  wenigsten  dachten 
■die  beidenGestürzten.der  Herzog  und  der  Bischof,  daran,  sich  in  das  Ge- 
schehene zu  ergeben.  Karl  111.,  dem  nicht  einmal  der  Spruch  von  Pajerne 
genug  that,  nannte  die  Genfer  nach  wie  vor  seine  „Lieben  und  Getreuen," 
und  Pierre  de  la  Baume  erliess  Urtheile  und  Verordnungen,  als  befände 
er  sich  noch  im  vollen  Besitz  seiner  Gewalt.  Vereint  schritten  dann  beide 
im  Sommer  1534  zum  Angriff,  um  die  rebellische  Stadt  zum  Gehorsam 
-Zurückzuführen.  Der  erste  Versuch  missiang  zwar,  aber  der  Kampf 
wurde  seitdem  ununterbrochen  fortgeführt.  Man  verstärkte  die  Be- 
satzungen in  Peney  und  den  übrigen  Schlössern,  schnitt  den  Bürgern 
beharrlich  die  Zufuhr  ab.  hinderte  namentlich  von  dem  das  Rhonethal 
beherrsciienden  Fort  La  Cluse  aus  jede  Verbindung  mit  Frankreich, 
misshandelte,  beraubte  oder  tödtete  gar  die  Angehörigen  der  Stadt,  ■ 
welcher  man  habhaft   wurde,    und  versuchte    nächtliche  Ueberfälle. 

')  Vgl.  Jiiigel  II,   Iju,  169.     Hidber,  Waadt  wird  schweizerisch,  p.  34. 

^  Dis  Berner  Archiv  bewahrt  (Süvoy-Buch  p.  93)  eine  Originalurkunde 
Karls  ni.  d.  d.  7.  Januar  1533,  wodurch  der  Herzog  sich  verpflichlet ,  die 
Genfer  mtlde  zu  behandeln,  namentlich  mit  Rück^iicht  darauf,  da^is  Bern  und 
Freiburg  ihm  nur  Wiedererlangung  de?  Vicedomath  behülHich  sein  wollten. 
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Genf  .befand  sich  in  einem  unausgesetzten  Belagerungszuslande, 
gelang  es  auch  dem  Muthe  und  der  Wachsamkeit  der  Bürger,  die 
griffe  der  Gegner  auf  die  Stadt  selbst  zu  vereiteln,  ja  sogar  tawe 
durch  glückliche  Ausfalle  den  „Peneysanem"  nicht  unerhebliche  ^ 
lusle  beizubringen,  so  legte  ihnen  doch  der  fortwährende  Kampf  Opfeai 
auf,  welche  auf  die  Dauer  nicht  zu  ertragen  waren.') 

Mit  den  Ereignissen  des  August,  mit  dem  Bilderstiü^n  und  deig 
gewaltsamen  Sturz  des  Katholicismus  nahm  nun  aber  dieser  Kam^ 
einen  noch  gefahrlichem  und  verhängnissvollem  Charakter  an.    Hatt 
bisher  ein  friedlicher  Ausgleich  nicht  zu  dem  Unmöglicheii  gehört,  i 
war  durch  die  Vorgänge  des  8.  und  g,  August  die  letzte  Brücke  z 
einem  solchen  abgebrochen.    Der  Kampf  wurde  za  einem  EntschePä 
dungskampf  auf  Leljen  und  Tod;  nur  die  völlige  Untenverfung  Ger 
konnte  den  Herzog  und  Bischof  zufrieden,  nur  die  gänzliche  Nietiet 
werfung  der  herzoglich-bischöflichen  Macht  die  Stadt   sicher  stellen 
IJeide  Theile  waren  sich  dessen  vollkommen  klar  bewusst. 

Und  erst  jetzt  begann  für  Genf  die  Stunde  der  ernsten  GefalirJ 
Karl  III.  und  de  la  Beaume  hatten  fortan  keine  Rücksichten  mehr  zi 
nehmen.    Die  Anstrengungen  wurden  verdoppelt,   die  Truppen   ' 
mehrt,  die  Gewaltthätigkeiten  gesteigert,  die  Heere  rückten  von  ■ 
schiedenen  Seiten  der  Stadt  näher.  Es  kämpften  unter  dem  herzoglich 
bischöflichen  Banner  nicht  blos  die  alten  Gegner  Genfs,  die  savoyisched 
Edelleute,  die  geächteten  „Mamelucken"  und  die  ursprünglichen  I 
hänger  des  Bischofs,   die  schon  seiner  ersten   Aufforderung   gefolgt 
waren:  zahlreiche  katholische  Bürger,  theils  durch  die  letzten  Ereigniss 
welche  eine  massenhafte  katholische  Auswanderung  zur  Folge  liatten,*)« 
theils  schon  vorher  durch  i?en  Terrorismus  der  Farel'schen  Partei  a 
der  Stadt  vertrieben,  waren  noch  nachträglich  in  das  bischöfliche  Lagei 


I)  Das  Raihsraanuale  von   Bern  ist  seit  dem  Herbst   15J4   voll  vf 
een   der  ..Pollen   von   Jenfi^'   über   die   Räubereien,    Gewatlthätigkeil 
der   savoyisch-bibc höflichen  Krieyer;    die  durch   sie   herbeigcfiihMc  Handel»^ 
sperre  lähmte  den  Handel   und  Wandel    in    der   yanücn  Eidgenosjenscha 
Vgl.  Ralhsm.  25.  Nov,   1534.     Auf  dem  Tage  su  Baden   klagten   die  Genfa^ 
Bolen    nach    VaUrius   Anshelm   (Ungedr.    Forls,   od  a.   1534)   kläglich   i 
„abslriekung  der  spyss,  Raub,  fang  vnd  todtschlagen."     Vgl.  Petit  mimoriaj 
de  Meseiez,  in  den  Mfm.  el  döC.  IX,  14,   15.      Pitrrefleur.  Mfimolres  p. 
und  das  Schreiben  Berns   an  Zürich   d.  d.  8.  Mai   1535,   Tcutsch   Mis>ivi 
U,  f.  487. 

»)  Vgl.  Ralisprot.  13.  Aug.   153;. 


geeilt  und  brannten  vor  Begiertie.  als  Sieger  wieder  in  den  St.  Peters- 
dom  einzuziehen.  Der  Kampf  wurde  durchaus  als  ein  Glaubenskampf 
angesehen. 

Als  einen  solchen  sahen  ilin  abur  auch  die  daheinigebliebenen 
evangelischen  Bürger  an  und  leisteten  herzhaften  Widerstand.  Den 
verdoppelten  Angriffen  setzten  sie  eine  verdoppelte  Wachsamkeit  und 
verdoppelte  Sicherheitspaassregehi  entgegen.  Alles  wurde  militärisch 
organisirt.  Baudichon,  der  neue  General capitain ,  hatte  eine  Schaar 
von  vierhundert  Freivtilligen  unter  seinem  besondem  Befehl,  die  jeden 
Augenblick  kampfbereit  war.  Man  bemannte  eine  ideine  Flotte,  um 
auch  nur  See  dem  Feinde  entgegentreten  ■  zu  können.  Man  betrieb 
mit  Eifer  die  noch  nicht  vollendete  Niederlegiing  der  Faubourgs  und 
wandte  das  aus  den  zerstörten  Kirchen  und  Klostern  gewonnene  Ma- 
terial zur  Aufführung  neuer  Festungswerke  an.  Farel  und  die  Diener 
des  Worts  predigten  jeden  Tag  Muth  und  Gottvertrauen,  stellten  das 
Volk  Israel  als  Vorbild  hin  und  verkündeten  sichern  Sieg.') 

Doch  die  Anstrengungen  der  Bürger  schienen  vergeblich.  Die 
savoyisch- bischöfliche  Macht  war  der  städtischen  überlegen.  Man. 
hoffte  im  Lager  des  Herzogs  mit  Zuversicht,  die  Stadt  werde  ) 
bald  ergeben.  Ihre  Einschliessung  wurde  immer  enger  und  ur 
träglicher,  ihre  Leiden  erreichten  eine  Höhe,  wie  nie  vorher.^)  DerTj 
von  Farel  wachgerufene  religiöse  Enthusiasmus  verschwand  vor  der  ^ 
bittern  Noth.  Selbst  der  Rath  begann  den  Mudi  sinken  zu  lassen. 
„Wenn  Gott  keine  Hülfe  gewähre,"  lesen  wir  bereits  zu  Anfang 
October  in  den  KatbsprotocoUen,  „so  werde  man  den  blutigen  Hän- 
den der  Feinde  nicht  entgehen  können."  *)  Ohne  Hülfe  von  Aussen 
schien  in  der  That  die  von  allen  Seiten  eingeschlossene,  überdies» 
durch  die  Auswanderung  eines  grossen  Theils  ihrer  besten  Bürger  ge-* 
schwächte  Stadt  rettungslos  verloren. 

Und  wenig  Aussicht  war  auf  eine  wirksame  Hülfeleistung  von   , 
Aussen  vorhanden.    In  der  Schweiz  fand  die  Sache  Genfs  wohl  viel- 


')  Vgl.  Fremment  p.   17g,  80. 

")  „iVosj  Simones  ici  inclos,"  schrieb  der  Ratli  am  3.  Navember  an  Ami 
Porral,  ..cOmmc  pauvra  prisonniers  ä  giii  an  ue  doiine  parole  qui  seit  coHfor- 
tatrvt,  maii  touli  de'io/atian."     Abgedr.  bei  Rag-et  II,    177. 

!■)  Rathaprot.   3.  Oc(ober  1535.     In   Bern   sprachen   sich  die  Genfer  Ge-    ' 
sandten  schon  am   14.  Mai  in  diesem  Sinne  aus.    Rathsm.  [4.  Mai  [535. 
reitB  um  diese  Zeit  hielt  der  Herzog   die  Unterwerfung   tler  Sladt   fiir   ualie 
hevorsteliend,  Ratbära,  31.  Mai   1535. 
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fach  Sympathien  und  wohlwollende  Theünahme,  aber  keine  wirkliche 
Unterstützung.  Die  Eidgenossenschaft  selbst  war  zwischen  Aas  alte 
und  neue  Bekenntniss  getheilt,  und  auch  die  reformirten  Orte  trugen 
Bedenken,  für  das  entlegene  Genf  einen  Kampf  zu  beginnen,  der  bei 
den  Fanailien  verbin  düngen  des  Herzogs  für  die  ganze  Eidgenossen- 
schaft schlimme  Folgen  haben  konnte.  Die  Cantonsregieningen 
verharrten  um  so  mehr  bei  ihrer  NeutraUtätte-  und  Vermittel unga- 
politik,  als  Karl  111.  ihnen  stets  mit  ausgesuchter  Höflichkeit  entgegen- 
kam, und  erklärten  den  Genfer  Gesandten,  welche  sich  darüber  unzu- 
frieden zeigten,  zuletzt  auf  dem  Tage  von  Baden  im  September  1535 
sogar,  „dass  sie  sich  überhaupt  um  die  Genfer  ferner  nicht  mehr 
kümmern  würden."')  Ein  evangelisches  Freischaarencorps ,  das  zu 
Anfang  October  unter  der  Anführung  des  Neuenburgers  Wildermuth, 
eines  eifrigen  Lutheraners,  zum  Entsatz  der  bedrängten  Stadt  aufbrach, 
musste  nach  einem  ruhmreichen  Gefecht  bei  Gingins  in  Folge  schwei- 
zerischer Intervention  den  Rückzug  antreten.*)  Woher  sollte  Genf 
Hülfe  kommen?  Von  seinen  beiden  alten  Verbündeten  stand  jetzt 
der  eine,  das  katholische  Freiburg,  auf  der  Seite  des  Herzogs  und  des 
Bischofs.  Nur  Bern  war  übrig  geblieben:  wie  „eine  christliche  hand- 
veste  Stadt  Bem,"  nach  dem  Ausdrucke  des  Berner  Chronisten,  Genf 
das  Evangelium  gegeben  hatte,  so  fiel  ihr  jetzt  auch  allein  die  Auf- 
gabe seiner  Vertheidigung  zu. 

Aber  gerade  Bern  war  es,  dessen  Haltung  während  dieser  Tage 
das  grösste  Befremden  erregte. 

Dem  Eifer  und  der  Entschiedenheit,  womit  Bern  die  Einführung 
der  Reformation  in  Genf  betrieb,  entsprach  der  materielle  Beistand, 
den  es  leistete,  keineswegs.  Die  Politik,  welche  wir  den  Sieger  von 
1530  seit  dem  \'ertrage  von  Payerne  seinem  hülfsbedürftigen  Bundes- 
genossen gegenüber  befolgen  sehen,  ist  eine  höchst  eigenthümliche 
und  seltsame.  Kühl,  zurückhaltend,  und  doch  wieder  eine  unver- 
kennbare Tiieilnalime  für  Genf  verrathend,  bald  aufmunternd,  bald 
entmuthigend,  bald  den  Bruch  mit  Savoyen  befordernd,  bald  ihn 
verhindernd,  besorgt  für  die  Erhaltung  der  Stadt,  aber  zugleich  im 
höctisten  Grade  egoistisch,  abwechselnd  grossmüthig,  rauh,  lieblos, 
schwankend  zwischen  Thätigkeit  und  Unthätgkeit,  bildete  die  Politik 


•)  Vgl.  üag-tl  I[,   169, 
«)  Vgl.  RaÜisprot.  5,   10.    il.  Oclober 
de  Genfive  1.  c.  XIII,  36,  Jiijber  p,  35. 
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Genf  und  Bern. 

Berns  in  der  Genfer  Frage  während  jener  Jahre  gleichsam  eine  Reihe  von 
Räthsebi,  die  Freund  und  Feind  an  dem  mächtigen  Canton  irre  machen 
konnten.  Dasselbe  Bern,  das  1530  in  einem  einzigen  Feldzuge  die  sa- 
voyi sehe  Macht  amGenfersee  niederwarf  und  den  Vertrag  von  Payetne 
erzwang,  fordert  schon  in  der  nädisten  Zeit- das  gerettete  Genf  auf, 
■die  Errungenschaften  von  Payeme  theilweise  wieder  preLs  zu  geben, 
von  dem  Burgrecht  zurückzutreten,  den  Vicedom  wieder  anzuerkennen, 
sich  mit  Savoyen  auf  freundlichen  Fuss  zu  setzen,  wie  wenig  auch  der 
Turiner  Hof  zu  einer  gewissenhaften  Ausführung  des  geschlossenen 
Vertrags  Miene  machte;^)  es  tadelte  das  „allzu  hitzige"  Freiburg, 
weil  dieses  einen  neuen  Krieg  gegen  den  Herzog  für  nöthig  hielt, 
mahnte  von  allen  kriegerischen  Handlungen  ab,  *)  erinnerte  aber  um 
so  häufiger  und  nachdrücklicher  an  die  noch  rückständigen  Geldfor- 
derungen, deren  Berichtigung  in  diesem  Augenblicke  bei  der  finanziellen 
Bedrängniss  Genfs  eine  Unmöglichkeit  war,  und  erklärte  im  Sommer 
'534  geradezu,  dass  es  sich  mit  den  Genfer  Händeln  nicht  mehr  be- 
fassen könhe.  *)  Daneben  aber  sehen  wir  Bern  doch  wieder  eine  Rolle 
spielen  und  seinem  „Mitbürger"  Dienste  leisten,  welche  mit  jener  zur 
Schau  getragenen  Gesinnung  wenig  übereinstimmen:  es  verwendet  sich 
bei  dem  Herzog  wiederholt  in  nachdrücklicher  Weise  zu  seinen  Gun- 
sten und  vertritt  auf  den  Tagsatzungen  die  Sache  Genfs  mit  einem 
Eifer,  der  die  übrige  Eidgenossenschaft  wohl  mit  Argwohn  erfüllte. 
Gab  es  sich  den  Genfem  gegenüber  den  Anschein,  als  sei  es  von  der 
Rechtmässigkeit  der  Ansprüche  ihrer  Gegner  überzeugt,  so  führte  es 
in  Turin  und  bei  der  Eidgenossenschaft  oft  die  gerade  entgegenge- 
setzte Sprache. 

Diese  Haltung  wurde  auch  nach  dem  Ausbruch  des  Krieges  ira 
Sommer  1534  im  Wesentlichen  nicht  verändert  Wohl  hatten  die 
Bemer  Behörden  seitdem  ein  wachsameres  Auge  aui  Genf:  man  sieht, 
dass  sie  ein  Interesse  daran  hatten,  die  Stadt  nicht  in  die  Gewalt  ihrer 
Feinde  fallen  zu  lassen.  Sie  setzen  iiue  „Mitbürger"  von  bevorstehen- 
den Angriffen  in  Kenntniss,  schicken  auch  wohl  Boten   mit  strengen 

•)  Bern.  Slaatsarch.,  Instructionsb.  B,  f.  134  ff,  Instr.  vom  3E.  Dec, 
1531;  Wdt5Cli  Missivenb.  A,  f.  2+6;  Bern.  Rathsm.  15.  Nov.  IJ31;  Valtrius 
Anshelm,  ungedr.  Forts,  ad  a.  1531. 

2)  Inslructionsb.  B,  f.  l  ji>,  Instruction  vom  28.  März  1533,  Teutäch  Mis- 
sivenb.  T,  353,  386,  394,    Schreiben  vom   ig.  Febr.,   18  und  1^.  Man   1532. 

')  Bern.  Rathsni.  19.  Juni,  l  und  3.  Juli  1534,  Ralhsprot.  ^.  JuH  1534. 
Das  „GälU"  ist  athon  seit  1531  in  dem  Bern.  Rathsm.  ein  stehender  Artikel- 


Instructionen  an  den  Herzog,  fordern  ihn  und  die  „Peneysai 
den  Kampr  gegen  ihre  Mitbürger  einzustellen;  ^)  einmal  —  im  Sep* 
tember  1534  -     wird  sogar  der  Beschluss  gefasst,  der  bedrängten  StadtJ 
mit  der  ansehnlichen  Macht  von 4000 Mann  zu  Hülfe  ku  eilen.')  Alleiii>J 
der  Beschluss  kam  nicht  ^ur  Ausführung,  weil  Bern  die  Lage  schliesa 
lieh  für  nicht  so  gefährlich  hielt.  Man  kehrt  wieder  zur  Vermittel ungspoli-J 
tik  zurück,  weist  Genf  an,  „still  zu  stelin"*)  und  sich  „freundlich" 
dem  Feinde  zu  vertragen,  mochten  die  Aussichten  auf  die  Möglichkeit^ 
eines  Friedens  auch  noch  so  gering  sein.    So  hatte  es  den  Anschein^l 
sagt  der  Berner  Chronist,  „der  Bär  wollt  nicht  kratzen  bis  zu  letztes^ 
Verzweülmig  der  Stadt  Genf."*)    Und  immer  geringer  schien  seitdem 
Berns  Neigung  zu  werden,  sich  mit  thatkräftiger  Hülfe  des  bedrängten 
Nachbars  anzunehmen.    In  mehreren  Schreiben,    welche  es  seit  dem:f 
Anfang  1535  an  die  Hülfesuchenden  richtete,  spricht  es  im  Tone  de9 
Beleidigten  von  den  vielen  fruchtlosen  Mühen,  Gesandtschaften,  Ver« 
Handlungen  und  Arbeiten,   denen   es  sich  Genf  zu  Liebe  unterzoger 
habe,  und  bittet  unter  Zusendung  des  Abschiedes  von  Luzem,  es  n 
länger  mehr  zu  belästigen.    Man  sei  der  Händel  und  Praktiken  übt 
drüssig,  Genf  möge  selbst  für  sich  sorgen  und  das  Notlüge  veranstalten* Ä 
Mit  Bedauern  vernimmt  man  nach  einem  andern  Schreiben,  dass  di« 
Genfer  einen  Angriff  auf  das  Schloss  Peney  gewagt  haben,  und  i 
ihnen  emstlicli,  sich  solcher  Angriffe  zu  enthalten;  „widrigenfalls",  heiss 
es,  „werden  wir  unsere  Hände  von  Euch  zurückziehen  und  uns  nichq 
mehr  um  Euere  Händel  bekümmern."  *) 

Alle  Gegenvorstellungen,  Gesandtschaften,  Geschenke,  Bitteii^fl 
Klagen  blieben  ohne  Erfolg.  Umsonst  erinnerte  Genf  daran,  dass  di&l 
gegenwärtige  üedrängniss  nur  eine  Folge  der  „Freigebung'"  des  Evan-l" 
gehums  sei,  welche  auf  Berns  „guten  Rath  und  fremidliches  Zuredend 
geschehen."")     Vergeblich  war  es,   dass  die  Gesandten  die  Gewalt-j 

I)  Bern.  Rathsm,  10,  3j,  15.  Aug.,  15,  16.  Sept.  1534;  Schreiben 
Boten  in  Qenf  d.  d,  25.  Aug.  1534,  Teutsch  Missivenb.  V,  f.  184; 
von  Peney  <i.  d.  31.  Oct.  1534,  Weltsch  Missiv.  A,  f.  330  u.  ^,  w. 

<)  Bern.  Ralhsm.  zl.  Sept.  1334,  Tentsch  MisiLvenb.  U,  f.  3:1,  (• 
Anshelm,  ungeilr.  Forts,  ad  3.  IS34. 

"}  :.  üelob.   1534,  Teutsch  Missivenb.  U,  f.  345. 

I]    Valirius  Aashelm,  ungedr.  Forts,  ad  a.   1334, 

<•)  Bern  an  Genf  am  33.  Januar,  17.  Mäiz  und  14.  Mai  1535,  V 
Missivenb.  A,  f.  m.  338,  343. 

")  Syndike,  kleiner  und  grosser  Ralh  an  Bern  14.  Juli  Iä35.  Bern,  Slaats-J 
arch.,  Genf.  Angel.  1162—1557.  Aelinlidh  iclion  früher;  vgl.  Bern.  Rathsm-J 
14.  Mär;    ]  334  u.   a. 
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tliateii  der  Peneysaner  mit  den  grellsten  Farben  aiisnidllen.   Bern  \ 
taub  gegen  alle  Klagen  Genfs  und  verharrte  in  senitr  Untliätigkeit. 

Im  Herbst  T535  seinen  Bern  \on  dem  Gedanken  Genf  zu  Hülfe 
zu  eilen,  weiter  entfernt  als  jemals  Gerade  die  Birner  Regierung 
war  es,  die  das  in  diese  Zeit  fallende  Unternehmen  Wildermutlis  mit 
den  ungiinstigsteti  Augen  ansah  und  die  Freischaaren  zum  Rückzug 
nothigte,')  Man  Hess  Genf  in  der  bundigsten  \\eise  zum  Frieden  auf- 
fordern, in  den  selbst  die  Pene\-^aner  cinbegnfien  sein  sollten,  und  blieb 
auch  dann  noch  bei  dieser  Forderung,  ab  der  Genfer  Generalrath 
einmüthig  einen  solchen  Frieden  für  unmöglich  erklärte.^  Die  Ge- 
sandteti  musst^n  sogar  mit  Auflosung  des  Burgrechts  drohen,  wenn  Genf 
nic.hl  „ruhig"  sei  und  sich  nicht  auf  Friedensunterhandlungen  einlasse: 
die  Herren  von  Bern  seien  durch  die  Anerbietungen  des  Herzogs  völlig 
zufrieden  gestellt.^)  Im  November  traten  dann  Abgeordnete  von  Bern 
und  Turin  in  Aosta  zn  einer  neuen  Friedens conferenz  zusammen. 
Obschon  hier  der  Herzog  keineswegs  eine  -aufricjitige  Friedensliebe 
an  den  Tag  legte,  sondern  seine  Absiebt,  nächstens  „zum  Kaiser 
zu  reiten  und  dem  die  Sache  anzuzeigen,  damit  er  mit  Rath  des  Kaisers 
desto  besser  wisse  zu  antworten"  offen  mittheilen  Hess,  wurde  gleich- 
wohl das  Resultat  der  Conferenz  —  ein  Waffenstillstand  von  fünf 
Monaten  —  von  Bern  dem  Genfer  Ralhe  in  gebieterischem  Tone  zur 
Annahme  vorgelegt.  Man  wisse  zwar  nicht,  hiess  es  in  dem  Schreiben,  ' 
was  der  Herzog  mit  dem  Waffenstillstand  insgeheim  bezwecke,  aberj 
die  Verweigerung  desselben  werde  „schnellen  Krieg"  zur  Folge  liaben.  ■ 
Genf  möge  sich  nicht  auf  Bern  verlassen:  dieses  habe  genug  gethan  " 
—  auch  des  „Geldes"  wird  hier  wieder  gedacht  —  und  könne  sioh 
für  eine  fremde  Stadt  nicht  aufopfern,  denn  „das  Hemd  sei  einem 
jeden  näher  gelegen  denn  der  Rock."*) 

')  Bern.  Rathim.  6.  Oct  1535,  tnslructionsb.  C,  f.  34,  Fromnunt  p.  ig6, 
Marchand  de  Geneve  1.  c.  Xltl,  p.  37,  y.  Aeiiltr,  Sabbata,  herausgeg.  von 
E.  Goeüinger,  II,  426  fl'. 

"1  Rathsprot.  j;,  34,  Ocl.  1535-  Anweisung  für  die  Betner  Gesandten 
22.  Oct.  1535,  Teulsch  Missivenb.  W,  85. 

»)  Bern.  Ralhsm.  jg.  Oct.  1535:  „An  die  potten  zu  jennffen.  Wa=  der 
pott  von  Savoy  fürtrs^en,  daran  m.  H.  gefalleciSi  daruff  söUen  sy  mit 
den  jEoffern  ernstlich  verschaffenn ,  das  sy  mwig  syennd.  nütt  nuws  klei- 
nes noch  grosses  mit  werten  noch  wercken  fürnaraind,  dann  wo  sy  nie  vol- 
gen  noch  lymlicher  handlung  bestan  vnd  darhalCen,  würden  m.  H.  gcuriache! 
Eich  Ira  nutiit  mer  zu  beladen,  des  burgrechts  vsssiii.  Das  sollen  sy  Inen 
fry  haruis  sagen."   Vgl.  Rathsprot.   1.  Nov.   1535. 

*)  Born.  Rathsm.   12.  Dec.  1535,  Rathsprot,  14.  Dec.  1535;  vgl.  RalhsproL 
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Seltsame  Politik,  die  ihr  eigenes  Werk  in  last  nmthwilliger  Weise 
wieder  preis  gibt!  Abermals  eischeint  uns  das  Verhalten  Üems  räthsel- 
haft  und  wide^spruchs^'oU. 

Man  bat,  um  das  Räthsel  zu  erklären,  auf  die  schwierige  äussere  ' 
Lage,  in  welcher  Bern  damals  sich  befunden,  hingewiesen.  Es  ist 
richtig,  dass  die  Berner  Regierung  während  jener  Jahre  nicht  völlig 
freie  Hand  hatte,  dass  der  Katliolicismus  seit  dem  Tage  von  Kappel 
in  der  ganzen  Schweiz  wieder  mächtig  das  Haupt  erhob  und  selbst  in 
den  Grenzen  des  eigenen  Cantons  eine  Reaction  versuchte,  dass  sogar 
die  reformirten  Orte  Berns  Schritte  stets  eifersüchtig  und  misstrauisch 
beobachteten,  dass  endlich  ein  vollständiger  Bruch  mit  Karl  III.,  dem 
Schwager  Karls  V.,  vorher  wohl  überl^  sein  wollte.  Allein  Bern  hat  ' 
sich  früher  und  später  über  solche  Bedenken  hinweggesetzt,  und  in 
keinem  Falle  erklären  sie  jene  seltsame  Sprache,  die  es  gegen  Genf 
führte. 

In  Wahrheit  ist  diese  niemals  ernstlich  gemeint  gewesen, 
die  Sladt  Constanz  zu  Anfang  1535  Bern  aufforderte,  im  Interesse  dCT  ' 
öffentlichen  Ruhe  sich  der  Genfer  Händel  zu  entschlagen,  da  antwortete  ' 
es  in  einem  selir  empfindlichen  Tone:  nicht  von  Ueberdruss  und  un- 
erträglichen Opfern  ist  da  die  Rede,  sondern  von  „ergangenen  Rechten" 
und  „rechtlichen  Erkenntnissen",  bei  denen  Bern  und  Genf  verharren 
und  von  denen  sie  nicht  ablassen  wollen.^)  Kein  Wunder,  wenn  der 
Verdacht,  dass  Bern  am  Genfersee  geheime  Pläne  im  Schilde  führe, 
sich  bei  der  Eidgenossenschaft  erhielt.*) 

Dieser  Verdacht  war  nur  zu  begründet:  wie  früher,  so  war  auch  | 
dieses  Mal  die  Handlungsweise  der  Staatsmänner  an  der  Aar  all^m 
Anscheine  nach  eine  wohlüberlegte  und  berechnete. 

Wir  haben  bemerkt,  dass  Bern  von  Anfang  an  grosse  Hoffnungen   ; 
an  die  Bewegung  in  Genf  knüpfte  und  diese  fortwährend  im  Aoge 
behielt.     Durch  den  Vertrag  von  Payeme  hatte  es  auf  die   Waadt,  1 
das  nächste  Ziel  seines  Strebena,   gleichsam  die  erste  Hypothek  er-   | 
halten.     Um  so  näher  trat  seitdem  die  Frage  der  Enverbung  Genfe,.  * 

26.  Nov.,  Rathsm.   19,  12.  Nov.  und  die  Instrnct.  für  die  nach  Ao.stiL  gehen-  J 
den  Gcsandlen  Diesbach  und  Nägeli  d.  (1.   15.  Oct.  1535,  InElruclionsb,  C. 

■)  Bern   an  ConsUmz  am   l  und   26.  Februar  I5J5, 
U,  405  und  416. 

*)  Selbst  bei  dem  Freischiarc  nein  fall   im   Oclober    1 
noch  veranlasst,    ein   bcnihigendes   Seh 
Bathsm.   iu.  Üct.  15J5. 


Gdieime  Plane  Beme. 
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\selches  ?ur  Wiederherstellung'  der  „altburg  und  Ischen  Grenzen"  un- 
entbehrliJ-  lar  Der  erneuerte  Angriff  der  bischöflich -savoyischen 
Mdcht  kdin  den  geheimen  Planen  der  Berner  Politiker  in  gewünschter 
Weiiie  entgegen  Man  wusste,  dass  es  unter  den  „Gutwilligen"  nicht 
wenige  ?ab,  die  im  Stillen  die  Plane  des  begehrlichen  Protectors  be- 
günstigten und  in  euiem  ofl'enen  Anschluss  an  den  mächtigen  deutschen 
Freistaat  die  angemessenste  Lösung  der  schwebenden  Wirren  er^ 
bhi-ktLn  Der  gegenwärtige  Moment  der  Noth  und  Gefahr  war  ganz 
dazu  angethan,  Genf  in  fühlbarer  Weise  von  der  Nützlichkeit  und 
Notliwendigkeit  eines  Anschlusses  an  Bern  zu  überzeugen,  jene  An- 
sicht in  der  Masse  zum  Durchbruch  zu  bringen.  Es  ist  offenbar  eine 
Kundgebung  in  diesem  Sinne  erwartet  worden.  Aus  diesem  Grunde 
wurde  die  Hiilfeleistuug,  zu  der  Bern,  wie  sich  aus  vielen  Zeichen  er- 
gibt, von  dem  ersten  Augenblicke  an  entschlossen  war,  von  Jahr  zu  Jahr 
verzögert  und  einstweilen  nur  verhütet,  dass  die  Stadt  in  die  Gewalt 
ihrer  Feinde  fiel.  Man  legte  es  durch  die  stets  wiederholten  uner- 
schwinglichen Geldforderungen  nahe,  dass  Genf  noch  andere  Opfe 
werde  bringen  müssen,  um  auf  den  Beistand  Berns  rechnen  zu  können. 
Auch  äie  scheinbare  Annäherung  an  Savoyen  hatte  hauptsächlich  wohl 
nur  den  Zweck,  auf  Genf  einen  Druck  auszuüben.  Es  war  ein  hartes, 
gefühlloses  Verfahren,  das  zuletzt  selbst  von  dem  Bemer  Volke  Miss- 
billigung  erfuhr,')  aber  den  Lenkern  des  Staates,  den  NaegeU  und: 
Diesbach,  den  Tiiboulet,  Graffenried,  Erlach,  Stürler  waren  Gefühls- 
regungen fremd,  wo  es  sich  um  Durchführung  grosser  Staatszwecke 
handelte. 

.  Doch  die  erwartete  Kundgebung  erfolgte  nicht,  obschon  die 
Winke  der  eigennütKigen  Verbündeten  in  Genf  sehr  wohl  verstanden 
wurden.-)   Das  Unabhängigkeitsgefühl  war  bei  der  Mehrzahl  der  Bürger 

1)  Vyl.  das  aus  den  CoUectaneen  Galiffes  mitgetheilte  Schreiben  Baudi- 
chöDs  d.  d.  g.  Decembet  1535  bei  Raget  Ili^lSa.  Andrerseils  gab  e«  aber 
in  Bern  auch  eine  engherzig  deutsche  und,  wie  es  scheint,  namentlich  von 
den  Ptedigern  gestütite  Partei,  die  wirklich  jede  Verbindung  mit  der  wäl- 
schen  Stadt  aufgehoben  wissen  wollte  und  sogar  —  wahrlieh  mit  tTnrecht  — ■ 
Aas  Burgrecht  von  1526  a)^  ein  papi^tisches  ansah.  So  äuäsert  sich  nament» 
lieh  der  Reformator  B.  Haller.  Vgl.  M.  Kirchhof  fr.  Berthold  Haller  p.  213,  J 
224.  Auch  der  Chronist  Anshelm  scheint  der  Verbindung  mit  Genf  n 
gerade  hpld  gewesen  zu  sein. 

*1  „Plusiiiin  qui  sont  mar/s,   comme  Michel  Balthtsard,    Amy  Bamiiiri 

,    Jghan   Philippe   capitayne  general  tt  aultres   diseynt:    Certes,   i&B 

auUre  choie  sine»  gus  ttOHS  fendions  ä  eulx,  mais  nous  n'fn  fiü-ient^ 

Fromnunt  p.  170,  171. 
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rfoch  zu  mächtig,  und  überdies  lebte  man  der  festen  Ueberneui-ung, 
Bern  werde  auf  die  Dauer  sich  nicht  der  Theilnahme  an  einem  Kampfe 
enthalten  können,  der  seine  eigenen  Interessen  sn  nahe  berührte. 

Die  \'ora»ssetzung  Genfs  traf  ein.  Bern  sah  sich  bald  genüthigt, 
auch  unaufgefordert  der  bedrängten  Stadt  zu  Hülfe  zu  eilen.  Die 
Beute,  die  es  fast  schon  in  den  Händen  zu  haben  glaubte,  drohte  liei 
längerer  Zi'igerung  einem  gefährlichen  Rivalen  zuzufallen. 

Es  war  der  König  von  Frankreich,  welcher  seine  Hand  nacli  der 
schön  gelegenen  Stadt  ausstreckte.  In  der  That  lag  Franz  I.,  der 
eben  im  Begriff  stand,  den  dritten  grossen  Waffengang  mit  seinem 
kaiserlichen  Nebenbuhler  zu  wagen,  und  entschlossen  war,  den  Anfang 
mit  der  Einnahme  der  savoyischen  Lande  zu  machen,  Nichts  näher, 
als  sich  in  den  Besitz  vOn  Genf  zu  setzen.  Der  katholische  Monarch 
trug  kein  Hedenken,  hier  als  Freund  und  Beschützer  von  religiösen  und 
politischen  Doctrinen  aufzutreten,  die  er  in  dem  eigenen  Lande  mit 
blutiger  Strenge  verfoigte.  Eben  die  in  Genf  angesiedelten  franzö- 
sischen Emigranten,  die  bereits  um  diese  Zeit  eine  Rolle  zu  spielen 
anfingen,^)  wurden  von  ihm  als  Mittel  benutw.  Ein  hervorragendes 
Ansehen  genoss  unter  den  franzfisischen  Flüchtlingen  ein  gewisser  Lau- 
rent Maigret  mit  dem  Beinamen  des  Prächtigen,  ein  M.inn  von  zwei- 
deutig-em  Charakter,  aber  weitreichenden  Verbindungen  und  einer  ent- 
schieden evangelischen  Gesinnung,  die  er  namentlich  bei  dem  Bilder- 
sturm in  St.  Peter  bewährt  hatte. ^)  Dieser  rühmte  sich  schon  im  Herbst 
'535  wiederiiült  bei  mehreren  Bürgern,  ciass  er  mit  Unterstützung  seiner 
Freunde,  namentlich  eines  Herrn  von  V'erey,  der  Hauptmann  in  könig- 
lichen Diensten  war,  der  Stadt  werde  Hülfe  und  Schutz  verschaffen 
können,  wenn  sie  ihm  Vertrauen  schenken  wolle.  Die  Noth  war  gross, 
und  der  Räth  wies  das  Anerbieten,  als  es  zu  seiner  Kenntniss  gelangte, 
keineswegs  zurück,  sondern  fasste  nach  Hinzuziehung  mehrerer  ange- 
sehener Bürger  den  Entschluss,  Beistand  anzunehmen,  von  wem  er 
auch  kommen  möge,  nur  dürfe  —  wurde  vorsichtig  liinzugefügt  — 
das  Hülfsheer  nicht  die  Stadt   betreten.')    Es  1mm  in  Folge  dessen 

')  ^S''  Uuelttues  pagei,  d'histoiie  exacte  Eoit  les  proces  crimiuels  intentds 
i.  Gentve  en  1547  contre  Penin  et  contre  son  accusateur  A.  Maijjret  dil 
le  Maenifiqoe  par  y.  B.   G.   Galige,  Geneve   l86a  p.  73. 

")  Gidige  1.  c.  p.  21   ff.,  Frontmenl  p.   146, 

"1  Vgl.  Rathsprot.  I  und  3.  Octob.  1535.  „Die  Hülle  des  Königs  von 
Frankreich  schlägt  man  aus  und  beäehll  sich  der  Gnade  Gotteä",  meinl  Htnry. 
Leben  Cxlvin  I,   15a.  -Im  Gegentheil  preisen  die  Genfer  Chronisten  Me^siex 


Frankreichs  Absicliten  auf  Genf. 

Kwischeii  den  beiden  franzosischen  Edel! euten  und  mehreren  angesehenen 
Burgern,  wekhe  dazu  ermächtigt  wurden,  eine  Art  von  Vertrag  zu 
Stande,  in  welchem  Maigret  und  Verey,  die  unter  dem  Namen  von 
franKÖsischen  Kaufleuten  auftraten,  sich  verpflichteten,  das  zunächst  an 
Genf  angrenzende  savoyische  Gebiet  auf  eigene  oder  „des  Königs  von 
Frankreich"  Kosten  zu  erobern  und  nach  gewonnenem  Siege  mit  Genf 
zu  theilen.')  Einige  Wochen  später  erschien  „der  von  Gott  gesandte 
Capit.'iin"  wirkhch  an  der  Spitze  einer  französischen  Reiterschaar  von 
700  Mann  in  der  Nähe  von  Genf,  um  die  Stadt  zu  entsetzen.  Allein 
der  Versuch  misslang:  die  überlegenen  Truppen  des  Herzogs  sprengten 
bei  Saleneuve  die  Schaar  völlig  aus  einander.  Nicht  viel  besser  erging 
es  einem  zweiten  Hülfsheer,  welches  Verey  im  December  der  Stadt 
zufiliiren  wollte:  nur  mit  genauer  Noth  gelang  es  dem  Führer,  sich 
mit  einigen  kläglichen  Ueberresten  seiner  Mannschaft  nach  Genf  rfurch- 
zuschi^'en,  wo  er  in  völlig  hülflosem  Zustande  ankam  und  von  den 
Bürgern  mit  grosser  Theünahme  aufgenommen  wur<.ie.^) 

Erschien  bis  dahin  das  ganze  Unternehmen  fast  nur  als  ein  aben- 
teuerliches Spiel,  so  trat  jetzt  die  ernste  Seite  desselben  und  die  wahre 
Absicht  seiner  Urheber  her\'or.  Einige  Tage  nacli  seiner  Ankunft 
begab  sich  Verey  zu  den  Syndiken,  um  ihnen  wichtige  Eröffnungen 
zu  milchen.  Sein  Herr,  erklärte  er,  der  König  von  Frankreich,  in 
dessen  Namen  und  Auftrag  er  zu  ihnen  gekommen,  sei  von  den  Ge- 
fühlen des  lebhaftesten  Wohlwollens  für  Genf  durchdrungen  und  hege 
den  heissen  Wunsch,  dies  baldigst  durch  die  That  zu  beweisen;  aber 
damit  er  dazu  bessere  Gelegenheit  habe,  sei  es  nothig,  ihm  irgend 
ein  Recht  über  die  Stadt  zu  verleihen.  Genf  habe  früher  einen  Bi- 
schof gehabt  mit  dem  Hoheits-  und  Begnadigungsrechte,  daneben 
einen  Vicedom,  der  in  der  Stadt  Hof  gehalten  und  dem  man  habe 
Gehorsam  leisten  müssen;  es  habe  dann  den  Schutz  der  Schweiz  an- 
gerufen, allein  Jedermann  wisse,  wie  übel  man  dabei  gefahren;  Genf  ■ 
sei  dadurch  fast  ruinirt.  Die  Ausführung  des  \'ertrags  von  Payerne 
werde  die  alte  Tyrannei  wieder  herstellen.    Der  König  verlange  nichts 

nod  der  Marchand  de  Genive  den  fran^ösisciieD  Capitaio  als  einen  von  Gült 
(par  U  uuutair  et  permüsion  däiin)  gesandten  Helfer,  Vgl.  Mim.  et  dcid. 
IX,  25,  XIII,  37.  Nach  ValfHus  Atisheim,  ad  a.  1535  wäre  der  erste  Scliritt 
sogar  von  Genf  Belbät  geschehen.  ' 

')  Vyl,  froinment  p.  187  ff. 

')  Ralhsprot.  15,  16.  November,  14,  17.  December  15,)-;.  Frammmt  p.  101, 
Pütrrcflrur   IIB.    II9,    Val.  Anshilm  ad  a.   l^jj. 
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ah  den  Titel  eines  Beschützers  der  Freiheiten,  Rechte  und  aUen  Ge- 
wohnheiten der  Stadt  nebst  dem  Begnadigungsrechte,  ivie  es  früher 
der  Biscliof  ausgeübt.  Wolle  man  diesem  Wunsche  entsprechen,  so 
werde  er  Genf  mit  dem  grossten  Nachdruck  und  auf  eigene  Kosten 
gegen  jeden  Angriff  vertheidigen  und  es  jederzeit  unter  seinen  mäcJi- 
tigen  Schutz  nehmen. ') 

Die  Genfer  Behörden  hatten  durch  ihren  langjährigen  \'erkehr 
mit  den  savoyischen  Fürsten  zu  viel  gelernt,  um  nicht  sofort  die 
wahre  Bedeutung  des  Antrags  zu  erkennen.  Nach  einer  langem  Be- 
rathung,  zu  der  die  vornehmsten  Bürger  beigezogen  wurden,  antwor- 
teten die  Syndike,  die  Angelegenheit  sei  zu  wichtig,  als  dass  sie  schon 
jetzt  dem  Volke,  welches  noch  nichts  von  Hülfe  wahrgenommen  habe, 
vorgelegt  werden  könne;  \'erey  möge  aber  von  seiner  löblichen  Ab- 
sicht, Genf  zu  helfen,  nicht  ablassen;  dies  würde  dem  Bürger  Mulh 
und  Zuversicht  einflössen;  „und,"  fügten  sie  hinzu,  ..wir  glaubeo,  dass, 
wenn  wir  daim  die  Angelegenheit  dem  Volke  vorlegen,  dieses  einen 
Beschluss  fassen  wird,  der  den  König  zufriedenstellt."  Der  Haupt- 
mann war  durch  diese  vorsichtige  Antwort  nichts  weniger  als  befrie* 
digt.  Er  verbarg  nicht,  dass  er  ein  bereitwilligeres  Entgegenkommen 
erwartet  habe,  und  hob  nochmals  die  Uneigennutzigkeit  seines  könig- 
lichen Herrn  hervor,  der  nur  die  Rechte  und  Freiheiten  der  Stadt 
beschützen  wolle.  Allein  es  gelang  ihm  nicht,  den  Magistrat  zu  einer 
weiter  gehenden  Erklärung  zu  bewegen.  Man  fand,  „dass  es  eine 
grosse  Gefahr  sei,  einem  solchen  Fürst^  in  die  Hände  zu  fallen." 
Auch  ein  Schreiben,  welches  der  Rath  an  den  Konig  selbst  richtete, 
ging,  wie  bescheiden  es  auch  in  der  Form  gehalten  war,  doch  über 
die  ersten  Zugeständnisse  nicht  liinaus:  man  war  voll  des  Dankes 
und  erbot  sich  zualien  möglichen  und  billigen  Diensten,  Hess  aber 
dabei  nicht  undeutlich  durchblicken,  dass  von  einer  Aufopferung  der 
Unabhängigkeit  nicht  die  Rede  sein  könne.*) 

Indess  weit  genug  waren  diese  Verhandlungen  doch  bereits  ge- 
diehen, um  Bern  mit  ernster  Besorgnbs  zu  erfüllen.  Verey  bUeb  in 
Genf  und  erlangte,  du  er  sich  bei  dem  Kampfe  gegen  Savoyen  durch 
Eifer  und  Umsicht  hervorthat,  ein  gewisses  Ansehen.^}  Die  X.age  der 
Stadt  fing  sogar   an.   Dank  seiner  umsichtigen    Leitung,    sich   etwas 

')  Rathsprot.   17.  Docembcr-  1535. 
•)  Ralhsprnl.   17,  18,  lo.  ;t.  Decembcr  liJJ. 

-'')  Vgl.  RathsproL  13.  Januar.  8.  Muri  1536.  Erst  Ende  Man  verlleii.  er 
Genf;  auch  die  Chroniiten  sind  voll  des  Lobes  für  ihn. 
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günstiger  su  gestalten.  Für  Bern  lag  Gefahr  im  Verzug.  Nageli,  iler 
Cesandte,  eilte  heim,  um  seine  Regierung  von  dem  Stand  der  Dinge 
in  Genf  und  den  gefährlichen  Absichten  Frankreichs  zii  unterrichten. 
„Eilet  schnell,"  wurde  ihm  von  seinen  Genfer  Freunden  zugerufen, 
„sonst  werden  die  Herren  von  Bern  zu  spät  kommen;  denn  sind  die 
Franzosen  einmal  im  Lande,  so  werden  wir  sie  nicht  mehr  entfer- 
nen." ')  Da  endlich,  meint  Valerius  Anshelm,  „bedacht  eine  fürsich- 
tige Stadt  Bern  die  Sache  recht,"  und-  beschloss  Genf  zu  Hülfe  2 
eilen,  „ehe  denn  der  König  den  Vortanz  gewinne," 

Und  rasch,  wie  es  Berns  Weise  war,  wenn  es  einmal  einen  festen  " 
Entschluss  gefasst,  wurde  jetzt  zur  Ausführung  geschritten.     Noch  i 
den  letzten  Tagen  des  Jahres  1535  verkündete  ein  Manifest  „an  StadJ  J 
und  Land"  die  Gründe,    aus  denen  Bern  sich  der  Erfüllung  sei 
Pflichten  gegen  Genf  nicht  länger  mehr  entziehen  dürfe,     Genf  habe 
das  Evangelium   angenommen,    das  Papslthum   ausgerottet   und  da- 
durch den  Zorn  der  Feinde  des  göttlichen  Wortes  auf  das  höchste 
gesteigert.     Bern  werde  sich  mit  ewiger  Schande  bedecken,  wem 
der  bedrängten  Stadt  nicht  Beistand  leiste.*)     Dann  ergingen  Schrei- ; 
ben  in  ähnlichem  Sinne  an  die  sieben  Orte,  au  Zürich,  Basel,  Con--J 
stanz,  Mühlhausen,  selbst  an  den  französischen  König.*)     Weder  die  1 
bedenkliche  Stimmung  der  Eidgenossenschaft,  noch  die  drohende  Hai-  | 
tung  des  Kaisers,  von  dem  einige  Zeit  später  ein  Abmahnuiigsschrei- 
ben  anlangte,  noch  endlich  die  Abneigung,  die  sich  bei  einem  Theile 
der  Bemer  Landgemeinden  gegen  den  „fremden  Krieg"  kund  gab, 
konnte  den  gefassten  Entschluss  erschüttern.*)     Mitte  Januar  erfolgte 
die  förmliche  Kriegserklärung  an  den  Herzog,*)    Und  nachdem  Bern 
das  Signal  gegeben,  fanden  sich  auch  noch  andere  Gegner  Savoyens, 
Freiburg,  das  durch  den  Vertrag  von  Payenie  zu  gleichen  Ansprüclien 
berechtigt  war,  entschloss  sich  nach  einigem  Ueberlegen   gleichfalls 
zum  Kriege,  um  nicht  die  ganze  Beute  in  die  Hände  Berns  fallen  zu 
lassen.     Ebenso  hielten  die  Wailiser  den  Moment  für  geeignet,  einen 


>)  /-v™™«/  p.  201. 

']  Vgl.  VaUriits  Anshelm.  unEedr.  Foils.  ai 
nuscripl  wird  in  diesem  Abschnitte  lückenhaft. 

*)  Vgl.  Bern.  Kathsm.  5,  13,  14.  Januar  15J( 
ben  belinden  sich  in  den  MissivenbÜchtrn. 

*)  Vgl.  Teul^ch  MUsivenb.  "VV,  147.  In^tri 
Anslielm  1.  c. 

1)  Bern.  Rathsm.   ij,   16.  Januar   1536, 
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längst  gewünschten  Theil  (Jes  savoyischen  Chablais  jetzt  in  ihren  l'.e^ 
sitE  zn  bringen.     Bern  legte  kein  Hindemiss  in  den  Weg,    sondern 
fand  es  zweckmässig,  jene   „in  ihrem  Fürnehnien,    auch   eine  Feder 
von  der  Gans  zu  rupfen,"  nicht  z«  stören,  um  die  Last  des  Krieges 
nicht  allein  tragen  zu  müssen.     Nur  mit  dem  franzosischen  Koniger.j^ 
dessen  Heer  sich  gleichzeitig  von  Westen  her  gegen  die  savoyischenl 
Lande  in  Bewegung  setzte,  wurde  jede  Verbindung  gemieden.')    Von.>3 
allen  Seiten  kam  jetzt  der  bedrängten  Stadt  der  Schutz,  um  den  sier*| 
so  lange  vergeblich  gefleht. 

Am  22.  Januar  rückte  das  Bemer  Heer,  über  6000  M.  stark,  1 
schönster  Ordnung  aus.     Der   kriegskundige  Feldhauptmann ,    Hans.J 
Franz  Naegeli,  der  auf  den  Schlachtfeldern  Italiens  das  Waffenliand- 
werk  erlernt,    führte   den  Oberbefehl.     Ein   ausgewählter  Rath   von! 
„Kriegaregenten"  stand  ihm  zur  Seite.     Schon  am  24.  Januar  betrat^ 
man  bei  Payeme  das  savoyisch-waadtländisclie  Gebiet,  weiches  j 
sofort  für  die  Bemer  Regierung  in  Besitz  genommen  wurde.    Es  1 
derholte  sich  das  Schauspiel,  das  diese  Gegenden  schon  1530  erlebt.  I 
Fast  unaufgehalten  und  freudigen  Muthes  durchzogen   die  Truppeit.  J 
das  ihnen  noch  aus  dem  ersten  Feldzuge  wohl  bekannte  Land, 
die   Berner  sich  näherten,   sagt   der   genferische  Bericht,  flohen  Sa- 
voyarden,  Italiener,  Spanier,    welche   die  Pässe  verlegen  sollten, 
einander  zu  Fuss  und  zu  Pferd.-)     Nur  an  einigen  Stellen  wurde  Wi-^ 
derstand  geleistet.     So  erschien  das  siegreiche  Heer  am  2.  Februar'^ 
vor  Genf. 

In  Genf  hatte  man  in  der  letzten  Zeit  auf  Berns  Beistand  kaum  J 
noch  gerechnet  und  fast  bedurfte  man  seiner  in  diesem  Augenblicke^ 
schon  nicht  mehr.    Es  wird  erzählt,    der  Bote,  welcher  die  erste  Nach.-^ 
rieht  von  dem  Heranrücken  der  deutschen  Eidgenossen  brachte,  hab^.l 
erst  dann  Glauben  gefunden,  als  er  sich  mit  seinem  Leben  für  die  VVa!a> 
heit  seiner  Mittheilung  verbürgte.      Gross  war  dennoch  die  Freude^J 
als  das  lange  erwartete  Hülfsheer  nach  vielem  Harren  und  Sehn« 
jetzt  endlich  in  die  Stadt  einzog,   und  der  Jubel  wollte  nicht  enden 
als  die  Kriegs regenten  verkündeten,  alle  Leiden  seien  jetzt  vorüberJ 
und    der   ganze  Feldzug   werde  in   Kurzem   glücklich   beendet  8610,9 
Man  gönnte  den  Truppen  einige  Tage  Rast,  die  dazu  benutzt  war. 
den,  die  ausgehungerte  Stadt  mit  Lebensmitteln  zu  versehen   und  diel 


')  Vgl.  MMir  I.  c.  52,  55. 

■)  Frenaient  p.  209,  vgl.  Hidber  1.  c.  p.  jo  ff. 
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"Umgegend  von  Feinden  zu  säubern.  Aerger  noch  als  fünf  Jalite 
vorher  liaben  Berns  Kriegsschaaren  damals  gehaust.  Nicht  blos  Edcl- 
leute  und  GeistUche,  sondern  anch  das  umwohnende  katliolische 
Landvolk  traf  ihr  Grimm.  Schlösser  und  Dörfer  wurden  eingeäschert. 
„Auf  allen  Seiten",  sagt  der  evangelische  Bericht,  „sah  man  Hurgen 
und  Häuser  brennen,  so  dass  es  wegen  rfes  Rauches  schien,  als  hätten 
sich  dichte  Wolken  zwischen  das  Gebirge  und  den  See  gelagert."  In 
einem  Umkreise  von  vier  bis  fünf  Meilen  flüchteten  die  katholischen 
Bauern  sich  ins  Gebirge,  um  der  Wuth  dieser  evangelischen  Streiter 
zu  entgehen.') 

Verstärkt  durch  städtisches  Geschütz,  brach  Naegeli  mit  den 
Truppen  am  5.  Februar  von  Genf  auf,  um  seinen  Sieg  durch  die 
Einnahme  des  linken  Seeufers  zu  vervollständigen.  Man  überschritt 
die  Arve  und  drang  bis  St.  Julien  vor.  Auch  hier  wich  Alles  der 
Ueberlegenheit  der  deutschen  Kriegsleute.  \'on  der  Arve  bis  hinauf 
2UT  Dranse  wurden  am  ganzen  Ufer  des  Sees  und  in  allen  Thälern 
Edelleute  und  Dorfgemeinden  für  Bern  in  Eid  und  Pflicht  genommen. 
,„Da  schworen  Gehorsam  viel  Edele!"  ruft  triuniphirend  der  Berner 
Chronist  aus.  Es  fehlte' jetzt  nur  noch  das  einige  Meilen  unterhalb 
der  Stadt  an  der  Rhone  gelegene  Fort  La  Cluse,  welches,  als  der 
Thorschlüssel  des  Jura,  für  die  neuen  Eroberungen  von  grosser  Wich- 
tigkeit war;  und  auch  diese  bisher  für  uneinnehmbar  gehaltene  Fe- 
stung, des  Herzogs  „Trost  und  Schirm,"  erlag  schon  nach  einigen 
Tagen  dem  kühnen  Angriffe  der  Bemer  Krieger.*) 

Mit  Ruhm  bedeckt  begab  sich  das  siegreiche  Heer  nach  einem 
nochmaligen  kurzen  Aufenthalte  in  Genf  am  18.  Februar  auf  den 
Heimweg.  Unter  unermessHchem  Jubel  hielten  Heer  und  Führer  am 
I.  März  ihren  Einzug  in  Bern.  Noch  aber  war  die  Arbeit  nicht  völlig 
gethan.  Von  Bern  aus  unternahm  der  „grosse  Capitain"  nach  kurzer 
Rast  einen  neuen  Feldzug  an  den  obern  See,  besetzte  das  bischöflich- 
lauaannische  Gebiet,  eroberte  am  29.  März  mit  Hülfe  der  Genfer  Flot- 
tille das  im  ästlichsten  Winkel  des  Sees  gelegene  Felsenschloss  Chillon, 
das  savoyische  Staatsgefangniss,  und  gab  den  hier  eingekerkerten 
Genfer  Patrioten  die  lange  entbehrte  Freiheil  wieder.  Erst  da- 
mals hat  auch  der  Abt  von  Sanct  \'ictor,  welchen  Kar!  IIL  im  Wider- 


I)  Vgl.  die  aiiEiChauliche  Schild erunR  bei  frommen!  p.  :m    ff. 
ä)  Ueber  das  EiniElne  vgl.  Frommeni  p.  215  ff.,   y.  AVjj/er,  Subbst*  ir, 
i  ff.,  Hidber,  1.  c. 


: 


Spruch  mit  (ien  Bostiimnungen  des  Payemer  Vertrags  seit  sechs  J^hre» 
hier  in  strengster  Haft  zurückgelialten   hatte,  seine  Freiheit  wieder 
erhahen.     Als  Märtyrer  wurden  die  Heimkehrenden  am  i.  April  v 
ihren  jubelnden  Mitbürgern  in  Genf  empfangen.') 

Mit  Chillon  hatte  Savoyen  den  letzten  festen  Punkt  am  See  ver* 
loren.  Von  allen  Seiten  brach  jetzt  das  Missgeschick  über  Karl  IIL 
herein.  Wie  Bern,  so  waren  auch  Freiburg  und  Wallis  nicht  untliätig 
gewesen,  um  wenigstens  einen  Theil  der  Beute  zu  erhalten.  Noch, 
grössere  Gefahr  nahte  sich  von  Westen,  wo  die  französischen  Truppeii 
den  Pass  von  Susa  einnahmen  und  ganz  Piemont  überschwemmten. 
Am  24.  März  musste  die  Hauptstadt  Turin  der  Armee  Franz  I.  ihre 
Thore  öffnen.  Dergestalt  wurde  jetzt,  meint  der  schadenfrohe  Chro- 
nist, der  arme  Herzog  von  allen  Seilen  gerupft,  so  dass  er  fast  kein( 
Feder  mehr  übrig  behielt.*) 

Die  Macht,  »eiche  länger  als  ein  Jahrhundert  Genfs  Unabhängigi 
keit  und  Freiheit  bedroht  hatte,  war  zu  Boden  geschlagen  und, 
es  schien,  für  immer  vernichtet.  Das  befreite  Genf  jubelte  und  über« 
liess  sich  in  ausgelassener  Freude  allen  Ausschweifungen  des  Sieges 
Die  „Kinder  von  Genf"  insbesondere  suchten  sich  für  die  lange  ( 
littenen  Kntbehningen  durch  Misshandlung  und  Beraubung  des  ui 
wohnenden  katholischen  Landvolkes  zu  entschädigen,  und  den  „Kindem'f 
schlössen  sich  auf  ihren  tägliclien  evangelischen  Streifzügen  auch  Wet 
ber.  ja  sogar  diejenigen  an,  „welche  man  für  die  Ersten  im  Evange 
lium  hielt."  Wie  das  Volk  Gottes  im  Alten  Bunde  die  angrenzende} 
götzendienerischen  Stämme  mit  Raub  und  Unterjochung  strafte, 
-  suchte  —  nach  dem  evangelischen  Bericht  —  jetzt  auch  das  1 
Volk  Gottes  am  Genfersee  die  benachbarte  katholisci-e  Bevolkenij^ 
mit  Raub,  Plünderung  und  Gewaltthaten  der  ärgsten  Art  heira, 
dass  sogar  die"  Prediger  sich  endlich  veranlasst  sahen,  ihre  Stimmt 
dagegen  zu  erheben,  und  das  evangelische  Raubwesen  bei  den  kalhoi 
lischen  Bauern  und  Edelleuten  sprichwörtlich  wurde. ^J 

Aber  schon  früh  kam  in  diesen  Siegesjubel  ein  Missklang  durd 
die  Sprache,  welche  die  Befreier  zu  führen  anfingen. 

Bern  hatte  seine  geiieimen  Absichten  nicht  aufgegeben.  Da  de 
ursprüngliche  Plan,   in  Genf  selbst   annexionistische   Kundgebungd 


I  I)  framment  p,  2lS  ff.,  Rathsprol.    I.  April   1536. 

I  f)  Framment  p,  2l8,  vgl.  Rogtt  II,  225,  126. 

I  "l  Vgl.  die  Schilderung  bei  Fromment  p.  122 — 124. 


abzuwarten ,  durch  die  franzosischen  Intriguen  durchkreuzt  worden 
war,  so  blieb  jetzt  nichts  übrig,  als  auf  das  erstrebte  Ziel  offen  und 
gerade  los  zu  gehen.    Und  dies  geschah. 

Nodi  während  des  Feldzugs,  am  5.  Februar,  als  Nägelis  Trup- 
pen <iip  Stadt  besetzt  hielten,  beschieden  die  Kriegsregenten  die  Syn-  . 
dike  vor  sich,  um  ihnen  mit  nackteii  Worten  zu  eroffnen,  dass  Bern  ■ 
in  die  sämmtlichen  Rechte  des  Bischofs  und  des  savoyiscben  Vicedonis 
einzutreten  wünsche  und  dazu  ihre  Zustimmung  verlange.  Man  mochte 
hoffen,  dass  die  Anwesenheit  einer  so  stattlichen  Kriegsmacht  einigen 
Eindruck  machen  werde.  Doch  die  SjTidike  behielten  Fassimg  genug, 
um  den  Bemem  dieselbe  Antwort  zu  geben,  die  sie  erst  eben  dem 
Könige  von  Frankreich  gegeben  hatten:  nur  dazu  erklärten  sie  sich  be- 
reit, die  Angelegenheit  auch  dem  Rathe  vorzulegen.  Mit  ebenso  wenig 
Erfolg  wurde  zehn  Tage  später,  nachdem  das  Heer  inzwischen  neue 
glänzende  Erfolge  erfochten,  Berns  Anliegen  im  grossen  Rathe  ver- 
handelt. Die  Versammlung  beschloss,  zwar  in  hoflichster  Form  den 
Herren  von  Bern  für  die  vielen  der  Stadt  geleisteten  Dienste  den  öffent- 
•lichen  Dank  auszusprechen  und  zu  erklären,  dass  nächst  Gott  ihre 
Hoffnung  auf  Bern  beruhe,  aber  daran  zugleich  die  Vorstellung  zu 
knüpfen,  dass  man  nicht  deshalb  seit  siebenzehn  bis  zwanzig  Jahren  • 
den  Herzog  und  Bischof  bekämpft  und  alle  Leiden  und  Drangsale  des 
Krieges  ertragen  habe,  um  sich  schliesslich  dennoch  der  Freiheit  zu. 
begeben.  Vergebens,  dass  die  Kriegshauptleute  über  die  ilmen  er- 
theilte  Antwort  laut  ihre  Unzufriedenheit  äusserten  und  eine  noch- 
malige Berathung  ihres  Antrags  veranlassten;  auch  die  dritte  Antwort, 
wie  ehrerbietig  sie  auch  in  der  Form  war,  hielt  mit  aller  Entschieden- 
heit an  der  Forderung  der  Unabhängigkeit  und  Selbstständigkeit 
Genfs  fest.'} 

Die  Kriegsherren  mussten  un verrichteter  Sache  abziehen.  Aber 
der  Gedanke,  Genf  zu  gewinnen,  wurde  in  Bern  nicht  so  bald  auf- 
gegeben: gerade  nach  den  ausserordentlichen  Erfolgen  des  letzten 
Krieges  wurde  der  Besitz  dieser  Stadt  doppelt  wünschenswerth.  Bern 
war  mit  einem  Male  durch  die  glücklichen  Waffenthateu  seines  Feld- 
hauptmanns der  Gebieter  fast  sämmtlicher  Küstenlande  des  Genfer- 
sees  geworden:  es  erhielt  nicht  nur  die  Waadt  und  das  bischöflich- 
Idusannische  Gebiet,  sondern  überdies  noch  den  gröasten  Theil  der 


')  Ralhspiot.  5,   15,   17.  Febru 


savoyischen  Landschaften  am  linken  Ufer  des  Sees,^}  so  dass  Genf 
jetzt  in  derselben  Weise  von  den  Bernischen,  «io  früher  von  den  her- 
zoglichen Besitzungpen  eingeschlossen  war.     Dieselben  Gründe,  welche 

l     vordem  die  Turiner  Politik  gegen   Genf  bestimmt  hatten,  machten 

I     sich  jetzt  in  Bern  geltend. 

Mit  dem  grüssten  Eifer  wurden  deshalb  nach  der  Rückkunft  des 
Heeres  die  in  Genf  unterbrochenen  Unterhandlungen  von  Bern  wieder 
aufgenommen.  Hoten  gingen  während  der  nächsten  Monate  zwischen 
beiden  Städten  hin  und  her.  Bern  verhehlte  nicht,  wie  grosses  Ge- 
wicht es  auf  seine  Forderung  lege,  und  nahm  bald  zu  Bitten,  bald  zu 
Drohungen  seine  Zuflucht.    Es  zählte  „die  Kosten,  Mühen  und  Ar- 

J'    bellen"'  auf,  „die  es  28  Monate  lang  gegen  den  Bischof  und  Savoj-en 

igeleistet,"  uni  seine  Ansprüche  zu  begründen,  und  unterliess  nicht,  bei- 
zufügen, dass  man  für  den  Fall  der  Gewährung  derselben  Genf  werde 
besser  beschützen  können.    Es  drohte  mit  der  Auflösung  des  Burg- 
rechts unil  lehnte  es,  da  nach  dem  Bundesbriefe  eben  in  dem  Jahre 
15.J6  eine  Erneuerung  desselben  stattfinden  musste,  geradezu  ab,  den 
Bundesschwur  zu  leisten,  bis  sein  Verlangen  bezüglich  „des  Vicedomata' 
|i|    und  des  Bischofs  Herrlichkeit"  erfüllt  sei.    Allein  Genf  blieb  fest  und 
I    liesS  sich  nicht  beirren.    Man  fuhr  fort,  die  grossen  \'erdienste   der 
Bemer  um  Genf  in  den  rühmendsten  Ausdrücken  anzuerkennen:  wie 
i     Moses  das  israelitische  Volk,  heisst  es  in  einem  Schreiben,  so  habe 
Bern  die  .Stadt  Genf  aus  der  Gefangenschaft  befreit,  und  man  sei  gern 
bereit,  mit  Leib,  (jut  und  Leben  dafür  erkenntlich  zu  sein;  aber  seine 
Freiheit  —  dies   war    der  stets   wiederholte  ScMuss  —  könne  Genf 
nicht  aufgeben,  noch  werde  es  von  dem  Burgrecht  ablassen.-) 

Bern  hatte  einen  solchen  Widerstand  niclit  erwartet.  Es  kam  zu 
höchst  bitteren  Erörterungen.  Das  Verhältniss  zwischen  den  beiden 
Städten  wurde  im  Sommer  1536  ein  sehr  gespanntes. 


')  Die  Landvogteien  Thonon  und  Ternier,  die  1564  wieder  aavoyistli  und 
katholisch  wurden.  Es  verstand  iich  vqd  selbäl,  ilas?:  Bern  ili  den  neuge- 
wonnenen Gebielcn  bofort  die  Reformation  einrührte.  Freiburg  und  Wallis 
muästen  sich  mit  geringeren  Abfindungen  lufriedea  geben. 

')  Bern.  Rathsm.  4,  9,   11,  24.  März,  26,  28.  April,   11,    li.  Mai,    I.  3,  j, 
27.  Juli   [536;  Rath»prot.  23.  Februar,  3,  15.  März,  9.  April,  5.  Mai;    Bern. 
Inslrnctiansb.   C,  f.  71;  Bern.  Arch,,  Genf.  Anfiel.  1161  —  1557.   *"    die  Ab- 
«chrift  eines  höchst  charakteristischen  Briefes  von  Genf  an  Bern  au^  dem  Jahre    | 
1536  sich  findet.     Man  ersieht  aus  den  Verhandlungen,  dass  Genf  seine  I 
sandten  jelil   in    der  Regel    mit   atrengen   schriftlithen  Anweisungen  veri 
damit  sie  von    den  Bernern  nicht  überlistet  würden. 


^ 


ixt  „ewigt!"  pneoe.  ^Ty 

Allein    dieses   Mal    befand   sich  Genf   in  der  günstigem  Lage. 
Der  äussere  Feind   war  zurückgeschlagen  und   die  Gefahr  beseitigt. 
Bern  konnte  bei  der  entschiedenen  Weigerung  Genfs,  seine  Selbst-  J 
ständigkeit  aufzugeben,  nur  durch  offene  Gewalt  zu  seinem  Ziele  ge- 
langen.   Diese  aber  würde  die  Stadt  unfehlbar  Frankreich  in  die  Arme 
getrieben  haben,  welches  auch  während  des  letzten  Feldzuges  seine  ' 
Verbindungen  mit  den  Bedrohten  nicht  aufgegeben  hatte.')  Es  gab  in    , 
Genf  eine  entschieden  französisch  gesinnte  Partei,   welche  dem  Ein-    , 
flusse  des  deutschen  Cantons  insgeheim  entgegenarbeitete.   Sollte  Hern 
das  bereits  Erreichte  leichtsinnig  wieder  aufs  Spiel   setzen  und  neue 
Verwickjungen  mit  Frankreich  heraufbeschwören?   Unter  solchen  Um- 
ständen entschloss  es  sich  endlich  zu  einer  Rlässigung  seiner  Forderungen.    ■ 

Am  7.  August  wurde  nach  langen  Unterhandlungen  der  „c«ige" 
Friede  unterzeichnet,  durch  den,  wie  der  amtliche  Rericht  sagt,  die 
Genfer  „Herren  ihrer  Stadt  bheben."  Drückend  genug  waren  indess 
-die  Frieilensbedingungen  für  Genfauch  jetzt  noch,  und  eirie  gewisse  Ab- 
.  hängigkeit  wurde  durch  dieselben  thatsächlich  doch  begründet.  Genf 
veriifiichtet  sich,  kein  Bündniss,  kein  Burgrecht,  keine  Uebereinkunft 
irgend  welcher  Art  mit  einer  fremden  Macht  zu  schliessen,  no<jh  irgend- 
J  Hülfe  zu  suchen  ohne  Wissen  und  Willen  Uerns.  Die  Stadt  soll 
[  jederzeit  „den  Mitbürgern"  geöffnet  sein:  weder  im  Frieden  noch  im 
I  Kriege  darf  Bern  der  Eintritt  verwehrt  werden.  Es  werden  ihm  femer 
■nicht  ganz  unerhebliche  Territorial abtretungen  in  der  Nähe  der  Stadt, 
■sowie  alle  kirchlichen  Stiftungen  eingeräumt,  welche  das  Haus  Savoyen 
auf  dem  jetzt  von  Bern  occupirten  Gebiete  zu  Gunsten  Genfs  gemacht 
hatte.  Endlich  ver)iflichtet  sich  Genf,  noch  vor  Ablauf  des  Jahres  alle 
seine  Schulden  abzutragen.  Dagegen  verzichtet  Bern  auf  „Bistlium 
und  Vicedomaf,  sowie  auf  seine  sonstigen  Ansprüche ;  es  verspricht  die 
Herstellung  billiger  Grenzen  und  erkennt  die  Unabhängigkeit  Genfs 
an.  Dem  Abschluss  des  Friedens  folgte  noch  an  demselben  Tage  die 
Erneuerung  des  Burgrechts.  Die  in  dem  Bundesbriefe  von  1526  zu 
Gunsten  des  Bischofs  und  Herzogs  gemachten  Vorbehalte  fallen  jetzt 
■  weg.  Rem  und  Genf  geben  sich  als  zwei  unabhänge  Gemeinwesen  — 
nur  der  Beziehungen  zum  deutschen  Reich  und  zur  Eidgenossenschaft 
wird  noch  gedacht  —  das  eidliche  Versprechen,  in  allen  Gefahren 
sich  getreulich  beizustehen,  einander  zu  schützen  und  vor  .Schaden  zu 
bewahren,  vorkommende  Streitigkeiten  durch  Scliiedsrichter  friedlich 


')  Vgl.  Rathipmt. 


24.  F.bru 


i;36. 


Zweites  Buohi    'Die  EinffiliiUiiB  der  Reformation. 

auszu),'lfii^hen  und  überall  gewissenhaft  die  Pflichten  des  Rurgrechts 
zu  erfüllen.  Die  nunmehrige  Uebereinstimmung  im  Glauben,  wor;i.uf 
der  neue  Bundesbrief  mit  besonderm  Nachdruck  hinweist,  soll  die 
Bürgschaft  für  ein  dauerndes  Einvernehmen  sein.^) 

Durch  die  Augustverträge  trat  Genf  nach  einem  fast  dreissig- 
jälirigen  Kampfe  in  die  Reihe  der  selbstständigen  Freistaaten  ein. 
Thatsächlich  wurde  indess  durch  sie  kaum  noch  etwas  verändert,  da 
die  Umgestaltung  des  gesammten  öffentlichen  Zustandes  im  Sinne 
staatlicher  Selbstständigkeit  sofort  nach  der  Befreiung  der  Stiidt  und 
theilweise  schon  vorher  erfolgt  war.  Schon  seit  dem  November  1535 
übte  man  selbstständig  das  Münzrecht  aus.*)  Auch  in  seiner  äussern 
Erscheinung  verkündete  Genf  bereits  seit  dem  Herbst  1535,  dass  es 
mit  der  Vergangenheit  gebrochen.  Die  noch  vorhandenen  Denkmäler 
aus  der  bischöflich -katholischen  Zeit  wurden  nach  dem  Bildersturme 
in  rascher  Folge  beseitigt,  kirchliche  Gebäude  ftir  weltliche  Zwecke  in 
Anspruch  genommen,  der  bischofliche  Palast  in  ein  Gefängniss,  das 
Ciarissenkioster  in  ein  städtisches  Hospital  umgewandelt,  während  die 
alten  Spitäler,  welche  katholischer  Eifer  geschaffen,  aufgeb.oben  wur- 
den.*) Wie  die  Stadt  selbst,  so  empfing  nach  dem  Ab/ug  der  Bemer 
auch  ihre  Umgebung  ein  anderes  Aussehen.  Die  früher  von  dem 
Bischof  oder  von  geistlichen  Corporationen  abhängigen  Landgemeinden, 
wurden  städtisches  Eigenthum.  in  städtische  Verwaltung  genommen 
und  neu  organisirt.  Städtische  Burgvögte  traten  an  die  Stelle  der 
bischöflichen.')  Es  verstand  sich  von  selbst,  dass  auch  die  Land- 
gemeinden sofort  ijas  Evangelium  annehmen  mussten.  Umsonst  baten 
die  vor  den  Rath  geladenen  Landpfarrer  um  eine  Frist  von  einem 
Monat,  um  sich  mit  dem  Inhalt  der  neuen  Lehre  vorher  bekannt  zu 
machen.    Obwohl  selbst  Bonnivard  diese  Bitte  für  bülig  erklärt  haben 

')  Beide  Vertcagsaikuaden  ßndca  iich  in  französischer  Ufbcrae  'ung  bei 
Spon  II,  183  ff..  186  ff.  Vgl.  Bern.  RalhHin.  7.  Aug.,  22.  Sepl.  tsjfi.  Utber 
die  Abtragung  der  Schuld  kam  es  bald  lu  neuen  Verhandlungen,  da  Genf 
an  der  Summe  markten  wollte.     Vgl.  Bern.  Ratht.m.  27,  2(|.  Dec.   [536. 

')  Vgl-    Rathäiitot.    24    und   2(1.    Nov.    1535,     Fromment    p.    219,    5_po>tt-J 
üauticr  I,  364,  65.    Schon  im  Mittelalter  halte  übrigens  die  Stadt  zeitweilig^! 
Münzen    schlagen  la'iscn.      Die  auch  von  Mignel  und  Polenz  wiederholte  An- 
gabe, es  sei   damals   die   alte  Devise  Genf^  „Post   tenebras  spein  luceni' 
„Post  tenebras  lux"  umgewandelt  worden,  wird  schon  von  Oautür  1.  c.  w 
legt:  beide  Formen  kommen  vor  und  nach  dieser  Zeit  vor. 

")  Vgl.  FfBmmtnt  p.  230  ff!,  133  ff. 

*)  FmmmeHt  p.  227  ff. 
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soll,  trug  tiocli  die  Ansicht  Farels,   der  darin  eine  Widursetzlidikeit 

I  gegen  das  Werk  Gottes  erblickte,  den  Si,eg  davon,  und  die  unverzüg- 

I  liehe  Aufhebung  des  katholischen  Gottesdienstes  wurde  durch  den  Rath 

[  angeordnet.')    Man  sieht,  mit  welcher  Entschiedenheit  der  neue  Frei- 

I  Staat  sofort  die  eva.ngehsche  Tendenz  zur  Geltung  brachte.     Eine  In- 

I  Schrift,  welche  der  Rath  zum  Andenken  an  die  Refonnation  und  die 

politische  Befreiung  Genfs  über  einem  Stadtthore  anbringen  liess,  stellt 

beide   Ereignisse  gleichsam   als   ein   einziges   dar    und   preist  sie  als 

ichtbare  Zeichen  der  göttlichen  Gnade,   als  besondere  Wunder  der 

göttlichen  Allmacht.*)     Es  ist  fast,  als  habe  die  junge  Republik  von 

ihrer  künftigen  Bedetrtong  für  die  protestantische  Sache   schon  eine 

\'orahnmig  gehabt. 

Für  den  Augenblick  indess  hatte  es  noch  nicht  den  Anschein, 
als  ob  Genf  zu  einer  hervorragenden  Rolle  berufen  sei;  vielmehr 
stellten  die  in  Wirklichkeit  bestehenden  Verhältnisse  dem  jungen  Frei- 
staat eine  nichts  weniger  als  groasartige  und  bedeutende  Zukunft  in 
Aussicht.  Mit  unbefangenem  Auge  betrachtet,  erschien  die  Lage  Genfs 
nach  Beendigung  des  grossen  Freiheitskampfes  kaum  gebessert,  ja  fast 
verschlimmert.  Nicht  nur,  dass  das  Verhältniss  zu  Bern  im  Grunde 
wieder  ■  eine  neue  Abhängigkeit  in  sich  schloss  und  eine  freie  Be- 
wegung nicht  gestattete:  auch  die  inneren  Zustände  boten  einen  wenig 
erfreulichen  Anblick.  Der  Wohlstand  war  durch  den  langjährigen 
Kriegszustand  und  die  letzten  Anstrengungen  zerrüttet.  Handel  und 
Gewerbe  lagen  darnieder.  Der  Sinn  für  ruhig  schaffende  Thätigkeit 
r  dem  Bürger  unter  dem  Lärm  der  Revolutionsjahre  abhanden  ge- 
kommen. Ein  grosser  Theil  der  wohlhabendsten  und  betriebsamsten 
Familien  befand  sich  in  der  Verbannung;  viele  Häuser  standen  leer 
mid  waren  dem  Einsturz  nahe.  Unter  den  Zurückgebliebenen  herrsch- 
ten Parteiungen  und  Zwistigkeiten.^)   Die  Masse  des  Volks  war  unzu- 


')  Kathsprot.  i,  b.  April   1536;  vgl.   Spon  I,  172  ff. 

»)  Die  Iiiidirift  b.  bei  Rachat- l^uäiemin  IV,  37,  Magnin  p.  227.     Es  ist 

doch  wghl  ein  überlriebener  Euphemismus,  wenn   Gabfrei  1.  c  I,  p.  j,  p.  qj 

— 94  einen  Generalrathsbeschluss  vom  6.  Februar,  der  allerdings  eine  allge- 

ine  Amnestie  verspricht  und  den  Gebrauch  der  Farteinamen  untersagt,  aber 

n  Schlus6  Allen  die  Annahme  des  Evangeliums- vorschreibt,  als  „Toleranz- 

edict"  anfführl  I 

^  „Res  adhiic,  incampositae  et  urbs  in  primas  et-  noxias  factiones  divda,"' 
schildert  Calvin  kuri  den  damaligen  Zustand  in  der  Praef.  in  P-a!m.,  vgl. 
Opera  Calvioi  ed.  Amalelod.  Tom.  III. 
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frieden  und  schien  Grösseres  von  der  neuen  Freiheit  erwartet  zu  hüben; 
Das  Schlimmste  war,  dass  es  an  Männern  fehlte,  die  aügemeines  \' er- 
trauen cinflössten.     Die  Persönlichkeiten,  welche  bei  den  Ereignissen 
der  letzten  Jahre  in  den  Vordergrund  getreten  waren,  die  Baudichon, 
Vandel,  Perrin,  Goulaz,  glänzten  nicht  durch  Lauterkeit  ihres  Cha-' 
rakters  und   am   wenigsten  durch  Uneigennützigkeit.    Mit  den  eil 
gezogenen  Privat-  und   Kirchengutern   wurde    in   unveranttt'ortli» 
Weise  gewirthschaftet;  trotz  der  massenhaften  Confiscationen  befand 
sich   der  Staat  in   fortwährender  Geldverlegenheit.     Baudichon,    der 
Generalcapitain,  welcher  mehr  als  irgend  Jemand  den  Sieg  der  neuen 
Ordnung  hatte  herbeiführen  helfen,  musste  wegen  seines  wüsten,  un- 
ordentlichen Treibens  schon  im  Frühjahr  1536  aus  seinem  Amt  entfernt 
und  sogar  in  Haft  genommen  werden.^)   Auch  die  besseren  Fülirer  der 
jetzt  herrschenden  Partei,  Männer  wie  Porral  und  Salomon,  slandMtr 
doch  weit  hinter  den  alten  Freiheitskämpfern  zurück.,  Patrioten 
der  edlen  Mässigung  und  Opferwilligkeit  eines  Bezanson  Hugues 
sass  das  neue  Genf  nicht  mehr.    Der  einzige  Repräsentant  der  all 
Zeit,  der  noch  übrig  war  und  sich  mit  den  neuen  Verhältnissen 
fand,   Bunnivard,   der  Gefangene  von  Chillon,   war  leider  tierjenij 
welcher  die  Gesinnung  jener  Zeit  am  wenigsten  rein  in  sich  darstellt 
und  gab  jetzt  seinen  Mitbürgern,  anstatt  ihnen  mit  Rath  und  Thj 
zur  Seite   zu  stehen,  eben  so  wohl  durch  seine  fortwährenden 
Schädigungsforderungen  als   durch   seinen  unsittlichen  Lebensw 
öffentliches  Aergemiss.*)     Wohl  war  es  da  gerechtfertigt,  wenn  aul 
richtige  Patrioten  mit  ernster  licsorgniss  der  Zukunft  entgegensahi 

Aber  noch  ernstere  Schwierigkeiten  erhoben  sich 
dem  Seite. 


I)  Rathsprot.  23,  25,  26.  Februar   1536.     Ueber  die  Vandel,  Goulaz 
tili  brachten  die  Verhandlungen  der  nächtiten  Jahre  manche  unliebsame  En|| 
hüUungen. 

')  Sclion   die  Pension   und   das  Bürgerrecht,   welche   ihm   der   Rath   ^ 
Herbst  1536  verlieh,  wurde  an  die  Bedingung  geknüpft:   quarndiu  hifra 
talem  honeiti  vixtrit  et  non  alias  (Ralh»prol.   4.  Sepl.  1536).     Einige   M<j 
naie  ipSter  wird  bereits  über  einen   ihn  betreffenden  Unsitllichkeitsfall   ■> 
handelt.      Vgl.  Rathsprot.  2().  Januar   1537. 
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VII. 

DIE  KIRCHLICHE  LAGE. 

Seit  dem  Herbst  1535  war  Genf  eine  evangelische  Stadt.  Katho- 
lischer Gottesdienst  wurde  nicht  mehr  geduldet,  Priester,  Mönche, 
Domherren  waren  im  Exil,  in  allen  Kirchen  ertönte  die  Predigt  des 
reinen  Gotteswortes.  Man  meinte,  seit  der  Apostel  Zeiten  habe  es 
keine  so  reine  Kirche  gegeben,  als  die  von  Genf.^) 

Allein  bald  genug  zeigte  sich,  wie  wenig  noch  erreicht  war.  Nur 
die  eine  Hälfte  der  Aufgabe  war  gelöst;  an  die  zw^eite,  die  wichtigere 
und  schwierigere  w^ar  noch  kaum  im  Ernste  gedacht  worden.  Man 
hatte  das  ^Ite  zerstört,  den  Papismus,  wie  die  Berner  bezeugten,  sehr 
gut  ausgerottet,  aber  darüber  war  man  nicht  hinausgekommen;  über 
das  Neue,  das  an  die  Stelle  des  Zerstörten  treten  sollte,  befand  man 
sich  in  völliger  Unklarheit.^)  Die  Predigt  allein,  bisher  fast  der  einzige 
gottesdienstliche  Act,  genügte,  wie  „rein"  sie  auch  sein  mochte,  auf 
die  Dauer  um  so  weniger,  als  sie  von  den  Dienern  des  Worts  mehr 
zur  Bekämpfung  des  „römischen  Antichrists"  als  zur  sittlichen  Hebung 
und  Erbauung  der  Gläubigen  benutzt  wurde.  Es  war  ein  neues  kirch- 
liches Leben  zu  begründen,  man  bedurfte  einer  Kirchen  Verfassung, 
einer  neuen  gottesdienstlichen  Ordnung,  neuer  Disciplinargesetze ,  ja 
selbst  noch  eines  neuen  Glaubensbekenntnisses,  da  das  Evangelium 
trotz  seiner  gerühmten  Klarheit  sich  nicht  als  hinreichendes  Einigungs- 
band erwies  und  mancherlei  Differenzen  nicht  verhinderte. 

So  lange  der  Krieg  dauerte,  empfand  man  dieses  Bedürfniss 
weniger;  anders  aber  wurde  es  nach  der  Beendigung  desselben  und 
nach  der  Herstellung  des  Friedens.  Da  konnte  auch  die  Ordnung, 
Regelung  und  Neugestaltung  der  kirchlichen  Verhältnisse  nicht  länger 
mehr  verschoben  werden.  Farel,  der  bisher  blos  im  Zerstören  seine 
Tüchtigkeit  gezeigt,  sah  sich  vor  eine  ganz  neue,  ihm  völlig  unge- 
wohnte Aufgabe  gestellt.    Auch  er  sollte  jetzt  die  Erfahrung  machen. 


*)  Fromment  p.   160. 

")  Vgl.  die  interessanten  Aeusserungen  Calvins  über  den  damaligen 
kirchlichen  Zustand  Genfs  in  der  Vorrede  zu  der  lateinischen  Ausgabe  seines 
ersten  Catechismus  (J.  Calvini  opera  ed.  G,  Baum,  E.  Cunitz,  E.  Reuss, 
Bnmsvigae  1863  sqq.,  Tom.  V,  319)  und  in  seiner  Abschiedsrede  an  die 
Genfer  Prediger  (Lettres  Fran9aises  de  Jean  Calvin  recueillies  par  Jules  Bon^ 
net,  Paris  1854,  II,  574). 


sc* 
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dass  es  leichter  ist,  den  alten  Bau  nierferzureissen,  als  einen 
aufzuführen.  Ueberall  traten  ihm  Schwierigkeiten  entgegen, 
den  \'ersuch  machte,  ordnend  und  neugestaltend  in  die  herrschend^ 
Verwirrung  einzugreifen  —  Schwierigkeiten,  die  um  so  schwerer  z 
überwinden  waren,  als  sie  mit  seiner  frühem  Thätigkeit  auf  das 
innigste  zusammenhingen,  ja  durch  sie  grossentheils  herbeigeführt 
■waren,  Farel  hatte  es  nicht  verschmäht,  die  Leidenschaften  des  Pöbels 
wach  zu  rufen,  sie  zu  entfesseln,  um  sie  für  die  Sache  des  Evangeliums 
in  Dienst  zu  nehmen;  er  durfte  sich  nicht  beklagen,  wenn  die  durcl] 
ihn  selbst  geweckten  Kräfte  ihm  jetzt  ihren  Dienst  versagten,  sich 
gegen  ihn  kehrten.  Gerade  in  der  Ungehundenheit  der  Geister,  in  der 
Anarchie  und  sittlichen  Zerfahrenheit,  welche  während  und  grossten- 
theils  in  Folge  der  evangelischen  Bewegung  in  Genf  aufgekommen, 
lag  das  Haupthindemiss,  welches  sich  der  Herstellung  einer  festen 
kirchlichen  Ordnung  und  Zucht  entgegenstellte. 

Es  ist  allerdings  der  damalige  Sittenzustand  Genfs  oft  mit  allzu 
düstem  Farben  ausgemalt  worden,  um  das  Werk  des  gewaltigen 
Mannes,  der  bald  die  Geschicke  Genfs  in  seine  Hand  nehmen  sollte, 
in  einem  um  so  heitern  Lichte  erscheinen  zu  lassen:')  aber  läugnen 
lässt  sich  doch  nicht,  dass  die  allgemeine  Zerfahrenheit  und  Demorali- 
sation der  Gesellschaft  in  Genf  einen  bedenklichen  Grad  erreicht  hatte, 
und  fast  ein  Wmider  müsste  es  genannt  werden,  wenn  dies  nicht  der 
Fall  gewesen  wäre-  Der  ganze  Verlauf  der  Reformationsbewegung, 
die  Beschaffenheit  der  evangelischen  Predigt,  das  endlose  Schmähen  ' 
auf  die  Betrügereien  und  die  Un Sittlichkeit  des  alten  Clerus,  die  fast  täg- 
lich wiederkehrenden  Tumulte  und  bilderstürmerischen  Scenen,  der 
rohe  Unfug,  der  mit  Gegenständen  getrieben  wurde,  die  Jahrhunderte 
lang  für  heilig  gegolten,*)  —  ailes  dies  konnte  nicht  anders  als  demo- 


')  Es  ßBschieht  dies  insbesondere  von  dem  Chronisten  Rosel.  Calvins 
„Archigramniateus,"  welcher  gleichsam  die  iinicicll  calvinische,  vom  Käthe 
approbirte  (vgl.  Rallisprot.  2,  8.  Juni,  8.  Juli  15G2)  Auffassung  der  Genrer 
Geschichte  Tcrtritt,  und  von  Bnnnivard.  welcher  der  siegenden  Macht  hul- 
digte. Ihre  Ansicht  beherrscht  noch  die  Darstellungen  von  Henry, 
Schmidt,  Stähelin  u.  s.  w.  Diesen  entgegen  urtheilen  sehr  günstig  über  die 
damaligen  Genfer  Zustände  die  beiden  GaliRe,  Fazy  und  insbesondere  Roget, . 
welcher,  (1.  c.  II,  271)  in  dem  neuen  Genf  sogar  einen  Musterslaat  etbliel 
Dass  es  indes»  arge  Missstande  gab,  zeigen  schon  die  zahlreichen  s 
liehen  Verordnungen  des  Rathes. 

-)  Vgl.  insbesondere  /■'rom-nrni  p.   ;jo  ff. 
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raiisirend  wirken.  Wo  Männer  wie  Baudichon  und  Coulaz  die  öffent- 
liche Meinung  beherrschten,  da  gab  es  für  das  Walten  eines  sittlich 
ernsten  Geistes  keine  Stätte  mehr.  Die  alten  Bande  der  socialen, 
.  sittlichen  und  kirchlichen  Ordnung  waren  gelockert  oder  beseitigt, 
ohne  durch  neue  ersetzt  zu  werden,  und  das  Evangelium  wurde  die  ^ 
Losung,  unter  der,  wie  selbst  sein  Lobredner  zuweilen  klagt,')  der 
ärgste  Unfug,  Ausschweifungen  und  Gewaltthaten  verübt  wurden. 
Die  neuen  Prediger  selbst  waren  in  ihrer  Mehrzalil  nichts  weniger  als 
Muster  von  Sittenreinheit.  In  der  Regel  ausgetretene  Mönche,  die  vor 
Begierde  brannten,  die  neue  Freiheit  so  rasch  als  möglich  zu  ge- 
messen, dienten  sie  dem  evangelischen  Volke  in  Stadt  und  Land  eher 
aum  Aergemiss  als  zur  Erbauung.  -)  Scenen  der  ärgerlichsten  Art 
kamen  vor:  jene  „Klugheit"  der  Mönche  aus  dem  Rivekloster,  weiche, 
bevor  sie  ihr  Habit  ablegten,  sich  der  Klosterschätze  bemächtigten, 
um  sofort  zu  einem  ehelichen  Leben  die  Mittel  zu  haben. und  Fracen- 
^mmer  anzulocken,  stand  keineswegs  vereinzelt  da.  Nachtheilig 
"wfrkte  ferner  in  sittlicher  Hinsicht  die  evangelische  Einwanderung, 
der  Andrang  von  zahlreichen  Fremden.  Man  nahm  in  der  ersten 
.Zeit  Alles  auf,  was  sich  evangelisch  nannte,  und  unter  dem  Vonvande, 
ihrer  evangelischen  Ueberzeugung  wegen  .Schutz  zu  suchen,  Hessen 
-sich  in  Genf  Menschen  von  dem  zweideutigsten  Rufe  nieder:  Gauner 
und  Aben'teurer,  untreue  Ehegatten,  schlechte  Frauenzimmer,  nament- 
lich aber  zuchtlose  Mönche,  die  das  zusammengeraubte  Klostergut  in 
"Wirthshäusern  und  schlechter  Geselischaft  durchbrachten,  bis  zuletzt 
unfreiwillige  Armuth  an  die  Stelle  der  einst  gelobten  freiwilligen  trat. 
Darüber  wird  von  Fromment  an  mehr  als  einer  Stelle  bittere  Klage 
geführt.  Endlich  übten  auch  die  gleichzeitigen  poütLschen  Kämpfe 
«inen  ungünstigen  Einfluss  aus.  Seit  Jalu-en  befand  sich  die  Stadt  in 
-einem  Ausnahmezustande,  in  einer  fortwährenden  fieberhaften  Auf- 
regung. Die  alte  poÜtische  Ordnung  war  über  den  Haufen  geworfen 
und  der  Hass  der  Menge  gegen  den  hundertjährigen  Unterdrücker 
■  zum  Durchbruch  gekommen.    Der  Kampf  gegen  Savoyen  war  gleich- 


>)  Fromment  p.  22J. 

^  TJeber  Jacquet,  Bernard,  den  angesehen-sten  unter  deu  Ausgetretenen,  , 
fSllt  Calvin  in    einem  Schreiben    an    BulHnger   (veI-  Henry  1.  c.   I,    Beili^en  j 
p.  53)  das  vernichtende  Unheil ;  „ChrUtum  aliquando  in  uxoris  form.i  1:1/111 
flatu4  est,    quam  simul  atque  habuil  secum,  inaJis  mnnibus  Ciirriipit,   r/iii 
moHOchatu  v'txfrat foedissime  et  imparisslme."     Das»  Letzteres  nicht  üntichlig_J 
war,  zeigt  x.  B.  das  Rathaprol.  4.  Mai  1554. 
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sam  die  persÖDliche  Angelegenheit  jedes  einzelnen  Bürgers.    In  solcheir  \ 
Zeiten  werden  nur  zu  häufij  die  Grenzen  zwischen  Tugend  und  Laster  q 
verrückt.     Für  Patriotismus  gilt  da  noch,  was  in  anderen  Zeiten  als 
Zuchtlosigfceit  mit  der  Strenge  des  Gesetzes  geahndet  werden  würde.- 

So  vereinigten  sich  innere  und  äussere,  religiöse  und  politisch&.l 
Gründe,  nm  die  Gemüther  zu  entfesseln,  und  nicht  zu  verwundern  ist  es,-B 
wenn  die  öffentlichen  Zustände  Genfs  ein  fast  unheimliches  Ausseheit] 
gewonnen  hatten.   Ein  Geist  der  Zügeüosigkeit  und  Ungebundenheit^ 
durchdrang  namentlich  die  niederen  Classen.    Tumult  mid  Parteige* 
triebe  waren    an    der    Tagesordnung    und    fast    zum   täglichen  Be- 
dürfniss    geworden.     Ein  loses,  ausgelassenes  Treiben    herrschte    i 
den  Wirthshäusern,    deren  Besuch  von  jeher   ein  Lieblingsgenusa  d< 
fröhlichen  Bürger  gewesen.     Von  wirklich  evangelischem  Leben  ur 
Wesen  war  trotz  der  gehäuften  Predigten  wenig  wahrzunehmen.  Selbst 
Männer,  die  zu  Anfang  der  Bewegung  sich  durch  eifrig  evangelische^ 
Gesinnung  liervorgethan,  die  laut  gegen  den  papistischen  Prunk  v 
die  früher  herrschende  Ueppigkeit  geeifert,  blieben  nicht  treu,  kli 
unser  Berichterstatter,  sondern  änderten  Sprache  und  Haltung,  nai 
dem  sie  durch  das  Kirchengut  oder  auf  andere  Weise  in  den  Bei 
eines  reichen  Vermögens  gelangt  waren.-')    Wohl  gab  es  Ausnahmen,! 
aber  nicht  in  grosser  ZaU.   Sogar  die  Schuljugend  blieb  von  dem  herr-3 
sehenden  Geiste  nicht  unberührt.    Die  Schulen  geriethen  in  VerfalKfl 
Schon  im  Sommer  1534  wird  von  dem  Rector  über  eine  bedenkliche 
Abnahme   des  Schulbesuchs   geklagt. ')     Bis   zu   welchem  Grade    ( 
Verwilderung  der  jugendlichen  Gemüther  im  Jahre  1535  bereits   ge- 
stiegen war,  zeigen  die  Vorgänge  des  8.  August,  der  von  den  „kleinen'  j 
Kindern"  eröffnete  Bildersturm  in  St.  Peter. 

Wir  sehen:  es  w*aren  Zustände  in  Genf  eingetreten,  welche  einer"! 
Umgestaltung   und  Reformation  eben  so  dringend  bedurften,   als  sie 
lue  Durchführung  derselben  erschwerten.    Was  aber  die  Aufgabe  de6.'l 
Reformators   noch  schwieriger  machte,   war,    dass  sich  ihm  zugleich  1 
noch  Hindernisse  ganz  anderer  Art  entgegenstellten. 

Zunächst  ergab  sich,  dass  der  Katholicismus  in  Genf  mit  nichten.1 
schon  so  vollständig  ausgerottet  war,  als  man  geglaubt.     Man  hatte- 1 
mit  Kolben  und  Schwert  wohl   die    äussern  Erscheinungsformen  t 
alten  Glaubens,  aber  nicht  seine  Macht  über  die  Gemüther  zerstören 


■)  Vgl.  J'rm«,,,^«/  p.   iq,  -f, 
S)  Vgl.  Ralhsprot.  ;6.  Juli 


534.  6.  April   1535. 


Kirchliche  Zustände  nach  der  Einführung  der  Reformation.         2OQ 

können.  Schon  im  September  1535,  wenige  Wochen  nach  dem  all- 
gemeinen Bildersturm,  wagte  Pierre  Lullin,  ein  angesehener  Bürger, 
im  Namen  zahlreicher  Gesinnungsgenossen  bei  dem  Rathe  offen  um 
Wiederherstellung  der  Messe  einzukommen.  Es  war  natürlich,  dass 
dem  Gesuche  nicht  entsprochen  wurde;  aber  auch  ohne  öffentlichen 
Gottesdienst  blieb  eine  katholische  Partei  bestehen.  Sie  befriedigte 
ihre  religiösen  Bedürfnisse  in  der  Stille  und  heimlich,  wie  einst  die 
Jünger  Fromments.  Mehrere  auch  nach  den  Augustscenen  in  der 
Stadt  zurückgebliebene  Geistliche  lasen  in  Privathäusern  Messe, 
segneten  hier  Ehen  ein  und  nahmen  Taufen  vor.  Abmahnungen  und 
Verbote  des  Rathes  fruchteten  wenig.  Es  gab  Leute,  die  ihre  Kinder 
lieber  selbst  tauften,  als  dass  sie  diese  Handlung  durch  den  „gesetz- 
lichen" Prediger  vollziehen  Hessen.  Der  Magistrat  befand  sich  in  nicht 
geringer  Verlegenheit.  Die  [Katholikenfrage  ist  die  in  den  Raths- 
protocollen  dieser  Zeit  am  häufigsten  wiederkehrende:  wieder  und 
wieder  wird  darüber  verhandelt,  ohne  dass  etwas  erreicht  worden 
wäre.  Als  man  gegen  die  zurückgebliebenen  Geistlichen  mit  Strenge 
einschritt  und  sie  anwies,  entweder  die  Predigt  zu  besuchen  oder  die 
Stadt  zu  verlassen,^)  suchten  die  ihnen  zugethanen  Bürger  ausserhalb 
der  Stadt  Befriedigung  ihrer  religiösen  Bedürfnisse,  und  als  der  Rath, 
„damit  man  in  grösserer  Eintracht  lebe,"  auch  dies  verbot, 2)  waren 
sie  doch  durch  Nichts  zu  bewegen,  die  evangelische  Predigt  zu  be- 
suchen. Es  befanden  sich  unter  ihnen  Vertreter  der  ältesten  und 
edelsten  Familien  Genfs,  Männer  wie  Malbuison,  Lullin,  Richardet, 
Jean  Baiard,  Girardin  de  la  Rive,  Ramel,  welche  in  den  eben  be- 
endigten Kämpfen  für  die  Behauptung  der  Unabhängigkeit  der  Stadt 
gestritten  imid  gelitten  und  sich  entschiedenes  Verdienst  erworben 
hatten.  Sie  hätten,  erklärten  diese  Männer  jetzt,  für  die  Freiheit,  nicht 
aber  für  eine  neue  Knechtschaft  gekämpft:  sie  verlangten  Gewissens- 
freiheit. Grosses  Aufsehen  erregte  namentlich  das  freimüthige  und 
entschiedene  Auftreten  des  Jean  Baiard,  eines  der  angesehensten 
Bürger,  welcher  die  höchsten  Aemter  bekleidet  hatte,  als  eifriger 
Patriot  1534  von  Pierre  de  la  Baume  proscribirt  worden  war  und  noch 
in  dem  letzten  Kampfe  selbst  eine  Compagnie  angeführt  hatte.  Auf 
Farels  Drängen  vor  den  Rath  gefordert,   um  sich  wegen  des  unter- 


*)  Rathsprot.    15.   October,    12,   29.   November,    5,   6.   December  1535; 
vgl.   Gaberei  1.  c.  I,  p.  j.  p.  94  ff. 
2)  Rathsprot.  24.  März  1536. 
KaiDpsclmltc,  J.  Calvin  etc.  14 
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1  Besuchs  der  Predigt  zu  verantworten,  erklärte  er  offen  unj 
unumwunden,  dass  er  wohl  dem  Worte  Gottes,  nicht  aber  den  r 
Predigern    glaube,    und    schilderte   in    beredten  Worten   das    w 
sinnige  und  unredliche  Verfahren,  jetzt  die  Bürger  „zu  zwingen,  gegt 
ihr  Gewissen  zur  Predigt  zu  gehen,   nachdem   man  bei   dem  Begi 
dieser  Händel  verkündet  habe,  dass  Niemand  über  das  Gewissen  V 
sehen  könne."    Auf  die  weitere  Aufforderung,  sich  der  gesetzlichen  I 
Stimmung  zu  fügen,  gab  er  die  Erklärung,  dass  er  allerdings  „nach  dejl 
Evangelium   leben  wolle,    aber  nicht   wie   es   von   eim'gen  Privat« 
sondern  wie  es  von  dem  h.  Geiste  in  der  heiligen  allgemeinen  Kirch| 
an   die   er  glaube,    ausgelegt   werde.     Sein    Gewissen    erlaube    : 
nicht,    in  die  Predigt  zu  gehen,   und  gegen  sein  Gewissen  werde  e 
nicht  handeln."^)     Die  offene,  kühne  Sprache  dieses  edlen  Patriot 
blieb    nicht    ohne   Wirkung    tmd    ermuthigte    die    ganze   katholiw 
Partei.     Als  einige  Zeit  später,  am  4.  September  1536,  im  Rathe  i 
Zweihundert  abermals  Klage  darüber  geführt  wurde,  dass  viele  angi 
sehene  Bürger  —  man  nannte  einige  mit  Namen  —  trotz  allen  VfM 
Ordnungen  die  Predigt  nicht  besuchten,  und  auf  strenge  Massregf 
gedrungen  wurde,  machte  einer  der  Angeschuldigten,  Claude  Richard« 
der  erste  städtische  Justiziieutenant  und  Freund  Balards,  seiner  Enfis 
rüstung  über  den  ausgeübten  Gewissenszwang  in  sehr  heftigen  Worb 
Luft  und  erklärte  vor  der  ganzen  Versammlung,  Niemand  habe  ubi 
sein  Gewissen  ein  Recht;   auch  auf  den  Befehl  des  Sjndiks  werde  t 
nicht  zur  Predigt  gehen.  -) 


')  Rathsprot.  21,  24.  JuU    1536;  vgl.  Rathsprat.    10.  Januar   1536. 

')  „Ibidem  fuit  pTofositvm,"  heisst  es  in  dem  Rathsprotocnll  xum  4.  S 
1536,   „quvd   guamvit  in  generali   Coniilio  fucril  promissum   vivere 
emngeliuat,  mulH  sunt  veliiti  C.  Richardit,  P.  Lulläi,    J.  Baiard  et  a 
qui  nolunt  Ire  audilunt  sermonein,   ad  quod  C,  Rkhardet  furibunde  r 
q»od  nemo  dominabUur  suae  cansdenliae ,  nee  pro  verbü  sindici  Porralii  t 
ad  sennonem."     Grenus  stellt  in  seinem  Auszuge  aus  den  Rathsprotocoll^ 
(Fragmens  biograph.  et  hibtor.  extrails  des  Regislres  du  Cons.  dts  1535— 
p.  3)  die  Snclie  so  dar,  als  halten  jene  Bürger  gegen  eine  Besetuäntiang  il 
unsittlichen   Treibens    proteslirl,    „ne  pauvant  point  endurer 
IfS  reprtHHent  de  leurs  itices,  proleslmt  devant  le  canseü  vouloin  vivrt 
herti"  und    ebenso    stellt  Rosets    handschriftliche  Chronik   1.  IV  c. 
Vo^ang  dar:    „Protestant  vovloir  vivre  en  liberti  et  ne  vouloir  ttrt  cotttrai 
au  dire  de  prSckeurs,  ni  sujrts  ä  Vordre  de  discipline  eiclisiastique." 
noch  Stähelln  (Jobann  Calria  I,   119).     Allein   nicht    um  Sittenverbeaai 
und  Widerspenstigkeit  gegen  die  Disciplm  handelte  es  »icli  hier,  sandcrn  If 
Gewi  ssensfreih  ei  t. 
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Aber  niclit  von  der  katholischen  Partei  drohte  die  grösste  Gefahr. 

Wenn  irgendwo,  so  waren  bei  der  Einfülitung  der  Reformation 
in  Genf  poHtische  Motive  mit  wirksam  gewesen.  Eigentlich  gaben  sie 
den  Ausschlag.  Nicht  weil  man  Farels  theologische  Ansichten  theilte, 
sondern  (Feil  nur  um  den  Preis  ihrer  Annahme  das  Berner  Biindniss 
zu  haben  und  dieses  zur  Behauptung  der  Unabhängigkeit  unentbehr- 
lich war,  trug  das  Evangelium  in  Genf  den  Sieg  davon.  Nicht  Bibel- 
stellen und  theologische  Argumente,  sondern  Rücksichten  auf  den  po-  ) 
litischen  Vortheil,  auf  die  äussere  Noth  und  Gefahr  brachten  die  Ent-  J 
Scheidung.  Diesen  politischen  Gesichtspunkt  finden  wir  namentUch 
in  den  höheren  imd  gebildeten  Classcn  vertreten,  bei  den  leitenden 
Staatsmännern  und  höheren  Beamten,  bei  den  Syndiken  und  Raths- 
herren,  Lieutenants,  Gesandten  und  diplomatischen  Agenten.  Männer 
wie  Ami  Porral,  für  den  die  Lehrsätze  der  Reformatoren  wirklich 
eiue  Sache  der  Ueberzeugung  waren,  gehörten  unter  ihnen  zu  den 
Ausnahmen.  Während  des  Kampfes  wurden  derartige  Differenzen 
innerhalb  der  grossen  evangelischen  Partei  nur  wenig  bemerkt:  gegen 
den  äussern  Feind  hatten  überzeugte  Jünger  Farela  und  Staatsmänner, 
Fanatiker  und  Politiker  dasselbe  Interesse.  Sowie  aber  nach  Besei- 
tigung der  äussern  Gefahr  die  inneren  Fragen,  die  eigene  häusliche 
Einrichtung,  die  Ordnung  und  Regelung  des  neuen  Zustandes  in  den 
Vordergrund  traten,  mussten  auch  sofort  die  vorhandenen  Gegensätze 
zum  Vorschein  kommen.  Es  war  nicht  zu  erwarten,  dass  die  Partei 
der  Politiker,  die  Philippe,  .Sept,  Hoffischer,  Favre,  welche  so  viel  zu 
dem  Erfolge  beigetragen,  die  kirchliche  Neugestaltung  Genfs  ganz 
den  Predigern  und  ihrem  Anhang  überlassen  und  nicht  den  Versuch 
machen  würden,  dieselbe  in  ihrem  Sinne  und  nacli  ihren  Grundsätzen 
zu  leiten.  Diese  Männer  waren  nicht  mehr  katholisch,  aber  noch 
weniger  standen  sie  auf  dem  Boden  des  Farel'schen  Christenthums, 
das  in  seiner  schroffen  Unduldsamkeit  und  Rauhheit  zu  ihren  staats- 
männischen und  zuweilen  huraanistisch-pliilosophisch  gefärbten  An- 
sichten über  Rehgion  und  Kirche  vielmehr  den  schneidendsten  Gegen- 
satz bildete.  So  viel  Hess  sich  mit  Sicherheit  voraussehen,  dass 
übertriebene  geistliche  Ansprüche  oder  gar  der  Versuch,  eine  neue  ( 
geisthciie  Macht  der  Diener  des  Wortes  zu  begründen,  von  dieser 
Seite  einen  ernstlichen  Widerstand  erfahren  würden,  dass  von  ihr  mit 
Eifersucht  das  Recht  des  Staates  werde  gewahrt  werden.  Sehr  \ 
führerisch  musste  in  dieser  Hinsicht  namentlich  das  Beispiel  Benu 
virken.    Wenn  in  Bern,  dem  man  ja  das  Evangelium  verdankte,  die 
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Staatsgewalt  den  neuen  Clerus  in  völliger  Abhängigkeit  hielt  und  d^ 
Rath  die  an  jmsteil  enden  Geistlichen  durch  zwei  seiner  Mitglieder  i 
der  Weibeistube,  oder  wo  es  ihm  sonst  gefällig  war,  examiniren  liess,*)'! 
warum  sollte  in  Genf  nicht  wenigstens  Aehnliches  möghch  sei 

Es  war   eine  schwere   Aufgabe,    die   Farels   harrte.     Aber  i 
rührigem  Eifer  und  muthig  wie  immer  ging  er  ans  Werk.    Tag  fäi 
Tag  bestieg  er  die  Kanzel,  bald  in  dieser  bald  in  joner  Kirche,  eri 
munterte  und  tadelte,  mahnte  und  strafte.    Sein  kühnes,  entschiedene^ 
Auftreten  blieb  doch  nicht  ohne  Wirkung.    Gerade  der  Umstand,  das 
die  herrschenden  Uebelstände  so  gross  und  unläugtiar  waren,  hat* 
für  ihn  wieder  den  Vortheil,  dass  alle  Freunde  der  Ordnung,  au< 
wenn  sie  im  Uebrigen  seine  Ansichten  nicht  theilten,  ihn  unterstützte 
um  nur  dem  gegenwärtigen  Zustande  der  Unordnung  und  Anarchie  J 
ein  Ende  za  machen. 

Dies  war  namentlich  bei  den  städtischen  Obrigkeiten  selbst  der 
Fall.  Ganz  ungerechtfertigt  ist  die  Ansicht,  als  habe  der  Rath  den 
Absichten  des  Reformators  von  Anfang  nur  entgegengearbeitet.  Aus, 
seinen  amtlichen  Aufzeichnungen  ergibt  sich  vielmehr,  dass  die  Pre- 
diger von  dem  Magistrat  mit  grösster  Achtung,  ja  mit  Wohlwollen 
und  Zuvorkommenheit  behandelt  wurden.  Man  trägt  Sorge  für  ihren 
anständigen  Unterhalt,  man  macht  Meister  Farel  ehrenvolle  Ge- 
schenke,*) man  lässt  ihn  in  den  Rathsversammlungen  erscheinen  und 
hört  mit  Aufmerksamkeit  seine  \'orschIäge.  Insbesondere  liesa  der 
Eifer,  welchen  die  weltliche  Behörde  in  der  Ausrottung  des  Papst- 
thums  an  den  Tag  legte,  kaum  etwas  zu  wünschen  übrig,  Sie  schritt 
gegen  die  auch  nach  dem  letzten  Ausweisungsbefehl  noch  zurückge- 
bliebenen katholischen  Geistlichen  ohne  alte  Schonung  und  Rücksicht 
ein  und  verbot  wiederholt  das  Hören  der  Messe  innerhalb  wie  ausser- 
halb der  Mauern  bei  strengen  Strafen.  Als  Farel  trotzdem  am  ig.  Mai 
1536  sich  im  kleinen  Rath  über  zahlreiche  „Kalte  im  Glauben"  be- 
schwerte und  Abhülfe  verlangte,  wurde  zwei  Tage  später  der  General- 
rath  einberufen  und  in  diesem  den  versammelten  Bürgern  von  Genf 
durch  Claude  Savoye,  den  ersten  Syndik,  nochmals  das  feierliche 
Versprechen  abgenommen,  „das  Evangelium,  wie  es  seit  der  Ab- 
schaffung der  Messe,  der  Bilder,  IdoJe  und  übrigen  papistischen  Miss-» 
brauche  in  Genf  tagtäglich   gepredigt   worden,"  annehmen   und  be- 


')  Vgl.   Gelpke,  Gesch.  der  Bemischen.  Kirchenverfussuiig  p.   11, 
*)  Vgl.  z.  B.  Rathsprot.  7.  April,   to.  Mai,  15.  September  1536. 
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folgen  zu  wallen.^)  Seitdem  wurde  die  Behandlung  der  Katholiken 
noch  strenger:  mit  Verbannung  und  Kerker  wurde  gegen  sie 
fahren.  Ist  doch  selbst  ein  Mann  wie  Jean  Balard  schliesslich  verur- 
theilt  worden,  eingekerkert  und  durch  Gerichtsdiener  täglich  aus  dem 
Kerker  in  die  Predigt  geführt  zu  werden.^) 

Aber  auch  im  Uebrigen  leistete  der  Rath  den  geistlichen  Refor- 
matoren bereitwilligen  Beistand.  Er  erlässt  wiederholt  Anordnungen 
in  ihrem  Sinne,  er  sorgt  für  Abhaltung  eines  regelmässigen  Gottes-  - 
dienstes,  hebt  dem  Wunsche  der  Prediger  gemäss  die  alten  Feiertage 
auf,  erklärt  den  sonntäglichen  Besuch  der  Predigt  für  eine  bürgerliche 
Pflicht  und  setzt  eine  Geldstrafe  auf  die  Versäumung  derselben.  Vor- 
schläge, welche  eine  Besserung  der  Sitten  bezwecken,  sind  ihm  jeder* 
zeit  willkommen  und  werden  durch  polizeiliche  Massregeln  unterstützt. 
Die  weltUche  Behörde  erlässt  selbst  strenge  Verordnungen  gegen  das 
ausgelassene  Treiben  in  den  Wirthshäusem,  gegen  den  Besuch  der- 
selben während  der  Predigt,  gegen  Spielen  und  Fluchen,  wie  in  der 
katholwchen  Zeit  die  geistlichen  Behörden,  und  belegt  sittliche  Aus- 
schweifungen mit  schweren  bürgerlichen  Strafen.  Ihre  Fürsorge  er- 
streckt sich  bis  auf  das  Kleine  und  Unbedeutende:  selbst  bei  den 
geringfügigsten  Disciplinarbestimmungen  kommt  sie  mit  ihrer  Autorität 
den  Wünschen  der  Prediger  zuHülfe.^) 

Ebenso  gingen  bei  der  Wiederherstellung  des  in  den  letzten 
Jahren  völlig  verfallenen  Schulwesens  Rath  und  Geistlichkeit  Hand 
in  Hand.  Die  Noth wendigkeit  einer  griindhchen  und  raschen  Hülfe 
war  hier  beiden  Theilen  einleuchtend:  war  doch  gerade  der  Ver- 
fall der  wissenschaftlichen  Bildung  und  der  Schulen  der  Hauptvor- 
wurf, der  von  kathoUscher  Seite  gegen  die  Evangelischen  erhoben 
wurde.')  Auch  hier  gab  die  Geistlichkeit  den  ersten  Anstoss.  Nach 
längeren  Berathungen  beschloss  der  Rath  die  Erriciitung  einer  neuen 


'}  Ralhsptot.  19,  21.  Mai  1536. 

°)  Rathsprot.  15.  Augusi  1536,  vgl.  16.  Mai,  17.  Juni  (Verurlheilung 
Girardins  de  la  Rivc),  tj,   16,  24.  Juli  u,  s.  w. 

")  Vgl.  Rathsprot.  21.  Febr.,  13,  16.  Juni,  28.  Febr.,  17.  Juni,  18.  April  1536. 

*)  „Enirt  iis  mmsonges  irmumembUs,"  sagt  Saunier  in  der  Schrift  L'Ocdre 
et  maniire  d'enaeigner,  „par  UsgueUes  ih  tackenl  de  faire  nosire  cause  oäüase 
ilt  nous  reprecitenl  princifaitment  gve  tioui  n'esHmons  rien  Us  botinis  tellres 
■1  liheraale  et  qae  disja  par  de  ca  cei  choies  la  sohI  abatues  et  quasi  du 
taut  abolies:  eomme  si  l'Ei-angiU  avoit  guerre  cafäre  Us  bonnes  sccences.'* 
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oder  vielmehr  die  Wiederherstellung  der  alten  von  Versonay  gegrün- 
deten städtischen  Schulanstalt,  die  man  bereits  im  Herbst  1535  in  das 
ehemalige  Rivekloster  verlegt  hatte,  und  setzte  für  einen  „Rector"  und 
zwei  Gehülfen,  welche  bestimmt  waren,  ihm  zur  Seite  zu  stehen,  ein 
ansehnliches  Gehalt  aus.')  Sie  sollten  die  Kinder  ärmerer  Bürger 
unentgeltlich  unterrichten,  wie  auch  in  der  katholischen  Zeit  von  der 
„grossen  Schule"  der  Unterricht  unentgeltlich  ertheilt  worden  war, 
und  den  niedem  Unterricht  mit  dem  hohem  verbinden.  Es  war  mehr 
ab  Farel  erwarten  konnte,  dass  gerade  sein  erster  Gefährte  in  Genf, 
sein  Freund  und  Landsmann  Antoine  Saunier,  als  erster  Rector  zur 
Leitung  der  Schule  berufen  wurde.  Man  übertrug  dem  neuen  Rector  die 
selbstständige  und  ausschliessliche  Leitung  des  gesammten  städtischen 
Schulwesens,  so  dass  nicht  einmal  der  Rath  eine  Controle  atistibte  und 
neben  der  Schule  im  Rivekloster  keine  andere  errichtet  werden  durfte.") 

Man  sieht:  die  Willfährigkeit  des  Rathes  gegen  die  neue  Geist- 
lichkeit ging  in  allen  diesen  Anordnungen  doch  weit  genug.  Ein 
Rathsbeschluss  vom  8.  September  1536  findet  Farels  schrittliche  Gut- 
achten sogar  „gottlich"  und  setzt  fest,  dass  fortan  die  Mitglieder  des 
Collegiuma  vor  jeder  Sitzung  in  früher  Morgenstunde  einer  Predigt 
beizuwohnen  haben.  Konnte  die  Devotion  gegen  <lie  Diener  des 
göttlichen  Wortes  noch  weiter  gehen?") 

Aber  ein  Gegensatz  zwischen  den  Vertretern  der  bürgerlichen  ', 
Gewalt  und  der  Geistlichkeit  war  dennoch  vorhanden,  und  selbst  dis 
scheinbar  so  innige,  ja  fast  zärtliche  Freundschaft  der  ersten  Zeit  ver- 
deckte denselben  nicht  völlig.  Waren  beide  auch  einig  in  der  Ueber- 
zeugung,  dass  der  bestehende  Zustand  einer  durchgreifenden  Reform 
bedürfe,  und  von  gleichem  Eifer  erfüllt,  eine  solche  durchzuführen, 
so  bestand  diese  Uebereinstimmung  doch  mit  nichten  in  jener  Frage, 
von  deren  Lösung  wesentlich  die  Gestaltung  des  neuen  Zustandes  ab- 


')  Rathsprot,  s8.  April,   19,  21.  Mai,   13.  Juni  1536;  Frommiitl  p,  239,    ■ 
40,  vgl.  dazu   Galiffe,  Genive  bist,  et  archiol.  p.  253,  253. 

'I  Vgl.  E.  A.  Betont,  Notice  sur  le  College  de  Rive.  Snivie  de  Vordre 
et  maniJ^re  d'enseigner  en  la  ville  de  Genive  au  College  avec  In  description 
de  la  ville  de  Geneve,  Gcnevc  1866  p.  6  fF.  Die  Einrichtung  der  neuen  An- 
Stall war  keine  sonderlich  glückliche.  Mit  der  Schule  war  eine  Art  Pen- 
sionat verbunden,  welchea  lüt  den  Rector  bald  die  Hauptsache  geworden  zu 
sein  scheint.  Die  Leistungen  waren  nicht  bedeutend  und  scheinen  i 
denen  der  „gtüssen  Schale"  sehr  zurückgeblieben  zu  sein. 

')  Vgl.  Rathsprot.  8.  Sept.  1536. 
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hing.    Man  hatte  die  alte  Kirchengewah  zertrümmert.    Wer  sollte  in 
lue  dadurcli  entstandene  Lücke  eintreten?    Wer  war  nach  dem  Sturze    '■ 
der  alten  der  wahre  und  rechtmässige  Träger  der  neuen  Kirchenge- 
wait?    In  der  Beantwortung  dieser  Frage  gingen  die  beiden  schein- 
baren Bundesgenossen  weit  aus  einander.    Wäre  auch  jene  politische 
Partei  nicht  so  stark  im  Rathe  gewesen,  als  sie  es  war:   die  bürger- 
liche Obrigkeit  konnte  nach  dem  ganzen  Verlauf  der  Reformations- 
bewegung, sowie  insbesondere  nach  dem  Vorbild,  das  sie  nicht  blos 
in  Bern,  sondern  in  der  ganzen  reformirten  Schweiz  vor  Augen  hatte, 
diese  Frage  nicht  wohl  anders  als  zu  ihren  Gunsten  beantworten:  sie 
betrachtete  sich  als  den  Rechtsnachfolger  des  Bischofs  in  kirchlichen  '   • 
wie  in  politischen  Dingen  und  nahm  die  oberste  kirchliche  Leitung  ^ 
für  sich  in  Anspruch.     Dagegen  musste  Farel  nach  seinem  innersten 
Wesen  für  das  Recht  und  die  Herrschaft  des  geistlichen  Princips  ein-  ' 
treten.     Ihm  würde  es  als  ein  schreiendes  Unrecht  erschienen   sein, 
wenn  die  Verkünder  des  reinen,  unverfälschten  Gotteswortes  eine  ge-  . 
ringere  Selbstständigkeit  und  Gewalt  über  die  Gläubigen  hätten  haben  ' 
sollen,  a]s  vordem  die  Verkünder  der  falschen  Lehren  des  Papstthums. 
Es  war  die  überall  in  den  reformirten  Ländern  wiederkehrende 
grosse  Streitfrage,  welche  auch  in  Genf  Rath  und  Prediger  entzweite. 
War  es  auch  zu  einem  offenen  Zerwürfniss  noch  nicht  gekomi 
hatte  ein  Gegensatz  der  Tendt^nzen  sich  doch  schon  bei  mehr  als  Einer    ' 
Gelegenheit  deutlich  genug  offenbart.^)    Man  war  sich  desselben  auf  J 
beiden  Seiten   bewusst.     Der  edle  Wetteifer,    womit  Magistrat   und  ( 
CletuB  die  Besserung  der   öffentlichen  Zustände  sich  angelegen  sein    ' 
Hessen,  hängt  zum  grossen  Theil  damit  Eusammen  und  findet  in  diesem  , 
Verhältnisse  seine  Erklärung;  kein  Theil  wollte  sich  durch  den  andern   ■ 
überflügeln  lassen.     Jene  so  ungewöhnliche  und  entgegenkommende 
Bereitwilligkeit,  womit  der  Rath  die  von  Farel  ausgegangenen  Reform- 
vorschläge, mochten  sie  auch  rein  kirchlicher  Natur  sein,  sich  aneig- 
nete und  durch  bürgerliche  Gesetze  in  Vollzug  setzen  liess,  hatte  ihren 
Grund  nicht  etwa  blos  in  einem  reinen  Wohlwollen  für  den  geistlichen    . 
Reformator  oder  in  einer  unbedingten  Billigimg  der  clericalen  Reform- 
■  vorschlage:  sie  ging  vielmehr  aus  dem  Streben  hervor,  die  geistliche 
Gesetzgebung  als  einen  Bestandtheil  der  weltlichen  Gerechtsame  er-    ■ 
scheinen  zu  lassen.    Man  beeilte  sich,  die  Vorschläge  der  Theologen 

')  Schon   bei  der  Schulfroge   Iralen  nach   Fromment  1.  c.  p.  33' 
I}i8eren£eii  heivar:  die  Ptotocotle  schweigea  darüber. 
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mit  dem  weltlichen  Arme  zur  Ausführung  zu  bringen,  um  die  Autorität  J 
des  Rathes  zu  retten,  um  ihn  als  iliren  eigentlichen  Urheber  darzustelietif 
und  betrachtete  Meister  Farel,  indem  mau  sich  verpflichtete,  seine  PreJ 
digten  zu  besuchen,  doch  nur  als  des  Rathes  „Diener." 

Man  erkennt,  dass  die  Lage  des  Reformators  nicht  so  günstig,"] 
seine  Wirksatnkeit  nicht  so  frei  und  ungehindert  war,  als  es  auf  deniv 
ersten  Blick  scheinen  konnte.    Jener  innere  Gegensatz  trat  bei  jeder  Ge^  ■ 
legenhcit  offenkundiger  hervor.  Es  gab  gewisse  Grenzen,  über  die  Fard!  J 
nicht  hinausgehen  durfte.    Ueberdies  war  auch  die  Persönlicllkeit  des  Re* 
formators  an  sicli  keine  solche,  die  dem  Rathe  gestattet  hätte,  ihm  einefli 
zu  weiten  Spielraum  zu  gewähren.    Ein  Mann,  der  mehr  ab  einmal 
die  Leidenschaften  des  Pöbels  gegen  die  bestehende  Obrigkeit  aufge- 
rufen und  dem  oft  missbrauchten  Schriftworte,  dass  man  Gott  mehfj 
gehorchen  müsse  als  den  Menschen,  eine  so  weite  Ausdehnung  gegeben, 4 
machte  der  Behörde,  auch  wenn  er  jetzt  noch  so  aufrichtig  für  Sitten-d^ 
Verbesserung  eiferte,  fortwährende  Wachsamkeit  zur  Pflicht.   Und  dies 
wtu-de  in  der  That  von  ihr  keinen  Augenblick  vergessen, 

Farel  fütilte  das  Unbequeme  und  Missliche  seiner  Stellung  JCM 
länger  je  mehr.  Das  Verhältniss  zu  dem  Rath  wurde  für  ihn  peinlichM 
und  drückend,  Er  sah  sich  in  seiner  freien  Thätigkeit  gehemmt  i 
aufgehalten;  er  musste  Rücksichten  nehmen,  die  seiner  innern  NatutJ 
zuwiderliefen.  Mehr  und  raelir  vermisste  er  bei  den  weltlichen  Refor«^ 
naatoren  den  rechten  ernsten  Eifer.  Manche  Anordnungen  des  Magi 
Strats  blieben  ohne  jeden  Erfolg,  und  es  schien  nicht,  als  ob  denen,J 
welche  sie  erlassen,  viel  an  itirer  Befolgung  läge.  Nicht  einmal  die^ 
Straferlasse  gegen  die  Katholiken  kamen  immer  zur  Ausfuhrung.  Jeattfl 
Baiard  blieb  trotz  seiner  Verurtheilung  in  Freiheit  und  enthielt  sich^ 
noch  fortwälirend  des  Besuchs  der  Predigt. 

Aber  auch  der  Erfolg  der  eigenen  reformatorischen  Thätigkeft^ 
blieb  hinter  Farels  Wünschen  und  Erwartungen  sehr  zurück.  Es  ge-J 
lang  ihm  nicht,  die  Gläubigen  mit  dem  neuen  Geiste  zu  durchdringeiuÄ 
Die  alten  Uebelstände  dauerten  ungescliwächt  fort,  und  eine  Bessenrnp 
war  kaum  wahrzunehmen.  Die  so  leicht  entfesselten  Geister  1 
sich  nicht  so  leicht  in  die  Schranken  einer  neuen  Ordnung  zurüclt-J 
bannen,  auch'  wenn  dieselbe  Farel  klarer  vorgeschwebt  hätte,'  als-l 
es  der  Fall  war.  Noch  misslicher  sah  es  auf  dem  Lande  ai 
neuen  ländlichen  Unterthanen  waren  trotz  der  gesetzlich  eingeführter^ 
Reformation  im  Herzen  noch  katholisch  und  schenkten  den  „gesciio 
renen  Räubern",  wie  Farel  die  Mönche  nannte,   mehr  Glauben  ala 
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den  ihnen  zugesandten  Predigern,  die  sie  oft  genug  mit  Misshandlungen 
empfingen.^) 

Am  bittersten  empfand  Farel  in  dieser  Lage  den  völligen  Mangel 
an  geeigneten  Mitarbeitern.  Prediger  gab  es  zwar  in  hinreichender 
Anzahl,  aber  wir  wissen  bereits,  dass  es  nicht  die  Männer  waren,  deren 
der  Reformator  zur  Ausführung  seines  neuen  Werkes  bedurfte.  Der 
Einzige,  welcher  ihm  wirkliche  Hülfe  hätte  leisten  können,  Pierre 
Viret,  verliess  Genf  schon  bald,  um  sich  dem  Dienste  des  Evangeliums 
in  Neuenburg  und  Lausanne  zu  widmen.  Fromment,  der  durch 
sich  selbst  gefeierte  Molardprediger,  zieht  sich  um  diese  Zeit  mehr, 
und  mehr  aus  dem  öffentlichen  Leben  in  die  Dunkelheit  eines  wenig 
erbaulichen  Privatlebens  zurück,  das  zu  dem  glänzenden  Anlauf,  den 
er  in  jungen  Jahren  genommen,  einen  unerfreulichen  Contrast  bildete. 
Ohne  Hülfe  sah  sich  Farel  seiner  schweren  und  verwickelten  Aufgabe 
gegenüber,  die  trotz  aller  Anstrengungen  nicht  einmal  in  ihren  ersten 
Anfangen  gelöst  war.  Sie  zu  lösen  bedurfte  es  aber  nicht  blos  be- 
deutenderer Arbeitskräfte,  sondern  mehr  noch  eines  bedeutenden  or- 
ganisatorischen Geistes,  eines  geistlichen  Baumeisters  von  mehr  als 
gewöhnlicher  Kraft  und  Fähigkeit.  Ein  solcher  aber  war  Wilhelm 
Farel  nicht. 

Vielleicht  zum  ersten  Mal  in  seinem  Leben  ist  der  „Eroberer 
von  Genf*  damals  sich  seiner  eigenen  Schwäche  bewusst  geworden. 
Farel  besass  den  Muth  imd  die  Beredtsamkeit  eines  revolutionären 
Volkstribuns,  aber  nicht  die  Eigenschaften  eines  Nomotheten  und  Re- 
formators. Er  verstand  es,  in  feuriger  Rede  mit  seiner  Donnerstimme 
die  Massen  aufzuregen  und  in  wildem  Getümmel  mit  sich  fortzureis- 
sen,  aber  es  war  ihm  nicht  gegeben,  die  in  Bewegung  Gesetzten  zu 
beherrschen  und  dauernd  unter  seiner  Autorität  festzuhalten.  Seine 
eiserne  Natur  war  mehr  dazu  geschaffen,  Bahn  zu  brechen,  durch 
Zerstörung  des  Alten  Anderen  den  Boden  zu  ebnen,  als  selbst  aufzu- 
bauen. Dazu  fehlte  dem-  ungestümen  Manne  die  Ruhe  und  Sicher- 
heit des  Charakters,  die  nöthige  Klarheit  und  Tiefe,  die  schöpferische 
Kraft  und  das  organisirende  Talent. 

Farel  verhehlte  sich  dies  selbst  nicht.  Mit  jedem  Tage  wurde 
er  seine  Unzulänglichkeit  mehr  inne.     Sein  Muth  begann  zu  wanken. 


1)  Darüber  klagt  Farel  namentlich  in  mehreren  noch  ungedruckten  Briefen 
an  den  Prediger  Christoph  Libertet  aus  den  Jahren  1536  und  37. 
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Er  klagte  den  gleichgesinnten  Freunden  in  der  Ferne  seine  Noth  und 
bat  sie  um  Hülfe.   „Härter  als  der  Tod,"  meinte  er  noch  in  späteren 
Jahren,  sei  die  Arbeit  gewesen,  die  damals  auf  ihm  gelastet.^) 
In  diesen  Tagen  langte  Johann  Calvin  in  Genf  an. 

1)  Vgl.  Farel  an  Christoph  Fabri  6.  Juni  1564,  in  dei:  Fick'schen  Samm- 
lung: Du  vray  usage  de  la  croix,  suivi  de  divers  Berits  p.  314,  Kirchhof  er  y 
Leben  Farels  I,  195  ff. 
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I. 

CALVINS  ANFÄNGE. 

Im  vollen  Gefühl  der  eigenen  Bedeutung  vergleicht  Calvin  in 
jener  berühmt  gewordenen  Vorrede  zu  seinem  Psalmencommentar 
sich  mit  dem  Propheten  David.  „Wie  in  einem  Spiegel"  glaubt  er 
in  dem  Lebenslauf  des  Psalmisten  ein  Bild  des  eigenen  und  insbe- 
sondere des  Beginns  seiner  Laufbahn  zu  erkennen.  „Wie  jener,"  ruft 
er  aus,  „von  seiner  Heerde  hinweg  zu  der  höchsten  Würde  im  Reiche 
berufen  wurde,  so  hat  auch  mich  Gott  aus  der  Dürftigkeit  und  Dun- 
kelheit hervorgezogen,  um  mich  mit  dem  ehrenvollen  Amte  eines 
Herolds  und  Dieners  des  Evangeliums  zu  betrauen." 

Auch  der  französische  Reformator  ging,  wie  der  deutsche,  nicht 
aus  den  bevorzugten  Kreisen  der  Gesellschaft  hervor.  Rühmte  sich 
Luther,  eines  deutschen  Bauern  Sohn  zu  sein,  so  gehörte  Calvin  durch 
seine  Abkunft  dem  Bürgerstande  an.  Sein  Grossvater  hatte  in  dem 
Städtchen  Pont  TEv^que  das  Böttcherhandwerk  betrieben ;  dem  Vater, 
einem  strebsamen  Manne,  war  es  durch  Fleiss  gelungen,  sich  zu  eine! 
angesehenem  Lebensstellung  emporzuarbeiten:  er  war  bischöflicher 
Secretair,  Fiscalprocurator  der  Grafschaft  und  Syndicus  des  Dom- 
capitels  zu  Noyon  in  der  Picardie.^)  Hier  erblickte  Johann  Calvin, 
der  zweite  von  vier  Söhnen,  am  lo.  Juli  1509  das  Licht  der  Welt.^) 


*)  Vgl.  Jacques  le  Vasseur,  Annales  de  l'^glise  Cathedrale  de  Noyon, 
Paris  1633,  p.  1088,  1151.  Statt  der  ursprünglichen  Form  des  Namens:  Cau- 
vin  bediente  sich  Calvin  schon  seit  1531  der  lateinischen,  obschon  auch  nach 
dieser  Zeit  in  Urkunden,  die  ihn  betreflfen,  die  ältere  Form  noch  vorkommt. 
„Uhus  de  plebe  homuncio*^  nennt  Calvin  sich  selbst  in  der  Vorrede  zu  sei- 
nem Commentar  iiber  Seneca. 

2)  Le  Vasseur  1.  c.  p.  II 52,  I157,  J.  Calvini  vita  a.  Th,  Beza  ed.  Nickel 
p.  2.    £s  gibt  von  dieser  ältesten  und  wichtigsten  Biographie  des  Reforma- 
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Ueber  seine   Jugendzeit  besitzen  wir  nur  spärliche  Nachrichten 
Die  Verhältnisse  im  elterlichen  Hause  scheinen  nicht  erfreulicher  Ji 
gewesen  zu  sein;  die  Mutter  starb  früh;  der  Vater,  ein  vielbeschäH 
tigter  Beamter  von  strengem,  herben  Charakter,  fand  zur  Erziehui 
seiner  Kinder  nicht  die  nöthige  Zeit,  noch  verstand  er  es,  ihre  Liel 
ZQ  gewinnen.     Der  junge  Calvin  erhielt  seine  Erziehung  ausserhal 
des  elterlichen  Hauses  bei   einer  dem  Vater  befreundeten  adelig^ 
Familie,  welche  den  Knaben,  der  schon  früh  ein  nicht  gewöhnlicl 
Talent  verrieth,   zu  sich  nahm  und   mit  den  eigenen  Kindern  unt& 
richten  Hess. ')  So  eignete  er  sich  mit  den  Anfangsgründe! 
sens  schon  in  jungen  Jahren  auch  eine  gewisse  Feinheit  der  Sitte  i: 
jene  vornehme  Art  an,  die  Calvin  in  so  auflallender  Weise  von  d« 
deutschen  Reformator   unterscheidet.     Dankbar   gedenkt  er  noch  i 
späterer  Zeit  des  vielen  Guten,  das  er  in  dem  Hause  seines  adeliger 
Gönners  genossen.     „Dir  bin  ich  Alles   schuldig,   was  ich  bin  und 
habe,"  sagt  er  in  der  Vorrede  zu  seiner  Erstlingsarbeit,  welche  dem 
Abte  von  St.  Eloy ,   einem   von  jenen   adeligen  Jugendgespielen  ge- 
widmet ist,    „und  dankbar  erinnere  ich  mich  noch  an  jene  Zeit,  da 
ich  als  lüiabe  in  Eurem  Hause  erzogen,  in  dieselben  Studien  mit  Dir 
angeführt  wurde  und  von  Deiner  edlen  Familie   die  erste  Anleitui 
zum  rechten  Wissen  und  Leben  empfing."     Die  Erinnerung  an  jeni 


tors  drei  RedactioDen :    die  erste  erscliicn  1564  in  französischer  Spracbe 
Einleitung  zu  dem  Cammentar  ütier  Josue  und  auch  abgesondert  r 
Xitel:  Discours  de  M.  Theodor  de  Besze  contenant  en  bref  i'histoire  de  la  vi 
et  mort  de  mai?tre  Jean  Calvin,  Genive  1564;    die  zweite,  bedeutend  e 
terte  und  viel  wichtigere  erschien  1565  ebenfalls  franKÖsisch  und  rührt  uaC 
Beias  eigener  AnEabe,  Traclat.  Theologie.  Vol.  II,  356,   von   j 
her.     Diese  Ausgabe  ist  neuerdings  von  A.  Franklin  (Vie  de  J.  Calvin,  Pai 
1S64),  der  sie,   seltsam  genug,   für  ein  "Werk  Dreliocourts  zu  halten  genew^ 
ist,  wieder  herausgegeben   worden.     Die   dritte  Redaclion   ist  die   bekannH 
lateinische  Vita,  die  1575  als  Einleitung  zu  den  Briefen  Calvins  erschien  a 
wieder  Beza  zum  Verfasser  hal.     Die   erste,   sehr  seltene  Ausgabe 
den  mir  dariiber  von  Prof.  Baum  gemachten  Mittheilungen  eine  inhaltsarn 
laudatio  und  überdies   vollständig   in  der  zweiten   enthalten.    Ich  ziehe  1 
halb  blos  die  zweite  und  dritte  Ausgabe   in  Betracht,  von   denen   die   lal 
nische   allerdings   einen   umlasscndem  Blick  verräth,    während   dagegen   < 
französische   für  die   persönliche  Geschichte  Calvins   mehrfach   wichtiger 
Die  panegyrische  Tendenz,  welche  ihnen  gemeinsam  ist,  macht  sich  bei  Bes 
in  hoheim  Grade  und  mit  grössenn  Geschick  geltend. 
')  BfM  p,  2,  Cäliadon  (Ausg.  von  Franklin)  p.  9. 
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eiJie   Familie   scheint   die   einzige  angenehme  zu  sein,   die   ihm   aus 
seiner  Jugendzeit  verblieben.') 

Nocii  bevor  der  Knabe  das  zwölfte  Jahr  zurückgelegt  hatte,  be- 
fand er  sich  durch  die  Fürsorge  des  Vaters,  der  in  geistlichen  Krei-  , 
sen  wegen  seiner  amtlichen  Stellung  grossen  Einfluss  besass,  im  Ge-  1 
nuss  einer  Caplanei  an  der  Cathedrale.  *)     Er   sollte  —  so  war  des.  I 
alten  Calvin  Plan  —  Geistlicher  werden  und  durch  den  Glanz  geist-  ' 
lieber  Würden   dereinst   das  Ansehen   der  Familie  erhöhen.")      Die 
Einkünfte  seiner  Pfründe  machten  es  ihm  möglich,  die  in  der  Hei- 
math mit  gutem  Erfolg  begonnenen  Studien,   ohne   der  Familie   zu 
sehr  zur  Last  zu  fallen,  in  Paris,  dem  grossen  Sammelplatze  streb- 
samer Geister,  fortzusetzen.     Dreizehn  Jahre  alt,  siedelte  er  mit  Ein-   ■" 
■\villigung   des  Domcapitela   und  in  Gesellschaft  seiner  adeligen  Mit- 
schüler, im  Jahre  1523  nach  der  Hauptstadt  über.     Das  Zusammen- 
leben mit  seinen  vornehmen  jungen  Freunden  hörte  jetzt  auf,  nur  der 
freundschaftliche  Verkehr  dauerte  noch  eine  Zeit  lang  fort,     Calvin 
trat  in  das  CoUegium  de  la  Marche  ein,  wo  er  namentlich  unter  Ma- 
thurin Cordier,  einem  erfahrenen  und  vielgenannten  Schnlmanne,  in 
der  üblichen  Weise  dem  Studium  der  Grammatik  oblag.     Der  junge    , 
Schüler  von  Noyon  machte  gute  Fortscliritte.    Schon  nach  kurzer  Zeit  ! 
wurde  er  in   das  CoUegium  de  Montaigu  versetzt,  welches  mit  dem  J 
grammatikalischen  zugleich  einen  philosophischen  und  einen  theolo-  I 
gischen  Lehrcursus  verband.    Hier  widmete  er  sich,  nachdem  er  denil 
vorgeschriebenen  humanistisch-grammatischen  Cursus  vollständig  absol-  1 
virt  halte,  unter  der  Leitung   eines  namhaften  spanischen  Gelehrten  1 
den  üblichen  dialectischen  Studien.*)     Es  war  dasselbe  Collegtum,  in    1 
welchem  wenige  Jahre  später  ein  anderer  berühmt  gewordener  3Iann, 
der  Spanier    Ignaz   Loyola,    den  Grund  zu    seiner   Bildung   legte. ^ 
Merkwürdige  Fügung,  dass  die  beiden  Männer,  welche  in  den  grossen 


1)  L.  A.  Senecae  libri  duo  de  demenliti  J.  Calvini  comment.  il1u:.lrali, 
Praef.  Opp.  Calvini  ed.  Amstelod.  T.  VIII,  ed.  Brnnsv.  T.  V. 

*)  Vgl.  Jacques  Desmay,  RemarquEi  sut  la  vie  de  J.  Cilvin  hfirisiarque 
tirfes  des  Registres  de  Noyon,  Rouen  1657,  p.  32. 

")  „Tbeölogiaf  me  fater  tenellum  adhuc puirum  dtsCinaverat,"  sagt  Calvin 
selbst  in  der  Vorrede  zu  seinen  Comment.  in  librum  Psalmotiim,  Opp.  Cnl- 
vini_cd.  Amstelod,  T.  III.  Die  Verleihung  der  Pfründe  erfolgte  bereits  am 
2g.  Mai   1521,  Le    l'asseur  I.  c.  p.   IIS8. 

*)  Vgl.  Bsia  p.  2,  CaUadon  p.   10,   1 1,  Desmay  1.  c.  p.  32,  3]. 

■)  Vgl.  Crevicr,  Hist.  de  l'universiti  de  Paris,  VI,  p.  z. 


tgiöaen  Gegensätüen  des  Zeitalters  gewissennassen  die  beiden  äus- 
1  Pole  bilden  sollten,  beim  Beginn  ihrer  Laufbahn  in  derselben 
Bildungsanstah,  zu  den  Füssen  desselben  spanischen  Lehrers  er- 
scheinen! 

Die  wenigen  Nachrichten,  welche  uns  über  diesen  ersten  Aufent- 
halt Caivins  in  Paris  und  seine   damaligen  Lehrjahre  erhallen  sind, 
lassen  uns  ein  ernstes,  in  sich  gekehrtes,  von  dem  gewöhnlichen  Trei- 
I  ben  der  Jugend  abgewandtes  Gemüth   erkennen.     Ein  strenger,  ji 
L  herber  Zug,   vielleicht   eine  Folge   des   strengen  Tones,   der  in  dem 
I  elterlichen  Hause  herrschte,  gebt  durch  sein  ganzes  Wesen. ')    Damit 
'  verbindet  sich  ein  lebendiges  Pflichtgefühl.     Er  führte  ein  stilles,  zu- 
rückgezogenes Leben,  verkehrte  mit  Wenigen,  erfüllte  seine  religiösen 
und  übrigen  Pflichten,  wie  sie  die  Schulordnung  ihm  vorschrieb  — 
I  und  diese   war  namentlich   in  dem  Collegiura  Montaigu,   wo  er  die 
;  Zeit  zubrachte,  sehr  strenge  —  mit  grosster  Gewissenhaftig- 
I  keit*)  und  ergab  sich  den  Studien  mit  solchem  Eifer,  dass  er  alsbald 
I  die  besondere  Aufmerksamkeit  der  Lehrer  auf  sich  letdite  und  noch 
I  vor  der  üblichen  Frist  „mit  Zurücklassung  seiner  Mitschüler"  in  die 
I  höheren  Abtheilungen  aufrücken  konnte.    Bei  seinen  Studien  genossen 
E  war  er,  wie  wir  aus  Manchem  schliessen  dürfen,  nicht  gerade  beliebt. 

')  „Aniniuin  intum,   qui  pro  aetale  nimis   obduruerat,"    sagt   er   selbst   in 

in  Psalm.  1.  c. 

")  „Tenera  aetaie    mirum    in   modum    retigiosus"   nennt  ihn   Beiaj    damit 

e  eigene  Angabe  in  der  "Vorrede  zQ  den  Psalmen;    auch  der  ka- 

jche  Florimond  de  Raemond  sagt  1.  c.   p.  H84  von   ihm:     C.  ßt  monstre 

de  Sa  j'euriesie,  qu'i!  ne  se  laiisoä  myvrer  mix  piaisirs  de  la  chair 

U  venire,    lieber  die  streng  kirchliche  Ordnung  des  Collegiums  Montaigu. 

.■  Cfevitr   1.  c.  V,  p.  20  ff.    Die  Angabe   Bolsecs   (De  J.  Calvini  magni 

Mnondam  GcDevensium  ministri  vita,  moribus,  rebus  gestis,  studüs  ac  deniqne 

*te,  Coloniae  1580,  p.  30  —  die  französische  Aasgabe  erschien  1577)  über 

e  grobe  sittliche  Veriming  Calvins  in  seiner  Jugend  imd  eine  dafür  erlit- 

e  eotehrende  Strafe   verdient   auch   nach   den  Ausführungen   von   Magnat 

:.  p,  473  ff,  keine  ernste  Widerlegung.     Uebrigens  isl  die  Nachricht  nicht 

D  dem  katholischen  Biographen  erfunden,  sondern  diesem  von  den  prote- 

I  «lantischen  Gegnern  Calvin?  in  Genf  selbst  auf  Grund  eines  angeblichen  Be- 

f  richls  von  Noyon  mitgetheilt  worden  und  die  Darstellung  Bolsecs  sonst  nicht 

0  werlhlos,  aU  man  gewöhnlich  annimmt.    Die  Defense  de  Calvin  von  Dre- 

lincourt  —  mir   itand    nur    die    unter    dem  Titel;    Verthädigungs- Schrift   des 

,  Ilanan  1G7I   erschienene  deutsche  Ausgabe  dieses  Werkes  ju  Gebote 

—  beschäftigt  sich  fast  nur  mit  iliescr  Anklage  und  widerlegt  sie  schon  hin- 
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1  strenges,  schroffes  und  doch  wieder  scheues  und  zurückhaltendes 
■Wesen,  sowie  der  sittenricliterüche  Ton,  den  er  oft  seinen  Genossen 
gegenüber  annahm,  scheint  unter  diesen  vielmehr  eüie  ziemlich  allge- 
meine Missstimmung  gegen  ihn  hervorgerufen  zu  haben.  Man  machte, 
wenn  wir  späteren  Angaben  Glauben  schenken  dürfen,  den  kleinen, 
unbequemen  Picarden  gern  zur  Zielscheibe  spöttischer  Bemerkungen 
und  benannte  iim,  auf  seine  Neigung  zum  Anklagen  anspielend,  mit 
einem  wenig  schmeichelliaften  Namen.  ^)  Calvin  fand  dafür  woh! 
einen  Ersatz  in  dem  Verkehr  mit  seinen  Lehrern,  die  seinem  Fleiss 
die  gebührende  Anerkennung  nicht  versagten.  In  ein  nalies  und 
inniges  Verhältniss  muss  er  insbesondere  zu  seinem  ersten  Lehrer 
Mathurin  Cordier  getreten  sein,  der  ihm  eine  dauernde  Liebe  zu  den 
humanistischen  Studien  einflösste.  Ungern  trennte  er  sich  von  dem 
liebgewonnenen  Manne,  als  er  in  eine  höhere  Classe  aufrückte,  und 
noch  fünfundzwanzig  Jahre  später  ist  er  voll  des  Lobes  für  den  wohl- 
wollenden und  kenntnissreichen  Führer,  der  an  der  Schwelie  seiner 
urissenachaftlichen  Laufbahn  seine  Studien  geleitet.*) 
I  So  verstrichen  mehrere  Jahre  und  die  Zeit  rückte  heran,  die  den 
wllen  Zögling  von  Montaigu  in  die  eigentlich  theologischen  Studien 
feiführen  sollte.  Sein  sittlicher  Ernst,  seine  Neigungen,  der  Wille  des 
■aters  —  Alles  schien  sich  zu  vereinigen,  ihn  für  den  geistlichen 
^and  zu  bestimmen.  Der  Vater,  weicher  ohne  Unterlass  in  seiner 
Weise  auf  das  Fortkommen  des  Sohnes  bedacht  war,  hatte  ihm  mittler- 
weile durch  seine  geistlichen  Verbindungen  bereits  eine  zweite  kirch- 
liche Pfründe  zuzuwenden  gewusst.  Kaum  achtzehn  Jahre  alt  und  ohne 
noch  eine  geistliche  Weihe  empfangen  zu  haben,  erhielt  Calvin  die 
Pfarre  von  Marteville,  welche  er  zwei  Jahre  später  mit  jener  von  Pont 
l'Ev^ue,  dem  Stammsitz  seiner  Familie,  vertauschte.*)  Eine  glän- 
Uide  Zukunft  schien  ihm  auf  der  clericalen  Laufbahn  bevorzustehen. 


«ende  , 


')  Le  Vassevr  p.  1158  erzählt  nach  einer  Notiz  Balduins,  dass  ihn  seine 
Mitscbüler  den  „AccubaUv"  genannt  hitten.  Auch  von  äeinen  späteren  Geg- 
nern wird  ihm  wojil  vorgeworfen,  dass  er  sich  irilh  anls  Anklagen  verstan- 
den habe.      Severus  omnium  in  suis  sodaliius  vicioiitm  censor  nennt  ihn  Beia 


*)  Vgl.  das  an  Mathurio  Cordier  gerichtete  Dedicttlionaachreiben  iQ  dem 
Commentac  über  den   ersten  Brief  an  die  Thessalonich  er  d.  d.   Genevae   li 
lart.  1550,  Opp.  Calvini  ed.  Amslclod.  VII,   p.  405.    Ueber  MathurÄ 
r  vgl.  Bulletin  de  la  soc.  de  Fliiät.  du  Prot.  Fian?.  XVII,  44g.  ' 

*)  Die  Pfarre  MartevUle  erhielt  er  am  27.  Sept.  1527,  vgl.  Desiaay  p.  35, 
I   Kamjacliulte.  J.  Calvin  dIc.  Ih 


Ganz  unerwartet  aber  wTirde  dieser  Plan  durch  eine  n 
Schliessung  des  Vaters  selbst  durchkreuzt.  Sei  es,  dass  der  ehrgeizig^ 
bischofliche  Secretair,  bei  dem  Ansehen,  welches  damals  der  ReclA 
gelehrtenstand  in  Frankreich  genoss,  sich  von  der  Robe  eine  rasche 
und  glänzendere  Laufbahn  versprach,  als  von  der  Stola,  wie  die 
graphen  erzählen,^)  sei  es,  dass  unangenehme  Venviokelungen,  in  die 
er  um  jene  Zeit  mit  den  geistlichen  Behörden  in  Noj-on  gerieth  — 
"N 'er Wickelungen,  die  sogar  seine  Excommumcation  zur  Folge  hatten — - 
ihn  gegen  den  geistlichen  Stand  überhaupt  einnahmen:*!  genug,  er 
änderte  seinen  Plan.  Calvin  empfing  von  dem  Vater  die  Weisung, 
die  Theologie  mit  der  Rechtsgelehraamkeit  zu  vertauschen.  An  strengen 
Gehorsam  gewöhnt  und  von  dem  Rechte  der  väterlichen  Autorität 
durchdrungen,  folgte  er,  obschon  der  Wechsel  ihm  nicht  zugesagt  eu 
haben  scheint,  ohne  Widerrede.  „Ich  bin  zu  dem  Studium  der  Ge- 
setze gezogen  worden,"  sagt  er  selbst,  „aber  um  des  Vaters  Willen 
zu  erfüllen,  habe  ich  mich  demselben  mit  gewissenhaftem  Fleiss  er- 
geben."") 

Den  väterlichen  Weisungen  gemäss  besuchte  Calvin  seit  dem 
Ende  des  Jahres  1527  —  genau  wissen  wir  den  Zeitpunkt  nicht  anzu- 
geben —  nach  einander  die  Universitäten  Orleans  und  Bourges, 
welche  als  Rechtsschulen  eines  besondem  Rufes  genossen.  Er  sass 
zu  den  Füssen  der  gefeiertsten  Rechtslehrer  der  Zeit,  eines  Pierre 
de  l'Etoile,  eines  Andreas  Alciati,  und  widmete  sich,  wie  auch  seine 
Biographen  versichern,  dem  neuen  Berufsstudium  mit  angestrengtem 


41,  L(  Vasseiir  p.  1155.  Die  hier  mitgetheillen  Tlialsachen  zeigen,  in  wcl- 
cliein  Grade  der  bischöfliche  Hecrelair  sein  Vcrhaltniss  zax  Geistlichkeil  auch 
Knr  Aasstaltung  seiner  übrigen  Kinder  missbrauchte.  Die  sittliche  EnlrÜBtung, 
welche  Haag,  La  France  protest.  III,  in,  bei  der  BekSmpfung  Audins  an 
den  Tag  legt,  scheint  mir  deshalb  wenig  gerechtfertigt."  Vgl.  auch  Dr/lineAurI 
p.  2ü,  170. 

')  Beza  p.  J,  Colliiäon  p.  11.  So  auch  Calvin  selbst  in  der  Praef.  in 
Psalm. 

*)  Vgl.  die  urkundlichen  Miltheilungen  bei  Lf  Vasstur  1.  c.  p.  115J  ff. 
Hierdurch  erklärt  sich  der  „dessein  assez  bizarre",  wie  Mnimbeurg .  Hist.  du 
Cnlvinisme  p.  53,  den  neuen  Enlschliiss  des  Vaters  nennt,  um  so  eher,  als 
damit  auch  die  bisherige  ausnehmende  Begünstigung  des  Sohnes  durch  die 
geistlichen  Behörden  voraussichtHcb  für  die  Zukunft  wegücl. 

")  Praef.  in  Psolm.  1.  c.  Der  Angabe  &mi  p.  2  und  Coiladoni  p.  12, 
dass  er  selbst  den  "Wechsel  gern  vorgenommen,  stehen  Calvins  eigene  Wrirle 
entgegen. 


Calvi- 


n  dea  UnlversitäKn  Orleans  und  Bom^s. 
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Eifer.  War  aucli  die  Richtung  seiner  Studien  eine  andere  geworden, 
sein  Fleiss  blieb  derselbe  und  wurde  durch  die  mancherlei  Anregungen, 
welche  das  neue  Universitätsleben  bot,  sogar  noch  gesteigert.  Nicht 
mehr  an  die  Ordnung  eines  streng  geregelten  Lebens  gebunden,  frei 
und  ungehindert  durfte  er  jetzt  dem  Drange  seines  ivissbegierigen 
Geistes  folgen.  Sein  schwächlicher  Körper  litt  sogar  unter  den  über- 
mässigen Anstrengungen,  die  er  sich  zumuthete.  Er  verkürzte  die  Zeit 
der  nächtlichen  Ruhe,  entzog  sich  Speise  und  Trank,  um  seinen 
Wissensdurst  zu  befriedigen.  Bis  tief  in  die  Nacht,  erzählt  Beza  nach 
den  Aussagen  seiner  damaligen  Studiengenossen,  sass  er  an  seinem 
Arbeitstisch,  durchdachte  die  Vorträge,  die  er  den  Tag  über  gehört, 
und  brachte  sie  in  Auszüge.  Schon  um  diese  Zeit  scheinen  Klarheit 
und  strenge  Methode  als  erstes  Bedilrfniss  von  ihm  empfunden  worden 
zu  sein.  Glänzende  Fortschritte  belohnten  auch  hier  seinen  rastlosen 
Fleiss,  und  nur  kurze  Zeit  war  vergangen,  so  war  der  gelehrte  Picarde 
der  Gegenstand  der  öffentlichen  Aufmerksamkeit  sowohl  von  Seiten 
der  Lehret  als  der  Studirenden.  Man  bewunderte,  erzählt  selbst  ein 
ihm  feindlich  gesiimter  Schriftsteller,  „seinen  lebhaften  Geist,  sein  . 
starkes  Gedächtniss,  die  Leichtigkeit  der  Auffassung  und  insbesondere 
die  erstaunliche  Gewandtheit,  womit  er  die  Vorträge  und  Disputa- 
tionen seiner  Lehrer  alsbald  in  eleganter,  gefälliger  Sprache,  nicht 
ohne  Witz  nnd  launische  Einfälle  zu  Papier  brachte."  Schon  in  Or- 
leans erlangte  er  ein  solches  Ansehen,  dass  er  mehr  Lehrer  als 
Schüler  zu  sein  schien  und  wiederholt,  wenn  seine  Lehrer  verhindert 
waren,  den  ehrenvollen  Auftrag  erhielt,  ihre  Stelle  zu  vertreten.^) 

Die  Anerkennung,  welche  Calvin  in  den  Universität skreisen  fand, 
^scheint  auch  auf  seinen  Charakter  nicht  ganz  ohne  Einfluss  geblieoen 
zu  sein.  Manches  lässt  uns  erkermen,  dass  er  das  scheue,  schüchterne 
\Vesen  und  jenen  düstern  Ernst  um  diese  Zeit  abzulegen  anfing.  Er 
wurde  zugänglicher  und  geselliger.  In  Orleans  wie  in  Bourges  finden 
wir  ihn  in  einem  Kreise  von  gleichgesinnten,  strebsamen  jungen 
Männern,  mit  denen  er  einen  regen  freundschaftlichen  Umgang  unter- 
hielt. Viel  verkehrte  er  namentlich  mit  Franfois  Daniel,  einem  jungen, 
talentvollen  und  wohlliabenden  Juristen  aus  Orleans,  der  ihn  auch  in 
seine  Familie  und  andere  befreundete  Kreise  einführte.^)    Es  fiel  ein- 


■)  Bi-ia  1.  c.  p.  2,  i;    CalUidon    13,    14,   1;;   Flor,  de  Raemund  p.  8Bz,  S85. 
"1  An  ihn  sind  die  meisten  der  uns  erhallenen  und  jöngsl  von  Herrain- 
jard  veröffentlichten  Jugendbtiefe  Cal vi nä -gerichtet. 
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mal  ein  freundJicher  Strahl  in  dieses  ernste,  düstere,  g-anz  der  Arbeit 
und  dem  Stuiiinui  gewidmete  Leben.  Einer  spätem  Nachricht  zufolge 
wäre  Calvin  in  Orleans  sogar  eine  Zeitlang  Procuratar  der  „picardischen 
Nation"  gewesen.^)  Indess  entsprach  das  bunte,  bewegte  Treiben  der 
akademischen  Jugend  doch  zu  wenig  seiner  ganzen  Geistesrichtung, 
als  dass  er  darin  auch  nur  kurze  Zeit  hätte  Befriedigung  finden  können. 
Uefaer  Alles  ging  ihm  stets  die  Stille  und  Ruhe  seines  Studirzimmers,^ 
Sein  näherer  Umgang  blieb,  soviel  wir  sehen  können,  auf  einige  wenige 
vertraute  Freunde  beschränkt  —  ausser  Daniel  erfreuten  sich  insbe- 
sondere Duchemin  und  Connan,  zwei  gebildete  junge  Juristen  seiner 
Freundschaft  —  und  hauptsächlich  war  es  das  gleichartige  wissen- 
schaftliche Streben,  was  ihn  mit  denselben  verknüpfte.  Er  vermied 
Alles,  was  ihn  von  seinen  Studien  abhalten  konnte,  und  liess  sich  un- 
gern, sagt  der  Biograph,  in  seinen  Arbeiten  stören.  Selbst  die  Unter- 
brechung, welche  die  scliwere  Erkrankung  seines  Vaters  ihm  einmal 
aufnothigte,  empfand  er  hart.  An  dem  Sterbelager  im  elterlichen 
Hause  denkt  er  an  seine  Bücher  und  gelehrten  Freunde.  Mit  dem 
Ausdruck  einer  fast  unheimhchen  Kälte  meldet  er  dem  jungen  Duche- 
min die  völlig  hoffnungslose  Lage  des  Kranken,  um  daran  die  Nach- 
richt von  seiner  baldigen  Rückkehr  zu  knüpfen.  „Es  ist  soweit  ge- 
kommen," schreibt  er,  „dass  keine  Hoffnung  mehr  vorhanden  ist,  ihn 
am  Leben  zu  erhalten:  die  Gefahr  des  Todes  ist  gewiss.  Wie  immer 
die  Sache  sich  auch  wenden  möge,  ich  werde  Euch  wiedersehen,' 
Grüsse  Daniel,  Philipp  und  Deine  ganze  Gesellschaft."  Ungeduldig 
harrt  er  des  Tages,  der  ihn  seinen  gelehrten  Studien  wiedergeben  wird.*) 
Niemand  wird  sich  wundern,  werm  ein  Mensch  von  solchem  Wis- 
senseifer sich  durch  die  ihm  aufgedrungene  Fachwissenschaft  auf  die 
Dauer  nicht  befriedigt  fuHte.  Calvin  betrieb  zwar  die  juristischen  Stu- 
dien mit  gewohnter  Gewissenhaftigkeit  und  erwarb  sich,  wie  es  scheint, 
noch  in  Orleans  den  Grad  eines  Licentiaten;*)  er  verfolgte  auch  den 


']  y.  Desmay,  Remarques  Bur  \s.  vie  de  J.  Calvin  p.  43. 

*)  „Natura  subrusfüus  umbram  et  atium  senipcr  ajnafi,"  sagt  er  selbst 
in  der  I'raef.  in  Psalm.  I.  c. 

»)  Vgl.  Calvin  an  Duchemin  14.  Mai,  Herminjard  II,  332  ff.  Mit  Recht 
setit  der  Herausgeber  den  Brief  in  das  Jahr  1531. 

'I  Als  „Maistre  Jean  Czuvin  Liceoti^  es  Loix"  erscheint  er  in  einer  Ur- 
kunde d.  d.  14.  Februar  1531  (1533)  bei  Le  Vassear  p.  II69.  Die  Angabe 
Maas  p.  3,  es  sei  Calvin  bei  seinem  Abgange  von  Orleans  „quasi  optimc  de 
Academia  metilo"  einslimmig  die  DoctorwÜrde  „absque  ullo  ptecio"  oHerirl 


damaligen  Streit  zwischen  de  l'Etoüe  und  AIciati  mit  einem  gewissen 
Interesse  und  schrieb  sogar  zu  der  „Antapologie",  mit  der  sein  Freund 
Duchemin  für  den  ersteren  in  die  Schranken  trat,  eine  kleine  Vor- 
rede.') Aber  mit  der  Jurisprudenz  verband  er  schon  bald  aus- 
gedehnte Studien  auf  anderen  Gebieten,  die  ihn  kaum  weniger  be- 
schäftigt zu  haben  scheinen,  als  seine  Fachwissenschaft.  Es  waren 
dies  namentlich  die  schon  in  dem  Collegium  de  la  Marche  liebgewon- 
nenen humanistischen  Studien,  die  er  jetzt  wieder  aufnahm  und  mit  be- 
harrlichem Eifer  fortsetzte.  Einen  geeigneten  und  freundlichen  Führer 
fand  er  für  dieselben  in  dem  deutschen  Humanisten  Melchior  Volmar 
aus  Rottweil,  der  in  jenen  Jahren  nach  einander  an  den  Hochschulen 
von  Orleans  und  Bourges  wirkte.  Calvin  war  in  dem  Kreise  lern- 
begieriger Jünglinge,  der  sich  um  diesen  mittheilsamen  Gelelirten 
bildete,  einer  der  eifrigsten  und  erwarb  sich  des  Meisters  volles  Ver- 
trauen. Volmar  führte  ihn  zuerst  in  das  Studium  des  Griechischen 
ein  und  förderte  überhaupt  seine  Kennlniss  des  classischen  Alter- 
thums  durch  persönlichen  Umgang  und  Anregungen  mannigfacher 
Art  in  der  wirksamsten  Weise.  Eine  seiner  frühesten  exegetischen 
Schriften  hat  Calvin  diesem  gelehrten  Schwaben  gewidmet,  um  auch 
vor  der  Nachwelt  den  Dank  zu  bezeugen,  zu  dem  er  sich  ihm  ver- 
pflichtet glaubte.^) 

Die  humanistischen  Studien  Calvins  hatten  aber  noch  andere  ii 
ihrem  Gefolge,  die  für  ihn  von  grösserer  Wichtigkeit  werden  sollten.' 

Mehr  noch  als  in  Deutschland  war  in  Frankreich  der  Humanis- 
mus ein  Hauptträger  der  Opposition  gegen  das  herrschende  kirchliche 
System.     Jedermann   weiss,   dass  Luthers  Beginnen,  während  es 
franKÖsische  Nation  im  Allgemeinen  ziemlich  kalt  und  gleichgültig  \ 
liess,  gerade  in  den  humanistischen  Kreisen  an  den  Universitäten  viel- 
fach sehr  grossen  Anklang  fand.     Waren  sie  auch  nicht  gerade  mit 


worden,  ist  wohl  eine  der  vielen  panegyri.sclien  UebertreibunEen  der  vita; 
Colladon  p.  14  drückt  sich  etwas  vorsichtiger  aus. 

')  Abgfedi.  bei  Herminjard  II,  3r4  ff, 

1  J.  Calvinus  MelcJiiori  Volmario  Rufo  J.  C.  d.  d.  Genevae  Cd.  Aug. 
1546,  Dedicationsepistel  2U  dem  Commentar  über  den  zweiten  Carinlherbrief, 
Opp.  Calvini  ed.  Amst.  "VII,  217.  Man  ersieht  aus  diesem  Schreiben,  dass 
Calvin  nicht  erst  zu  Bourges,  sondern  schpn  in  Orleans  lu  Volmar  in  ein 
näheres  Verhältniss  getreten  sein  niuss.  Spätere  Briefe,  die  zwischen  beiden 
gewechselt,  harten  noch  ihrer  PublicatloQ.  —  Man  vgl.  ferner  noch  Bewx  p.  3, 
Colladon   15,  16,  Flor,  de  RaeinoHd  p.  8S2,  883,  Besä,  Vtais  poortraicts  p,  14g, 
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dem  völligen  AblaO    den  er  hald  predigte    einverstanden    so  frea( 
man  sich  doch  der  ernsten  Wahrheiten    die  der  deutsche  McnLh  i 
schonungsloser  Derbheit    wie  noch  Keiner  lor  ihm    den  Trägern 
Kirchengewalt  entgegenhielt     und  verfolgte  seme  Angelegenheit  t 
lebhafter  Theilnihrae  ')   Fine  solche  Stimmung  war  es  auch  die  CalWj 
an  den  beiden  von  ihm  besuchten  Umversitaten  vorfand     Ger  ide  < 
leans  und  Bourges    berichtet  die  protestdutisthe  Tradition    zeitlineb 
sich  neben  Toulouse  durch  ihre  Sympathien  für  die  Sache  des  Eva 
geliums  auS,'^     Es  studirten   an  beiden  Orten  viele  Deutsche 
welche   der  luthensche   Streit    die    grcste  Angelegenheit    des  Tag 
bildete.      Orleans   war  bereits  im  Jahre    r5''8    der  Schauplatz  t 
evangelischen  \  erfolgung  *) 

Es  Hesse  sich  kaum  denken   dass  ein  ]unt,er  Mensch  von  Calvi 
geistiger  Regsamkeit  in  solcher  La^e  von   dem  grossen  kirchli(4 
Kampfe  sollte  gänzlich  unberührt  gebheben  sem      Ist  es  auch  r 
wahrscheinlich    doss  Calvin    wie  allerdings  seine  meisten  Lebeia 
Schreibungen  melden,  schon  mit  einer  gewissen  Empfänglichkeit  furffl 
neuen  Ideen,  mit  welchen  ihn  zuerst  sein  Anverwandter  Robert  Olivet 
bekannt  gemacht  haben  soll,    in  Orleans  angekommen,*)   ! 
hier  doch  sofort  seine  Aufmerksamkeit  auf  den  grossen  Kirchenstn 
hingelenkt  werden.    Er  sah  täglich  Männer,  für  welche  die  Refom 
tion  eine  Herzensangelegenheit  war.  Nach  einer  alten  Nachricht  hat 
er  in  Orleans  sogar  eine  Zeitlang  mit  einem  abgefaUenen  deutsch 
Dominikanermönch  ausamm  enge  wohn  t.^)     Sein  liebster  LehTei", 
chior  Volmar,  mit  welchem  er  den  vertrautesten  Umgang  hatte. 


•)  Vg\.  die  intereisaQle  Stelle  bei  Flor,  de  Saemund  p.  878,  W 
die  „Regens  et  Maislres  d'escole"  für  die  ganze  Relbrmalion  vera 
gemach l  werden. 

^)  Vgl.  Hiätoire  eccl^siastique  des  äglises  tfifonnieä  au  royaume 
pai   Theed.  de  Beze)  I,  6  (Liiler  Ausgabe). 

•)  Bucer  an  Farel  l.  Mai  1528,  Htrminjard  1.  c.  II,   131. 

*■')  So  Damenllii;!)  Beia  p.  3  and  Colladan  p.  11,  die  deshalb  aucli  den 
vom  Vater  vorgtschri  ebenen  Studien  Wechsel,  im  Widerspruch  mit  Calvins 
eigenen  Worten,  als  einen  Calvin  selbst  angenehmen  be^eiehuen.  Audiii 
Hi>'t.  de  la  vie  de  Calvin.  Louvain  1844,  I,  p.  11,  lasst  ihn  schnn  mit 
vierzehn  Jahren  ohne  alle  Begründung  lutherische  Bücher  lesen. 

*)  Desmay,  Remarques  p.  4J.  Damit  steht  die  Aeussemng  Beias  p.  6. 
„Nie.  Chemmo,  quo  amico  et  hospite  usus  Aureliai  plurimum  fuerat"  nicht  in 
unvereinbare m  Widerspruch. 


Catvin  und  die  TdrcMiehe  OpposiCüm. 


231 

Tür  ihn 


digte  den  Grundsätzen  der  deutschen  Reformation.     War  e 
möglich,  sich  theilnahmlos  zu  verhalten? 

Calvins  Wissenseifer  eröiftiete  sich  hier  ein  ganz  neues  Feld,  und    1 
er  hat  es  nicht  unangebaut  gelassen.     Kolgen  wir  der  Erzählung  sei- 
'  ner  Freimde,  so  bildete  schon  in  Orleans  gerade  die  kirchliche  Frage 
einen   Häuptgegenstand  jener  angestrengten  Studien,    und  wie   die 
Neuerer  ihre  WalTen  vorzugsweise    aus  der  Bibel  entlehnten,  so  be- 
schäftigte  auch    ihn   das  Studium   der   biblischen  Bücher  am   ange-    j 
legentlichsten. ')    Ein  Schreiben  des  Strassburger  Reformators  Bucer    ' 
aus  dieser  Zeit  kann  sogar  der  Vermuthung  Raum  geben,  dass  Calvi 
schon  von  Orleans  aus  seinen  Blick  auf  Deutschland  gerichtet  und  be- 
reits im  Jalu-e  1528  vorübergehend  sich  in  der  Stadt  Bucers  und  Ca- 
pitos  aufgehalten  hat.^)   Gewiss  ist,  dass  er  schon  früh  zu  dem  „neuen 
Jerusalem",  wie  die  evangelisch  Gesinnten  Frankreichs  die  freie  Stadt 
Strassburg  nannten,   und  zu  den  hier  weilenden  Reformatoren  in  ein 


')  CaUadon  p.  14,  Beia  p.  3.  Auch  ohne  die  Nachrichtea  der  Biographen 
würde  schon  der  Ton  und  die  Sicherheit,  welche  bereits  seine  ersten  Iheo- 
logiEchen  Schrifteo  «eigen,  wie  Reuss  (Revue  de  TheoloEie,  Jahrg.  1B65,  III, 
p.  232)  mit  Recht  namentlich  in  Bezog  auf  die  Vorreden  zu  Olivetans  Bibel- 
übersetzung her\o  hebt  auf  vo  ausgegangene  langjährige  theologisch-biblische 
Stadien       hl  esaeo  la    en  ,         ' 

=)  Vgl  das  Seh  e  bfen  Bucers  an  Farel  d.  d.  Straasbui^  i.  Mai  1538,  zum 
ersten  Mal  m  tgelhe  It  von  Herrn  tijard  11,  131  ff.  „Bai^o  hie",  schreibt  Bu- 
cer, „Ao  od  ensem  jutenem  gm,  oborla  persecuiione  Atiretiae,  ubi  i- 
teris  iifs  a  n  dabal  lue  ag  au  I  Avreliac  esse  narrat  gut  idottetts  esstl . . , 
Noviodaiiensis  liiiguas  statuH  discere,  praesfrtim  Graecam  et  Ebraicam, 
in  guibus  rtondum  plane  eruditus  eil."  Man  sieht,  die  Stelle  passt  mit  allen 
Einzelheiten  IrefSich  auC  Calvin.  Himmt  man  hiazu,  dass  Calvin  nach  einem 
im  Thomasarchiv  «u  Strassburg  beündlichen  Schreiben  schon  1532  oder  doch, 
nicht  viel  später  dem  Bucer  gleichsam  als  alten  Bekannten  einen  fiesianongs- 
genossen  empfiehlt,  dass  er  t534  dem  Capito  das  Manuscript  seines  Werkes 
über  den  Seclenschlaf  zusendet,  dass  Florimond  de  Raeraond,  offenbar  alten  , 
Traditionen  folgend,  ihn  wiederholt  nach  Strassbarg  ziehen  lässt,  so  liegt  es 
nahe,  unter  jenem /mieiiijJVffT/MrfiiH«««  Calvin  »u  vermuthen.  Völlige  Klarheit 
würde  in  den  Sachverhalt  wohl  nur  die  Correspondenz  des  Volmar  bringen.  Das  ' 
Schweigen  Bezas  und  Colladons  bedeutet  wenig,  da  auch  ihnen,  wie  CoUadon 
p.  6  selbst  zu  verstehen  gibt,  die  Einzelheiten  aus  Calvins  Jugendgeschichte 
schon  nicht  inehr  klar  waren  und  sie  sich  oft  genug  genöthigt  sahen,  zu  den  1 
Vorreden  und  Dedications schreiben  Calvins  ihre  Zuflucht  zu  nehmen.  Uebri- 
gens  sprechen  auch  sie  von  Strassburg  als  einem  Studienorte  und  von  Capilo 
als  einem  Lehrer  Calvins,  wozu  die  Durchreise  durch  Strassburg  zu  Ende 
IS34  keine  Veranlassung  gibt. 


näheres  persönliches  Verhältniss  getreten  ist.  Doch  könnte  seine  Ab- 
wesenheit von  Orleans  auf  keinen  Fal]  von  langer  Dauer  gewesen 
sein.  Diese  Stadt,  meint  sein  Schüler  Colladon,  sei  es,  wo  er  den 
eigentlichen  Grund  zu  seiner  spätem  Gelehrsamkeit  und  Belesenheit 
in  den  heiligen  Schriften  gelegt  habe. 

Die  in  Orleans  begonnenen  Studien  wurden  in  Bourges  fortgesetzt. 
Calvin  scheint  hier,  wo  er  sogar  angesehene  Geistliche  traf,  die  der 
kirchlichen  Bewegung  das  Wort  redeten,  mit  dem,  was  ihm  am  Her- 
zen lag,  offener  hervorgetreten  zu  sein.  Es  wird  erzählt,  dass  er  auf 
den  Wunsch  eines  benachbarten  Adeligen  damals  sogar  einigemal 
in  dem  kleinen  Orte  Ligneres  gepredigt  und  durch  seine  freimütliige 
Sprache  die  Aufmerksamkeit  und  das  W  ohlgetallen  des  adeligen  Herrn 
erregt  habe.')  Grossen  Einfluss  bat  auf  ihn  naraenthcb  in  Bour- 
ges Melchior  Volmar  ausgeübt,  dessen  Lehreifer  und  hebevolle  Freund- 
schaft Calvin  selbst,  ohne  freilich  dabei  einer  religiösen  Einwirkung 
zu  gedenken,  nicht  genug  rühmen  kann  Volmdr,  sagt  der  katho- 
lische Geschichtsclireiber  des  „Ursprungs  der  Häresie",  hat  ihm  zu- 
erst Geschmack  an  der  Häresie  beigebracht  und  das  Gift  derselben 
in  die  Seele  des  jungen  Mannes  geträufelt.  Geradezu  soll  der  deutsche 
Gelehrte,  in  seinem  jungen  Freunde  den  künftigen  Reformator  erken- 
nend, ihn  schon  in  Bourges  aufgefordert  haben,  semen  Beruf  in  der 
Gottesgelehrsamkeit  zu  suchen  und  den  Codex  des  Justinian  mit  dem 
Evangelium  Jesu  Christi  zu  vertauschen.^) 

Indess  der  Gedanke,  zum  kirchlichen  Reformator  berufen  zu  sein, 


')  äeta  p.  3.  CoUadan  p.  16.  Hisl.  ecclSs.  d«s  Sgl.  r6f.  p.  6,  7.  Beia, 
der  selbst  damals  bei  Volmnr  in  Orleans  und  Bourges  lebte  (vgl.  Baitm,  Theod. 
'Beta  I,  1 1  if.),  konnte  dergleichen  wohl  wissen.  Allerdings  ist  nicht  zu  ver- 
kennen, dass  et  die  reformatorische  Bedeutung  seines  Freundes  in.  dieser  frn- 
hem  Zeit  panegyrisch  ausmalt;  aber  solche  Einzelheiten  liessen  sich  dach 
nicht  wohl  erfinden. 

")  Vgl.  flor.  de  Raimond  p,  882,  883.  Merkwürdig  ist  die  von  Rae- 
nttmd  p.  889  aus  einem  angeblichen  Sehreiben  Volmars  an  Farel  milgetheilte 
Stelle:  „Dt  Calvitw  noniam  ttulue  ingenii  sui  ifjV  atQtßXotyjv  guaai  bene 
Spero,  id  etiim  vitä  aptum  ist  rebus  nnstrü,  ui  in  magnum  lustrtortin  nastrorum 
dogmatilm  (?)  evadal,  non  mim  facile  capi  polerit,  guia  tnajaribus  tticis  adver- 
safias  imiUvat."  Calvin  selbst  soll  (I.  c.  883)  wiederholt  Volmar  als  seinen 
treibenden  Geist  bezeichnet  haben,  wovon  sich  indess  in  deo  erhaltenen 
Briefen  keine  Spui  zeigt.  Uebethaupt  lassen  R's  Angaben  die  Tendenz  des 
katholischen  Franzosen,  die  Reformation  auch  in  B'rankreicli  auf  einen  Jcul- 
fichen  Lutheraner  xarüduufuhrcu,  doch  zu  deutlich  durchblicken. 
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lag  Calvin  selbst  um  diese  Zeit  noch  sehr  fem:  gann  anders  dachte  er 
sich  damals  seine  Zukunft. 

Denn  durchaus  irrig  ist  jene  hergebrachte  Ansicht,  als  sei  Calvin 
während  seiner  Universitätsjahre  bereits  vollständig  für  die  Reforma- 
tion gewonnen  gewesen  lind  sogar  mit  grossem  Erfolg  als  öffentlicher 
Vertheidiger  und  Beförderer  derselben  aufgetreten.  Die  Angaben 
seiner  Biographen,  welche  dem  noch  nicht  zwanzigjährigen  Jüngiinge 
eine  höchst  bedeutende  reformatorische  Thätigkeit  zuschreiben,  ihn 
gleichsam  zum  Orakel  der  evangelisch  Gesinnten  in  Orleans,  zum 
Mittelpunkte  einer  „wunderbaren"  evangelischen  Propaganda  in  Bour- 
ges  machen,*)  sind  sichtlich  aus  dem  Bestreben  hervorgegangen,  den 
künftigen  Verfasser  der  „christlichen  Institution"  schon  früh  in  einem  , 
seiner  spätem  Bedeutung  entsprechenden  Lichte  erscheinen  au  lassen. 
Nicht  so  leicht  hat  sich  der  ernste,  besonnene  Denker  von  der  Berech- 
tigung der  kirchlichen  Revolution  und  ihrer  Lehren  überzeugen  lassen. 
Wir  besitzen  noch  eine  Reilie  von  Briefen  Calvins  aus  den  Jahren  153t 
und  1532,  die  es  zur  Gewissheit  machen,  dass  er  selbst  um  jene  Zeit 
den  entscheidenden  Schritt  noch  nicht  gethan.  Ebenso  ersehen  wir 
aus  seinen  gelegentlichen  Aeusserungen  in  späteren  Jahren,  dass  er, 
auch  als  der  lutherische  Streit  für  seine  Umgebung  schon  die  grosse 
Angelegenheit  des  Tages  bildete,  noch  lange  an  den  Lehren  und  Vor- 
schriften der  überkommenen  väterlichen  Religion  festgehalten  und  erst 
nach  schweren  inneren  Kämpfen  ihren  Gegnern  sich  angeschlossen 
hat.  Zu  sehr,  äussert  er  wohi  selbst,  sei  er  dem  päpstischen  Aber- 
glauben zugethan  gewesen,  als  dass  es  leicht  gewesen,  ihn  davon  los- 
zureissen.^  Wohl  tauchten  auch  in  seiner  Seele  unter  den  Studien 
')  Beza  p.  3,  Caiiadait  p.  14,  Hist.  eccWs.  p.  6.  Die  Stelle  bei  Beza 
über  da»  Ausehen,  das  Calvin  unter  den  evangeliach  Gesinnten  in  Orleans  ge- 
nossen ,  ist  offenbar  der  Reflei  einer  ähnlich  lautenden.  Stelle  in  der  Pracf. 
in  Paalin.,  die  sich  aber  auf  den  spätem  Pariser  Aufenthalt  bezieht.  Schon 
L.  Bonnet,  Etudes  sut  Calvin,  in  der  Revue  Chr^tienne,  Jahrg.  185  j,  p.  745, 
hat  auf  das  „Anticipiren"  Beias  aufmerksam  gemacht;  doch  drängt  dei  Verfasser 
der  „Studien"  das  Kirchlich-Theologische  in  Calvins  Jugengesehichte  wieder 
in  Sehr  zurück. 

')  „Quum  superstitionibus  Fapatlis  magis  pertinaciter  addictus  essem, 
gvam  ut  /adle  esstl,  e  tarn  profunda  liilu  ine  extrahi."  Praef.  in  Psalm. 
Man  vergleiche  damit  femer  Aeiissemngen  wie;  „Dens  . . .  cvrsum  meum  alio 
tandtia  refiexit"  und:  ,,Ego  iiero  novilalt  offensus,  difßciilter  aures  praebui: 
ac  initio  fatear  strenue  animoseque  resislebam  . . .  aegetritne  aducebar,  ut  f7i£ 
inignoralione  et  errore  loia  vita  versatum  tsse  ctmßlerer.''  Ad  Sadoletum  rcsp-, 
i  den  Opp.  Calvini  ed.  Amst.  Vni,  114,  ed.  Brunsv.  V,  412. 
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2^4  Drittes  Buch.    Calvio  and  Genf  bis  ms  JiSae  1541. 

mancijerlei  Bedenken  und  Zweifel  auf,  Zweifel,  die,  wie  er  selbst  ge- 
steht, ihm  die  frühere  Ruhe  und  Sicherheit  raubten;  wohl  machten  die 
Vorstellnngen  seiner  lutherisch  gesinnten  Freunde  einen  tiefen  Eindruck 
auf  ihn:  aber  er  konnte  Sich  nicht  entschli essen,  ihnen  zuzustimmen. 
Ein  Freund  von  strenger  Ordnung  und  Gesetziichkeit,  fülilte  er  sich 
vor  Allem  zurückgestossen  durch  das  Chaos,  das  sich  nach  Beseitigung 
der  Autorität  der  Kirche  vor  seinen  Augen  eröffnete.')  Der  Gedanke 
an  einen  förmlichen  Bruch  mit  der  alten  Kirche  war  ihm  noch  völlig 
fremd.  Calvin  theilte,  soviel  wir  sehen  können,  vorläufig  nur  jene  re- 
ligiöse Opposition,  die  in  de»  gebildeten  Kreisen  Frankreichs  vielfach 
verbreitet  war.  jene  conservative  Opposition,  die  auf  dem  Boden  der 
katholischen  Kirche  stehen  blieb  und  auf  eine  „Reinigung  des  alten 
Gebäudes",  nicht  auf  seine  Zerstörung  drang,*)  und  wird  auch  in 
ihrem  Sinne  sich  öffentlich  ausgesprochen  und  gewirkt  haben.  In 
diesem  Lichte  erscheinen  uns  auch  die  beiden  jungen  Gelehrten,  mit 
denen  er  am  meisten  und  vertrautesten  verkehrte,  Daniel  und  Duchemin. 
Beide  zeigen  sich  als  Männer  von  einer  freieren  Richtung  und  ange- 
haucht von  dem  Geiste  eines  Erasmus  imd  Lefevre;  ijeide  folgen  auch 
dann  noch  eine  Zeitlang  dem  Freunde,  als  dessen  Richtung  selbst  be- 
denklich zo  werden  anfing.  Aber  ihre  Wege  gingen  aus  einander,  als 
der  Verfasser  der  chrisüichen  Institution  offen  die  vollständige  Los- 
sagung von  der  alten  Kirche  als  unerlässliche  Forderung  aufstellte. 

Und  selbst  in  jenen  Ideen  einer  gemässigten  kirchlichen  Oppo- 
sition lebte  Calvin  nicht  mit  voller  Hingebung.  Die  Thoilnahme, 
welche  er  überhaupt  den  religiösen  Angelegenheiten  zuwendete,  war 
zunächst  doch  nur  eine  beschränkte.  Mehr  als  die  kirchlich-theolo- 
gischen lagen  ihm  einstweilen  noch  auf  jeden  Fall  die  humanistisch- 
wissenschaftlichen  Interessen  am  Herzen,  und  gerade  das  Gefühl  der 
Unsicherheit  und  Unruhe,  welches  die  Beschäftigung  mit  der  religiösen 
Frage  in  ihm  hervorgerufen,  ist  allem  Anscheine  nach  eine  Veran- 
lassung für  ihn  geworden,  sich  mit  um  so  grösserm  Eifer  den  hu- 
manistischen  Studien  wieder  zu   ergeben,   um  in   ihnen  seine  Ruhe 

')  „Una  praeitrtim  res  animum  ab  Ulis  meum  avertebal:  ccclcsiae  m-erenlia." 
Ad  Sadoletum  rcsp.  1.  c. 

")  Eine  treffliche  Schilderung  dieser  Art  von  Opposition  s.  bei  Flar, 
de  Saemond  p.  879.  Wenn  kalholische  Schiiilsteller  melden,  am  Calvin 
schon  vor  seinem  förmlichen  Alifall  wegen  seiner  freien  Glaubensriehlung 
beetraft  worden  sei  (vgl.  Drelincourl  1.  c.  p.  9,  24),  so  ist  diese  Angabe  ao 
sich  nicht  unwahrscheinlich,  aber  es  fehlt  anch  hier  der  Beweis. 


CRliin  und  die  kirchüclie  Opposition.  2^e   • 

wiederzufinden.^)  Es  kam  hinzu,  dass  ihn  im  Mai  1531  der  Tod  seines 
Vaters  von  der  leidigen  Jurisprudenz  gaiiz  befreite.')  Er  war  jetzt 
sein  eigener  Herr,  konnte  nunmehr  unbehindert  dem  Zuge  seines  Her- 
zens und  seinen  wissenschaftlichen  Neigungen  folgen.  Entschieden 
tritt  seitiiem  der  humanistische  Gesichtspunkt  bei  seinen  Studien  in  den 
Vordergrund.  Sein  Plan  war,  sich  durch  gründliche  Studien  und  tüch- 
tige Leistungan  in  der  humanistischen  Welt  einen  Namen  zu  ver- 
schaffen und  dereinst  im  Ruhme  eines  gelehrten  Schriftstellers  zu  glän- 
zen: so  dachte  er  sich  seine  Zukunft.  Nicht  Luther  und  Zwingli,  son- 
dern die  Reuchlip,  Erasraus,  Lefevre  standen  ihm  als  leuchtende  Vor- 
bilder \'OT  Augen. 

In  solcher  Stimmung  siedelte  er  im  Sommer  1531,  wahrscheinlich 
in  Begleitung  seines  Jüngern  Bruders  Anton,  zum  zweiten  Mal  nach 
Paris  über.  Für  eine  Laufhahn,  wie  sie  dem  zweiundzwanzigjährigen 
Licentiaten  vorschwebte,  war  Paris,  damals  schon  wie  heute  Frank- 
reichs geistiger  Mittelpunkt,  der  allein  angemessene  Ort  Von  ihm 
selbst  erfahren  wir,  dass  er  in  der  Hauptstadt  eine  recht  freundliche 
Aufnahme  fand.  Er  traf  mehrere  seiner  früheren  Studiengenossen 
von  Orleans  und  Bourges,  die  sehr  erfreut  waren,  ihn  wiederzusehen. 
Einer  von  ihnen  bot  ihm  sofort  eine  Wohnung  in  seinem  elterlichen 
Hause  an.  Calvin  lehnte  indess  das  Anerbieten  ab:  das  Haus  war 
ihm  zu  weit  von  den  Vorlesungen  des  gelehrten  Hellenisten  Danes 
entfernt,  an  welchen  er  sich  eifrig  zu  betheiligen  gedachte.^)  Er  nahm, 
wie  es  scheint,  schon  damals  seine  Wohnung  in  dem  Collegium  von 
Fortet,  wo  wir  ihn  noch  im  jähre  1533'  finden.  Recht  gewissenhaft 
wollte  er  den  Aufenhalt  in  der  Residenz  zu  seiner  Ausbildung  benutzen. 

Calvins  neues  Leben  in  Paris  war  das  eines  angehenden  Ge- 
lehrten, der  mit  Ernst  sich  für  seinen  Beruf  vorbereitet  und  kein  Bil- 
dungsmitiel,  das  ihm  dargeboten  wird,  vemaclilässigt.    Er  besuchte 

')  Er  selbst  scheint  dies  anz'idcuten,  wenn  er  sagt:  „^«11  int  pfofius 
considerabam,  eo  acrioribus  acuUü  pangebatuf  cansdentUt,  ul  rton  aliud  restaret 
solatium,  quam  me  ipsum  ablivione  ludere."     Ad  Sadal.  rcsp.  1.  c. 

°)  Der  Vater  starb"  am  36.  Mai  1531;  vgl,  Le  Vasseur  p.  [155.  Dass 
der  Tnd  des  Vaters  seine  Studien  in  Bourges  abbrach,  sagt  er  selbst  in  der 
anBcführlen  DedkaliDnsepistel  an  Volmar,  wie  auth  Beat  p.  3  und  CoUadoif 
p.  17. 

")   VTil.  Calvin  an  Fr.  Daniel  27.  Juni    1531,  Hirminjard  H,  346  ff.    Dass 
Calvin   damals   bei   dem   evangelisch   ßesinnten   Kaufmann   de  la  Forge  ge- 
wohnt habe,  wie  es  bei  Haag  1.  c.  ni,   113  heissl,  habe  ich  nirgendwo  ge-  1 
runden.     Calvin  spriclit  nur  vnn  einem  Umgänge. 


236 


rS4i. 


Vorlesungen,  benutzte  die  Bibliotheken  und  verkehrte  mit  jungen  G 
lehrten,  unter  denen  namentlich  der  junge  Cop,  ein  Sohn  des  berühmtä 
königlichen  Leibarztes  und  Professor  am  CoUegium  von  Sainte-Barw 
in  ein  näheres  \'erhältniss  zu  ihm  trat.    So  erscheint  uns  sein  Bild^ 
den    wenigen   aus    dieser    Zeit    erhaltenen    Briefen,    welche    i 
Paris  an  seine  Freunde  in  Orleans   richtete.    Es  sind  meistens  km 
Mittheilungeji  in  knapper,   gedrängter  Sprache,    frei  non  dem  Wo* 
reichthum  und  den  Ueberschwenglichkeiten,  woran  dieCorrespondena 
junger  Humanisten  aus  jener  Zeit  gewöhnhch  leiden:  nur  selten  g 
stattet  er  sich  ausführlichere  Mittheilungen.    Ein  ernstes,  auf  Erwräl 
rung  des  Wissens  gerichtetes  Streben,  ein  für  Freundschaft  empfönglid 
dankbares  Gemüth  tritt  uns  aus  ihnen  entgegen.   Daneben  nehmen  ■? 
eine  strenge,  fast  peinliche  Ordnungsliebe,  PüriktUchkeit  in  Besorgt 
empfangener  Aufträge  und   eine  gewisse  Reizbarkeit  wahr, 
misst  ungern  ein  ihm  zugehöriges  Buch  auf  längere  Zeit  und  lässt  t 
zurückfordern,    auch  wenn  er  es  nicht  bedarf.    Wie  er  selbst  über^ 
pünktlich    ist,    so    verlangt    er    das    Gleiche    von    seinen  Freund* 
Auch  die  äusseren  Formen  der  Freundschaft   sind  ihm   nicht  gleiäl 
gültig;  die  Unterlassung  eines  Grosses  oder  Besuches  kann  'ihn  t 
verletzen  und  wird  nicht  einmal  einem  Daniel  verziehen.')    Von  dni 
Beschäftigung  mit   theologischen  Fragen  zeigt  sich  in  jenen  1 
keine  Spur:  die  Theilnahme  an  dem  kirchlichen  Streite  war  un 
Zeit  offenbar   ganz  in  den  Hintergrund  getreten.    Als  Daniel,  desS 
Schwester  damals  im  Begriff  stand,  in  der  Hauptstadt  in  ei 
zu  treten,  ihm  auftrug,  mit  der  Oberin  des  Klosters  den  Tag  der  I 
kleidung  zu  vereinbaren,  entledigte  er  sich  dieses  Auftrags  mit  gewohi 
Gewissenhaftigkeit.  In  dem  Kloster  selbst  hatte  er  mit  der  Schwester  seine 
Freundes  eine  längere  Unterredung.   Die  Sprache  der  jungen  Novid 
die  kein  höheres  Glück  zu  kennen  schien  als  das  Ordensleben  und  n 
der  Ablegung  der  Gelübde  sich  sehnte,  berührte  ihn  etwas  unangenehi 
Es  kam  ilun  vor,  als  nähme  sie  den  wichtigen  Schritt  nicht  ernst  g 
nug,  und  er  ermahnte  sie  mit  einigen  Worten,  sich  der  eigenen  ¥ 
nicht  zu  sehr  zu  rühmen  und  nicht  vermessen  auf  sie  zu  vertraw 
sondern  ihre  HofTnimg  auf  Gott  zu  setzen.*)  Aber  er  wollte  s 


')  „Quod  tameH  omnium  indignissimum  est,"  schreibt  er  eint 
über  einen  andern,  „cum  frater  nuper  Jatc  veniret,   ne  laivtrm  fuidtm  H 
commisit."  Bern.  Stadtbibl.,  Cod.  manuscr.  141.  Vgl.  Herminjard  H,  282,  4 

^  „Dictres  eam  ludere  cum  pupis,"  schreibt  er  an  Daniel,  „quoti 
t'Oli  nomen.     Nolui  eam  dcducere  a  lententia,  quia  von  efur  rei  trgo  vt 
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von  ihrem  Vorhaben  abwendig  machen:  kein  Wort  des  Tadels  gegen 
das  Ordensinstitut  als  solches  kam  über  seine  Lippen.  Der  Bericht, 
den  er  seinem  Freunde  darüber  einsandte,  zeigt,  dass  er  von  einer 
vollständigen  Verwerfimg  der  Lehren  und  Einrichtungen  der  katho- 
lischen Kirche  damals  noch  weit  entfernt  war.  Noch  konnte  Daniel 
es  sogar  für  möglich  halten,  den  talentvollen  Benefiziaten  von  Noyon 
in  ein  hüherea  kirchliches  Amt  zu  bringen,') 

So  verstrich  abermals  ein  Jahr  in  geräuschlosem  Verkehr 
mit  der  Wissenschaft  und  einigen  gleichstrebenden  Freunden,  ohne 
dass  irgend  ein  bemerkenswerthes  Ereigniss  dieses  gelehrte  Stiüleben 
gestört  zu  haben  scheint.  Es  war  vielleicht  die  glücklichste  Zeit  im 
Leben  Calvins.  Nur  scheint  es,  als  sei  seine  äussere  Lage  damals 
nicht  immer  eine  ganz  sorgenfreie  gewesen.  Die  Vermögensver- 
hältnisse des  Vaters  waren  in  der  letzten  Zeit  etwas  in  Unordnung 
gerathen,*)  und  auch  die  Einkünfte  von  seinen  geistlichen  Aemtem 
scheinen  nicht  ganz  regelmässig  eingekoramen  zu  sein.  Man  findet, 
dass  er  einmal  bei  seinem  Freunde  Duchemin,  der  ihn  zu  Ende  des 
Jahres  15,31  besuchte,  zwei  KronenthaJer  leihen  muss.^)  Indess  wurde 
er  durch  die  ihm  nie  versagte  Theilnahme  seiner  Freunde  in  Orleans 
und^wohl  auch  des  Abtes  von  Saint  Eloy,  jenes  ersten  Studiengenossen, 
mit  dem  er  noch  fortwährend  ein  fretmdUches  Verhältniss  unterhielt,*) 
ernster  Sorgen  überhoben. 

Im  Frühjahr  1532  glaubte  'der  junge  Gelehrte  sich  endlich  hin- 
länglich vorbereitet,  um  mit  einer  grossem  Arbeit  vor  die  Oeffent- 
lichkeit  treten  zu  können.  Seine  Freunde  ermuthigten  ihn.  Mit  den 
Worten;  „Endlich  ist  der  Würfel  gefallen!"  kündigt  er  seinem  Görmer 

sed  Jiautis  adiHonui,  im  suis  le  viribus  efferret^  ne  quid  sibi  de  se  lemere  firo- 
mitteret,  sed  omnia  refaneret  in  Bei  virtutc,  in  quo  sumus  et  vivimus."  Her- 
minjard  //,  347.  Diese  Stelle  zeigt  übrigens  deutlich,  dass  er  über  jenen 
werkheiligen  Standpunkt,  den  er  in  der  Responsio  ad  Sadoletum  (Opp.  Cal- 
li  ed.  A.  VIII,  114.,  ed.  B.  V,  411,  412)  als  den  katholischen  und  von 
a  aeibat  in   seiner  Jugendzeit   eingenommenen   bezeichnet,   damals   bereits 

')  Fr.  Daniel  an  Calvin  27,  December  1531,  Hermiiijard  II,  384, 
')  Vgl.  Le  Vaiieur  p.  1153  ff.    Die  Regelung  der  Vennögensvethältnisse 
erfolgte  zu  Paris  dtircli  einen  notariellen  Act  d.  d.  14.  Febr.  153t  (i.  e.  1532), 
i   welchem  Johann   und  Anlon  Calvin  ihren   altern   Bruder  Carl   zum   Be- 
vollmächtigten ernennen.     Abgedr.  bei  Lt   Vasieur  1169,  1170. 
■•)  Calvin  an  Nie.  Duchemin  bei  Herminjard  II,  393. 

')  Vgl.  Fr.  Balduini  responsio  altera,  in  Biga  responsionum   ad  Calv.  et 
Am  p.  279. 
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Daniel  das  Erscheinen  seiner  Erstlingsarbeit  an.')  Es  war  ein  Com- 
mentar  xu  Senecas  Abhandlung  „über  die  Milde,"  eine  Arbeit,  die 
trotz  mancher  Mängel,  welche  die  heutige  Kritik  an  ihr  entdecken 
mag,  doch  dem  jungen,  drei undzwanzigjähr igen  Verfasser  alle  Ehre 
macht. ^)  Eine  ungewöhnliche  Belesenbeit,  Klarheit  der  Gedanken 
Schärfe  und  Bestimmtheit  des  Ausdrucks,  Selbstständigkeit  des  Urtheils 
—  diese  Vorzüge  der  späteren  Werke  des  Theologen  —  traten  schon 
hier  zu  Tage  und  verkündeten,  dass  nicht  ein  Schriftsteller  gewöhn- 
lichen Schlages  seine  litterarische  Laufbahn  eröffnete.  Manches  lässt 
noch  den  frühem  Juristen  erkennen.  Dieser  verrath  sich  namentlich 
durch  die  Aufmerksamkeit,  welche  den  gleichzeitigen  politischen  Zu- 
ständen zugewandt  wird.  Mit  einer  Kühnheit,  die  in  Erstaunen  setzt, 
rügt  der  jugendliche  Autor  mitten  unter  grammatikalischen  und  anti- 
quarischen Bemerkungen  mit  den  Worten  der  Aken  die  politischen 
Missstände  seiner  Zeit,  die  Mängel  in  der  Justizpflege,  die  Uebel- 
stände  in  der  Verwaltung,  namentlich  aber  die  Grundsätze  dc'S  abso- 
luten Regierungssystems:  er  gibt  den  Monarchen  mit  Sallusl  zu  be- 
denken, dass  nicht  Heere  und  Schätze,  sondern  treue  Freunde  und 
die  Liebe  ihrer  Unterthanen  die  sicherste  Schutawehr  seien!")  Irren 
würde  man  indess,  wollte  man  etwa  darin  den  eigentlichen  Z^ck 
der  Schrift  erkennen,  oder  gar,  wie  dies  in  der  That  geschehen  ist,*) 
dem  Verfasser  die  Empfehlung  der  „Milde"  gegen  die  Anhänger  der 
neuen  Lehre  als  geheime  Absicht  zuschreiben.  Schon  ein  Blick  auf 
die  an  den  Abt  von  Saint  Eloy  gerichtete  Vorrede  genügt,  um  diese 
Amiahme,  mit  der  auch  der  in  dem  Werke  ausgesprochene  Tadel 
über  die  Neuerungslust  des  Volkes  schwer  vereinbar  sein  würde,  als 
unhaltbar  erscheinen  zu  lassen.  Es  ist  lediglich  eine  gelehrte  Al>- 
haudlung  mit  reichen  Citaten,  wie  sie  der  Geschmack  des  Zeitalters 
verlangte,  durch  die  sich  der  Verfasser  in  die  humanistische  Welt  ein- 
führen will.    Jede  andere  Absicht  liegt  ihm  fern,  und  namentlich  zeigt 


1)  Calvin  an  Fr.  Daniel  Z2.  April   1532,  Herminj.  II,  417. 

•)  I„  Annei  Senecne  libri  duo  de.clementin  xd  Noronem  Caesarem  J,  Cal- 
vin! Noviodunaei  common tariiä  illustrali.  Abgedr.  Upp.  Calv.  ed.  Am^t. 
Tom  VIII,  ed  Br.  V.  t— 162.  Die  Vorrede  ist  datirt:  Paris,  prid.  N<in.  April, 
anno  äalulis  noätrae  1532. 

')  1.  c.  ed.  Amst.  p.  5b,  8a,  IIb.  24b,  33a,  45b. 

■•)  So  von  P.  Henry  I,  52,   H'tibel.  Essai  sur  l'influcnce  de  la  r 
und  jüngst   noch  von  Dorner,   Gesdi.   der  prolflsl.  Theol.  p.  375.     Dogeg*!) 
betont  Släkelin  I,  14  mit  Recht  den  philologischen  Charakter  des  Buche 
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■sich  von  einer  Theilnahme  für  die  evangelische  Bewegung  in  der 
ganzen  Schrift  keini;  Spur.  Die  Briefe,  in  denen  er  ihr  Erscheinen 
seinen  Freunden  mittheilt,  zeigen  in  fast  naiver  Weise  die  gan^a  Auf- 
regung eines  jungen  Autors,  der  sein  erstes  Werk  gedruckt  sieht.  Er 
sendet  Exemplare  nach  allen  Seiten,  um  die  Auimcrksamkeit  auf  das 
Bach  zu  lenken:  fünf  Exemplare  gehen  nach  Bourges,  sogar  hundert 
will  er  nach  Orleans  schicken;  er  ersucht  Professoren  in  Paris  und 
Eourges,  seines  Buchesin  ihren  Vorlesungen  zu  gedenken;  den  Freunden 
legt  er  die  Verbreitung  desselben  um  so  eindringlicher  ans  Herz,  als 
es  auf  seine  eigenen  Kosten  gedruckt  sei;  er  glaubt  eine,  wenn  auch 
nicht  vollkommene,  doch  verdienstliche  Arbeit  geliefert  zu  haben,  und 
hoffi  auf  eine  billige  Beurtheilung.  „Theile  mir  doch  mit,"  sclireibt 
er  an  Daniel,  „wie  mein  Commentar  aufgenommen  wird,  ob  mit  Bei- 
fall oder  mit  Kälte,  und  veranlasse  auch  den  Landrinus  zu  einer  Vor- 
lesung darüber,  damit  mein  Ruf  sicher  gestellt  wird.'")  Man  sieht:  .' 
es  ist  nicht  der  beginnende  Reformator  und  Theologe,  sondern  der  nach 
einer  Lebensstellung  und  nach  Anerkennung  strebende  junge  Gelehrte, 
der  hier  spricht. 

Und  doch  war,  als  er  so  schrieb,  der  Augenblick  nicht  mehr  fern, 
wo  der  Reformator  über  den  Humanisten  den  Sieg  davon  trug.  Der 
Commentar  über  die  Milde,  der  bestimmt  schien,  eine  glänzende 
humanistische  Laufbahn  einzuweihen,  ist  Calvins  einzige  philologische 
Arbeit  geblieben,  und  fast  scheint  es,  a.h  sei  eben  durch  diesen  ersten 
Versuch  die  Ueberzeugung  bei  ihm  zum  Durchbruch  gekommen,  dass 
sein  wahrer  Beruf  auf  einem  andern  Gebiete  |^ge.  Trügen  nicht 
alle  Zeichen,  so  fällt  schon  in  die  nächste  Zeit  die  gewaltige  innere 
Umwandlung,  die  für  sein  spateres  Leben  entscheidend  geworden  ist. 

Wie  über  die  ganze  Jugendzeit  Calvins,  so  sind  wir  auch  über 
dieses  wichtige  Ereigniss  nur  dürftig  unterrichtet.  Ganz  im  Gegen- 
satze zu  dem  deutschen  Reformator,  der  mit  einer  gewissen  Redselig- 
keit'wieder  und  wieder  auf  seine  papistische  Verblendung  und  seine 
Erleuchtung  zurückkommt,  beobachtet  Calvin  über  seine  Vergangen- 
heit ein  vornehmes  Schweigen:  fast  als  fürchte  er,  sich  durch  die 
Darlegung  derselben  etwas  zu  vergeben,  spricht  der  Autor  der  christ- 
lichen Institution,  der  Mann  der  strengen  Autorität,  als  sei  er  stets 
derselbe  gewesen.     Nur  zweimal  —  in    dem  Sendschreiben  an  den 


')  Vgl.  die  beiden  Briefe  an  Daniel  a 
I^  417.  418- 


1  April    1531,    bei  Hrrminj. 


Cardinal  Sadolel  und  in  der  Vorrede  zu  dem  Psalmencommentar  - 
gedenkt  er'  seiner  innem  Umwandlung,   aber  nur  in  kurzen  Worb 
und  in  einer  Weise,  die  uns  über  die  näheren  Umstände,  unter  der 
sie  erfolgte,  vollständig  im  Dunkeln  lässt.    Kein  Name,  werfer  Oliveta 
noch  Volmar,  noch  Lef6vre,  wird  hier  genannt,  keine  nähere  Mittheilui 
darüber  gemacht,  wo  und  wie  die  ersten  religiösen  Zweifel  in  s 
Seele  entstanden,   wann  sie  endlich  zum  Siege  gelangt  sind, 
genügt  das  Wenige,  was  wir  erfahren,  um  uns  den  folgereichen  ii 
Umwandlungsprozess  wenigstens  in  seinen  Hauptmomenten  noch  ( 
kennen  zu  lassen. 

Wir  nalimen  wahr,  dass  Calvin  schon  längere  Zeit  der  religiös 
Frage  gegenüber  sich  in  einem  Zustande  der  Unsicherheit 
Schwankens  befand.     Seine  frühere  Anhäjigliehkeit  an  die 
der  Väter  war  durch  die  Eindrücke,  welche  er  während  der  Unive 
sitätszeit  empfing,  sowie  durch  seine  theologischen  Studien  erschütü 
worden.    Die  frühere  Ruhe  war  hin:  die  Formen  und  Heilsmittel  c 
katholischen  Kirche  gewäiirten   ihm   keine  volle  Befriedigung  i 
Was  er  von  seiner  Familie  erfuhr,   war  nicht   geeignet,  ihn  in 
Glauben  der  Kirche  wieder  zu  befestigen.  Der  Vater  starb  im  Kirch« 
bann,  der  älteste  Bruder,  Karl  mit  Namen,  gerieth,  obschon  Geistlich^ 
ebenfalls  mit  den  geistlichen  Behörden  in  Conflict  und  wurde  v 
kirchlichen  Censuren  getroffen.^)    Einer  seiner  nächsten  Anverwandte 
Robert  Olivetan,  huldigle  geradezu  den  Grundsätzen  der   religio 
Neuerung  und  suchte,  wie  erzählt  wird,  auch  ihn  schon  früh  für  d 
zu    gewinnen.'')      Es    war    schwer,   so   vielen   Anfechtungen   ; 
Dauer  zu  widerstehen. 

Calvin  hatte  den  Versuch  gemacht,  durch  das  mit  um  sogt 
Eifer  betriebene  Studium  des  classischen  Alterthums  seine  religiös 
Bedenken   und  Zweifel  m  den  Hintergrund  zu  drängen,    ein^r  '. 
Scheidung  in  der  kirchlichen  Frage  auszuweichen.     Es  war  natütlifi 
dass  die  einmal  erwachten  Bedenken  dennoch  von  Zeit  zu  Zeit  v 
auftauchten.     Der  Seelenzustand,  in  dem  er  sich  befand,  war  auf  d 
Dauer  unhaltbar.    Die  äusseren  Umstände  drängten  ihn  niclit  mind« 


■)  Vgl.  Zt   Faiseur  p.  1153  ff.  p.   u6ü. 

-)  Äici  p.  2,   CoUadon  p.  12;  ihre  Angabe  wird  einige nnassen  nnter 
durch    Calvin  3elbät,  wenn  er  in  der  Vorrede  ZQ  Olivelans  Bibelübcrsc 
(vgl.  Epp.  el  resp.  1.  c.  p.  245  b)  nicht  blos  von  einet  cognalio,  sondern  3 
von  einer   ,i/ehts  nosira  familiaritaz'  spricht.    Die  Angabe  des  Papiri 
son  bei  D'fliniourl  1.  c.  277  ist  wohl  ailf  Beza  zurüciczufuliten. 
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zu  einer  Entscheidung  als  sein  innerstes  Wesen,  welches  ihn  stets  trieb, 
den  Dingen  bis  auf  den  Grund  zu  gehen.  Wie  der  Abfall  von  der 
alten  Kirche  in  immer  weiteren  Kreisen  um  sich  griff  und  dauernden 
Bestand  zu  gewinnen  schien,  trat  auch  an  ihn  die  Aufforderung' 
ernster  heran,  die  aufgeworfenen  Streitfragen  nochmals  einer  gewissen- 
haften Prüfung  zu  unterziehen,  sich  über  den  Gegenstand  des  Streites 
völlige  Klarheit  zu  verschaffen,  sich  selbst  Rechenschaft  zu  geben. 
Bereits  gab  es  in  der  Hauptstadt  und  anderswo  förmliche  Gemeinden 
von  evangelisch  Gesinnten,  die  mit  den  [kirchlichen  Ueberlieferungen 
vollständig  gebrochen  hatten  und  für  ihre  neuen  religiösen  Ueber- 
zeugungen  Gut  und  Blut  einzusetzen  bereit  waren.  Calvin  kam  in 
Paris  mit  einzelnen  von  ihnen,  namentlich  mit  einem  angesehenen 
und  wohlhabenden  Kaufmann,  de  la  Forge,  dessen  er  in  seinen  späteren 
Schriften  rühmend  gedenkt,  in  nähere  Berührung.  Sollte  er  weniger 
Muth  besitzen  als  diese  Männer  und  seine  Entscheidung,  um  ein 
ruhiges  Leben  zu  haben,  noch  länger  aussetzen?  Ohne  gewissenlos 
zu  handeln,  konnte  er  dies  nicht.  So  entschloss  er  sich  endlich  zn 
einer  ernsten  Prüfung.  Er  wurde  überzeugt,  dass  er  in  der  grossen 
kirchlichen  Frage  nicht  länger  mehr,  „ais  gehe  sie  ihn  nichts  an," 
sorglos  und  ruhig  sich  verhalten  dürfe.  „Ich  Öffnete  endlich"  erzählt 
er  'selbst,  „mein  Ohr,  und  liess  mich  belehren."  Und  rasch  er- 
folgte jetzt  seine  Entscheidung.  Bald  war  das  wichtigste  Hinderniss, 
seine  Ehrfurcht  vor  der  Autorität  der  Kirche  und  die  Scheu  vor  einer 
Lossagung  von  derselben,  beseitigt:  er  liess  sich  belehren,  „dass  es 
ein  Anderes  sei,  sich  von  der  Kirche  zu  trennen,  und  ein  Anderes,  ihre 
Verbesserung  zu  erstreben."  Nacli  Wegräumung  dieses  Hindernisses 
schwand  leicht  ein  Bedenken  nach  dem  andern.  „Wie  durdi  einen 
plötzlichen  Lichtstrahl,"  so  schildert  er  selbst,  was  mit  ihm  vorging, 
„erkannte  ich  jetzt,  da  mein  Geist  zu  einer  ernsten  Prüfung  schon 
vorbereitet  war,  in  welchem  Abgrunde  von  Irrthümern,  in  einem  wie 
liefen  Schmutz  ich  mich  befunden  hatte.  So  that  ich  nun,  o  Herr, 
was  meine  Pflicht  war,  und  begab  mich,  erschrocken  und  unter 
Thränen  mein  früheres  Leben  verdammend,  auf  deinen  Weg!"^) 

Es  ist  schwer,  den  Zeitpunkt  dieser  entscheidenden  Umwandlung 
zu  bestimmen.  Doch  glauben  wir  nicht  zu  irren,  wenn  wir  dieselbe  in 
die  zweite  Hälfte  des  Jahres  1532  setzen.    Spätere  Aeuaserungen  des 


'1  Ad  Sadol.  resp.  1.  c.  ed  A.  VHI,   IT4,  ed.  B.  V,  412,  413. 
r  Vartede  zu  dem  PsalmencommeDtar  spricht  or  von  tiiwr  subi'fa 


Reformators,  nach  welchen  zwischen  dem  Austritt  aus  der  Jjatholisdi 
Kirche  und  der  ersten  Flucht  aus  Paris  wenigstens  ein  Jahr  verflog 
sein  muss, ')  lassen  es  uns  als  kaum  zweifelhaft  erscheinen,  dass  ä 
entscheidende  Schritt  noch  1532  geschehen  ist. 

Calvins  Umwandlung  war  eine  vollständige.    Er  hatte  die  neu 
Ideen  mit  dem  vollen  Ernste  eines  innerlich  Ueberzeuglen  ergriffen 
trat  fortan  mit  der  ganzen  Entschiedenheit  seines  Charakters  für  sie  ä 
WilUg  brachte  er  eine  glänzende  Zukunft,  die  ihm  auf  der  eben  \ 
lassenen  Laufbahn  ohne  Zweifel  bevorstand,*)  zum  Opfer, 
dem  mühevollen  Berufe  eines  Missionärs  der  neuen  religiösen  Ueb« 
Zeugungen  zu  leben.  Nur  die  religiösen  Interessen  lagen  ihm  noch  a 
Herzen.  Die  vor  Kurzem  mit  so  vielem  Eifer  betriebenen  humanistisch! 
Studien  hatten,  wie  er  selbst  gesteht,  keinen  Reiz  mehr  für  ihn  n 
wurden  vernachlässigt.*)    Der  Humanist  wurde  Theologe;   Bibel  i] 
Kirchenväter  verdrängten  die  Classiker.    Die  kleine  evangelische  C 
meinde  der  Hauptstadt  erkannte  bald,  einen  wie  bedeutenden  Zuwi 
sie  in  dem  Neubekehrten  erhalten  hatte.    Calvin  nahm  an  ihren  g 
heimen  Zusammenkünften  den  thätigsten  Aotheil  und  erregte 
zem  durch  seinen  evangelischen  Eifer  allgemeines  Aufsehen.   Ehe  n 
ein   Jahr  verstrichen,    war    der    gelehrte  Ausleger  des  Seneca  1 
seiner  Jugend  der  geistige  Mittelpunkt  der  evangelisch  Gesinnten  J 
Paris.    „Alles,  was  der  reinen  Lehre  zugethan  war,"  erzählt  e 


I 


')  „jVecJum    clapsiis   erat  anmis,"    5agt  er  in  iler  Vorrede   z 
men,  oachdem  er  vorher  seine  Bekehrung  erwähnt  hat,  „quiim  oh 
äoctrmae  cupidi  od  rne  n/niitium  adkiic  el  iyronetn  discetidi  causa   vaititdi 
Daraus  muss  doch  geschlossen  werden,  dass,  aU  er  sich  im  SpäÜiErbst  1J3 
düchten    imd    verbergeo    mussCe,    wenigslena   ein   Jahr   seit    se 
nlng  verstrichen  war.     Ist  dos  früher  erwähnle,  von  Nuyon  prid.  Non.  I 
dalirte  Schreiben  an  Bucer  aus  dem  J.  153s,  wie  y.  Bonnet,  Leiters  of  J(^ 
Calvin,  Edinburgh  1855,  !,  109,  meint,  so 'Wäre  dasselbe  ein  neuer  BeweUI| 
die  Richtigkeit  unserer  Annahme. 

-)  ,,.^0   si  meii    rationiiius  consuittim  voluissem,"  sngt  er  in  der  Re9 
sio  ad  Sadoletum  1.  c.  VIII,  io6  (V,  385),   „luguaguam  discesiissem  a 
facHone.     Neque  vero  gloriabor,  fuisu  mihi  in  illii  facüem  ad  hmores  . 
dos  viam."     Es    veiräth    eine   völlige    Unkenntnis»   seines    Charakters, 
Audin  1.  e.  I,  51,  im  Anschluss  an  eine  ulte  von  Soulier  überlieferte  Tr« 
tion,  seinen  Abfall  auf  kleinliche  Motive  und  verletzten  Ehrgei: 
reo  wiU. 

*)  „Tanto  profiH<näi  stvdio  erarii,  ut  reliquo  stndia,  ijuamvt 
rem,  frigiäius  tarnen  sectarer."   Praef.  in  Psalm.  I.  c. 


i-angelisclier  Eifer. 


nicht  ohne  Genugthuung,  „sammelte  sich  um  mich,  um  von  mir,  dem 
jungen  Manne  und  Neuling,  zu  lernen!"  ^) 

Indess  nicht  lang'e  beschränkte  sich  sein  Feuereifer  auf  diese  stille 
Wirksamkeit  innerhalb  der  Gemeinde. 

Calvins  Uebertritt  fiel  in  eine  Zeit,  die  der  evangehschen  Partei 
verhältnissmässig  günstig  war  und  der  neuen  religiösen  Propaganda 
eine  freiere  Entfaltung  zu  gestatten  schien.  Nicht  nur,  dass  an  der 
Universität  Paris  die  liberalere  Richtung  gegen  die  Partei  des  Beda 
mehr  und  mehr  an  Boden  gewonnen  hatte  —  ein  Freund  Calvins,  der 
junge  Nicotaus  Cop,  wurde  im  October  1533  sogar  sum  Rector  ge- 
wählt,*) —  auch  in  den  höchsten  Regionen  war  ein  Umschwung  zu 
Gunsten  der  Reformation  eingetreten.  Fran:!  I.,  schwankend  zwischen 
entgegengesetzten  Richtungen,  je  nachdem  die  Tendenz  der  auswär- 
tigen Politik  und  seine  humanistischen  Liebhabereien,  oder  seine  mo- 
narchisch-katholischen Neigungen  in  den  Vordergrund  traten,  schien 
vm  diese  Zeit  allen  Ernstes  entschlossen,  von  der  frühern  Strenge 
gegen  die  Neugläubigen  abzulassen-  Seine  Schwester,  die  Königin 
Margaretha  von  Navarra,  die  feingebildete  Beschützerin  der  kirchlichen 
Opposition,  gelangte  zu  bedeutendem  Einfluss.  Eben  in  den  ersten 
Monaten  des  Jahras  1533  setzte  sie  es  durch,  dass  mehrere  Märmer 
von  unzweifelhaft  reformatorischen  Grundsätzen,  wie  Gerard  Roussel 
nnd  die  beiden  Augustiner  Bertault  und  Courault,  in  Paris  die  Kanzel 
besteigen  durften.*)  Die  scholastisch  katJioUsche  Partei,  welche  ihren 
Hauptsitz  in  der  Sorbonne  hatte  und  stets  strengen  Massregelii  das 
Wort  redete,  sah  sich  ihres  bisherigen  Einflusses  beraubt.  Es 
wurde  mit  Entschiedenheit  gegen  die  Masslosigkeiten  ultrakatho- 
lischer Eiferer  eingeschritten.  Als  die  Schüler  des  Collegiuras  von 
Navarra  die  Königin  Margaretha  in  einer  theatralischen  Auffüh- 
rung Öffentlich  verhöhnten,  wurde  dieses  Uebermass  katholischen 
Eifers  auf  das  strengste  geahndet.  Ebenso  erhielt  die  Königin  eine 
glänzende  Genugthuung,  als  die  Sorbonne  über  ihren  „Spiegel  der 
sündigen  Seele"  wegen  der  in  diesem  Buche  enthaltenen  bedenklichen 
Grundsätze  das  Verdammungsurtheü  aussprach.  Von  dem  Konige 
über  das  Verfahren  gegen  seine  Schwester  zur  Rechenschaft  aufgefor- 
dert, erklärten  die  übrigen  Facultäten  unter  dem  Vorsitz  des  Rectors, 
jener  Spruch   sei  nicht  von   der  ganzen  Universität,  sondern  niir  von 

')  iJfsa  p.  3,   CaUadan  p.   18,   19.     Praef.  in  Psalm.  1.  c. 
-)  Vgl.  Bulaeus,  Historia  universitatis  Parisieniis  VI.  238. 
ä)  Hist.  eecloH.  p.  9,  Crotlet  1.  c.  p.  73. 


5^  Drittes  Buch.     Calvin  und  Genf  bis  lum  Jahre   1541. 

„Einigen"   ausgegangen:    sie  lehnten  es    in  aller  Form    ab,    für 
Handlungsweise  der  theologischen  Facultät  einzutreten.  ^) 

Unter  solchen  Umständen  glaubte  auch  Calvin  einen  Schritt  w 
gehen  zu  dürfen.   Er  fasste  einen  Plan,  der  kühn  genug  war  und  d 
Feuereifer  eines  Neubekehrten  entsprach:  vor  ganz  Frankreich  s 
bei  feierlicher  Gelegenheit  offen  das  reine  und  lautere  Gotteswort  s 
kündet  werden. 

Am  nächsten  All  erheilige  nfeste  hatte  sein  Freund  Nicolai 
als  Rector  der  Universität   nach   altem  Herkommen  eine   offentlic 
Rede  zu  halten.    Ihn  ersah  Calvin  zu  seinem  Organe  aus,   I 
seltsam  erscheinen,  dass  ein  Mediciner  über  Fragen  des  Glaubens  2 
erst  das  Wort  ergriff;  auch  liess  sich  nicht  absehen,  welcher  Gs\ 
der  evangelischen  Sache  au-s  einer  solchen  Demonstration  erwacba 
konnte:  aber  sie  sagte  dem  Glaubenseifer  des  jungen  Evangelisten  a 
und  der  Plan  wurde  ausgeführt.    Am  festgesetzten  Tage  verlas  < 
vor  einer  zahlreichen  Zuhörerschaft  eine  von  Calvin  ausgearbeitete  R^ 
„über  die  christliche  Philosophie",  die  in  wenig  verhüllten  Worten  < 
Grundgedanken  der  neuen  Thet»!ogie  empfahl,  Gesetz  und  Evanf 
liura  nach  der  Weise  der  deutschen  Reformatoren  einander  gegenübf 
stellte  und  in  scharfen  Ausfallen  gegen  die  „Sophisten"   — 
den  damit  unverkennbar  die  Theologen  der  Sorbonne  bezeichnet  —  d 
Anwesenden   aufforderte,  die  sophistische  Häresie  nicht  länger  n 
zu  dulden.*)    Es  war  eine  Herausforderung,  wie  sie  das  katholisc 
Frankreich  noch  nicht  vernommen  hatte. 


')  Vgl.  Calvin  an  Fr.  Daniel  (OctobetJ  1533,  in  Epp.  et  resp.,  Opp.  Calv. 
ed.  A.  IX  p.  I.  Bulaius  VI,  238,  Cnrvier  V,  371  tF.  Die  Verhandlungen 
faUen  in  die  zweite  Hälfte  des  October.  Der  Bericht  Calvins  an  Daniel,  zu 
dem  ein  kurzes  auf  der  Berner  Bibl.  (Cod.  Manuscr.  141)  betindllches  kleines 
Billet  (d.  d.  prid.  Simonis)  vielleicht  das  Begleitschreiben  bildet,  ist  äbiigcna 
auch  für  den  Standpunkt  und  die  Paiteistellung  Daniels  charakteristisch. 

')  Der  noch  ungedruckte  lateinische  Entwurf  dieser  Rede  befindet  sich, 
leider,  wie  es  scheint,  nicht  ganz  vollständig,  unter  den  Manuscrlpten  der  Genfer 
Bibliothek,  Cod.  145  f.  85,  wo  ihn  J.  Bonnel  zuerst  fand.  Ich  Tuhre  nnr  die 
Stelle  über  die  Sophisten  an;  „Äor  Vitium  (die  VernachläsBiganE  des  Gegen- 
BtttEes  zwischen,  Gesetz  und  Evangelium)  ferdittssimi  sopkistae  itaurrunt,  gui 
dt  lana  caprina  pcrfettio  conlendunl,  rixantur,  atUrcanlur.  Nihä  de  ßde,  m'Aä 
de  amore  DH,  lühä  de  rimissione  peccatarum,  nihil  d*  gratis,  nihil  de  juttifi- 
eatione.  nihil  de  iieris  nperibus  disserunt;  aui  li  certe  disserunt,  otnnia  ealum- 
niantur,  omnia  labefaclant,  omnia  suis  legibus,  Jim:  est  sophisUcii  coercent,  Viu 
rogo,  guotquBt  hie  adestis,  ut  hoc  liaereses,  has  in  Deum  coittumelias  Humgttam^  ■' 
aequo  animo  feratis."     Vgl.  Beia  p.  J,    CoUadan  p.  19. 


r  der  Pariser  UiüvorsitSt. 

Der  Vorfall  eiregte  das  grösste  Aufsehen.  Die  Sorbonne  war 
entrüstet  über  die  ihr  Öffentlich  angethane  Schmach  und  verlangte 
Genugtbuung.  Nicht  minder  fühlte  sich  das  Parlament  durch  die  offene 
Kriegserklärung  verletzt.  Eine  strenge  Untersuchung  wurde  einge- 
leitet. Der  Rector,  zur  Verantwortung  vor  das  Parlament  geladen, 
ergriff  die  Flucht  und  wandte  sich  nach  Basel:  die  Privilegien  der 
Universität  schützten  ilm  in  diesem  Falle  nicht  mehr,  obschon  zwei 
Facultäten,  die  medicinische  und  die  artistische,  gegen  die  Vorladung 
ihres  Oberhauptes  als  ungesetzlich  protestirten.')  Auch  auf  Calvin,  den 
man  bald  als  den  Verfasser  der  Rede  errieth,  wurde  die  Verfolgung 
ausgedehnt.  Es  erging  ein  Haftbefelil  gegen  ihn.  Während  er  sich 
bei  Freunden  verborgen  hielt,  drangen  Diener  der  öffentlichen  Sicher- 
heit in  seine  Wohnung  im  Collegium  Fortet  ein  und  bemächtigten 
sich  seiner  Papiere.  Zwar  nahm  die  Königin  Margaretha  den  Ver- 
folgten in  Schutz  und  legte  Fürsprache  für  ihn  ein,*)  allein  der  er- 
regten öffentlichen  Stimmung  gegenüber  gewährte  dies  keine  Sicher- 
heit. Sein  weiteres  Verbleiben  in  Paris  war  unmöglich  geworden. 
Verkleidet  —  in  der  Tracht  eines  Winzers,  wie  die  Sage  erzählt  — 
rausste  CaJvin  bald  darauf  die  Hauptstadt  verlassen.'') 

Der  erste  Versuch,  entschieden  hervorzutreten,  war  unglücklich 
abgelaufen.  Der  junge,  Eiferer  hatte  sich  in  seinen  kühnen  Berech- 
nungen vollständig  getäuscht.  Gerade  das  Gegentheil  von  dem,  was 
er  beabsichtigt,  trat  ein:  der  Schlag  traf  die  ganze  evangelisch  ge- 
sinnte Partei  in  Paris.'')  Es  war  für  ihn  eine  Mahnung  zur  Besoimen- 
heit  und  Vorsicht,  eine  Mahnung,  die  nicht  ohne  Wirkung  geblieben 
zu  sein  scheint, 

Calvin  begab  sich  unter  dem  Namen  eines  Herrn  von  Espeville 
von  Paris  nach  dem  südlichen  Frankreich.^)  Auf  die  ruhigen  Lehr- 
jahre in   der  Hauptstadt   folgte  ein   bewegtes    Wanderleben,   dessen 


■)  Bulaais  VI,  239,   Cr/niier  V,  375  ff. 

*)  Dies  berichtet  wenigstens  Bna  p.  3,  4,  wogegen  Colladon  p.  20  dos 
Einschreiten  Mirgarethas  nicht  erwähnt. 

*)  Desmay,  RemarqucK  p.  44,  Papirius  M^sson  bei  DrelitKottrt  1.  c.  p. 
377,  278. 

^)  Vgl.  Bulaeus  VI,  239  ff.,  Bullet,  de  li  soc.  du  Prot.  Ftan?.  I.  437.; 

')  Charles  d'EspevUle  gehört  neben  Mirtianus  Lucanius  und  Carolus  Pas- 
selius  7U  den  älleslen  unter  den  mancherlei  falschen  Namen,  hinter  denen 
sich  Calvin  versteckt  hat;  der  älteste  ist  vielleicht  Passelius.  Vgl.  übrigens 
die  auch  heute  noch  besonders  dnrch  die  mitgetheilten  Briefe  verdienstliche 
Siatribe  de  Paeudonymia  J.  Cat^ini  von  Liebe,  Amstelod.   1713- 


Einzelheiten  iodess  für  uns  in  Dunke!  gehüllt  bleiben,  wie  mancherle 
Nachrichten   uns    auch   darüber  erhalten    sind.     Die  Sage    hat 
gerade  dieser  Zeit  bemächtigt  und  schon  früh  die  Erlebnisse  <3es  a 
gehenden  Reformators   nach   seiner  Flucht    aus    der  Hauptstadt   : 
romanhafter  Weise  ausgeschmückt,    so    dass    es    heute   kaum   i 
möghch  ist,  Dichtung  und  Geschichte  zu  scheiden.')    Doch  scheint« 
unzweifelhaft,  dass  er  den  grössten  Theil  der  nächsten  Zeit  in  AngoulSm 
zugebracht  hat,  wo  noch  im  siebenzehnten  Jahrhundert  das  Andenkt 
an  seinen  damaligen  Aufenthalt  sich   erhalten  hatte.*)    Er  fand  hiq 
bei  einem  frühem  Studiengenossen,  dem  jungen  Canonicus  Louis  d 
Tillet,    der  mit   dem  Canonicat  zugleich  die  Pfarrei  in  dem  benac 
harten  CTaix  verwaltete,  nicht  blos  eine  freundliche  vmd  wohlwolleiK 
Aufnahme,  sondern  auch  eine  ungewöhnlich  reiche  Bibliothek  - 
Fund,  der  ihm  in  seiner  gegenwärtigen  Gemüthsstimmung  doppelt  e 
wünscht  sein  musste.     Unerkannt  —  das  Volk  nannte  der  Traditi« 
zufolge  den  seltsamen  Fremden  wegen  seiner  Sprachenkenntniss  dd 
Griechen  von  ClaLt*)  —  lebte  er  hier  eine  Zeitlang  in  stiller  Zmät 
gezogenheit  seinen  Studien  und   dem  Verkehr  mit  einigen  Freund^ 
seines  „Patrons",  dessen  Freundlichkeit  und  Liebens\nirdigkeit  ( 
einem  Schreiben  an  Daniel   nicht   genug   rülimen   kann.     Auch  i 
Trägsten,. schreibt  er  dem  alten  Freunde,  müsse  die  edelc  Humaniti 
seines  Gönners  zum  Fleisse  anspornen,  und  gnt  fürwahr  müsse  es  o 
ihn  stehen,  da  das  Exil  ihn  in  einen  so  schönen  Ruhesitz  geführt  hal 


')  Calvin  flüchtete  sich  aus  Paris  wahrscheinlich  Endtf  1533  und  v 
Fraakteich  Ende  1534  oder  Anfang   IS3S-     In  diese  Zeit  setzt   die  Ueberil 
feiuitg  einen  mehrjährigen  Aufenthalt  in  Angoulfme,   einen  langem  Aufiff 
halt  in  Strassborg,  eine  längere  refannatarische  Wirksamlteit  in  Poitiers,  ei 
Ungern  oder  kurzem  Aufecthalt  in  Ncrnc,  in  der  Normandie,  in  Noyoa,^ 
Ocleans,  in  Valence,  in  Paris!  Einige  dieser  Angaben  stehen  allerdings  ; 
andere  lassen  sich  vielleicht  in  der  Weise  halten,  dass  man  sie  anf  die  fl 
herc  Zeit  bezieht,  wie  wir  das  bezüglich  des  Strassburgcr  Aufenthalts  s 
ftüher  angadeutet  haben.     Was  Merln  d'Aubign^  H,  134  ff.   III,  3  ff.  i 
sondere  über  diese  Zeil  berichtet,   ist,   mehr   noch    als   die  Jugendgesi 
des  Reformators,  ein  Roman,   der  unbekümmert   um   chronologische 
Sprüche,  selbst  die  Ueberlicferungen  der  Sage  noch  überbieleL   Auch  ( 
Petite   Chronique   prot.  de  France  p.  96  ff.,  folgt  in   seiner  sonst 
liehen  Arbeil  nocli  ku  sehr  der  Tradition. 

•)  Dretincourl !.  c.  p.  35  (deutsche  Ausg.).  Crottet  I.  c,  p.  96. 

')  Vgl.  Flor,  de  Raemand  p.  B83,  8B5. 


Calvin  tu  AtigoiiliDie. 
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Er  vertraue  deshalb  auf  Gott  und  werde  nun  keine  weit  ausseilenden 
Piane  für  die  Zukunft  mehr  machen,^) 

Es  lässt  sich  denken,  dass  er  in  dem  kleinen  Kreise,  mit  welchem 
er  hier  verkehrte,  auch  für  die  Verbreitung  seiner  neuen  Ueber- 
zeugungen  nicht  unthätig  gewesen  ist.  Indess  scheint  er  nach  den  in  ' 
Paris  gemachten  Erfahrungen  vorsichtiger  geworden  zu  sein.  Er  trat 
nicht  wieder  sofort  als  offener  Gegner  der  alten  Kirche  auf,  verfassta 
sogar  auf  Bitten  seines  Freundes  „einige  geistliche  Ermahnungen," 
die  noch  bei  dem  kathoUscheii  Gottesdienst  benutzt  werden  konnten,*) 
und  wirkte  durch  dieses  vorsichtige  Auftreten  melir,  als  durch  offenes 
Herausfordern  der  Gegner.  Wichtiger  jedoch  als  diese  missionarische 
Thätigkeit  sind  auf  jeden  Fall  die  einsamen  Studien  geworden,  welche 
Calvin  bei  dem  Gastfreunde  damals  trieb,  Ist  es  auch  übertrieben, 
was  der  Geschichtschreiber  des  „Ursprungs  der  Häresie"  berichtet, 
wenn  er  Angoulöme  geradezu  als  die  Geburtsstätte  der  „christlichen 
Institution**  bezeichnet,  als  „die  Schmiede,  wo  dieser  neue  Vulcan  auf 
seinem  Araboss  die  unerhörten  Lehren  geschmiedet,  die  er  seitdem  iti 
die  Welt  gesandt,"  so  ist  es  doch  unzweifelhaft  und  Calvin  selbst 
deutet  es  an,  dass  ihn  schon  um  diese  Zeit  die  Vorstudien  au  der 
„Institution"  beschäftigt  haben.*)  ,  ' , 

Indess  war  auch  Calvins  Aufenthalt  in  Angoul^me  nicht  von 
sehr  langer  Dauer.  „Gott  fülu:te  mich,"  äusserte  er  sich  später  selbst 
über  sein  damahges  Wanderleben,  „auf  so  mannichfaltigen  Umwegen 
herum,  dass  ich  nirgendwo  ausruhen  konnte."*)  Sei  es,  dass  er  den 
Aufenthalt  bei  Tillet  bald  ganz  aufgab,  sei  es,  dass  er  ihn  wiederholt 
unterbrach,  jedenfalls  unternahm  er  im  Laufe  des  Jahres  1534  eine 


')  I.  Calvinus  Fr,  Danieli,  Ek  Acropoli,  Bern.  Stadtbibl,  Cod.  450, 
f.  117.  „Si  id  tempas,  gusd  -vei  exilio  vel  stcessvi  destinatum  est,  tanio  dt 
otw  fransigere  datur,  fraeelare  taecum  agi  existiinaba . . .  Expertus  sum,  quoi 
non  Uceai  nobii  in  loTtgitm  pmspictre.  Cum  promiiterein  mihi  omnia  traaguilta, 
aderat  in  foribus  quod  tninime  sperabam.  Kursus  cum  inamaenam  sedem  \ 
ineditarer,  nidus  mihi  in  tranquäto  componebatur  praeter  epinianeni.  Et  hat 
omnia.  manibus  Domini"  etc.    Das  Schreiben  gehört  offenbar  in  diese  Zeit, 

<)  Vgl.  ßesa  p.  4,   CxiUadan  p.  21,  Flur,  de  Raemond  p.  889. 

")  Vßl.  Flor,  de  Raemond  p.  883  und  die  sorgfältige  Untersuchung  in 
der  Voirede  zu  dem  dritten  Bande  der  neueo  Ausgabe  der  "Werke  Calvins 
p.  IZ  ff.  Dagegen  ist  es  irrig,  wie  Meuss,  Revue  de  Theologie,  Jalirg.  186Ö, 
in,  p.  318,  nachweist,  wenn  Slähelin  1,  88  Calvin  in  Angouleme  an  der 
Bibelübersetzung  des  Olivctan  Theü  nehmen  lässt. 

»)  Praet  in  Psalm.  1.  c. 


Menge  von  kleineren  und  grösseren  Reisen  im  südlichen  und  mittleren 
Frankreich,  Ueberaü  finden  wir  ihn  im  Verkehr  mit  den  gebildeten 
Kreisen  und,  wenn  auch  behutsam,  doch,  wie  es  scheint,  nicht  ohne 
Erfolg,  für  die  Verbreitung  der  neuen  Ideen  thätig.  Jeder  Winkel, 
sagt  er  einmal  von  dieser  Zeit,  habe  sich  ihm  gleichsam  zu  einer 
Schule  gestaltet.  Im  Mai  1534  treffen  wir  ihn  nochmals  in  seiner 
Vaterstadt  Noyon,  um  sich  seiner  kirchlichen  Pfininden  zu  entledigen. 
Er  konnte  sie  nicht  länger  beibehalten,  ohne  gewissenlos  zu  handeln, 
fand  es  aber  mit  seinem  Gewissen  noch  vereinbar,  sich  für  lien  Ver- 
zicht eine  Entschädigung  zahlen  zu  lassen.')  Er  besuchte  auch  den 
Hof  der  Königin  Margaretha  in  Nerac  und  sah  hier  zum  ersten  Mal 
den  greisen  Lef&\-re,  den  Vater  der  französischen  Humanisten,  der 
ihm  seine  künftige  Grösse  vorausgesagt  haben  soll.-)  Auch  den  , 
Wohnsitz  seiner  beiden  Freunde  Daniel  und  Duchemin,  das  liebge- 
wonnene Orleans,  sah  er  auf  diesen  Wanderungen  noch  einmal 
wieder.  Wichtig  ist  dieser  kurze  Aufenthalt  in  Orleans  namentlich 
dadurch,  dass  er  während  desselben  seine  noch  im  Laufe  des  Jahres 
1534  erschienene  theologische  Erstiingsarbeit  vollendete. 

Es  war  eine  Abhandlung  über  den  Seelenschlaf,  welche  sich  gegen 
die  auch  in  Frankreich  sehr  verbreitete  Secte  der  Anabaptisten  kehrte,*) 
Calvin  brannte,  wie  es  scheint,  nach  seiner  Bekehrung  vor  Verlangen, 
auch  als  theologischer  Schriftsteller  aufzutreten.  Gegen  den  Rath  des 
Capito,  der  den  schriftstellerischen  Eifer  des  jungen  Gelehrten  zu 
"  massigen  suchte  und  die  Veröffentlichung  der  Abhandlung  —  Calvin 
hatte  sie  ihm  im  Manuscript  zugesandt  —  für  wenig  zeitgemäss  und 
bedenklich  erklärte,*)  Hess  er  das  Werk  drucken,  gleichsam  um  seinen 


')  „Afedianle  pretio  cnnvetitionii,"  lautet  der  urkundliche  Auädnick,  habe 
er  die  Benefiiien  abgettetcn.  Li  l'asseur  p.  1160,  1161.  —  „Avec  Ic  desin- 
tcresiement  altier  ds  RousseoM  ou  de  Robeipiem"  habe  er  seine  Sinecuren  ge- 
opfert, meint  MicheUt,  Hi5t.  de  France,  IX,  p.  g;. 

')  Bewi  p.  4,  abweichend  von  Colladon  p.  21,  der  bloa  von  einer  Unter- 
hallung  spricht.  tTebet  eine  ähnliche  angebüche  Zusammenkunft  mit  Erasmus, 
der  in  ihm  die  zukünftige  Pe^t  der  Kirche  erkannt  haben  soll,  vgl.  Xaemoml 
p.  890. 

')  Psychopannj-chia.  Vivere  apud  Christum  non  dormire  animis  sanctos 
tjui  in  fide  Christi  decednnl.  Asscrtio  J.  CalvinL  (Paris  IS34.)  Die  Vorrede 
ist  von  Orleans  datirt.  Abgedr.  Opp.  Calv,  ed.  Amst.  VTII,  335  —  355.  ed. 
Br.  V,   166  —  232. 

*)  Vgl,  Vito  pio  ac  docto  Marliano  Lucanio  sibi  in  Domino  observan 
Capito:    „De  eärndo,  st  nos  audis,  amnino  proferes  cansilium 
moäius  .  .  .   Argutnenlum  foecunäissimum  trit  rixarum Moäem  4 
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neuen  Beruf  auch  als  Schriftsteller  zu  erhärten.  Recht  eigentlich 
veranschaulicht  uns  diese  Schrift  die  gewaltige  Umwandlung,  die  mit 
ihm  vorgeg^angen.  Nur  zwei  Jahre  sind  seit  jenem  Commentar  über 
die  Milde  vergangen,  und  doch  wie  völlig  erscheint  uns  das  BiM  des 
Autors  verändert!  Ein  schneidender,  f>olemischer  Ton  ist  an  die  Stelle 
des  humanistischen  getreten.  Die  „Psychopannychie"  ist  das  .Werk 
eines  streng  gläubigen  Theologen,  der  humanistische  "Zierathen  ver- 
schmäht, der  nur  die  Bibel  und  nichts  als  die  Bibel  gelten  lässt.  Nicht 
einmal  Plato  findet  Gnade.  „Schweigen  muss  hier,"  heisst  es  gleich 
zu  Anfang,  „die  menschliche  Klugheit,  die  zwar  viel  über  die  Seele 
nachsinnt,  aber  nichts  Gewisses  weiss.  Schweigen  müssen  die  Philo- 
sophen, die,  wenn  sie  schon  in  gewöhnlichen  Dingen  ohne  Ende  mit 
einander  streiten,  hier  sich  so  sehr  widersprechen,  dass  kaum  zwei  mit 
einander  übereinstimmen." 

Selbst  nach  Paris  wagte  sich  Calvin  gegen  Ende  des  Jahres 
wieder  zurück.  Noch  einmal  sah  er  hier  seine  alten  Bekannten. 
Allein  die  Eindrücke,  welche  er  in  der  Hauptstadt  empfing,  waren 
nicht  ermuthigend.  Während  unter  den  Anhängern  des  Evangeliums 
Zwiespalt  herrschte  und  schwärmerische  Secten,  welche  mit  dem 
Papstthum  Mark  und  Wesen  des  Christenthums  überhaupt  gefährdeten, 
an  Boden  gewannen  —  Calvin  traf  sogar  mit  mehreren  namhaften 
Vertretern  dieser  Richtung  persönlich  zusammen')  —  rüstete  sich  auf 
der  andern  Seite  der  durch  den  Fanatismus  der  Abtrünnigen  gereizte 
Katholicismus  zu  einem  neuen  Angriffe.  Es  war  das  Jahr  der  „Placat^" 
Calvins  Anwesenheit  in  Paris  fiel  allem  Anscheine  nach  zusammen  mit 
der  Veröffentlichung  jenes  berüchtigten  Flugblattes  „über  die  abscheu- 
lichen und  grossen  Missbräuche  der  päpstlichen  Messe,"  welches,  auf 
allen  öffentlichen  Plätzen  der  Hauptstadt,  ja  von  verwegenen  Händen 
selbst  an  den  Thüren  der  königlichen  Gemächer  in  Blois  angeschlagen, 

aHSpicareris  scribendi  industriam  in  argammta  filausiiÜiore.  Tempe- 
ravi  mihi  nee  poemtel"  etc.  Man  sieht:  Capitos  Schreibon  bezieht  sich  auf 
die  erste  Auflage  dieser  Schrift  und  gehört  in  das  Jabt  1534:  ein  Beweis, 
dass  Calvin  damals  schon  in  hinein  nähern  Verliältniss  zu  Stras^hurg  ge- 
standen haben  muss.  Der  Brief  befindet  sich  in  der  Bibliothfeque  des 
pasteUTB  de  NcuchStel. 

')  Vgl.  Baa  p.  4,  Coiladati  22.  Calvin  selbst  erwähnt  in  der  Kefutatiu 
eirorum  M.  Seryeti  (Opp.  Calv.  ed.  A.  VIII,  511  a)  sein  damaliges  Zusammen- 
treffen mit  5ervel,  irrt  sich  aber  in  der  Jahreszahl.  Dass  er  damals  auch 
Quintin  gesehen,  sagt  et  in  der  Insltuctio  adv.  fanaticam  sectam  Libcrtinonim. 
Opp.  Calv.  ed.  Ä.  Vin.  176  h  und  379  c. 
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die  Gefülile  der  Katholiken  auf  das  tiefste  verletzte  und  eine  neue 
Verfolgung  aller  evangelisch  Gesinnten  heraufbeschwor.')  Es  folgten 
massenhafte  Vorladungen,*}  die  Gefängnisse  füllten  sich  mit  Verdäch- 
tigen. Schon  waren  auch  manche  von  Calvins  näheren  Freunden,  wie 
jener  eifrig  evangelische  de  la  Forge,  von  der  Verfolgung  erreicht 
und  sahen  im  Kerker  einer  sciiweren  Bestrafung  entgegen. 

Calvin  überzeugte  sich,  dass  unter  solchen  Umständen  in  Franfc^J 
reich  für  ihn  einstweilen  keine  Aussicht  sei,  und  beschloss  sein  Vaffl 
terland  zu  verlassen,  um   in  „irgend  einem  verborgenen  Winkel"  des^ 
deutschen  Nachbarlandes   in  ungestörter  Ruhe  seinen   theologische* 
Studien  zu  leben.    Wohl  noch  vor  Ablauf  des  Jahres  1534  ergriff  er  den.*! 
Wanderstab.    Von  seinen  vielen  Frepnden  leistete  ihm  nur  Einer  Ge^J 
Seilschaft,  jener  Louis  du  Tület,  der  junge  Canonicus  von  Angoul&n^ J 
welchen  er  für  seine  Ideen  vollständig  gewonnen  hatte.     Nicht  ohi 
Abenteuer  erreichten  die  beiden  Flüchtlinge  die  franzosische  Grens 
Einer  von  ihren  Dienern  ergriff  in  der  Nähe  von  Metz  die  Flucht  uad 
nahm  ihre  ganze  Baarschaft  mit  sich.     Von  allen  Mitteln  entblöss 
gelangten  sie  nach  Sirassburg,  der  ersten  und  nächsten  ZufluchtstättJ 
französischer  Emigranten.     Nachdem  sie  hier  einige  Zeit  gerastet,  d 
Freunde  begrüsst  und  sich  mit  den  nöthigen  Reisemitteln  wieder  v 
sehen  hatten,  setzten  sie  die  Reise  fort.    So  kamen  sie,  wie  es  scheii^ 
in  den  ersten  Tagen  des  Jahres  1535,  in  Basel  an.*) 

Basel  war  das  eigentliche  Ziel  ihrer  Reise.  Diese  gastliche  Stadt 
die  vor  zelm  Jahren  Farel  als  erste  Zufluchtstätte  gedient,  die  so  ebt 
noch  Cop  und  Couraull  aufgenommen,  gewährte  auch  dem  neuen  Fluch 
linge  und  seinem  Begleiter  eine  freundliche  Aufnahme.  Calvin  bezc 
ein  stilles  Quartier  bei  einer  wohlhabenden  Frau,  Katharina  Klein,  v 
noch  nach  dreissig  Jahren  einem  andern  berühmten  Flüchtlinge,  den  fd 
belierbergCe,  dem  I'hilosojihen  Petrus  Ramus,  von  dem  Leben  und  den^ 


'I  Abgedr.  bei  Haag  1.  c.  Piic.  juäl.  Nr.  2.  Die  Ansichl,  dass  Faw 
bei  diesem  Vorfall  (October  1534)  die  Hand  im  Spiel  gehabt,  war,  ■ 
auch  aU5  einem  Schreiben  C.  Gesncrs  an  Bullinßer  d.  d.  27.  Dec.  1534  sicl|| 
sehr  verbreitet;  indess  scheint  mir  eine  Tbeilnnhme  Farels  kaum  annehmbl 

=]  Vgt  Bullet,  de  la  soc  de  l'hiBi.  du  Proi.  Franf.  X,  34,  XI,  253. 

1)  Beta  p.  4,  Colladon  p.  23,  24,  Letzterer  setit  die  Abreise  in  das  Jai 
1534,  Beia  lässt  die«  unbeslimml.  Dass  scbou  im  Deccnil>er  franiSsiscfi 
Flüchtlinge  in  Sirassburg  ankamen,  ersieht  man  aus  dem  angerührten  Sehr« 
bea  Gesncrs  an  Bnllinger  d.  d.  17.  Dec.  1534  (Simler'sche  Sammlung  i 
Zürich,  Band  37).  Vgl.  übrigens  Opp.  Calv.  ed.  Bc.  III,  Introd.  p.  1 
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Studien  des  grossen  Reformators  zu  erzählen  wusste.  ^)  Froh  „der  lange 
entbehrten  Ruhe,"  widmete  er  sich  hier  ganz  seinen  gelehrten  Studien. 
Er  vermied  mit  Absicht  Alles,  was  Aufsehen  erregen  oder  ihn  in 
seiner  Ruhe  hätte  stören  können;  er  verbarg  auch  hier  noch  seinen 
wahren  Namen  und  beschränkte  seinen  Verkehr  auf  einige  wenige 
Gelehrte,  unter  denen  er  insbesondere  den  philologisch  gebildeten 
Simon  Grynäus  hochschätzte.-)  Es  waren  namentlich  die  biblischen 
Studien,  welche  ihn  beschäftigten.  Damals  trat  er  auch  wohl  zuerst 
zu  dem  schon  seit  längerer  Zeit  von  seinem  Verwandten  Olivetan 
vorbereiteten  Unternehmen  einer  neuen  französischen  Bibelübersetzung 
in  nähere  Beziehungen:  in  beredten  Worten  preist  er  in  den  beiden 
Vorreden,  durch  die  er  das  im  Jahre  1535  erscheinende  Werk  Oli- 
vetans  empfiehlt,  die  Hoheit  und  Erhabenheit  des  in  der  Bibel  nie- 
dergelegten göttlichen  Wortes  und  das  Recht  der  Gläubigen  auf  sei- 
nen unverkümmerten  Besitz.^) 

Indess  schon  bald  wurde  er  von  diesen  Studien  wieder  abge- 
zogen. Auch  in  der  Ferne  konnte  er  das  Vaterland  nicht  vergessen. 
Die  Nachrichten,  welche  er  aus  Frankreich  empfing,  wurden  für  die 
Sache,  die  ihm  am  Herzen  lag,  immer  ungünstiger.  Calvin  fasste  den 
Plan,  seinen  bedrängten  Glaubensgenossen  daheim  Hülfe  zu  bringen, 
und  führte  ihn  in  einer  Weise  aus,  welche  die  Welt  in  Erstaunen 
setzte  —  durch  die  Veröffentlichung  der  Institutio  religionis  Christianae, 


IL 
DIE   „INSTITUTIO  RELIGIONIS   CHRISTIANAE". 

Der  Gedanke  einer  systematischen  Darstellung  und  Begründung 
der  neuen  Glaubenslehren  hatte  Calvin  schon  längere  Zeit  beschäf- 
tigt.    Eine  solche  Arbeit  entsprach  eben  so  sehr  seiner  besondern 


1)  Vgl.  Waddingtan,  Ramus,  sa  vie,  ses  Berits  et  ses  opinions,  Paris  1855 
p.   194. 

-)  Vgl.  Calvinus  Simoni  Grynaeo  d.  d.  Arg.  15  Cal.  Nov.  1539,  Dedi- 
cationsepistel  zu  dem  Commentar  über  den  Römerbrief,  Opp.  Calv.  ed.  A. 
Vir,   I. 

^)  Abgedr.  in  den  Epp.  et  resp.  Calvini  1.  c.  p.  244  ff.,  246  ff.  Dass 
Calvin  indess  damals  noch  nicht  den  ihm  gewöhnlich  zugeschriebenen  thä- 
tigen  Antheil  an  der  Uebersetzung  selbst  genommen  hat,  weist  Reuss  nach, 
Revue  de  Theologie  1866,  III,  316  ff. 


Geistesrichtung,   als  dem   natürlichen  Wunsche,   seinen  Austritt  auyW 
der  alten  Kirche  vor  der  Welt  zu  rechtfertigen.     Zwar  hatte  die  r 
formatorische  Literatur  bereits  mehrere  Versuche  dieser  Art  aufe 
weisen:  Melanchthon,  Zwingli,  Farel  hatten  es,  jeder  in  seiner  Weise 
versucht,  die  Lehren  der  Reformation  in  ein  System  zu  bringen  tin^ 
wissenschaftlich  zu  begründen.     Aber  es  waren  unvollkommene  Aitv^fl 
fange  geblieben,    die   das  vorhandene  Bedürfniss   mehr   ankündigten^^ 
als  befriedigten  und  dem  streng  systematischen  Geiste  Calvins,  wen» 
sie  überhaupt  zu  seiner  Kenntniss  gelangten,  nicht  genügen  konnte 

Wie  wir  aus  der  Vorrede  zu  dem  spätem  Werke  erseh 
sein  ursprünglicher  Plan,  ein  kurzgefasstes,  allgemein  verständlich? 
Handbuch  der  reinen  evangelischen  Lehre  zum  besondern  Gebrauci 
für  seine  Lanrisleute  zu  schreiben,  die  ihm  eines  solchen  Leitfaden 
dringend  bedürftig  schienen.  Schon  in  Frankreich,  namentlich  i 
Angoulfime,  hat  er  sich  mit  dieser  Arbeit  beschäftigt.  Doch  \ 
bis  zur  Ausführung  des  Planes  wohl  noch  eine  geraume  Zeit  vergantt 
gen  sein,  wenn  nicht  die  seit  dem  Anfang  des  Jahres  1535  ii 
heftiger  auftretende  Verfolgung  der  evangelischen  Part&i  in  Frank- 
reich sie  beschleunigt  hätte. 

Man  weiss,  in  weicher  Weise  die  französische  Regierung  jene 
Verfolgungen  vor  dem  Ausland  zu  rechtfertigen  suchte.  Es  handle 
sich  nur,  liess  sie  durch  ihre  Gesandten  den  protestantischen  Fürsten 
Deutschlands  eröffnen,  um  die  Bestrafung  einiger  schwärmerischer 
Geister,  die  mit  der  göttüchen  zugleich  die  bürgerhche  Ordnung  um- 
zustürzen drohten.  Auch  dem  Exiürten  in  Basel  kam  solches  zu 
Ohren.  „Es  wäre  mir  wie  Verrath  vorgekommen,"  sagt  er  selbst 
darüber,  „hätte  ich  noch  länger  geschwiegen."  Er  beschloss.  das 
schon  seit  längerer  Zeit  vorbereitete  Werk  rasch  zum  Abscliluss  zu 
bringen  und  es  nun  zugleich  als  Verthcidigungsschrift  für  seine  be- 
drängten Glaubensgenossen  zu  veröffentlichen.!.}  Der  ursprüngliche 
Plan  erlitt  dadurch  einige  Veränderungen.  Nicht  nur  stellte  sich  die 
Nothwendigkeit  heraus,  ein  Werk,  das  auch  ausserhalb  der  franzosi- 
schen Nation  Wirkung  hervorbringen  sollte,  in  lateinischer  S^wache  er- 
sclieinenzu  lassen:  es  musste  auch  aufdieapologetisch-polemisciieSeite 
mehr  Nachdruck  gelegt  werden,  als  dies  ursprünglich  Calvins  Absicht 
gewesen  war.*)     Bereits  im  Herbst  1555  war  er  mit  der  Arbeit  fertig. 

■)  Vgl.  Prnef.  in  Pialm.  I.  c. 

»f  Mit  Köitlm,  Calvins  Institutio  nach  Form  und  Inhall,  In  <lcti  ThonL 
Stndien  und  Kritiken  Jahrg.   1868,  p.  16  (f..  hin  ich   der  Ansicht,   dass   wir 
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Ein  halbes  Jahr  später,  im  Frühjahr  1536  —  der  Druck  erlitt  einige 
Verzögerungen  —  verliess  das  „Lehrbuch  der  christlichen  Religion" 
in  Basel  die  Presse.^)  Es  war  ein  massiger  Octavband  von  wenig  - 
mehr  als  fünfhundert  Seiten,  und  dennoch,  darf  man  kühn  behaupten, 
bezeichnet  das  Erscheinen  dieses  Buches  in  der  abendländischen  Kirchen- 
geschichte einen  neuen  Abschnitt. 

Schon  die  Vorrede  Hess   den  gewaltigen  Streiter  erkennen,  der 
mit  diesem  Buche  den  Kampf  gegen  die  katholische  Kirche  eröffnete. 

Sie  ist  gerichtet  an  den  König  Franz  1.  und  beginnt  mit  bitteren 
Klagen    über    das    den    Freunden    der    evangelischen    Wahrheit    in 
Frankreich   angethane   Unrecht.      Von   gottlosen   Menschen   sei   das 
Herz  des  Königs    gegen  das  Evangelium  eingenommen  worden,  mit 
List,  Gewalt  und  Grausamkeit,    mit  Kerker  und  Verbannung   werde 
gegen  wehrlose  Unschuldige  verfahren,     „Wohl   weiss  ich,"   wendet 
sich   der    Verfasser   an  den  Monarchen  selbst,    „mit   welch   schwar- 
zen   Verleumdungen    man    Dir   Ohr   und  Herz  erfüllt  hat,   um   ] 
unsere  Sache  verhasst  zu  machen;    aber  Du  wirst  zu  erwägen   ha- 
ben, dass  Niemand  Jschuldlos  bleiben  würde,    wenn   die   blosse    An- 
klage als  Beweis  genügte."     Es  [ergeht  die  ernste  Mahnung  an  den    ' 
König,  jenem  Wüthen  der  Gottlosen]  Einhalt  zu  thun,    „Glaube  nicht," 
heisst  es  weiter,    „dass  ich   hier  meine   eigene  Vertheidigmig  führen  i 
wolle,  um  die  Erlaubniss  zur  Rückkehr  in  mein  Vaterland  zu  erhalten: 
ich  bin  demselben  zwar  mit  aller  Liebe  zugethan,  aber  wie  die  Dinge    , 
jetzt  liegen,  entbehre  kh  es  ohne  grossen  Schmerz.    Ich  führe  die  ge- 

io  den  drei  oder  vier  ersten  Capilcln  der  eisten  Auflage  Calvins  uraprüng- 
lichcn,  woh!  noch  in  Frankreich  entworfenen  Plan  vor  uns  haben:  die  bei- 
den letzten  Capilel  dienen  der  dann  dem  Werke  gegebenen  polemisch- apolo- 
getischen Tendenz. 

')  Chrislianae  religionis  institntio,  totam  ferc  pietatis  summam  et  quid- 
quid  est  in  doctrina  salatis  cognitu  necessarium  complectens.  Omnibus  pie- 
latis  studiosis  lectu  dignissimum  opus  ac  recens  edilum.  Pracfatin  ad  Christia- 
nissimum  regem  Franeiae,  qua  hie  liber  pro  confeSEJone  fidei  oifertur.  J. 
Calvino  Noviod.  autore.  Basileae  1536  (mense  Martio).  Abgedr.  Opp.  . 
Calv.  ed.  Brunsv.  T.  I,  l— 351,  Die  Vorrede  ist  datirt  vom  2}.  Aug.  1535, 
a.Q  welchem  Tage  also  das  Buch  fertig  war.  Die  so  viel  besprochene  Fra 
ob  die  Institutia  zuerst  in  lateinischer  oder  in  französischer  Sprache  erschiei 
sei,  ist  durch  die  Üatersuchungen  von  J.  Bonnec,  A.  Rilliet  und  namentlich  I 
durch  die  eingehenden  Erörterungen  in  den  werthvollen  Vorreden  der  neuen 
Ausgabe  endlich  delinltiv  zu  Gunsten  der  lateinischen  Ausgabe  entschieden. 
Die  Existenz  der  angeblich  anonymen  französischen  Ausgabe  von  1335  be- 
ruht auf  einem  Missverständniss. 


meinsame  Sache  aller  Gläubigen  uiid  Christi  selbst,  die  da  in  Deineiai« 
Königreiche  so  schmählich  verlästert  und  unterdrückt  wird  und  jam- 
oiervoll   iu  Boden   liegt."     Calvin   ist  weit  entfernt,   das  Mitleid  des 
jiönigs  für  seine  Glaubensgenossen  anzurufen:  er  verlangt  nicht  Nach- 
sicht, nicht  Duldung,  nicht  Gnade  „für  den  Irrthum  und  die  Uner^ 
fahrenheit  einiger  einlaltiger  Leute"  —  st)    können    nach  ihm  nur 
schwache  Geister  reden  —  er  fordert  eine  ernste,  gewissenhafte  Prü- 
fung  ihrer    Lehre   und,    als   nothwendiges  Resultat,    die   unbedingte   ■ 
Anerkennung,   die  Annaiime   derselben   durch   die  gesamrate  Nation,  ■ 
Dieser  Forderung  zu  ents])rechen  und  zunächst  eine  unbefangene  Präüd 
fung  zu  gewähren,   ist  die  erste  und  vornehmste  Pflicht  des  Königs 
der  stets  bedenken  soll,  dass  er  nur  der  Diener  Gottes  ist,  von  ( 
Allmächtigen  gesetzt,   um   dessen   Reich  zu    verwalten.     Wehe  i 
wenn  er  der  an  ihn  ergehenden  Mahnung  sein  Ohr  verschliesst!    D 
,,in  einem  grossen  Irrthum   befindet  sich,   wer  langes  Glück  für  fe 
Reich  hofft,  welches  nicht  durch  das  Scepter  Gottes,  d.  i.  durch  se^ 
heiliges  Wort  regiert  wird!" 

Dass  aber  die  Anklagen  der  Gegner  nichts  als  Verläumdungei 
sind,  dass  er  und  seine  Glaubensgenossen  nicht  muthwillig  sich  ei 
sondern  nnr  nothgedrungen  von  der  päpstlichen  Kirche  sich  losgesa 
haben,  dass  es  nur  das  reine  Evangelium  ist,  wofür  sie  Leiden  \. 
Verfolgungen  erdulden  —  das  sucht  Calvin  dann  schon  in  dieser  Vo^ 
rede  zu  zeigen.  Wir  müssen  es  uns  versagen,  auf  die  beredte  Apc 
logie  der  evangelischen  Bewegung,  die  der  seclisundzwanzigjähr 
Jüngling  hier  folgen  lässt,  näher  einzugehen.  Eine  schärfere,  s 
dendere  Sprache  ist  wohl  nur  selten  von  einem  Reformator  gegen,  d 
Würdenträger  der  katholischen  Kirche,  ihre  wahren  und  vermeim 
liehen  Sünden  geführt,  und  vielleicht  nie  ist  die  kirchliche  Erhebui 
des  sechzehnten  Jahrhunderts  mit  einer  solchen  Kraft  der  irmem 
Ueberzeugung ,  mit  so  gründlicher  Kenntniss  der  kirchlichen  Ver- 
gangenheit und  mit  einem  solchen  Feuer  der  Beredtsamkeit  ver- 
theidigt  worden,  als  es  in  dieser  Anrede  an  Franz  l.  geschieht.  Es 
ist  nicht  der  Geist  christlicher  Milde,  der  in  ihr  herrscht;  der  Ton  ist 
scharf,  verletzend,  tief  leidenschaftlich,  aber  auch  auf  den  Gegner 
verfehlt  die  Festigkeit  der  Ueberzeugung,  die  sich  liier  ausspricht,  Jie 
Fülle  der  Gedanken  und  die  oft  schwungvolle  Sprache  nicht  ihren 
Eindruck. 

„Ich  habe,"  wendet  sich  der  Apologet  zumSchluss  an  den  König: 
zurück,  „die  giftige  Bosheit  unserer  Verleumder  nmi  vor  Dir  aufge- 
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deckt,  so  dass  Du  nicht  mehr  durch  ihre  falschen  Reden  betrogen 
werden  kannst.  —  Dein  Herz  ist  uns  entfremdet  und  feindselig  ge- 
stimmt, aber  ich  hege  das  Vertrauen,  dass  wir  Deine  Huld  weder- 
gewinnen  werden,  wenn  es  Dir  gefällt,  diese  unsere  Bekenntnissschrift, 
welche  ich  Dir  hiermit  überreiche  und  welche  unsere  Vertheidigung 
bei  Dir  führen  soll,  ruhig  und  unbefangen  zu  lesen.  Wenn  aber  die 
Zuflüsterungen  boshafter  Menschen  Dich  so  sehr  umgarnen,  dass  den 
Angeklagten  keine  Möglichkeit  der  Vertheidigung  bleibt,  und  jene 
rasenden  Furien  fortfahren,  ohne  dass  Du  es  ihnen  wehrest,  durch 
Kerker,  Folter,  Geissein,  Schwert  und  Feuer  ihre  Grausamkeit  auszu- 
üben —  nun  so  werden  wir,  wie  Schafe,  die  zur  Schlachtbank  ge- 
schleppt werden,  das  Aeusserste  ertragen,  unsere  Seele  in  Geduld 
fassen  und  auf  die  starke  Hand  des  Herrn  harren.  Denn  ohne  Zweifei 
wird  Er  erscheinen  zu  seiner  Zeit  in  der  Rüstung  seiner  Stärke  und 
den  Streit  für  uns  anheben,  damit  Er  die  Elenden  erlöse  und  verderbe 
die  Stolzen,  die  jetzt  in  sicherer  Ruhe  frohlocken.  Der  Herr,  der 
König  der  Könige,  möge  Deinen  Thron  aufrichten  in  Gerechtigkeit 
und  Deinen  Sitz  in  Billigkeitl" 

Dieser  Vorrede  entspricht  das  Werk.  Die  „christliche  Institution" 
ist  nicht  nur  die  wichtigste  That  Calvins,  sie  ist  das  Programm  seines 
Lebens,  eines  Lebens,    welches  dem  unversöhnlichen  Kampfe  gegen    ■ 
die  katholische  Kirche  gewidmet  ist.    Es  wird  uöthig  sein,  bei  ihrem 
Inhalte  etwas  länger  zu  verweilen. 

Wahr  ist  allerdings,  dass  das  Buch,  wie  es  1536  in  Basel  die 
Presse  verliess,  in  seiner  äussern  Gestalt  von  den  späteren  Bearbeitungen 
noch  sehr  versciiieden  erscheint.  „Es  war  noch  nicht,"  sagt  der  Ver- 
fasser später  selbst,  „jene  schwere,  mühsame  Arbeit,  die  man  jetzt 
hat,  sondern  nur  ein  kurzer  Leitfaden,  durch  welchen  der  Glaube 
derjenigen  bezeugt  wurde,  die  ich  schmähen  sah."')  Der  Umfang  ist  in 
den  folgenden  Auflagen  um  das  Fünffache  gestiegen.  Aus  den  sechs 
Capiteln  der  ersten  Ausgabe  sind  in  den  letzten  vier  Bücher  mit 
achtzig  Capiteln  geworden.  Fast  sein  ganzes  Leben  hindurch  hat  der 
Verfasser  an  der  Vervollkommnung  des  Werkes  gearbeitet,  an  welches 
sich  vor  Allem  sein  Ruhm  knüpfen  sollte:  die  Sätze  sind  zu  zählen, 
welche  völlig  unverändert  geblieben  sind.  Allein  diese  Veränderungen 
betreffen  nur  den  Umfang  und  die  formelle  systematische  Gestaltung 
des  Stoffes,  nicht  die  leitenden  Gedanken,  nicht  den  wesentlichen  In- 

')  Praef.  in  Psalm.  1.  c. 
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halt.  Die  Gedanken  uad  Ueberzeugungen  der  ersten  Ausgabe  sind 
auch  die  der  letzten.*)  Selbst  die  Grundzüge  der  Anordnung  und 
Darstellung  sind  im  Wesentlichen  dieselben  geblieben:  überall  sehen 
wir  den  Verfasser  schon  1535  dasselbe  Ziel  verfolgen,  bei  dem  er 
'559  glaubte  stehen  bleiben  zu  müssen.  Ganz  naturgemäss  hat  seine 
theologische  Bildung  im  Laufe  jener  vierundzwanzig  Jahre  bedeutende 
Fortschritte  gemacht:  sein  Gesichtskreis  ist  erweitert  worden,  er  hat 
sich  tiefer  in  das  Studium  der  Bibel  und  der  Kirchenväter  versenkt, 
er  hat  in  Hinsicht  auf  Verfassung  und  äussere  Gestaltung  der  Kirche 
Erfahrungen  gemacht,  Bedürfnisse  kennen  gelernt,  die  ihm  früher 
entgangen  waren,  vor  Allem  hat  er  Angriffe  erfahren,  die  ihn  zu  einer 
nochmaligen  Prüfung  seiner  Ansicht  nothigten,  die  bei  den  späteren 
Bearbeitungen  nicht  unberücksichtigt  bleiben  durften.  So  hat  er  denn 
das  Werk  erweitert,  die  Beweisführung  an  manchen  Stellen  vertieft, 
zaJilreiche  kleinere  kirchenhistorische,  apologetische,  polemische  Ex- 
curse  eingefügt,  indem  er  nicht  selten  den  Inhalt  der  von  ihm  in  der 
Zwischenzeit  veröffentlichten  Gelegenheitsschriften  für  das  Hauptwerk 
verwerthet,')  er  hat  neue  Bedürfnisse  berücksichtigt,  seine  Ideen  über 
kirchliches  Verfassungsleben  klarer  entwickelt,  manches  auch  unter 
anderen  Gesichtspunkten  behandelt;  insbesondere  hat  er  sein  System 
polemisch  gegen  alle  Gegensätze  schärfer  und  fester  abgeschlossen,  Eid- 
hch  ist  auch  die  Sprache  eine  andere  geworden:  sie  ist  in  den  spätern 
Bearbeitungen  gelehrter  und  schwerßlliger  und  unterscheidet  sich  er- 


')  Gajiz  mit  Unrecht  vemüsst  Brctschneider,  ITebei  Bildung  und  Geist 
Calvins  (Re form alionsalman ach  iBll  p.  76)  in  der  ersten  Ausgabe  die  Pcäde- 
stinations lehre;  sie  findet  sich,  wenn  auch  noch  nicht  so  ausführlich  entwickelt, 
wie  später,  doch  deutlich  genug  p.  gt — 92,  p.  138 — 139.  Vielleicht  war  es 
gerade  diet>e  Lehre,  deren  Annahme  ihm  jene  hatten  Kampfe  kostete.  Mit 
mehr  Grund  lässt.sich,  wie  schon  Richter,  Gesch.  der  evangel.  Kirchenvetf. 
p.  167,  und  KesÜin  1.  c.  p.  48t  hervorgehoben,  in  den  Ideen  Calvins  über 
die  kirchliche  Verfassung  ein  wirklicher  Fortschritt  und  eine  bedeutende  Ein- 
wirkung der  praktischen  Erfahrungen  wahmehraen,  obschon  doch  auch  schon 
in  der  ersten  Ausgabe  p.  384  die  Idee  der  Berufung  der  Geistlichen  durch 
das  Volk   u.  s.  w.  sich  ausgesprochen  findet, 

<)  So,  finde  ich  sin<l,  u.  A  aus  den  ächolien  zu  der  Admonitin  paterna 
Pauli  tu.  aus  der  Schrift  gegen  das  Inteiim  manche  Gedanken  und  Ausftih- 
rungeD  in  die  Hauplschtift  aufgenommen.  Auch  in  den  biblischen  Commen- 
taren  finden  sich  od  Gedanken,  die  in  der  Institutio  wiederkehren.  Hier 
durfte  indess  das  Verhältniss  ein  umgekehrtes  sein.  Eine  Untersuchung  des 
Teiles  der  Institutio  in  seinem  Verhältnisse  zu  den  übrigen  Werken  des  Re- 
formators wäre  eine  interesEinte  Aufgabe. 


Die  christliche  IJiaütutloii. 


257 


heblich  —  nicht  eben  zu  ihrem  Vortheil  —  von  dem  frischen,  ein- 
fachem Ausclruck  des  uraprflnghchen  Werkes.  Eine  andere  Ent- 
Wickelung  und  Wandelung  aber,  als  diese  rein  äusserliche  und  selbst- 
verständliche nehmen  wir  bei  dem  Verfasser  und  seinem  Werke  nicht 
wahr.  „In  der  Lehre,"  durfte  der  Biograph  von  Calvin  sagen,  „ist  er 
von  seinem  Anfange  bis  zum  letzten  Athemzut'e  stets  derselbe  ge- 
blieben :  nie  hat  er  das  Geringste  verändert,  was  sich  nur  von  wenigen 
Theologen  dieses  Zeitalters  lässt  behaupten.'")  Der  junge  Mann  von 
sechsundzwanzig  Jahren  dachte  in  allen  wesentlichen  Punkten  wie  der 
Greis  am  Abschluss 'seiner  Laufbahn:  innere  Wandlm\gen,  Wechsel 
in  den  verschiedenen  Lebensperioden  sind  nicht  vorhanden,  so  dass 
wir,  ohne  uns  eines  Anachronismus  schuldig  zu  machen,  schon  an 
<iieser  Stelle  unserer  Darsteilung  jene  spätere  Fassung  des  Werkes  zu 
Grunde  legen  dürfen,  in  welcher  der  Autor  selbst  den  vollkommensten 
Ausdrucke  dessen,  was  ihm  vorgeschwebt,  erkannte.*) 

Wir  treten  dem  Inhalte  des  Werkes  näher. 

Das  System  Calvins,  wie  es  in  der  Institution  niedergelegt  ist, 
hat  die  Erfolge  und  Errungenschaften  der  deutschen  Reformatoren 
zur  ^'oraussetzung  und  Grundlage.  Auf  dem  von  jenen  gelegten 
Fundamente  führt  der  Verfasser  der  Institution  sein  stolzes,  kühn 
emporstrebendes  Gebäude  auf.  Wesentlich  Luthers  Ideen  sind  es,  die 
ihm  das  Baumaterial  liefern.  Aber  indem  er  daran  geht,  dasselbe  zu 
ordnen,  die  Bausteine  in  einander  zu  fügen,  die  einzelnen  Lehren 
systematisch  zu  verknüpfen,  erhält  das  Werk  unter  seinen  Händen  ein 
wesentlich  anderes  Gepräge,  als  die  neue  kirchliche  Ordnung,  die  in 
den  deutschen  Landen  aufgerichtet  worden,  so  dass  es  einem  völligen 
Neubau  ähnlich  wird.  Was  Luther  und  Zwingli,  dem  Drange  ihres 
ungestümen  Geistes  nachgebend,  in  erregten  Momenten,  oft  ohne  die 
Tragweite  zu  ahnen,  als  ihre  Ansicht  hingeworfen,  sieht  Calvin  bei 
ruhiger  Prüfung  sidi  genöthigt  zu  beschränken  und  zu  modificiren. 

']  Biia,  Vita  Calvini  p.  41. 

^  Die  neue  Ausgabe  der  Opera  Calvini  bringt  in  den  beiden  ersten  Bän- 
den den  Texl  von  Bämmtlichen  drei  Hauptausgflben,  welche  man  unletschei- 
del  (I5j6,  1539,  1559).  und  zwar  den  Text  äer  mittlem,  von  der  uns  wieder 
meJirere  Bearbeitungen  vorliegen,  in  synoptischer  Form,  ausäetdBni  ira  3.  und 
4.  Bande  die  namhaftesten  französiscben  Bearbeitungen,  so  dass  wir  hier 
den  EnlwickeluDgsgang  des  Verfassern,  so  weit  von  einem  solchen  die  Rede 
sein  kann,  vor  Augen  haben.  Unsere  Citate  beziehen  sich  auf  die  Ausgabe 
eun  nicht  eine  frühere  Jahreszahl  beigefügt  \%\. 


Vor  seinem  systematischen  Geiste  hat  Manches  keinen  Bestand,  was 
man  sich  in  Wittenberg  herausgenommen.  Es  waren  Widersprüche 
und  IncoDsequenzen  zu  entfernen,  Dunkelheiten  zu  beseitigen,  Lücken 
auszufüllen,  Schlussfolgeningen  zu  ziehen,  wo  der  Vorgänger  vor  der 
Consequenz  der  eigenen  Lehre  noch  zuritekgebebt,  Calvins  strenge 
Logik  gestattete  ihn^  nicht,  auf  halbem  Wege  stehen  zu  bleiben.  Ins- 
besondere wird  gegen  die  verlassene  Kirche  eine  rücksichtslosere  Kritik 
geübt.  Manches  noch  dem  Wesen  der  katholischen  Kirche  Angehörige 
in  der  äussern  Gestaltung  des  kirchlichen  Lebens,  das  der  deutsche 
Mönch  aus  Ehrfurcht  vor  dem  Herkommen  beibehalten,  wird  von  dem 
Nachfolger,  der  jenes  Gefühl  nicht  mehr  kannte,  schonungslos  ab- 
gcthan,  So  wird  das  calvinisdie  System  nicht  blos  klarer,  logischer, 
conseqoenter  als  das  lutherische:  es  wird  von  vornherein  auch  anti- 
katholischer und  radicaler  als  dieses.'} 

Indess  wird  der  eigentliche  Charakter  des  calvinischen  Systems, 
damit  doch  nicijt  erschöpft.  Diesen  lernen  wir  nur  aus  einer  genauem 
Betrachtung  des  Inhalts  der  „christlichen  Institution"  selbst  kennen. 
Wir  machen  im  Folgenden  den  für  uns  eben  so  schwierigen  als  uner- 
lässlichen  Versuch,  wenigstens  die  Hauptideen,  welche  den  Verfasser 
geleitet,  und  vornehmlich  jene,  durcli  welche  er  in  der  religiösen 
Bewegung  des  sechzehnten  Jahrhunderts  eine  eigenthümliche  Stellung 
behauptet,  in  möglichster  Kürze  darzulegen. 

Sehr  klar  tritt  uns  das  eben  angedeutete  Verhältniss  zwischen 
Calvin  und  dem  deutschen  Reformator  schon  gleich  in  der  Auffassung 
und  Durchführung  des  „Formalprincips"  der  Reformation  entgegen, 
in  der  verschiedenartigen  Stellung,  welche  beide  der  Schrift  und  Tra- 
dition gegenüber  einnehmen, 

Darin  stimmen  allerdings  beide  überein,  dass  sie  in  der  Bibd  die 
alleinige  Quelle  und  Norm  des  Glaubens  erkennen:  aber  in  wie  viel 
schrofferer  Weise  wird  dieses  Princip  von  Calvin  durchgeführt  und  zur 
Geltung  gebracht!  Während  Luther,  bewusst  oder  unbewusst,  daneben 
doch  der  Tradition  noch  wichtigen  Einfluss  gestattet  und  die  Sclirift 
selbst  wieder  oft  noch  aus  dem  Gesammtbewusstsein  der  alie;i  Kirche 
interpretirt,  lost  Calvin  dieselbe  von  jedem  Zusammenhange  mit  der 
kirchlichen  Vergangenheit  und  wird  Im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes 


')  So  dirl"  Nisard,  Hiat.  de  la  littetalure  Fran^.  (3.  1 
lyitime  de  Luther  itait  ä  beamaup  d'rgards  um  transaeti, 
vin  fut  im  ckangemeHt  radicoL" 


,]I,  267  sagen;  „U 
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ami traditionell.    Es  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  der  so  ganz  ver- 
schiedene Entwickelungsgang,  welchen  die  beiden  Refonnatoren  ge-    ' 
nominen,   hier   von   Einfluss  gewesen   ist.     Luther  hat  die   grössere 
Hälfte   seines  Lebens   im  Dienste   der  alten  Kirche  zugebracht  und 
mit  ihrem  Geiste  sich  durchdrungen.    Calvin,  schon  unter  dem  Kampfe 
der  neuen  Meinungen  aufgewachsen,  hat  sich,  wie  dies  auch  seine 
späteren  Schriften  deutlich  zeigen,  nicht  mehr  eigentlich  in  den  Geist 
des  KathoUcisnaus  hineingelebt.      Was   ihn   so  lange  in  der  Kirche 
festhielt,  war,  scheint  uns,  weniger  eine  feste  Ueberzeugung,  als  sein 
angeborener  Ordnungssinn,  der  ihn  in  der  wohlgegliederten  katholischen 
Hierarchie  die  von  Gott  gewollte  Ordnung  erblicken  liess.    Als  diese 
Anschauimg  einmal  überwunden  war,  genügte  ihm  auch  der  Stand- 
punkt  Luthers  nicht  mehr.     Lediglich  die   durch  das  Zeugniss   des 
h.  Geistes  im  Innern  des  Menschen  beglaubigte  h.  Schrift  bildet  nach 
Calvin  die  Glaubensregel.')     Es  gilt  einzig  und  allein  die  Autorität  - 
des  Schriftworts.    In  ihm  hat  Gott  em    für  allemal  seinen  absoluten 
Willen  als  feste  und  unwandelbare  Norm  für  uns  niedergelegt  und  die 
ganze  neutestamentliche  Lebensordnung  geregelt.    Der  Verfasser  der 
Institution  verlangt  deshalb  die  strengste  Unterordnung  des  gesammten 
Lebens  unter  den  Buchstaben  der  Bibel.     Nicht  blos  für  Glaubens-   , 
und  Sittenlehren,  auch  für  die  Verfassung  und  ätissere  Gestaltimg  des  j 
kirchlichen  Lebens  ist  die  Schrift  massgebend.    Eine  Verschiedenheit  J 
der  Erscheinungsfonnen  des  kirchlichen  Geistes  in  den  verschiedenen  | 
Jahrhunderten  widerspricht  dem  Wesen  des  Christenthums ,  ein  histo- J 
riscbes  Werden  gibt  es   in  der  Kirche  nicht.     Das  Christenthum  ist 
auch  in  seiner  äussern  Gestalt  etwas  durchaus  Fertiges,   durch  den  | 
Buchstaben  der  Schrift  Abgeschlossenes,  über  allen  Wechsel  und  Wan-  j 
del  der  Zeiten  Erhabenes:  es  ist  und  bleibt  stets  und  in  Allem  genau  ] 
dasselbe,  welches  uns  die  Evangelien  und  die  Apostelgeschichte  zeigen. 
Klar  ist,  dass  mit  einer  so  nachdrücklichen  Betonung  der  Bibel 
als  der  allgemeinen  Autorität,  mit  jener  Verleugnung  alles  historischen 
Lebens  in  der  Gemeinschaft  der  Gläubigen  auch  das  Recht  der  kirdi-   i 
liehen  Tradition,  oder  vielmehr  diese  selbst  fallen  muss.     Kirchliche 
Tradition,  apostolische  Succession  sind  leere  Worte  und  für  den  Gläu- 
bigen völlig  gleichgültig.     Die  Kirchenväter  haben  für  Calvin  n 
viel  Bedeutung,  als  das  Gewicht  ihrer  Gründe  oder  vielmehr  der  Grad  ] 
ihrer  Uebereinstimmung  mit  der  h.  Schrift  —  worüber  er  selbst  ent-  . 

']  InslilutiQ  rel,  Christ,  üb.  I,  cap.  VII,  seit.   1,   2,  i.  4.   5. 


scheidet  —  ihnen  verleiht;  sie  müssen  sich,  auch  den  „besten" 
Augustinus  nicht- ausgenommen,  je  nach  den  Umständen,  die  weg- 
werfendste Behandlung  gefallen  lassen.  Es  würde  durchaus  ungerecht- 
fertigt  sein,   ihnen  ein  tieferes  A'erstandniss  des  Schriftwortes  beizu- 

Eben  so  wenig  aber  —  und  dadurch  gewinnt  das  aufgestellte 
Princip  an  Schroffheit  —  als  der  Hülfe  der  angeblichen  Tradition, 
bedarf  das  auf  den  Buchstaben  der  Bibel  gegründete  Christenthum 
der  Hülfe  der  menschlichen  Vernunft  und  der  Philosophie.  Die  Bibel 
ist  etwas  „an  sich  Glaubwürdiges."')  Calvin  überbietet  durch  schrofT 
dogmatischen  Positivismus  selbst  Luther  und  scheut  sich,  der  mensch- 
lichen Vernunft  irgend  ein  Zugeständniss  zu  machen.  ^)  Er  bannt 
unsern  Blick  in  den  streng  geschlossenen  Raum  der  biblisdien  Offen- 
barung und  lässt  selbst  das  Wahre  der  natürlichen  Gotteserkentniss 
nicht  gelten,  wenn  es  nicht  durch  die  h.  Schrift  bestätigt  wird.  Der 
alten  katholischen  Kirche  wird  von  ihm  vorgeworfen,  sie  habe  auf  die 
angebUchen  Leistungen  der  Philosophie  zu  viel  Gewicht  gelegt.*)  Er 
weist  es  als  eine  schmähliche  A'erleumdung  zurück,  dass  seine  Auf- 
fassung der  Abendmalslehre  den  Einfluss  der  menschlichen  Vernunft 
erkennen  lasse,  und  rühmt  ausdrücklich  von  ihr,  dass  sie  ein  Wunder 
annelime.  *) 

So  wird,  dürfen  wir  sagen,  das  Christenthum  nach  caliinischer 
Auffassung,  fast  wie  der  Islam,  zu  einer  „Religion  des  Buches."  Starr 
und  ent wickelungslos,  allen  Einwirkungen  der  Geschichte  und  Philo- 
sophie entzogen,  in  Lehre,  Verfassung  und  Leben  ein  für  allemal 
fertig  und  an  den  Wortlaut  der  biblischen  Offenbarungsurkunde  ge- 
bunden, hat  fs  gewissermassen  in  dem  Wandel-  und  entwickelungslosen 


')  „Maiuai  ergo  hoc  fixum  ....  hajic  guidein  esse  ainontaiOV ,  ne^ue  de- 
alianibus  suij'ici  eam  /as  eist :  qaaiH  taiaen  rneretur  apad  nas 
cerUtudinim,  Spiritus  testimoaio  cotuequi  . . .  Talis  ergo  est  persuasio,  quae  ra- 
tioties  flOH  regiiiral,  talis  nelilia,  cui  optitna  ratiu  CiiniM,  «emjie  in  qua  securins 
canstantiuigae  mens  quieicit,  guarn  in  Ullis  ratiaaibus"  etc.  Instit.  1.  I,  c. 
7.  3.  5- 

^  InEtiL  1.  II,  c.  2,  s.  z;  u.  a.  Auch  in  den  übrigen  Schriiten  kommeo 
zahlreiche  Stellen  dieser  Art  vor;  vgl.  Praeleecionea  in  libr.  Proph.  Danielis, 
Üpp.  cd.  A.  T.  V,  39  s  u.  s.  w.  Vgl.  auch  Gass,  Geschi  der  prolest.  Dogmatik 
I,  loi,  1U2,   105. 

■'')  Instit.  II I  c.  i,  i,  4.     Vgl.   den  Commentar   zur  Aposlelgesch.     Opp. 
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Leben  des  Reformators  selbst  sein  wahres  Vorbild. ')  Dieser  esclusiv 
dogmatisch-biblischen  Richtung  entspricht  es  auch,  wenn  Calvin  überall, 
wo  er  den  Geist  der  Refornaation  sich  regen  sieht,  vor  allen  Dingen 
auf  die  Aufstellung  eines  festen,  klar  gefassten,  streng  biblischen  Lehr- 
begriffea  dringt,  um  dem  „Vorwitz  und  den  neuen  Erfindungen"  der 
Menschen  vorzubeugen.*) 

Sehen  wir  schon  hier  den  Verfasser  der  christlichen  Institution 
entschieden  über  den  deutschen  Reformator  hinausgehen  und  zu  theil- 
weise  eigen thümlichen  Auffassungen  gelangen,  so  tritt  uns  diese  Er- 
scheinung in  noch  viel  hoherm  Grade  entgegen,  wenn  wir  auf  den 
Inhalt  seines  Lehrsystems  einen  Blick  werfen. 

Die  Lehre  von  der  Rechtfertigung,  von  der  absoluten  Unfähig- 
keit des  Menschen,  sein  Heil  selbst  zu  wirken,  dieser  Mittel-  und  Aus- 
gangspunkt der  lutherischen  Dogmatik,  nimmt  auch  in  dem  Systeme 
Calvins  eine  hervorragende  Stellung  ein.  Aber  Calvin  führt  auch  hier 
den  Gedanken  seines  Vorgängers  mit  grösserer  Consequenz  und,  wie 
er  überzeugt  ist,  an  der  Hand  der  Bibel  weiter  durch  und  gelangt 
in  Folge  davon  zu  einer  wesentlich  abweiclienden  Auffassung  und 
Gestaltung  der  Grundgedanken  der  christlichen  Glaubenslehre.  Ist 
der  Mensch  nach  der  h.  Schrift  gänzlich  unfähig,  sein  Heil  zu  wirken, 
ist  seine  Bekehrung  aJlein  das  Werk  der  göttlichen  Gnade,  so  folgt 
dem  Verfasser  der  Institution  mit  logischer  Nothwendigkeit,  dass  Be- 
kehrung und  Nichtbekehrung  des  Menschen  lediglich  von  dem  gött- 
lichen Willen  abhängen:  die  unumstösslichc,  durch  die  Bibel  bezeugte 
Thatsache,  dass  nicht  alle  Menschen  bekehrt  und  selig  werden,  muss 
deshalb  in  dem  ewigen  Willen  Gottes  selbst  ihren  Gmnd  haben.  Cal- 
vin findet  für  diesen  furchtbaren  Satz  in  dem  Wortlaut  der  h.  Schrift 
den  directesten  Beweis  und  verfolgt  ihn  mit  rücksichtsloser  Consequenz. 
Dem  anthropologischen  Standpunkte  Luthers  gegenüber  macht  er  den 
theologischen  geltend:  geht  jener  von  der  Hülfsbedürftigkeit  des  Men- 
schen aus,  so  stellt  er  die  Souverainetät  der  gottlichen  Gnatle  in  den 
Vordergrund  —  vorzugsweise  in  diesem  Sinne  ist  er  der  „Theologe" 
genannt  worden.     Der  absoluten  Majestät  Gottes  gegenüber  ist  ihm. 


')  Am  niiclidrücklichsten  finde  ich  diesen  Choiakter  des  calvini sehen  Sy~ 
ätetns  betont  bei  Heppe,  Ge!-ch.  des  deutschen  Proteütantism.  I,  13  S.  YgK 
auch  Dorner,  Gesch.  der  protest.  Theologie,  p.  3B0  ff. 

")  Vgl.  namentlich  das  interessante  Schreiben  an  den  Heriog  von  Som- 
merset 21.  Oct.  1548  bei  Bonnet,  Letties  Fran(aises  I,  272,  273. 
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der  Mensch  und  alifes  Creatürliche  nur  ein  Mittel  göttKcher  Selbstvee 
heniichung.    lo  der  vollen  Ausübung  seiner  unumschTänkten  Gewal 
hat  Gott  in  seinem  ewigen,  unwandelbaren  Rathe  von  Anfang  an  < 
eben  Theil  der  Menschheit  zum  ewigen  Heil,  den  andern  zum  ev 
Verderben  vorherbestimmt,  mn  in  verschiedener  Weise  in  beiden  si 
Namen  zu  verherrlichen.  Die  menschlichen  Begriffe  und  Gefühle,  r 
liehe  Gerechtigkeit,  menschliches  Erbarmen  müssen  schweigen 
sich  um  Gottes  Majestät  und  Ehre  handelt.    Weder  der  Erwählte  nocb'^ 
der  Verworfene  darf  über  Unrecht  klagen.    Jenes  „ewige  Decret"  aber, 
wodurch  Gott  „bei  sich  festgesetzt  hat,  was  aus  jedem  Menschen  \ 
den  soll,"  wodurch  er  die  Einen  zum  ewigen  Leben,  die  Anderen  z 
Tod  bestimmt  hat,  nennt  Calvin  die  Prädestination. ') 

Diese  ewige  Prädestination  ist,  wie  Calvin  nicht  oft  und  » 
schieden  genu^  wiederliolen  kann,  durchaus  Gottes  freie  Thal  ' 
von  allem  menschlichen  Thun  und  Lassen  unabhängig.  Sie  ist,  n 
lieh  insofern  sie  sich  als  Gnadenwahl  äussert,  gewissermassen  ein  neul 
Schopfungsact,  der  ebenso  wie  der  erste  nur  in  dem  freien  Willen  d 
Schöpfers  gegründet  ist.  Sie  beruht  nicht  etwa  auf  eine 
wissen  der  menschlichen  Handlungen:  diese  selbst  sind  vielmehr  nta 
eine  Folge  der  Vorherbestimmung;*)  sie  ist  auch  nicht  eine  Folge  c 
Glaubens:  Gläubige  gibt  es  nur,  weil  es  Erwählte  gibt;^)  sie  ist  a 
nicht  eine  blos  generelle:  sie  muss  an  jedem  Einzelnen  belhätigt  v 
den.*)  Und  ebenso  liegt  die  \'erwerrung,  die  Reprobation,  lediglicf 
in  Gottes  Hand.  Wie  er  die  Einen  erwählt  ohne  alle  Rücksicht  i 
menschliche  Würdigkeit,  so  verdammt  er  die  Anderen,  „bevor  sie  Gute^J 
oder  Böses  gethan,"  um  durch  ihre  Verdammung  seine  Majestät  i 
verherrlichen."*)  Keineswegs  beschränkt  sich  Gott  auf  eine  blosse  Zih 
lassung:  er  beschliesst  die  Verwerfung,  er  verhärtet  die  Verworfen« 
und  treibt  sie  zum  Bösen  an.  „Der  Mensch  föUt,  weil  die  Vorsehui 
es   so  anordnet  —  aber  er  sündigt  dennoch   durch  eigene  Schuldi,H 
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lautet  der  furchtbare  Satz.  Nicht  anders  ist  es  mit  dem  Fall  der 
ersten  Menschen.  „Eine  frostige  Einbildung"  nennt  es  Calvin,  den 
Fall  Adams  von  der  göttlichen  Verordnung  ausnehmen  zu  wollen.^) 
Dass  die  Prädestination  im  guten  wie  im  schlimmen  Sinne  ewig  und 
unabänderlich  ist,  folgt  von  selbst  und  mit  Noth wendigkeit  daraus, 
■dass  Gottes  heiliger  Wille  keinen  Wandel  kennt.  Wer  einmal  als 
Erwählter  in  das  Buch  des  Lebens  eingetragen  ist,  kann  nicht  aus 
demselben  getilgt  werden;  wer  die  Gnade  einmal  besitzt,  verliert  sie 
niemals.  Nur  ein  solcher  kann  wahrhaft ,  glauben ,  beten ,  Gott 
furchten.  Der  Verworfene  ist  tmabänderlich  „ein  Gefass  des  gött- 
lichen Zornes,"  und  Alles  gereicht  ihm  zur  Verdammniss.  Seine  Tu- 
genden, sein  Glaube  sind  nur  Schein:  ja  Gott  erzeugt  zuweilen  ab- 
sichtlich in  ihm  einen  Scheinglauben  und  schleicht  sich  in  das  Gemüth 
des  Verworfenen  ein,  um  ihn  desto  unentschuldbarer  zu  machen.^ 

Die  Lehre  von  der  göttlichen  Vorherbestimmung  ist  der  Grund- 
gedanke, welcher  das  ganze  calvinische  System  beherrscht.    Man  darf 

n;  von  ihr  wird  Caivina  Lehrgebäude  in  allen  seinen  Theilen  ge- 
tragen, von  ihr  emprängt  es  Charakter  und  Farbe.  Die  gesammte 
Auffassung  der  göttlichen  Heilsoekonomie  ist  von  dem  Gedanken  der 
Prädestination  durchdrungen.  Die  Erscheinung  Christi  auf  Erden  ist 
ge Wissermassen  nur  die  historische  Beglaubigung  des  göttlichen  Gna- 
denrathschlusses.  Alle  einzelnen  Lehren,  die  Lehre  von  Schöpfung  und 
Erlösung,  von  Sünde  und  Freiheit,  von  den  götüichen  Heils-  und 
■Gnadenmitteln,  werden  zu  dem  ewigen  Rathschlusse  in  Beziehung  ge- 
setzt und  empfangen  von  hier  ihr  eigenthümUches  Gepräge.^)  Auch"^  1 
die  calvinische  Abendmalslehre,  an  welcher  das  lutherische  Deutsch-  '  1 
land  so  grossen  Anstoss  nahm,  ist  im  Grunde  nur  die  weitere  Durch- 
bildung und  Anwendung  der  Prädestinationsidee:  nur  die  Erwählten, 
die  wahrhaft  Gläubigen,  empfangen  mit  dem  äussern  Zeichen  wirklich 

re  Gnade,  nicht  die  Reprobirten  —  ihnen  ist  der  wirkliche  Em- 
pfang der  im  Sakramente  dargebotenen  Gabe  unmöglich.*) 


1.  in,  . 


23.   t 


»j.IniliL.  1,  m,  c.  2,  s.  ii;  veI.  ^ÄW-r,  Sj-mbolik  (4.  Aufl.)  p.  122.  Recht 
scharf  wird  die  Unverlierliarkeit  der  Gnade  aucii  schon  in  der  Ausgahe  von 
1536  p-  139  ausgedrückt. 

*)  So  heisst  es  z.  B.  schon  in  der  Ausgabe  von  1536  p.  138;  „Itaquf 
Dmninus,  dum  suos  iiocat,  jusüßsat,  glorificat,  itikil  aliud  quam  suam  aetimam 
eUctionem  deelaral,  qua  huc  eos  ätitinaverat,  antequam  nasnerentur," 

*)  Vgl.  Hefpi  1.  c.  p.   15,  18.    Der  Versuch  Buogneers  (Calvin,  sein  Le- 
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Calvin  ist  überzeugt,  mit  dieser  Lehre  nichts  als  die  in  der  Bib( 
bezeugte  göttliche  Wahriieit,  diese  aber  in  ihrer  ganzen  Schärfe  v 
zutragen.  Er  wirft  den  Kirchenvätern,  die  nicht  seiner  Ansicht  silli 
—  und  den  h.  Augustinus  ausg-enommen,  trifft  sie  alle  sein  Tadel  - 
mangelhaftes  Verständniss  der  h.  Schrift  vor.^)  Als  „knabenhal 
Schwätzer"  und  schUmmer  noch  bezeichnet  er  diejenigen  unter  s 
Zeitgenossen,  welche  diese  „seine"  Lehre  zu  bestreiten  wagen.  S 
seine  Lieblingslehte,  sie  ist  für  ihn  gleichsam  eine  persönliche  I 
zensangelegenheit  geworden:  in  Zeiten  schwerer  Prüfimg  und  Trüba 
schöpft  er  aus  dem  Dogma  von  der  göttlichen  Gnadenwahl  Muth  n 
Zuversicht.*) 

Wohl  hat  Calvin  selbst  das  Furchtbare  und  Gefährliche  i 
Lehre,  die  allem  menschlichen  Denken  und  Fühlen  Hohn  spricht  « 
folgerichtig  Gott  selbst  zum  Urheber  der  Sünde  macht, ^)  sich  r 
ganz  verhehlen  können.  Es  erfasst  ihn  zuweilen  ein  Bangen  und  er 
nennt  einmal  jenen  ewigen  Rathschluss  „einen  Schander  erregenden."*) 
/Aber  der  kurzsichtige  Mensch  hat  sich  hier  in  Demuth  der  Majestät 
des  göttlichen  Wortes  zu  unterwerfen.  Nicht  als  wenn  er  sich  des  Ge- 
dankens an  die  Prädestination  entschlagen  sollte:  Alles,  was  uns  durch 
den  h.  Geist  in  der  Schrift  gelehrt  wird,  ist  wichtig  für  uns  zu  wissen. 
Aber  mehr  als  je  soll  der  Mensch,  wenn  er  diese  Lehre  betrachtet, 
den  menschlichen  Hochrauth  und  Fürwitz  unterdrücken  und  nicht 
über  die  Geheimnisse  der  göttlichen  Allmacht  nachgrübeln.  Gott  hat 
uns  mitgetheilt,  was  uns  zu  wissen  frommt:  mehr  wissen  zu  wollen, 
würde  Vermessenheit  sein.    Wer  hinaufsteigen  wollte,  um  den  ewigen 


ben,  sein  Wirken  und  seine  Schriften  p.  65),  die  Piädestination sichre  in  dem 
Systeme  Calvins  nur  als  ein  Anhängsel  erscheinen  sn  lassen,  dürfte  doch 
schwerlich  vielen  Anklang  6nden, 

')  Instit.  1.  in,  c.   72,  s.  8  sqq. 

')  Man  vgl,  z.  B.  den  Schluss  der  Vorrede  lu  den  Vorlesungen  über 
den  Propheten  Daniel,  Opp.  ed.  A.  T.  IV  fhier  irtthiimlich  als  Vorrede  zn 
den  Vorlesungen  über  Jcremias  mitgethcill).  Vgl.  auch  iblati,  Gesch.  des. 
tranzös.  Calvintsmus  I,  544  ff. 

')  Calvin  sucht  dieser  Consequeni  dadurch  vorzubeugen,  dass  er  zwischen 
dem  göttlichen  Willen  (velle)  und  Gebot  (praecipete)  unterscheidet.  Doch 
wird  auch  dieser  Unterschied,  wie  mir  scheint,  nicht  iniraer  festgehalten.  — 
In  den  Vorlesungen  über  Daniel  (Opp,  ed.  A.  T.  V)  p.  66  b  sagt  er:  „Ergit 
tcaemas  sie  mundum  adminütrari  arcana  Dei  Providentia,  ut  nihil  acciiiat 
guod  jussit  et  dtcreviL" 

')  Inst.  1.  in,  c.  23,  s.  7. 
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Rathschluss  Gottes  zu  erkennen,  würde  die  ganze  Ordnung  des  Herrn 
umstossen.  Es  ist  dies  die  gefahrlichste  Versuchung,  die  Satan  den 
Gläubigen  bereitet.  Indem  der  sündige  Mensch  sich  vermisst,  in  die 
unerforscbÜchen  Geheimnisse  der  Gottheit  einzudringen,  um  zu  er- 
fahren, was  über  ihn  beschlossen,  begibt  er  sich  in  ein  Labyrinth,  aus 
dem  kein  Ausweg  führt,  stürzt  er  sich  in  einen  Abgrund,  in  dem  er 
untergehen  wird,')  Es  gibt  keinen  Fehler,  vor  dem  Calvin  häufiger 
und  eindringlicher  warnt,  als  die  menschliche  Neugierde,  .^Besser  ist," 
ruft  er  mit  dem  h.  Augustinus  aus,  „gläubige  Unwissenheit  als  ver- 
wegenes Wissen!"''} 

So  sinkt  also  der  ewige  Rathschluss,  nachdem  er  ans  Licht  ge- 
bogen, gewissermassen  wieder  in  den  Abgrund  des  Unerforschlichen 
zurück,  und  der  Mensch,  dem  so  eben  aller  Selbstzweck  abgesprochen 
wurde,  darf  und  soll  seinerseits  nichts  desto  weniger  seiner  Seligkeit 
mit  Ernst  und  Eifer  nachtrachten.  Wird  auch  der  göttliche  Rath- 
schluss nicht  durch  menschliches  Verhalten  bestimmt,  so  nöthigt  er 
uns  doch,  alle  uns  gebotenen  Gnadenmittel  willkommen  zu  heissen  und 
als  Zeichen  unserer  Berufung  anzusehen.  Der  Mensch  soll  derartigen 
Zeichen  und  Zeugnissen  jederzeit  gläubig  folgen,  jeden  Zweifel  an  der 
Wirklichkeit  seiner  Berufung  als  gefährliche  Versuchung  zurückweisen 
und  vertrauensvoll  den  Weg  wandeln,  den  ihm  der  Herr  zeigt,  wenn 
ihm  auch  Ende  und  Ausgang  verborgen  bleiben.  Man  sieht;  das 
praktisch-sittliche  Bewusstsein  des  Reformators  trägt  hier  den  Sieg 
davon  über  seine  Theorie.  Dem  siHlichen  Fatalismus,  der  strenge 
genommen  aus  der  Prädestinationslehre  sich  nothwendig  ergibt,  wird  ' 
vorgebeugt  und  damit  zugleich  die  Möglichkeit  einer  äussern  Kirche 
gewonnen.*) 

Die  Lehre  von  der  Kirche,  mit  welcher  das  vierte  Buch  der  In- 
stitution sich  beschäftigt,  ist  eine  der  wichtigsten  und  folgenreichsten 
in  dem  calvinischen  System.*) 

Allerdings  ist  die  wahre  und  eigentliche  Kirche  eine  unsichtbare: 


')  Inst.  I.  in,  c.  21.  £.  I,  2. 

')  Insl.  1.  m,  c.  23.  s.  5. 

")  Vgl.  Gass,  Gesch.  der  prol.  Dogmatik  I,   120. 

')  Wir  dürfen  ans  hier  um  so  mehr  auf  den  alleemeinen.  Ideengang  Cal- 
vins beschränken,  als  wir  auf  die  weitere  Durchbildung  und  praktische  Ge- 
staltung seiner  Grundsätze  bei  der  Darstellung  seiner  orgiinisatonscben  Tbätig- 
keit  in  Genf  werden  lUrückkommen  müssen. 


ihre  Mitglieder  sind  eben  die  Erwählten,  die  nur  Gott  kennt, ^)    Un*l 
sichtbar  sind  indess  die  Mitglieder  der  wahren  Kirche  für  uns 
insofern,  als  sie  in  der  grossen  Menge,  mit  welcher  sie  zusanan 
leben,  von  den  Uebrigen  nicht  zu  unterscheiden  sind:  in  dieser  i 
Vereinigung  mit  den  Nichter wählten  bilden  sie  die  sichtbare  Kirche 
Die  sichtbare  Kirche  ist  daher  gleichsam  nur  die  Hülle  der  unsicht^-l 
baren.   Da  wir  aber  die^e  nur  in  jener  haben  können,  so  ist  die  Theil-J 
nähme  an  der  sichtbaren  Kirche  unerlässlich  und  zur  Erlangung  i 
Heils  durchaus  erforderlich.    „Wir  können  nicht  anders  zu: 
eingehen,  als  wenn  sie  uns  in  ihrem  Schoosse  erzeugt,  an  ihrer  Bro 
ernährt,  unter  ihrer  Obhut  und  Zucht  erhält,  so  lange  bis  v 
diesem   sterblichen  Leibe   befreit,   den  Engeln   gleich  sein  werden.^ 
Trennung   von  der  sichtbaren  Kirche   ist  Verläugnung  Gottes  i 
Christi.    „Ausser  ihrem  Schoosse  gibt  es  keine  Verzeihung  der  Söi 
den,  gibt  es  kein  Heil."*) 

Nachdem  auf  solche  Weise  einmal  die  Wirklichkeit   und  NoÜi 
wendigkeit  einer  äussern  Kirche   allerdings   mehr  angenommen  i 
bewiesen  ist,  kann  es  nicht  fehlen,  dass  die  Cardinaälehre  der  cafvinia 
sehen  Dogmatik,  der  Prädestinationsgetlanke,  sich  auch  hier  \ 
in  ihrer   vollen  Strenge  geltend  macht  und  auf  die  Gestaltung  ■ 
den  ganzen  Geist  der  neuen  Kirche  einen   hervorragenden  Einflui 
gewinnt.    Bilden  die  Erwählten  den  eigentlichen  Kern  der  Kirche,  b 
ist  einleuchtend,  dass  die  Wirkungen  des  göttlichen  Rathschlusses  am 
in  ihr  sich  offenbaren  und  äusserlich  in  die  Erscheinung  treten  müssea| 
Die  Verherrlichung  Gottes  durch  die  wirkliche  und  volle  HerrschaÄ 
seines  Wortes  muss  eine  Wahrheit  werden,  es  muss  das  Leben  de| 
kirchlichen  Gemeinde  nothwendig  in  der  Form  vollendeter  Sittlichkri 
erscheinen.-    Daher  die  unbeugsame  Strenge  der  Sittenzucht,  welcU 
neben  der  Predigt  der  reinen  Lehre  und  der  schriftgemässen 
tung  der  von  Gott  hintcrlassenen  Heilsmittel  das  dritte  und  bedeot 
samste  Merkmal  der  calvinischen  Kirche  bildet  und  sie  wesentlich  ^ 
der  Kirche  Luthers  unterscheidet.  Nicht  stark  genug  kann  Calvin  die 
NothwendigkeiC  einer  strengen  Sittenzucht  betonen,  und  wenn  über- 
haupt ein  Fortschreiten  bei  ihm  stattgefunden  hat,  so  dürfte  es  am 
ersten  in  dem   steigenden  Nachdruck  sich   wahrnehmen  lassen,    mit 


l 


')  „Cum  eecUsiti  lii  pcpulus 
gäbe  von  1536. 

=)  Instit.  1.  IV,  c.   I,  s.  4. 
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welchem  er  in  den  späteren  Ausgaben  seines  Werkes  die  disciplinajrische 
Aufgabe  der  Kirche  hervorhebt.')  Dass  die  Katholiken  an  vielen  Orten 
auf  das  „!ose  evangelische  Treiben"  als  eine  Wirkung  der  neuen  Pre- 
digt hinweisen  kounten,  war  für  ihn  ein  Sporn  mehr,  sich  der  Sitten- 
zucht mit  allem  Eifer  anzunehmen.  Die  Disciplin  macht  das  eigent- 
liche Wesen  „der  geistlichen  Politik"  aus;  ohne  sie  kann  keine  Kirche 
bestehen.  „Wenn  schon  überhaupt  keine  Gesellschaft,"  heisst  es  ein- 
mal, „ja  nicht  einmal  eine  Familie  ohne  Zucht  sich  halten  kann,  wie 
viel  weniger  wird  die  Kirche,  welcher  die  höchste  Ordnung  geziemt, 
sie  entbehren  können?  Ist  die  Lehre  die  Seele  der  Kirche,  so  ist  die 
Disciplin  gleichsam  der  Nerv,  wodurch  die  Glieder  des  Leibes  ver- 
bunden werden.  Die,  welche  die  Kirchendisciplin  aufgehoben  wissen  I 
wollen,  gehen  auf  die  völlige  Auflosung  der  Kirche  aus."^}  Geradezu 
wird  die  Disciplin  von  Calvin  wohl  als  zu  der  „Substanz"  der  Kirche 
gehörig  bezeichnet,*)  Die  Kirche  hat  nicht  etwa  blos  das  Recht,  son- 
(iem  die  Pflicht,  welche  sie,  ohne  sich  selbst  aufzugeben,  nicht  vemach 
lässigen  kann,  gegen  ihre  Mitglieder  überall  und  stets  die  strengste  Zucht 
zu  üben,  sie  einzeln  unter  ihre  Obhut  zu  nehmen,  sie  in  ihrem  öffent- 
lichen und  häuslichen  Leben  zu  überwachen  und  gegen  Säumige  und  '^ 
Widerspänstige  mit  unnachsichtiger  Strenge  einzuschreiten.  Das  vor- 
nehmste Zuchtmittel,  die  letzte  und  schärfste  Waffe  der  Kirche  ist  der 
Bann,  der  in  allen  schweren  Fällen  angewendet  wird.  Dreifacher  Art 
t  der  Nutzen  und  Zweck  dieser  Strafe:  sie  verhindert  zunächst,  dass 
rott  zum  Schfinpf  solche  Christen  genannt  \;erden,  die  ein  lasterhaftes 
Leten  führen;  sie  beugt  den  Uebelständen  des  Zusammenlebens  der 
Bösen  mit  den  Auserwählten  vor;  sie  wird  endlich  ein  Mittel  sein,  die  ■ 
Ausgeschlossenen  mit  Scham  und  Reue  zu  erfüllen.*)  Heilig  soll  die 
Kirche  sich  auch  äusserlich  darstellen,  wie  es  für  das  auserwählte  Volk 
Gottes,  aus  dem  allein  ihre  wahren  Mitglieder  bestehen,  sich  ziemt. 
Von  wem  aber  wird  jene  erziehende,  überwachende,  strafende  Ge- 


')  Vgl.  KSstlin,  Ueber  Calvins  luätitntiö  nach  Form  und  Inhalt  1.  t 


^)  Insti 


.  rv,  i 


L  fF. 


s  Anabapt-,  Opp. 


.  T.  vni, 


")  Vgl.   Brevis 
360  b. 

*)  IdsI.  1.  IV,  c.  12,  9.  5.  Es  ist  beieichaend ,  dass  die  Besserung  des 
ommunicirten  Sünders  an  letzter  Stelle  aufEefühtt  wird.  Streng  genom-  ■ 
1  freilich  sollte  von  Besserung  gar  nicht  die  Rede  sein;  denn  rechtmässig 
kann  der  Bann  doch  nur  gegen  Reprobirte  verhängt  werden  —  Inst.  IV.  c. 
,  4  nennt  ihn  Calrin  selbst  die  Promulgation  der  göttlichen  Senteiii  — 
die  Reprobirlen  aber  sind  und  bleiben  Gefisse  des  göttlichen  Zornes. 
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walt  in   der  Kirche  ausgeübt?    Wer  ist  überhaupt  der  Inhaber  i 
Träger  der  Kirchengewalt? 

Wir  berühren  mit  dieser  Frage  eine  zweite,  für  die  später 
Wickelung  viel   wichtigere  Eigenthümlichkeit   der  calvinischen  Lei: 
von  der   Kirche.     Erkannten  wir  in   der  Forderung    einer  strenge 
Kirchenzucht  die  Einwirkung  der  Prädestioationslehre,  des  Materii 
princips  der  Theologie  Calvins,  so  nehmen  wir  in  seiner  Ansicht  i 
die  kirchliche  Verfassung,  über  den  Sitz  der  Kirchenge wa!t  den  i 
des  Formalprincips  wahr.   Indem  Calvin  von  dem  Proteste  gegen  ji 
von  historisch-kirchlichen  Ordnungen  getragene  Tradition  der  Heil 
gaben  ausgeht  und  in  unbedingtester  Weise  die  jedem  Gläubiger 
den  h.  Geist  zugängliche  Bibel  als  die  alleinige  Quelle  und  Norm  d 
Glaubens,  als  die  einzige  Autorität  hinstellt,  verleiht  er  dem  Indivi 
duum  eine  Bedeutung,  die  mit  Noth wendigkeit  zu  einer  demokratischfli 
Auffassung  und  Geataltung  des  gesammten  Kirchenwesens  führt, 
der  That  erklärt  sich  Calvin  für  eine  solche   in  den  entschiedensti 
Worten.  Die  kirchliche  Souverainetat  liegt  ilim  in  dem  Gesammtwilk 
der  Kirche  selbst,  d,  h.  aller  Mitglieder,  aus  denen  sie  besteht:  selbi 
thätig  und  selbstständig  hat  die  Gemeinde  ihr  kirchliches  Leben  i 
gestalten,  ihren  Glauben  zu  bewähren.    Während  in  der  lutherisc 
Kirche  der  Gedanke  des  allgemeinen  Priesterthums  ein  Princip  i 
der  Verfassung  blieb,  das  auf  ihren  Bau  nur  geringen  Einfiuss  i 
übte,*)  bildet  er  nach  Calvin  das  oberste  Princip  der  Verfassung  seltn 
von  dem  diese  getragen  wird.    Zwar  hat  der  spätere  Beherrscher  \ 
Genf,   als  er  seine  Theorie  in  die  Wirklichkeit  übersetzte,  die  s 
veraine  Gemeinde,  „wegen  der  Schwäche  der  Zeit"  thatsächlich  in  d 
Ausübung  ilires  theoretischen  Rechtes  in  einer  Weise  beschränkt,  c 
das  aufgestellte  Princip  in  Wirklichkeit  ungefähr  in  sein  Gegenth 
umschlug;  aber  der  Schein  der  Selbstregierung  der  Gemeinde  t 
doch  von  ihm  gewahrt  und  nach  wie  vor  die  aufgestellte  Theorie  v 
der  kirchlichen  Sou\'erainetät  der  Gemeinde  mit  ailem  Nachdruck  ^ 
kündet.     Man   kann   kaum   schärfer  gegen   die  Priesterherrschaft  j 
der  Kirche  sprechen,   als   es  von  dem  Verfasser  der  Institution  ( 
schiebt.     „In  keiner  Weise,"   äussert  er,   ,,ist  es  zuzugestehen,  dft|| 
die  Kirche  in  der  Versammlung  der  Geistlichen   besteht."     Du 
schichte  alier  Zeiten  liefere  Beweise,  dass  die  Wahrheit  nicht  i 
im  Schoosse  der  Geistlichen  genährt  werde  und  dass   die  Wohlfah 


')  Vgl.  Sltikl,  Die  lutherische  Kirche  und  die  Union  p.  245,  2+8. 
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der  Kirche  nicht  von  dem  geistlichen  Stande  abhänge.')  Er  erklärt 
es  für  eiuen  Irrthum,  das  Amt  des  Geistlichen  auf  eine  besondere 
gottliche  Berufung  zurückzuführen.  Eine  solche  göttliche  Berufung 
hat  nach  ihm  allerdings  bei  den  Aposteln  stattgefunden;  aber  die 
Lage  und  Stellung  der  Apostel  war  eine  ganz  ungewöhnliche,  aus  1 
für  die  spätere  2feit  Nichts  gefolgert  werden  darf.  Die  gewohnliche 
Berufung  der  Geistlichen  zu  ihrem  Amte  ist  eine  rein  menschliche 
Handlung:^)  die  Diener  des  Worts  werden  berufen  und  gewählt  von 
dem  Volke  nach  Massgabe  ihrer  Tüchtigkeit;  nur  sollen,  damit  Un- 
ordnungen und  leichtsinnigem  Abstimmen  vorgebeugt  wird,  einige 
Geistliche  bei  der  Wahlhandlung  den  Vorsitz  führen.*) 

Man  sieht:  das  gesammte  KirchenregiBient  beruht  nach  Calvin 
durchaus  auf  demokratischer  Grundlage.  Die  Geistlichen  sind  die  von  ' 
■der  Gemeinde  bestellten  Diener  des  gottlichen  Wortes;  sie  sind  aus- 1 
gestattet  mit  der  Lehrgewalt,  um  den  Gläubigen  den  Inhalt  der  gött-  ' 
liehen  Offenbarungsurkunde  mitzutheilen ;  gehen  sie  darüber  hinaus,  so 
erlischt  ihr  Mandat,  tmd  „sie  sind  ihres  Ehrentitels  zu  berauben,  damit 
sie  Keinen  durch  ihre  Maske  täuschen."*)  Sie  sollen  der  Gemeinde 
vorangehen,  sie  zur  Frömmigkeit  anleiten,  .die  h.  Mj-sterien  venvalten, 
gute  Zucht  und  Ordnung  halten;  sie  sollen  alle  GewaJt,  Ehre,  Weis- 
heit und  Hoheit  dieser  Welt  der  göttlichen  Majestät  unterwerfen.  Ja  sie 
sollen  „donnern  und  blitzen  —  aber  Alles  in  Gottes  Wort;"  wie  weit 
dieses  reicht,  entscheidet  die  Kirche,  die  Gesammtheit  der  Gläubigen. 
Das  vornehmste  Recht  der  kirchlichen  Gewalt  die  Excommunication, 


P-  379- 

e  hone  £X  verbo  Dei 
ipprobatione  creaniur, 


1)  Instit.  1.  IV,  c.  9,  5.  4  and  7. 

')  Instit.  1.  IV,  c.  3,  s.  13,  14;  vgl.  Ausg. 

*)  „Habeimts  ergo,"  heisEt  es  Instit.  IV,  c.  3, 
legüimam  miTiistri  tocatitmeyi,  ubi  ex  popult 
,  gui  visi  fuermt  idanei.  Praeesse  auUm  eUctioni  dibtre  alias  fastores,  tu  quid 
vel  fer  IfvUatem  vel  per  mala  studia  vel  per  tamultutn  a  malliludine  ptccetur." 
In  der  ersten  Ausgabe  p.  384  läast  er  es  noch  unentschieden,  ob  es  noth- 
wendig  sei,  dass  alle  Mitglieder  der  Kirche  an  «icr  Wahl  Theil  nehmen; 
die  späteren  Redactionen  der  aweiten  Ausgabe  leigen  den  Satj  schon  in 
obiEer  Gestalt.  Vgl.  den  Commentac  zur  Apostelgeschichte  in  den  Opp.  ed. 
A,  T.  VI,  p.  48  b,  132  a.  Auch  in  der  Supplci  eihortalio  an  Karl  V. 
([544)  betlagt  er  sich  darüber,  dass  dem  Volke  das  Wahlrecht  entrissen  sei. 
Opp.  ed.  A.  VIII,  p.  49  a— b. 

^)  Vgl.  Instit.  1.  IV,  c.  8.  s.  9,  Comtnent.  zur  Apo^telgesch.  Opp.  ed.   A. 
T.    VI    p.    44  a    und    Comment,    zum    Johannesevangclimn    1.    c.   T.    VI,    p. 


dürfen  die  Geistlichen  nicht  ausüben  ohne  Hinzuziehung  der  Vertre 
der  Gemeinde;  noch  viel  weniger  darf  diese  Strafe  von  einem  Einzeli 
verhängt  werden.')  Es  war  nur  consequent,  dass  die  SouverainöS 
der  Gemeinde  in  der  Ausübung  dieses  wichtigsten  kirchlichen  Recl^ 
auch  in  besonderer  Weise  äusserlich  zum  Ausdruck  gelangte. 

So  erscheint  uns  also  die  Kirche  Calvins  als  eine  nach  e 
demokratischen  Grundsätzen  organisirte,  von  dem  Geiste  strenger  Ziö 
durchdrungene  Vereinigung  von  Gläubigen,   die  in   dem  BuchstaM 
der  h.  Schrift  die  einzige  Autorität  erkennen  und  diesem  alle 
dienstlichen  Formen  und  das  gesammte  äussere  Leben  unterordnen,  j 
die  Schaar  der  Auserwählten  stellt  sie  entgegen  dem  Reiche  der  I 
Sterniss  imd  des  Antichrists  and  führt  mit  diesem  e 
liehen  Kampf. 

Da   erhebt   sich  nun   die  wichtige  Frage:   Welche  Stellung  j 

dieses  kirchliche  Gemeinwesen  der  weltlichen  Gewalt  gegenüber  t 

i'  zunehmen?  Welche  Bedeutung  hat  für  den  Gläubigen  der  Staat?  ] 


Beantwortung  dieser  Frage  ist  vorzugsweise  das  letzte  Capitel  derS 
stitution  gewidmet. 

Calvin  unterscheidet  mit  grossem  Nachdruck  zwischen  staatlita 
und  kirchlicher  Gewalt  und  nimmt  mit  Entschiedenheit  das  Recht  4 
Staates  sowohl  gegen  die  Uebergriffe  mittelalterlicher  Kirchenge™ 
als  gegen  die  commun istischen  Ansiciiten  jener  schwärmerischen  S 
in  Schutz,  welche  den  Staat  als  etwas  Sündhaftes,  mit  dem  Geiste  ^ 
Christenthums  Unvereinbares  bezeichneten.^)     Der  Staat  ist, 
Form  er  auch  immer  annehmen  möge,  für  den  Menschen,  so  li 
noch  hienieden  im  Fleische  wandelt,  nothwendig;  er  ist  eine  gi 
Einrichtung  und  für  uns  eben  so  unentbehrlich  wie  Speise  und 
wie  Wasser  und  Licht.   Calvin  findet  sogar,  dass  eine  zu  streng 
liehe  Obrigkeit  leichter  zu  ertragen  und  besser  sei,  als  eine  zu  n 
und  lobt  jenes  alte  römische  Sprüchwort,  dass  ein  Fürst,  der  Nid( 
erlaube,  zwar  ein  Uebel,  ein  solcher  aber,  der  Alles  erlai 
riel  grösseres  sei.   Die  Obrigkeit  soll  das  Schwert  gebrauchen,  dasj 
Gott  selbst   in   die  Hand  gegeben  hat:   gebrauchen  soll  sie  es  i 
Schutüe  der  Unterdrückten,  zur  Bestrafung  der  Lasterhaften,  zur  J 


■)  Insüt.  1.  IV.  c.  it,  s.  6;  I.  IV.  c,   12.  s.  7;  1.  IV.  c.  12,  s.  4  wird  d| 
Excommoni eitle  demnach  „fidclium  sufTragii.>i  damoalus"  (;eiiaTinl.     "V 
Schreiben  no  Lisor,  Epp.  et  reep.  1.  c.  p.  Hl  a. 

=)  Insliu  1.  IV,  c.  30,  s,   1,  ff. 
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reditlMltung  der  öffentlichen  Ordnung  und  Ruhe,  der  Llitbdrkcit  des 
gesammten  burgerUchen  Lebens.')  Aber  kein  Recht  hat  die  Staats- 
geftdlt  über  die  Gewissen,  noch  darf  sie  aus  sich  selbst  sich  irgend  / 
eine  Autorität  in  Glaubenssachen  anmassen:  ihre  Md<,htspbare  ist  auf 
das  Gebiet  de=;  äussern  Lebens  beschränkt.  Eine  willkürliche  \er- 
mengung  geistlicher  und  welllicher  Gewalt  ist  wider^Gottes  Wort,  und 
mit  scharfen  Worten  wird  deshalb  von  Calvin  einmal  über  Heinrich  VIII, 
das  Verdammungsurtheil  gesprochen:  er  nennt  es  eine  Blasphemie, 
einen  König  als  „das  höchste  Haupt  der  Kirche  unter  Christo"  zu  be- 
zeichnen.^ 

Aber  keineswegs,  lehrt  der  Verfasser  der  Institution,  stehen  Staat     J 
und  Kirche  darum  völlig  beziehungslos  neben  einander;  vielmehr  haben     fl 
beide  im  Grunde  ganz  dieselbe  Aufgabe.  Denn  wie  das  äussere,  leibliche     ^ 
Leben  —  (las  Gebiet  des  Staates  —  nur  dem  höhern  Leben  der  Seele 
dient,  SCI  erfüllt  auch  der  Staat  nur  durch  den  innigsten  Anschluss  an  die 
Kirche  in  Wahrheit  seine  Aufgabe,  und  hat  er  auch  an  sich  auf  dem 
Gebiete  des  kirchlichen  Lebens  keine  Rechte,  so  hat  er  doch  die  Pflicht, 
die  Wirksamkeit  der  Kirche  hier  nach  Kräften  und  mit  allen  Mitteln 
zu  unterstützen,  sich  von  ihrem  Geiste  durchdringen  zu  lassen,  ihren 
Impulsen  zu  folgen.    So  fällt  Calvin,  indem  er  die  Anscliau ungs weise  \ 
des  Mittetalters  bekämpft,  selbst  wieder  in  dieselbe  zurück.   Der  Staat    ' 
wird  zu  einem  religiösen  Gemeinwesen.    Er  soll   mitarbeiten  an   der    ' 
Ausbreitung  des  Reiches  Gottes  auf  Erden,  die  darauf  gerichteten  Be- 
strebungen der  Kirche  mit  äusseren  Mitteln  unterstützen,  Götzendienst, 
Lästerungen  des  göttlichen  Namens  und  Schmähungen  der  göttlichen 
Wahrheit  verhindern,  das  Christenthiun,  wie  es  in  der  Bibel  nieder- 
gelegt ist  und  von  den  wahren  Dienern   des  Worts  verkündet  wird,,! 
rein  bewahren,  die  Disciplinargewalt  der  Kirche  iSrdem.   Religion  und  \ 
Gottesfurcht  bilden  durchaus  die  Grandlagen  des  Staatslebens.    Ver-  ' 
kehrt  ist  jede  Politik,  die  nicht  an  erster  Stelle  für  Frömmigkeit  sorgt, 

'j  Instit.  1.  IV,  c.  20,  s.  9  fr.  Auch  in  den  übrigen  Schriften,  naTnt 
L  in  den  biblischen  Cd  mm  enteren  finden  sich  zahlreiche  Stellen  zeibtreut 
aber  das  Recht  der  bürgerlichen  Obrigkeit,  über  die  Nothwendigkeil  einer 
streng  durchgreifenden  Staatsgewalt,  über  die  Pflicht  des  Gehorsams  u.  s.  w. 
')  Vgl.  Praelectiones  in  duodecim  Prophetas  minores,  Opp.  ed.  A.  T. 
p.  223  a,  vgl.  auch  p.  6  a.  Calvin  findet,  dass  die  katholische  Kirche 
.  Fürsten  oft  7,u  viel  Rechte  eingeräumti  dass  er  indess  mit  seiner  Theorie 
wohl  eine  äussere  Beaufsichtig  an  g  der  Kirche  durch  den  Staat,  eine  aus: 
liehe  Unterordnung  der  erstem  unter  die  Staatsgewalt  vereinbar  findet,  wird 
sich  später  zeigen.  _ 


verkehrt  jedes  Gesetz,  welches  ohne  Rücksicht  auf  Gott  blos  mensch- 
lichem  Vortheil  dienen  will.')  Eine  rechtschaffene  Obrigkeit  wird  des- 
halb jederzeit  den  Vorstellungen  und  Ermahnungen  der  Kirche  und 
ihrer  Diener  williges  Gehör  scherdcen,  sie  ehren  und  ihrem  Urtheil, 
auch  \renn  es  hart  sein  sollte,  sich  unterwerfen.  Calvin  gedenkt  mit 
besonderm  Wohjgefallen  des  Kaisers  Theodosius  und  rühmt  die  De- 
rauth,  womit  dieser  grosse  Monarch  sich  dem  Ausspruche  des  frommen 
Bischois  von  Mailand  nnterworfen.  Ihn  sollen  die  christlichen  Fürsten 
sich  zum  Muster  nehmen  und  bedenken,  „dass  sie  ihrer  Ehre  Nichts  ver- 
geben, wenn  sie  sich  Christo  unterwerfen,  noch  murren,  wenn  sie  von 
der  Kirche  verurtheilt  werden;  denn  da  sie  an  ihren  Höfen  mir  Schmei- 
cheleien hören,  ist  es  mehr  als  nöthig,  dass  sie  durch  den  Mund  des 
Priesters  vor  dem  Herrn  zurechtgewiesen  werden.  Sie  sollen  vielmehr 
wünschen,  dass  der  Priester  sie  nicht  verschone,  damit  Gott  ihrer 
schone!"^) 

Wie  aber,  wenn  die  weltliche  Obrigkeit  diese  ihre  PSicht  in  schno- 
I  der  Weise  missachtet? 

Calvin  gesteht  zu,  dass  dieser  Fall  häufig  eintrete.  Ja,  nach  dem 
scharfen,  höchst  ungünstigen  Urtheil,  welches  er  über  die  verschiedenen 
weltlichen  Regierungs formen ,  insbe^ndere  auch  über  die  Monarchie 
fallt,  ^)  muss  angenommen  werden,  dass  derselbe  sogar  die  Regel  bildet. 
Denn  in  den  grellsten  Farben  schildert  er  das  gewöhnliche  Trei- 
ben der  Regierungen,  die,  während  sie  sich  „von  Gottes  Gnaden" 
nennen,  Gott  seiner  Herrschaft  berauben,  gottliches  und  menschliches 
Recht  mit  Füssen  treten,  ihre  ünterthanen  knechten,  des  Volkes 
Eigenthum  verschwelgen.  Unschuldige  morden,  wie  Strassenräuber 
rauben.*)    Aber  auch  in  solchen  Fällen  will  Calvin  die  Pflicht  des  Ge- 


■)  Iiistit.  1.  IV,  c.  20,  5.  2,  s.  gr  1.  IV,  c.  II,  B.  4.  In  ähnlicher  Weise 
spricht  er  sich  auch  oft  in  seinen  biblischen  Commentaren  ober  die  Pflicht 
der  Obrigkeit  aus,  z,  B.  in  den  Homil.  in  libr.  I.  Samuelis  (Opp,  ed.  A,  T. 
II)  p.  113  b:  „Hon  lantum  habere  jus  gladü  in  sontes  et  injuriiis  homöies,  stä 
esse  oporlere  hilores  et  nutricios  Eccieiiae,"  a.  3.  w. 

*)  Inslit.  1.  IV,  c.  12,  s.  7.  Es  entspricht  dem,  dass  er  auch  über  Kaiser 
Heinrich  IV.,  „hämo  levis  et  Umerarius,  nullius  consäii  magnae  auJaciae  tt 
■s'itae  dissaiulae,"  sehr  ungünstig  urtheilt.  obgleich  er  seinen  Gegner  Hil  Jebrandi 
„ipii  laeessitus  ab  eo  fusrat,"  natürlich  eben  so  wenig  in  Schuti  nimml.  Inst. 
1.  IV,  c,  II,  5.  13;  vgl,  damit  die  Stelle  über  Heinrich  IV.  in  der  Admonitio 
palema,  Opp.  ad.  A.  T.  Vnl,  186  a. 

«)  Inslit.  1.  IV,  c.  30,  s.  8. 

*)  Instil.  1.  IV,  c.  20,  5.  i4.    Ueber  das  „Dci  gralia"  der  Fürsten  spricht 
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horsams  noch  beobachtet  wissen:  eine  Ausnahme  gestattet  er  nur  dann, 
wenn  durch  die  Befolgung  der  Befehle  der  bürgerlichen  Obrigkpit  jener     1 
Gehorsam   verletzt  wird,   den  wir  Gott,   unserer  höchsten  Obrigkeit,    J 
schulden.*)  1 

Eine  allerdings  bedeuMlche,  dehnbare  und  zuma]  im  Refonnations-     ' 
Zeitalter  gefahrliche  Ausnahme!    Calvin  fühlt  dies  selbst  und  betont, 
bevor  er  den  folgenschweren  Satz  ausspricht,  das  Recht  der  Obrigkeit 
und  die  Pflicht  des  Gehorsams  in  allen  übrigen  Dingen  um  so  nach- 
drücklicher und  entschiedener.    Weit  entfernt,    den  Unterthanen  ein^ 
unbedingtes  Revolutionsrecht  einzuräumen,  verlangt  er  von  ihnen  viel-    ■ 
mehr  an  erster  Stelle  Demuth,  Bescheidenheit  und  Zurückhaltung  in  •, 
ihrem  Urtheil  über  die  Vorgesetzten.    Sie  sollen  stets  von  der  Obrig- 
keit das  Beste  denken,  ruhig  ihre  bürgerlichen  Pflichten  erfüllen,  Zölle 
und  Steuern  willig  zahlen,  ohne  über  die  reichen  Einkünfte  und  den 
Aufwand  der  Staatslenker  zu  klagen,  *)  keine  müssige  Kritik  ausüben 
und  nicht  nutzlose  Disputationen  über  die  beste  Staatsform  anstellen^) 
—  eine  Forderung,  die  aus  dem  Munde  eines  Mannes,  welcher  selbst 
eine  so  rücksichtslose  und  vernichtende  Kritik  gegen  die  verschiedenen 
Staatsformen  ausübt,  allerdings  merkwürdig  klingt.    Auch  wenn  eine    '*< 
Regierung  in  offenkundiger  Weise  ihre  Gewalt  missbraucht,  bleibt  sie 
die  von  Gott  gesetzte  Obrigkeit,   der  wir  zum  Gehorsam  verpflichtet     1 
sind.    Nur  wo  die  Verfassung  eines  Landes  selbst  solche  Fälle  vor-     J 
gesehen,  wie  dies  im  alten  Athen,  Sparta,  Rom  der  Fall  war  und  in     I 
Ländern  mit  ständischer  Verfassung  noch  der  Fall  ist,  dürfen  die  dazu     ] 
eingesetzten  Behörden  den  Uebergriffen   der   Machthaber  entgegen- 

er  Belir  scharf  im  Comment.  in  Psalm.  (Opp.  ed.  A,  T.  III)  p.  311  b  und  in 
den  Pcael.  in  libr.  Propli.  Danielis  (1,  c.  T.  V.)  p.  64  b.  Vgl.  aucli  die 
scharfen  Aea!fseningen  in  den  Prael.  in  XU  Proph.  minores  p.  c  Tom.  V.) 
p.  363  b  u.  s.  w. 

')  Inst.  1.  rV,  c.  20,  a.  32.  Die  Stelle  findet  sich  wörtlich  so  schon  in 
der  Ausg.  von  I5j6  p.  513.  Noch  schärfet  kehrt  derselbe  Gedanke  an  vielen  I 
Stellen  der  biblischen  Commentare  wieder  i  vgl.  z.  B.  Comment.  in  Acl»  , 
apoEt,  (Opp.  ed.  A.  T.  VI]p.  44  a:  „Si  rex  aut  princeps  aul  magistratus  eo  us-  , 
gut  se  exiollal,  ut  Dei  honorem  ac  jus  diminuat,  non  nisi  homa  est.  Idem  et  1 
de  pastoribui  sentiendum.  Qui  enim  munus  suam  transgreditur,  quia  Deo  se  ] 
Bfponil,  ijwUandiis  eil  honoris  sui  tilulo,  nt  sub  larva  dtcipial."  Aehnlich  j 
1.  0.  p.   15S  •  u.  ..  w.  1 

*)  Instit.  IV,  c.  zo,  s.  12,  13,  13;  sie  sollen  auch  nicht  „nimium  scrupu-      \ 
lost  inquirere,  quo  qiäsque  jure  adeptus  lit  imperiam  ;"  vgl.  Commenl.  in  episl. 
canonic.  (Opp.  ed.  A.  T.  VII)  p.    15  a. 

•)  Instit.  IV,  c.  10,  s.  8;  ebenso  die  erste  Ausgabe  p.  479. 
KmnpiehuUe,  J,  Ctliin  otc.  lg  ^ 


treten.')  Nie  aber  besitzt  der  einzelne  Unterthan  das  Recht,  die  5 
jestät  des  Thrones,  den  Gott  aufgerichtet,  anzutasten.  Der  Gläu 
wird  das  Unrecht,  welches  eine  tyrannische  Regierung  über  ihn 
hängft,  in  Geduld  ertragen,  er  wird  darin  die  rächende  Hand  des  H 
erkennen,  der  uns  mit  schlechten  Obrigkeiten  wie  mit  anderen  irdiscbf 
Plagen  straft,  und  das  Urtheil  über  die  Handlungen  seiner  Vorgesetzt 
allein  Gott  anheimstellen.*) 

Gott  aber,  das  ist  über  allen  Zweifel  erhaben,  wird,  wenn  ciie  Z 
gekommen  ist,  den  bedrängten  und  misshandelten  Unterthanen  Hui 
bringen  und  Rettung  aus  ihrer  Tfübsal,  Die  Geschichte  aller  ZeitBj 
lehrt  es  uns  —  und  hier  zeigt  sich  die  wunderbare  Güte  und  Mac 
des  Allerhöchsten  —  dass  er  von  Zeit  zu  Zeit  einige  aus  seine 
als  seine  Rächer  erweckt  und  mit  dem  Auftrage  ausrüstet,  die  g 
losen  Herrschaften  zu  zerstören  und  das  geknechtete  Volk  zu  erlöse 
„Der  Herr  vollführte  sein  Werk,  indem  er  die  blutigen  Scepter  übe 
müthiger  Könige  zerbrach  und  die  unerträglichen  Herrschaften  i 
stiess;  die  Könige  sollen  es  hören  und  erzittem!"") 

So  der  Verfasser  der  Institution.  Die  Ausführung  jenes  Satzi 
dass  niemals  ein  Befehl  der  welüichen  Gewalt  gegen  das  Wort  Gott! 
verpflichten  könne  und  dass  in  einem  solchen  Falle  der  Gehörs 
sofort  aufhören  müsse,  bildet  hierauf  den  Schluss  seines  Werkes. 

Calvins  Lehrbuch  der  christlichen  Religion  ist  ohne  Frage  t 
hervorragendste  und  bedeutendste  Erzeugniss,  welches  die  reformat 
risclie  Literatur  des  sechzehnten  Jahrhunderts  auf  dem  Gebiete  i 
Dogmatik  aufzuweisen  hat.  Schon  ein  oberflächlicher  Vergleich  \äa 
uns  den  gewaltigen  Fortschritt  erkennen,  den  es  gegenüber  den  b 
herigen  Leistungen  aut  diesem  Gebiete  bezeichnet.  Statt  der  u 
kommenen ,  nach  der  einen  oder  andern  Seite  unzulänglich! 
Versuche  Melanchthons,  Zwingiis,  Farels  erhalten  wir  aus  Calvö 
Hand  das  Kunstwerk  eines,  wenn  auch  nicht  harmonisch  in  sich  a 


(te  Ausgabe   p.   512:   derselbe  Gedan 
.   libr.  Samoelis  (Opp.   ed.  A.  Tom.  ; 


■)  Inslit.  1.  IV,  c.  2ü.  s.  31, 
wild  encwickelt  in  den  Hmnil.  i 
p.   121   n— b,  vgl.  p.  387  b. 

=)  Inst.  1.  IV,  c.  20,  s.  29.     Dasä  indess  alle  diese  strengen  Vorschrift« 
und  Lehren  durch  den  darauf  s.  33  zu  GuQsten  der  Pflichlen  gegen  Gott  g 
machten  Vorhehall  völlig  wieder  entkräftet  werden,  bemerkt  mit  Recht  si 
Baudriliarl,  J.  Bodin  et  son  temps  p.  40,  41. 

")  Inht.  1.  IV,  c.  20,  s.  30  und  31 ;  die  Itt^ten  Worte   lin,lLH   „ich  j;l 
lautend  in  der  ersten  Ausgabe  p.  512. 
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geschlossenen,  so  doch  wohlgegliederten,  durciigebildeten  Systems,  das 
in  allen  seinen  Theilen  die  leitenden  Grundgedanken  widerspiegelt 
und  von  vollständiger  Beherrschung  des  Stoffes  zeugt.  Es  hatte  e 
unverkennbare  Berechtigung,  wenn  man  den  Verfasser  der  Institution 
als  den  Aristoteles  der  Reformation  bezeichnete.  Die  ausserordentliche'! 
Belesenheit  in  der  biblischen  und  patristischen  Literatur,  wie  sie  schon  1 
in  tlen  früheren  Ausgaben  des  Werkes  hervortritt;  setzt  in  Erstaunen. 
Die  Methode  ist  lictitvoli  und  Idar,  der  Gedankengang  streng  logisch, 
überall  durchsichtig,  die  EintheJlung  und  Ordnung  des  Stoffes  dem 
leitenden  Grundgedanken  entsprechend;  die  Darstellung  schreitet  ernst 
und  gemessen  vor  und  nimmt,  obschon  in  den  späteren  Ausgaben  mehr 
gelehrt  als  anziehend,  mehr  auf  den  Verstand  als  auf  das  Gemüth  be- 
rechnet, doch  zuweilen  einen  höhern  Schwung  an.  Calvins  Insti- 
tution enthält  Abschnitte,  die  dem  Schönsten,  was  von  Pascal  und 
Bossuet  geschrieben  worden  ist,  an  die  Seite  gestellt  werden  können: 
Steilen,  wie  jene  ütjor  die  Erhabenheit  der  heiligen  Schrift,  über  das 
Elend  des  gefallenen  Menschen,  über  die  Bedeutung  des  Gebetes,  wer- 
den nie  verfehlen,  auf  den  Leser  einen  tiefen  Eindruck  zu  machen. 
Auch  von  den  katholischen  Gegnern  Calvins  sind  diese  Vorzüge  an- 
erkannt und  manche  Abschnitte  seines  Werkes  sogar  benutzt  worden.*} 
Man  begreift  es  vollkommen,  wenn  er  selbst  mit  dem  Gefühl  der  Be- 
friedigung und  des  Stolzes  auf  sein  Werk  blickt  und  in  seinen  übrigen 
Schriften  gern  auf  das  „Lehrbuch"  zurückverweist. 

Und  dfennoch  beschleicht  uns,  trotz  aller  Bewunderung,  zu  der  _] 
uns  der  Verfasser  nothigt,  bei  dem  Durchlesen  seines  Werkes  e 
heimliches  Gefühl.  Ein  System,  das  von  dem  fijrchtbaren  Gedanken  ' 
der  doppelten  Prädestination  ausgeht,  welches  die  Menschen  ohne 
jede  Rücksicht  auf  das  eigene  Verhalten  in  Erwählte  und  Verworfene 
scheiilet  und  die  Einen  wie  die  Andern  zu  blossen  Werkzeugen  zur 
\"erherrlichiing  der  göttlichen  Majestät  macht,  welches  mit  völliger 
Gefangennehmung  der  Vernunft  unter  den  Gehorsam  des  Glaubens 
die  Hülfe  der  menschlichen  Vernunft  und  der  Philosophie  verschmalit 
und  verachtet,  welches  die  ausschliessliche  Herrschaff  des  äussern  Wort- 
lautes der  Bibel  verkündet  und  in  starrem  Festhalten  der'  Zustände 
eines  bestimmten  Zeitraums  gewissermassen  auch  die  äusseren  Erschei 


')  Schon  dem  Albert  PigMu5  macht  Calvin  (Opp.  ed.  A.  T.  VIII,  p.  I2lb)    i 

xn   Vorwurf.     Ueber  läie  Bedeutung   der  Inbtitution   für  die   katliohsclie.'  I 

yteratnr  b*  ein  ioleressantes  Urlheil  bei  Niiard  1.  c.  I,  3qi.  :i|2. 
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nungsformen  des  kirchlichen  Lebens  dogmatisirt  —  ein  solches  Syste 
kann  unmöglich  dem   denkenden,    Belehrung  tind  Trost   suchende 
Menschengeist  innere  Ruhe  und  Befriedigung  gewähren.    Und  1 
melir  als  der  Inhalt  wirkt  die  Fonn,  der  Ton,  welchen  der  Verfaa 
gegen  seine  Widersacher  anschlägt,  abstossend.    Calvin  erklärt  s 
Auffassung  der  gottlichen  Heilswahrheiten  in  den  schärfsten  Ausdruck 
für  die  allein  berechtigte,  das  von  ihm  aufgestellte  System  für  die  a 
zulässige  und  wahrhafte  Form  des  Christenthums;  er  verschmäht  ji 
Accoramodation:  geradezu  nimmt  er  Unfehlbarkeit  für  sich  in 
Spruch;  er  will,  dass  man  sich  bei  seinem  Ausspruche  beruhigen  s 
Die  Gegner  sind  ihm  Widersacher  der  gottlichen  Wahrheit,  bt 
Schmäher  imd  VerJäumder,  Werkzeuge  des  Satans,  die  wider  ihr  h 
Wissen  handeln  imd  nicht  scharf  genug  gezüchtigt  werden  ki 
Dieser  Geist  der  leidenschaftUcben  Polemik  wirft  auf  das  ganze  V 
seinen  düstern  Schatten.     Die  erhabensten  Gedanken,  die  ergreifen 
sten  Schilderungen  werden  jeden  Augenblick  durch  gehässige  Invet 
unterbrochen.    Er  gefallt  sich  in  den  masslosesten  Ausfällen,  und  i 
Ausdruck  ist  ihm  zu  wegwerfend:  „unreine  Hunde'",  „zischende  S 
gen",  „wiide  Bestien"  nennt  er  seine  Gegner.-)    Es  ist  bezeichne 
dass  er  sich  selbst  mit  Vorliebe  imter  dem  Bilde  eines  treuen  Hundes 
darstellt,  welcher  bell«,  wenn  sein  Herr  angegriffen  werde.")    Selbst 
wenn  es  sich  um  Fragen  von  so  unergründlicher  Tiefe  handelt,  «ie 
die  Prädestinationslehre,  oder  wenn  sich  seine  Polemik  gegen  Männer 


')  „El  cH  cela.  Je  ne  doibi  estre  accuiJ  de  frisionptieii ,"  schreibt 
an  den  Herrn  von  Aubeterre,    „cemme  si  je  cuiäeii  estre  plus  sage  gut 
auJtres.     Cur  puisque  Dieu  m'a  fakt  ia  gräce  de  me  diclai 
au  maulvais,  U  fault  gut  je  me  rigU  ä  ceste  mesure."    Bonnet,  Lettres  Fl 
4^aises  I,  389. 

")  „Blaietones,  nebalones,  imgatotes,  phrenetici,  insulao  caviUt>  ludentes. 
ort  rabida  latranlea,  insulse  stridcntes,  rabulae,  sacrilegi,  aebuloneä  prodigiosi, 
calumniatores,  hellebori)  m^s  quam  argoraenlis  digni,  canes,  cones  impuri, 
BQguea,  angues  tortuosi,  fnriosae  belluae,  porci"  sind  die  gewölmlichen  Be- 
Eeichnungen  Tiir  seine  Gegner.  Selbst  unwürdige  Witte  scheut  er  nicht  immei, 
vgl.  I.  B.  l.  in,  c.  4.  s.  7.  Die  soQst  so  massvolie  wissenschaftliche  Sprach« 
ISsÄt  diese  Behandlung  der  Gegner  um  so  greller  hervortteteo. 

•)  Weniystenä  viermal  finde  ich  dieses  Bild  in  seinen  Schriften  von  ihm 
angewandt:  in  der  Supple»  exho.lalio  an  Karl  V.  (Opp.  ed.  A.  T.  VIU,  p.  S*  b), 
in   der  Schrift  gegen  Pighius  (l.  c  p.  IJO  b),  in   der 
(1.  e.  p.  J77  a)   und  in   einem  Briefe    an  die  Königin 
fran^.  I,  p.  11+}. 


% 


)  üdv.  Liberti 
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von  so  reinem  Charakter  und  bo  gediegener  wissenschaftlicher  Büilnng 
richtet  wie  Pighius,  sind  es  nur  „knabenhafte  Schwätzer",  „1 
reisser",  „Gotteslästerer",  „giftige  Hunde"  und  „Schweine",   die   ihm  i 
gegenüberstehen.    Ein  gewisses  Bangen  ergreift  uns  vor  einer  AufFas-  i^ 
sung  des  Christen thums,  die  ihren  Vertreter  so  wenig  mit  dem  Geiste  ' 
evangelischer  Milde  und  christlicher  Resignation  eu  durchdringen  ver- 
mochte.   Es  ist  nicht  der  Gott  der  Versöhnung  und  Baitnherzigkeit, 
wie  ihn  uns  das  Evangelium  offenbart,  es  ist  mehr,  möchte  man  sagen, 
der  zürnende  und  strafende  Jehovy  dt:s  alten  Bundes,-  der  aus  Calvins 
Institution  zu  uns  spricht,   und  die  ungewöhnlich  häufige  Berücksich- 
tigung und.  Anführung    alttestam entlicher    Bibelstellen,    welche   sich 
durch  das  ganze  Werk  hindurchzieht,  ist  nicht  ein  blosser  Zufall. 

Doch  der  Geist  des  Reformationszeitalters  war  nicht  der  unserer' 
Zeit.  Gerade  was  uns  verletzt,  wurde  von  jenem  Calvins  Arbeit  vielfach 
als  Verdienst  angerechnet.  Vielleicht  niemals  hat  ein  gelehrtes  Werk 
von  solchem  Umfange  einen  Erfolg  gehabt  wie  das  christliche  Lehr-  j 
buch.  Es  wirkte  zwar  nicht  mit  jener  zündenden  Kraft  auf  die  Masse 
wie  Luthers  Flugschriften  „Von  der  Freiheit  eines  Christenmenschen,'* 
„An  den  Adel  deutscher  Nation":  es  ergriff  hauptsächlich  nur  die  ge-|| 
bildeten  und  gelehrten  Kreise,  wirkte  aber  hier  ura  so  nachhaltiger. 
„Es  ist  uns  klar,"  schrieb  Bucer  schon  im  Herbst  1536  an  den 
V'erfasser,  „dass  der  Herr  Dich  zu  seinem  Werkzeuge  ausersehen 
hat  und  durch  Dich  seiner  Kirche  des  Segens  reidiste  Fülle  zu- 
wenden will.'")  Und  dieses  Urtheil  brach  sich  in  immer  weiteren 
Kreisen  Bahn.  Der  Beifall  stieg  von  Jahr  zu  Jahr.  Eine  neue  Auf- 
iage  folgte  auf  die  andere,  namentlich  seitdem  der  Verfasser  1541  auch 
eine  französische  Ausgabe  veranstaltet  hatte.  Calvins  Lehrbuch  wurde 
gewissermassen  das  kanonische  Buch  des  französischen  Protestantismus 
und  erlangte  für  die  französische  Literatur  eine  ähnliche  Bedeutung, 
wie  Luthers  Bibelübersetzung  für  die  deutsche.*")  Doch  beschränkte 
sich  sein  Einfluss  nicht  auf  Frankreich:  fast  in  alle  europäische 
Sprachen  ist  es  übersetzt  worden;  man  brachte  es  in  Auszüge,  1 
verherrlichte  es  in  Versen  als  ein  Werk,  dem  kein  anderes  seit  der 
rastel  Zeiten  an  die  Seite  zu  steilen  sei.    Als  „der  Koran,"  als  „der-  ' 


e-Marthe,  Bul-   | 


Talmud  der  Häresie,"  als  die  „ voraehmste  Ursache  i 
derbens"  bezeichnet  das  Buch  der  katholische  Florimond  de  Raemond.*) 
In  der  That  wurde  es  gleichsam  das  gemeinsame  Arsenal,  aus  den 
die  Gegner  der  alten  Kirche  ihre  schärfsten  Waffen  entliehen;  I;ein 
Schrift  des  Reformalionszeitalters  ist  von  den  Katholischen  mehr  j 
fürchtet,  eifriger  bekämpft  und  verfolgt  worden,  als  Calvins  christlit; 
Institution. 

Eine  solche  Bedeutung  würde  indess  das  Werk  wohl  schwerlich 
erlangt  haben,  wenn  nicht  der  Verfasser  schon  wenige  Monate  r 
jener  ersten  Ausgabe  auf  einen  Schauplatz  geführt  worden  wäre, 
den  tlieo logischen  Schriftsteller  auch  zum  Reformator  machte  und  zilj 
thatsächlichen  Durchführung    des    aufgestellten  Prograr 
geahnter  Weise  die  Möglichkeit  bot. 


CALVINS  ANKUNFT  UND  ERSTE  WIRKSAMKEri  IN  GENF. 


AJs  die  christliche  Institution  im  Frühjahr  1536  in  Basel  1 
Presse  verliess,  hatte  Calvin  noch  keine  Ahnung  von  der  entscheideiM 
den  Wendung,  welche  damit  in  seinem  Leben  eintreten  sollte. 
Gedanke  an  ein  thatkräftiges ,  persönliches  Eingreifen  in  den  grosse^ 
Kampf,  wie  es  sich  nah  und  fern  die  Freunde  der  Reformation  v 
dem  Verfasser  dieses  kühnen  Protestes  gegen  die  alte  Kirche  i 
sprachen,  lag  ilim  noch  durchaus  fern.  Noch  war  damals  die  i 
angeborene  Schüchternheit  und  Scheu  vor  öftentlichem  Auftreten  s 
wenig  übenvunden,  dass  er  es  in  Basel  mit  der  grössten  AengstlichtJ 
keit  vermied,  die  öffentliche  Aufmerksamkeit  auf  seine  Person  s 
lenken,  und  zu  einer  andern  als  gelehrten  schriftstellerischen  Thätip 
keit  sich  unfähig  glaubte.  In  stiller  Zurückgezogenheit  und  i 
lästigt  von  der  Welt,  wollte  er  den  Kampf  gegen  das  Papstthum 
«r  ihn  begonnen,  weiter  führen  und  der  evangelischen  Sache  mit  d 
Erzeugnissen  seines  Fleisses  und  seines  Talents  dienen;  so  dachte  e 
sich  seine  nächste  Zukunft.  Einen  andern  Ehrgeiz  kannte  er  nichtjj 
der  Reiü,  den  das  öffentliche  Wirken  und  der  Beifall  der  Menge  a 

')  Hi=l.  ile  U  naUsince  du  rhiri.ic  p.  833,  SSj. 
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•den  juna'Cn  Mann  auszuüben  pflegt,  war  für  ihn  nicht  vorhanden. 
Kdum  scheint  es  glaublich,  und  dennoch  dürfen  wir  nach  seiner  be- 
stimmten \us<!age.*)  nicht  daran  zweifeln:  mit  solcher  Aengstlichkeit 
entzog  CaUm  m  Basel  sein  Thun  und  Treiben  den  Augen  der  Welt, 
dass  nicht  einmal  die  Bekannten  von  dem  grossen  Plane,  der  ihn  be- 
schäftigte, erfuhren,  und  Niemand  in  dem  ätillen  fremden  Gelehrten, 
der  sich  Martianus  Lucanius  nannte,  den  Verfasser  des  epoche- 
machenden Werkes  ahnte. 

Vielleicht  gerade  unj  den  Unannehmlichkeiten  einer  möglichen 
Entdeckung  aus  dem  Wege  zu  gehen,  entschloss  sich  Calvin  unmittel- 
bar nach  der  Herausgabe  des  Werkes  — -  wenn  nicht  schon  vorher  — 
Basel  \vieder  zu  verlassen.-)  Es  zog  ihn  nach  Italien,  wohin  damals 
so  mancher  junge  Gelehrte  pilgerte,  um  an  den  classischen  Stätten 
Roms  dem  Geiste  des  Alterthums  seine  Huldigung  darzubringen. 
Nicht  darauf  freilich  war  der  Sinn  des  Gelehrten  von  Noyon  gerichtet. 
Neue  Streitschriften  gegen  das  Papstthum  beschäftigten  seinen  Geist, 
als  er  —  immer  noch  von  seinem  treuen  Louis  du  Tillet  begleitet  — 
im  Frühjahr  1536  die  Reise  über  die  Alpen  antrat,^)  mid  nicht  Rom, 
sondern  der  Hof  der  Herzogin  Renata  von  Ferrara,  der  evangelisch 
gesinnten  Tochter  Ludwigs  XIL,  war  das  Ziel  derselben.  Einige  Zeit 
verweilte  er  in  Ferrara.  Er  traf  hier  noch  andere  Gesinnungsge- 
nossen und  Landsleute  und  gewann  das  volle  Vertrauen  der  Fürstin 
selbst,  die  seit  jener  Zeit  ununterbrochen  in  brieflichem  Verkehr  mit 
ihm  geblieben  ist.  *)  Doch  war  der  Aufenthalt  nicht  von  langer  Dauer. 
Nur  um  sie  bald  wieder  zu  verlassen,  habe  er  Itaheiis  Grenzen  über- 
schritten, pflegte  Calvin  selbst  später  von  dieser  Reise  zu  sagen.*) 
Die  Wachsamkeit  der  Inquisition  und  wohl  auch  die  allgemeine 
Stimmung  notliigten  ihn  zu  rascher  Rückkehr,  ohne  dass  ihm  zu  jenen 


')  Vgi.  Praef.  in  Psalm. 

')  Vgl.  Lettre  ä  M.  J,  H.  Merle  d'Aubignä  sur  deus.  points  obscurs  de 
la  vie  de  Calvin  par  A.  Riläet,  Genevc  1864,  p.  20  ff. 

")  Nach  Csllitäon  1.  c.  p.  33  sind  die  beiden  an  Duchemin  und  Roussel 
gerichteten  (vgl.  Btaa  p.  6)  Sendschteiben  „De  fiigiendis  impiorum  illicitis 
cris"  und  „De  Christiani  hominis  officio"  von  ihm  während  der  ilalieniächen.    ' 
Reise  geächricben.    Abgedr.  Opp.  ed.  A.  T.  VllI,  p.  409  ff.  und  ed.  B.  T. 
V,  p.  233  ff. 

')  Vgl.    CoUadon    p.  2$,    26:    Äsa  p.   5.    Desmay   p.  39    und   DrelinconTt 
1.  c.  p.  30  lassen  ihn  auch  Rom,  Venedig  und  Padua  besuchen. 

°)  Ästa  p.  5. 


thatenreichen  Missionsfahrten,  mit  denen  die  spätere  Sage  auch  diese 
Reise  ausgeschmückt  hat,  Zeit  geblieben  wäre.^) 

Noch  einmal  wagte  er  es,  aus  Italien  zurückgekehrt,  den  Boden 
Frankreichs  zu  betreten.  Er  sah  sogar,  wenn  wir  den  Biographen 
Glauben  schenken  dürfen,  seine  Vaterstadt  \yieder,  brachte  in  Ordnung, 
was  von  seinen  Familienangelegenheiten  noch  zu  ordnen  war,  und  nahm, 
dann  für  immer  von  der  Heimath  Abschied.  Sein  jüngerer  Bruder 
Anton,  den  er  längst  für  seine  Ideen  gewonnen  hatte,  leistete  dem 
Scheidenden  Gesellschaft. ^J  Calvins  Plan  war,  sich  in  einer  grössern 
evangelischen  Stadt  Deutschlands,  etwa  in  Strassburg  oder  Basel, 
dauernd  niederzulassen,  von  dem  Erwerb  seiner  Feder  zu  leben  und 
für  das  Evangelium  zu  wirken.  Allein  der  Reise  stellten  sich 
Schwierigkeiten  entgegen.  Die  Kriegsunruhen  des  Jahres  1536  ver- 
sperrten die  gerade  Strasse  durch  Lothringen  und  näthigten  ihn,  den 
weiten  ■  Umweg  über  Savoyen  zu  machen.  So  kam  er  eines  Abends  — 
es  war  in  den  ersten  Tagen  des  Juli  —  ermüdet  von  der  Reise  in- 
Genf an.  Nur  eine  Nacht  wollte  er  hier  zubringen  und  dann  weiter 
ziehen.    Aber  es  war  anders  beschlossen.^) 

In  Genf  traf  Calvin  seinen  frühem  Reisegefährten  Louis  du  Tillet 
wieder,  der  sich  nach  der  Rückkehr  aus  Italien  in  Basel  von  ihm  ge- 
trennt hatte,  um  in  Genf  seinen  Wohnsitz  zu  nehmen.    In  der  Freude 

')  Vetgl.  darüber  die  Unlersuchimgen  RilliEts:  Lettre  k  Merle  d"Au- 
bignd,  p.  20  if.  J.  Bonnets  Entgegnungen  (Revue  Chretienne  XI,  p.  461  H. 
nnd  Bulletin  Xin,  p.  1B3  ff.)  dürften  an  dem  Resultate  RillietE,,  der  die  Vor- 
gänge  von  Ao^la  u.  s.  w.  in  das  Gebiet  der  Legende  verweist,  schwerlich 
viel  ändern,  wenn  auch  lugegeben  werden  kann,  dasä  Rüliet  dem  Aufenthalt 
Calvins  in  Italien  eine  zu  kuri^e  Dauer  gibt. 

^  Vgl.  Bi^za  p,  5,  CoUadon  p.  37.  Die  Nachricht  über  den  nochraaligem 
Aufenthalt  Calvins  in  Noyon  hat  Bedenken  erregt.  Vgl.  Bulletin  XI,  p.  325. 
In  der  Thal  wäre  es  aufTallend,  wenn  der  Verfasser  der  Institution,  der  doch 
in  Noyon  seinen  Namen  nicht  verbergen  konnte,  daselbst  im  J,  1536  hoch 
hätte  Irei  auftreten  und  unangefochten  seine  Familienangelegenheiten  ordnen 
können;  auch  sieht  man  nicht  recht,  was  nach  den  von  Le  Vasseur  milge- 
theilten  Urkunden  1536  in  Noyon  noch  zu  ordnen  wir.  Es  wäre  möglich, 
dass  hier  eine  Verwechselung  mit  dem  Noyoner  Anfenthalte  von  1534,  den 
Beza  nicht  erwähnt,  vorläge.  Die  Anguben  von  Desmay,  der  p.  49  noch. 
mehrere  Personen  auffuhrt,  die  Calvin  von  Noyon  gefolgt  sein  sollen,  und 
von  Le  Vasseur  sind  für  diese  Zeit  ungenau  nnd  verworren.  Daran  ist  aller- 
dings nicht  zu  zweifeln,  dass  Calvin  damals  nochmals  in  Frankreich  gewesen 
ist  und  seinen  Bruder  Anton  abgeholt  hat, 

*)  Fraef.  in  Psalm.,  Besä  p.  5,   Cnllad.m  p,  2-;  vgl,  Jiilh,-i 
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Aber  das  Wiedersehen  des  Freundes  beging  dieser  die  Unvorsichtig- 
keit, einigen  Bekannten  den  wahren  Namen  des  Neuangekommenen 
mitzutheilen.  ^)  Rasch  verbreitete  sich  die  Kunde  von  der  Ankunft 
des  berühmten  Gelehrten  durch  die  Stadt  und  drang  bald  bis  zu  den 
Ohren  Farels.  Als  ein  vom  Himmel  selbst  gesandter  Helfer  und  Retter 
erschien  dem  bedrängten  imd  rathlosen  Oberhaupte  der  Genfer  Kirche 
der  angekommene  Fremde.  Sein  Entschluss,  ihn  in  Genf  festzuhalten, 
stand  sofort  fest. 

Calvin  mochte  nicht  wenig  erstaunt  sein,  als  Farel  bei  ihm  ein- 
trat und  mit  kurzen  Worten  sein  Anliegen  vortrug.  Der  zudring- 
liche Mann  verlangte  von  ihm  nichts  Geringeres,  als  seinen  Lebens- 
plan zu  ändern,  sich  in  Genf  niederzulassen  und  seine  nächste  Thätig- 
keit  ganz  der  Einrichtung  und  Ordnimg  der  hier  gegründeten  neuen 
Kirche  zu  widmen!  Man  kann  denken,  wie  Calvin  sich  dagegen 
sträubte.  Er  wies  auf  seine  Jugend  hin,  auf  seine  Unerfahrenheit 
und  Schüchternheit,  auf  die  Noth wendigkeit,  seine  Studien  noch 
länger  fortzusetzen,  wozu  er  Ruhe  bedürfe;  er  bat  dringend,  ihn  zu 
verschonen.  Es  war  Farels  Weise  nicht,  sich  durch  Gegenreden  in 
einer  einmal  gefassten  Meinung  beirren  zu  lassen :  er  wiederholte  seine 
Bitte  nur  um  so  ungestümer  und  schritt  endlich,  als  Bitten  fruchtlos 
blieben,  zu  Drohungen.  „Du  schützest  Deine  Studien  vor,"  rief  er  in 
grosser  Aufregung  aus,  „aber  im  Namen  des  allmächtigen  Gottes  ver- 
künde ich  Dir:  Gottes  Fluch  wird  Dich  treffen,  wenn  Du  uns  in  dem 

Werke  des  Herrn  Deine  Hülfe  versagst  und  Dich  mehr  suchest  als. 
Christum!  "2) 

Der  Augenblick  war  gekommen,  der  über  Calvins  Leben  ent- 
scheiden sollte.  In  tiefster  Seele  durch  Farels  Drohung  erschüttert^ 
gab  er  allen  Widerstand  auf  und  versprach  zu  bleiben.  Nur  bat  er 
um  die  Erlaubniss,  zuvor  noch  eine  Reise  nach  Basel  machen  zu 
dürfen,  wo  er  wohl  von  dem  frühern  Aufenthalte  her  noch  Manches 
zu  ordnen  hatte.    Dies  wurde  ihm  bewilligt.^) 

Getreu  seinem  Versprechen,  kehrte  Calvin  nach  Erledigung  der 
Angelegenheiten  in  Basel  gegen  Ende  August  zu  Farel  zurück,   um 


^)  Praef.  in  Psalm.,   Colladon  p.  27,  28. 

2)  Praef.  in  Psalm.,  Beza  p.  5,  Colladon  p.  28;  vgl.  das  Schreiben  Farels 
an  Christoph  Fabri,  in  der  Sammlung:  Du  vray  usage  de  la  croix  p.  314  und 
Epp.  ab  eccles.  Helv.  ref.  p.  279. 

3)  Das  Letzte  ergibt  sich  aus  dem  Schreiben  Calvins  an  Daniel  d.  d, 
Lausannae  3  Jd.  Oct.  1536,  Berner  Stadtbibl.  Cod.  450  f.  128. 
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fortan  an  seiner  Seite  an  dem  Aufbau  der  Genfer  Kirche  zu  arbeiten. 
Wie  war  doch  sein  Lebensplan  durch  diesen  rücksichtslosen  Mann  so 
vollständig  durchkreuzt  worden!  Gerade  was  er  so  ängstlich  zu  ver- 
meiden gesucht  hatte,  wurde  jetzt  sein  Beruf:  er  sollte  öffentlich, 
wirken,  er  sollte  organisiren  und  Ordnung  herstellen  ^  in  einer  Stadt, 
die  ihm  und  der  er  völlig  fremd  war. 

Und  bescheiden  genug  trat  er  in  der  ersten  Zeit  auf.  Aus  Aengst- 
Hchkeit  lehnte  er  es  ab,  für  den  Anfang  schon  ein  bestimmtes  Amt 
zu  übernehmen.  Seine  öffentliche  Thätigkeit  beschränkte  sich  zunächst 
auf  exegetische  Vorlesungen  über  einige  Bücher  des  Neuen  Testa- 
ments, welche  er  des  Kachmittags  zum  Nutzen  der  Gläubigen  in 
St.  Peter  hielt. ^)  Am  5.  September  setzte  Farel  den  Rath  von  der  Er- 
öffnung der  Vorlesungen  in  Kenntniss  und  bat  denselben,  für  den 
Unterhalt  des  neuen  CoUegen,  dessen  Lehrthätigkeit  imentbehrlich  sei, 
Sorge  zu  tragen.  Es  scheint  indess  nicht,  als  habe  der  Magistrat  auf 
„diesen  Franzosen,"  wie  Calvin  einfach  in  den  Rathsprotocolleo  ge- 
nannt wird,  grosses  Gemcht  gelegt:  es  verging  geraume  Zeit  darüber, 
bis  man  Anstalt  traf,  Farels  Wunsch  zu  erfüllen.")  Noch  liess'  in 
diesen  ersten  Wochen  Nichts  die  künftige  Bedeutung  ahnen,  welche 
dieser  schüchterne,  noch  dazu  kränkliche  Lector  für  die  Stadt  ge- 
winnen sollte.  Mehr  als  Genf  schien  Calvin  immerfort  noch  das 
Schicksal  seiner  Glaubensgenossen  in  Frankreich,  und  mehr  als  das 
öffentliche  Wirken  in  der  Gemeinde  seine  schriftstellerische  Thätigkeit 
am  Herzen  zu  liegen.  Er  veröffentlichte  um  diese  Zeit  zwei  neue, 
während  der  italienischen  Wanderung  vorbereitete  Flugschriften  über  die 
Nothwendigkeit  eines  vollständigen  Bruches  mit  den  katholischen  Ein- 
richtungen, die  ganz  besonders  für  die  firanzäsischen  \'erhältnisse  be- 
rechnet waren;  er  arbeitete  an  einer  französischen  Uebersetzung  der 


')  VeI.  Praef.  in  Psalm.  1.  c.  Resp.  ad  Sadoietuni,  Opp.  ed,  B.  V,  386, 
Colladon  p.  29.  Eine  interessante  Stelle  über  die  Vorträge  in  St.  Puter  hndet 
sich  in  Saunicrs  Ordre  et  maniire.  Calvin  selbst  nenoC  sich  um  diese  Zeil 
sacrarum  liltirarum  in  eccleiia  Gmev.  projesser  (Opp.  ed.  B.  V,  233)  und  nocll 
im  Herbst  1537  hcisst  er  in  einem  Schreiben  der  Berner  Uctevr  en  la  saiiictt 
escrijilure  ä   Gen^i.  (W'eltsch  Missivenb.  B,  f.   15.) 

')  Vgl.  RathsproL  5.  Sept.  1536:  „FartUus  expeaii  sicuti  sil  ntc/isaria 
üla  leetura,  quam  miliirvit  itle  Gallus  in  S.  Petra:  propiirea  su^icat  videri 
dl  ipso  retinendo  et  siii  atiiaentiindo."  Zum  13.  Ftbr.  1537  heisst  es;  „^U 
na  encurc  gvere  Tectu  tl  arreUe  que  äit  luy  deiivre  vng  äx  iscus  saleil."  Mit 
Aaa  Jahre  1537  kommt  in  den  Ralhs])rotocoll«n  die  fruuösüch«  Spaohc  «nr- 
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christlichen  Institution  und  nahm  lebhaften  Antheil  an  den  diploma- 
tischen Vermittelungsversuchen ,  welche  damals  von  einigen  deutschen 
und  schweizerischen  Städten  zu  Gunsten  der  bedrängten  Protestanten 
in  Frankreich  gemacht  wurden.^)  Auf  der  von  der  Bemer  Regierung 
zur  vollständigen  Evangelisirung  des  Waadtlandes  veranstalteten  grossen 
Disputation  von  Lausanne,  wohin  er  im  October  1536  seinem  Meister 
Farel  folgen  musste,  spielte  er  dagegen  eine  wenig  hervorragende 
Rolle.  Nur  zweimal  ergriff  er  das  Wort,  um  Farel  zu  unterstützen.-) 
Wohl  machten  schon  hier  seine  Ausführungen  durch  ihre  Klarheit  und 
Gelehrsamkeit  einen  bedeutenden  Eindruck:  aber  als  der  Hauptver- 
tteter  der  evangelischen  Sache  erschien  doch  in  Lausanne  wie  in  Genf 
noch  der  ältere  Farel. 

Indess  nicht  lange  dauerte  es,  so  machten  sich  die  Wirkungen 
der  Anwesenheit  Calvins  in  Genf  fühlbar.  Seine  A'ortrage  in  der 
Cathediale  —  sie  behandelten  namentlich  die  pauüiüschen  Briefe  — 
fanden  Anklang  und  wurden  fleissig  besucht.  Bald  wnrde  er  zum 
Prediger  gewählt  und  auch  als  solcher  hatte  er  Glück.  Rascher,  als 
er  geglaubt,  begann  er  auf  dem  neuen  Roden  sich  heimisch  zu  fühlen. 
Farel  hegte  für  seinen  neuen  Amtsbruder  eine  fast  abergläubische 
Verehrung  und  wurde  mit  jedem  Tage  mehr  von  sfeinem  hohen  Werthe 
durchdrungen.  Calvins  tiefe  Gelehrsamkeit,  sein  klarer,  geordneter 
Geist  machten  auf  ihn  in  demselben  Grade  Eindruck,  als  ihm  selbst 
diese  Vorzüge  abgingen.  Er  schenkte  ihm  bald  unbedingtes  Vertrauen, 
horte  in  Allem  seinen  Rath  und  that  Nichts  ohne  ihn.  Leichter  ver- 
zieh Farel  einen  ihm  selbst  angethanen  Schimpf  als  eine  Beleidigung 
-seines  Freundes,  von  dem  er  überzeugt  war,  dass  Golt  selbst  ihn  nach 
■Genf  gesandt  habe.  Recht  deutlich  veranschaulicht  uns  diese  rück- 
haltlose Hingebung,  womit  der  rauhe,  zwanzig  Jalire  ältere  Reformator 
von  Gap  sich  so  bald  unter  den  jungem  Gehülfen  beugt,  die  rasch 
hervortretende  geistige  Ueberlegenheit  des  Mannes,  der  von  nun  an 

')  In  einem  im  Baseler  Arcliiv  aufbewahnen  Schreiben,  welches  die 
Strasäburger  unter  dem  4.  Nov.  1536  in  dieser  Angelegenheit  an  Basel  richten, 
erscheinen  „der  woli;elahrt  Johannes  Calvinuä  vnnd  Gauchius  Farellus"  sogar 
als  die  cigenllichen  Veranlasset  dieser  Intervention.  Dass  Calvin  sich  da- 
mals mit  der  Ueberseliung  meines  Hauptwerks  beschäftigte,  ersieht  man  aus 
angeführten  Lausanner  Schreiben. 
•)  Vgl.  RHcfial-luÜitmin  IV,  iSij  ff.  Die  vollständigen  Acten  dieser 
in  betinden  sich  noch  in  der  Beincr  Bibliothek  in  einer  sehr  suubera 


mehr  und  mehr  die  Geschicke  Genfs  in  seine  Hand  nimmt.  Galt  aas 
vor  der  Welt  noch  längere  Zeit  „Meister  Farel"  als  der  bem 
Lenker  tier  Genfer  Kirche,  als  das  geistliche  Oberhaupt  von  Genf,  i 
war  doch  schon  seit  dem  Ende  des  Jahres  1536  Calvin  die  eigentliö 
Seele  von  dem,  was  geschab. 

Mit  dem  beginnenden  EinSuss  Calvins  kam  in  das  Genfer  Refoi 
mationswerk  ein  anderer  Geist.    Es  verband  sich  mit  dem  Fenereifi^ 
des   „Eroberers"  der  streng  methodische,  organisatorische  Sinn  ( 
Verfassers  der  Institution.    Die  evangelische  Unordnung,  wie  sie  1: 
Farels  Leitung  um   sich   gegriffen    hatte,    fand    Calvin    unerträgliÖffl 
„War  auch",  erzählt  er  selbst,  „das  Papstthum  mit  seinem  Aberglaub« 
durch  Rathsbeschluss  abgeschafft,  so  schien  uns  doch  die  Kirche  noc 
keineswegs  jene  Gestalt  zu  haben,  wie  sie  die  gesetzliche  Verwaltiu 
imseres  Amtes  erforderte.'")    Mit  klarem  Bücke  erkannte  er  sofort  ä 
Mängel  in  Farels  Wirken  und  suchte  Abhülfe  zu  schaffen.    Ihm  \ 
einleuchtend,  dass  durch  blosses  Schelten  auf  die  Gräuel  des  Papa 
thums  und  durch   einzelne  wenig  zusammenhängende  disciplinat 
Verordnungen  eine  neue  Kirche  mit  wahrhaft  kirchlichem  Leben  r 
begründet  werden  könne,  dass  in  das  bisherige  venvorrene  Treib« 
Plan  und  System  gel^racht  werden  müsse.    Es  galt  zunächst,  durch  i 
Stellung  eines  festen  Lehrbegriffs  eine  sichere  Grundlage  zu  gewin 
sodann  die  Kenntniss  der  neuen  Glaubens  Wahrheiten  allgemein  unj 
dem  Volke  zu  verbreiten,  und  endlich  ein  geordnetes  Kirchenregim 
mit  entsprechender  Sittenzucht  herzustellen. 

Wir  deuten  damit  die  drei  Hauptrichtungen  an,   in  denen  s 
sofort  Calvins  Einfluss  erkennen  lässt. 

Als  das  erste  und  wesentlichste  Erforderniss  zur  Begrfindffl 
eines  geordneten  kirchlichen  Zustandes  erschien  ihm  die  Aufstellm 
einer  klaren  und  bestimmten  evangelischen  Bekenntnissformel, 
wissen,  wie  grosses  Gewicht  Calvin  überhaupt  auf  einen  festen  1 
begriff  und  das  Bekenntniss  desselben  Jegle:  Nichts  war 
zuwider  als  ein  unbestimmtes  Schwanken  des  Geistes,  als  jener  „J 


')  Vorrede  m  der  lateiniscten  Ausgabe  des   e       n 
Calvini  ed.  B.  V,  3(9.     Viel  weniger  schonend  spra  h 
die  damaligen  Zustände  ouä :  ,.  Quand  je  vini  premii     aeit 
n'y  ai-ait  quasi  eemme  rltn.      Ol  prtschoil  et  puts  c'e 
Us  idoUs  et  lei   bruslolt-an:   mais  il  n'y  avoit  aucune     / 
Ol  tumulte."     Lettres  fran^.  II,  574. 
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thusiasmus,  welcher  der  Lehre  glaubt  entbehren  zu  können."^)    Nicht 
blos  ein  Einigungsband,    sondern  auch  eine  Schutzwehr  gegen  die 
Neuerungen  unberufener  Menschen  sollte  das  Bekerintniss  sein.    Noch 
nicht  drei  Monate  waren  seit  Calvins  Ankunft  vergangen,  als  auch  für 
Genf  eine  Bekenntnissformel  aufgestellt  wurde.    Sie  war  der  Fassungs- 
kraft des  Volkes  angepasst  und  verbreitete  sich  in  21  Artikeln  kurz 
über  die  Hauptlehren  der  Reformation,  mehr  den  praktischen  Gesichts- 
punkt als  die  feineren,  dogmatischen  Unterschied^  ins  Auge  fassend.  2) 
Sie  sollte  eben,  sagt  Beza,  einem  noch  ungebildeten,  kaum  „aus  dem 
Schmutze    des    Papstthums    auftauchenden"    Volke    zum    Gebrauche 
dienen.    Verfasser  der  Confession  war,  nach  Stil  und  Haltung  zu  ur- 
theilen,  Farel,  welchem  als  dem  altern  und  gleichsam  officiellen  Ver- 
treter des  Evangeliums  in  Genf  die  Formulirung  des  Bekenntnisses 
billig    überlassen  blieb.     Dass  aber  Calvin   nicht  blos   den  Anstoss 
dazu  gegeben,  sondern  auch  der  Abfassung  der  Formel  nicht  fremd 
geblieben  ist,  zeigt  insbesondere  der  Nachdruck,  womit  die  Bedeutung 
und  Nothwendigkeit  der  Excommunication  betont  wird.^)    Am  10.  No- 
vember wurde  die  aufgestellte  Glaubensnorm  dem  Rathe  zur  Annahme 
vorgelegt.    Die  Absicht  war,  sie  nicht  blos  von  der  weltlichen  Behörde 
genehmigen,   sondern  als  das  neue  kirchliche  Staatsgrundgesetz  für 


^)  Vgl.  z.  B.  Praelect.  in  libr.  Proph.  Jeremiae  (Opp.  Calv.  ed.  A.  T.  IV) 
p.  382  b,  Comm.  in  acta  apost.  (1.  c.  T.  VI)  p.  150  a,  Comm.  in  epist.  canon. 
(1.  c.  T.  VII)  p.  22  b.     Lettres  fran9.  I,  p.  272  ff. 

2)  Confession  de  la  Foy  laquelle  tous  hourgeois  et  habitans  de  Geneve  et 
sübjectz  du  pays  doihvent  jurer  de  garder  et  tenir,  Abgedr.  bei  Gaberei  1.  c.  I, 
p.  j.  p.  120  ff.  und  häufiger;  lateinische  Uebersetzung  in  Opp.  Calv.  ed.  B.  T. 

V,  355  ff. 

^)  Vgl.  Art.  19.     Der  hier  angeführte  dreifache  Zweck  der  Excommuni- 
cation stimmt  ganz  genau  mit  den  Ausführungen  der  Institution  (1.  IV,  c.  12, 
s.  5)  über  diesen  Gegenstand,  während  Farel  in  seinem  Leitfaden  (Sommaire 
c.  32)  sich  über  die  Excommunication   anders   ausdrückt  und  die  Besserung 
des    Sünders    in    den    Vordergrund    stellt.     Die    Aeusserung    von    Schjnidt, 
W.   Farel   und   P.   Viret  p.  23,  ist   deshalb   irrig.     Beza  p.  5   nennt   Calvin 
geradezu   den  Verfasser,   was   mir   indess  bei  dem  Tone  der  Schrift  bedenk- 
lich  scheint.     Wenn   man  aber  (vgl.  Opp.  Calv.  ed.  B.  T.  V.  Proleg.  p.  43) 
daraus   auf  zwei  Bekenntnissformeln,   eine   von  Farel  —  die  vorliegende  — 
und  eine  von  Calvin,   die  verloren  gegangen'  sei,   hat  schliessen  wollen,   so 
widerspricht  dieser  Annahme  wieder  der  von  Beza  gemachte  Zusatz  yformula 
vix  dum  emergenti  e  Papatus  sordibus  Genev.  ecclesiae  adcommodata"  welcher 
zeigt,   dass  er  eben  die  uns  vorliegende  Confession  gemeint  hat.     Vgl.  auch 
Colladon  p.  29.  - 


\'..    . 


2^6  I>ritte5  Buch.     Calvin  und  Genf  hU  zuzn  Jahre  1541. 

Genf  verkünden  und  von  allen  Bürgern,  Einwohnern  und  Unterthanen 
der  Stadt  beschwören  zu  lassen.^; 

Hand  in  Hand  mit  dem  Versuche,  eine  feste  Glaubensnorm  her- 
zustellen und  durchzuführen^  gingen  die  Bemühungen  zur  Hebung  des 
Religionsunterrichts.  Die  religiöse  Bildung  des  Volkes  lag,  obgleich 
das  Licht  des  Evangeliums  schon  mehrere  Jahre  geleuchtet,  in  Genf 
noch  sehr  im  Argen.  Um  diesem  Uebelstande  abzuhelfen  und  eine 
feste  Grundlage  für  den  Unterricht  zu  gewinnen,  unterzog  sich  der 
gf-!ehrte  \erfasser  der  Institution  selbst  der  Mühe,  ein  elementares 
r>:hrbucii  in  der  Sprache  des  Volkes,  einen  evangelischen  Katechismus 
zu  schreilx;n.  Da«  Werk  war  rasch  vollendet.  Es  war  gleichsam  ein 
kurzer  Auszug  aus  der  christlichen  Institution,  aus  der  manche  Stellen 
wörtlich  aufgenommen  sind,  nur  ^populärer  als  das  Hauptwerk,  „mehr 
fromm  und  verständlich  als  gelehrt  und  scharfsinnig,"  wie  der  Verfasser 
selbst  sagt,  aber  dennoch  in  der  Form  vielleicht  nicht  populär  genug 
und  mehr  zum  Selbstunterricht  für  Erwachsene  als  zmn  Schulgebrauch 
geeignet.  Man  merkt  es  dem  Verfasser  an,  dass  er  sich  auf  einem 
ungf-^vohnten  Boden  bewegt:  die  für  solche  elementare  Lehrbücher 
gfv  öhnliche  und  für  die  Jugend  vorzugsweise  geeignete  Behandlung 
(Un  Stoffes  in  Fragen  und  Antworten  ist  ihm  noch  nicht  geläufig. 
Auch  der  Katechismus  wurde  dann  dem  Rathe  vorgelegt  und  zur  offi- 
ciellen  Einführung  empfohlen.-) 

Allein  die  blosse  Erkenntniss  der  evangelischen  Lehre  genügte 
nicht.  Es  sollten  auch  Vorkehrungen  getroffen  werden,  um  ihre  Be- 
folgung zu  sichern.  Sehr  entschieden  tadelt  Calvin  den  Leichtsinn 
derjenigen  Geistlichen,  die  da  glauben,  durch  die  Predigt  allein  ihrer 

';  V^l.  Rathsprot.  10.  Xov.  1536,  A'orrede  zum  lat.  Katechismus,  Opp. 
cd.  B.  V,  310»  320.  Dass  der  Gedanke,  die  Confession  beschwören  zu  lassen, 
von  Calvin  ausgej^anjjen  ist,  lässt  sich  auch  aus  dem  Briefe  an  Sommerset 
(Lctlrcs  fran^.  I,  272)  schliessen. 

■-)  Nur  die  1538  erschienene  lateinische  Uebersetzurig  dieses  Katechismus 
i.'l  uns  erhalten  und  auch  diese  (Catechismus  sive  Christianae  religionis  in- 
stilutio  communibus  renatae  nuper  in  evangelio  Genev.  ecclesiae  suffragiis  re- 
ctpta)  findet  sich  nur  in  der  Braunschweiger  Ausgabe  der  Opera  Calvini,  T. 
V,  313 — 362.  Die  französische  Originalausgabe  ist  verloren  gegangen.  Die  Zeit, 
wann  dieselbe  erschienen,  lässt  sich  schwer  genau  bestimmen.  Roset  1.  IV, 
c.  34  setzt  sie  offenbar  viel  zu  spät,  wie  sich  schon  aus  der  Geschichte  des 
Caroli'schen  Streites  ergibt.  Vgl.  Prolegom.  p.  42,  43,  44  und  Epp.  et  resp. 
1.  c.  p.  227  a.  Auch  hinsichtlich  des  Katechismus  befolgt  Calvin  nur  genau 
die  Vorschrift,  die  er  selbst  dem  englischen  Protector  gibt:  Lettres  franc.  i,  272^ 
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Aufgabe  gerecht  zu  werden.  „Mögen  Andere  anders  denken,"  äussert 
er  in  der  Vorrede  zu  dem  Katechismus,  „ich  halte  nicht  dafür,  dass 
unserm  Amte  so  enge  Schranken  gezogen  sind,  dass  wir  nach  ge- 
haltener Predigt,  als  hätten  wir  unsere  Pflicht  erfüllt,  die  Hände  ruhig 
in  den  Schooss  legen  dürfen." 

In  dieser  Absicht  reichten  Farel  und  Calvin  zugleich  mit  der 
Confession  dem  Rathe  eine  Denkschrift  ein,  worin  sie  ihre  Ansicht 
über  die  künftige  Organisation  der  Kirche  in  Genf  entwickelten.  Das 
merkwürdige  Schriftstück  —  es  ist  erst  vor  Kurzem  wiederaufgefunden 
worden  —  gibt  eine  Zusammenstellung  und  Erläuterung  der  wich- 
tigsten Massregeln  und  Einrichtungen,  welche  die  beiden  Reformatoren 
für  nothig  hielten,  damit  die  evangelische  Lehre  im  Leben  zur  Wahr- 
heit werde.  Häufige  und  würdige  Feier  des  Abendmahls,  strenge  Hand- 
habung der  Excommunication,  Psalmengesang,  Jugendunte^richt  und 
Abschaffung  der  papistischen  Ehegesetze  sind  die  Hauptfragen,  mit 
denen  sich  die  Eingabe  beschäftigt.^) 

Vor  Allem  wird  die  Nothwendigkeit  einer  regelmässigen  und 
würdigen  Abendmahlsfeier  betont.  Nur  da,  heisst  es,  wo  diese  oft  und 
in  würdiger  Weise  begangen  wird,  kann  eine  Kirche  als  fest  gegründet 
und  wohl  geordnet  angesehen  werden.  Wenigstens  einmal  in  jedem 
Monat  soll  nach  dem  Vorschlage  das  Abendmahl,  und  zwar  abwechselnd 
in  den  drei  Hauptkirchen,  gefeiert  werden. 

Zur  Verhütung  von  Unordnungen,  zur  Aufrechthaltung  einer 
guten  Zucht  in  der  Kirche  ist  aber  die  Excommunication,  wodurch  die 
Unwürdigen  von  dem  Genüsse  des  Abendmahls  ausgeschlossen  werden, 
unumgänglich  nothwendig.  Die  Excommunication  ist  eine  altaposto- 
lische, durchaus  in  der  Bibel  begründete  Einrichtung,  die  aber  durch 
die  papistischen  Bischöfe  oder  vielmehr  Räuber  in  der  schmählichsten 
Weise  missbraucht  worden  ist:  sie  muss  wieder  streng  im  Geiste  der 
Bibel  gehandhabt  werden.  Um  dies  zu  ermöglichen ,  wird  der  Rath 
ersucht,  aus  der  Mitte  der  Bürger  zuverlässige,  gottes fürchtige,  uribe- 
scholtene  Männer  zu  wählen  und  zu  Aufsehern  für  die  verschiedenen 
städtischen  Bezirke  zu  bestellen,  damit  sie  den  sittlichen  Wandel  der 
Gläubigen  ihres  Quartiers  überwachen,  dieselben  ermahnen,  wenn  sie 


1)  Memoire  de  Calvin  et  Farel  sur  Torganisation  de  T^glise  de  Geneve, 
mitgetheilt  von  Gaberei  1.  c.  I,  p.  j.  p.  102 — iio.  Es  ist  wohl  nicht  ohne 
Absicht  geschehen,  wenn  in  der  Einleitung  die  Excommunication,  obschon 
sie  den  bei  weitem  grössten  Raum  einnimmt  (p.  103— 108),  nicht  als  ein  be- 
sonderer Gegenstand  aufgeführt  wird. 
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fehlen,  unii,  wenn  keine  Besserung  erfolgt,  den  Predigern  anzerg(i 
Bleiben  auch  die  Ermahnungen  der  Geistlichen  fruchtloa,  so  tritt  ^ 
förmliche    Excommunication    ein,    die    feierliche  Ausschliessung 
Sünders  aus  der  Gemeinschaft  der  Christen.    Der  Ausgeschlossene  i 
keinen  Äntlieil  mehr  an  dem  h.  Sakramente,   sein  Name  wird  i 
Gläubigen  mitgetheilt,  auf  dass  sie  den  Verkehr  mit  ihm  meiden,  i 
ist  zeitweilig  der  Gewalt  des  Teufels  überlassen.    Verachtet  er  encll 
auch  diese  Strafe,    verspottet  er  die  kirchliche  Censur  und  die  1 
kungen  des  Bannes,  so  wird  es  die  Sache  der  bürgerlichen  ObrigkJ 
sein,  gegen  eine  solche  Verhöhnung  Gottes  und  seines  heiligen  Evm 
g'eliums  einzuschreiten. 

Ist  die  Excommunication  aber  schon  gegen  solche  nothwenid 
welche  durch  ihren  Wandel  Anstoss  geben,  um  wie  viel  mehr  v 
gegen  jene  eintreten  müssen,  die  sich  sogar  im  Glauben  vo 
h.  Evangelium  entfernen!  Die  Denkschrift  verhehlt  nicht,  dass  es  dei 
leider  noch  Viele  in  Genf  gebe.  Um  sie  kennen  zu  lernen,  empfi^ 
sie  nun  als  das  geeignetste  Mittel  die  Beschworung  der  eingereicht 
Glaubensformel  durch  sämmtliche  Bürger  und  Einwohner  von  ( 
Der  Rath  möge  als  wahrhaft  christliche  Obrigkeit  in  Vereinigung  n 
der  Geistlichkeit  diese  Sache  in  die  Hand  nehmen  und  dadurch,  ( 
er  selbst  zuerst  den  Eid  ablege,  den  übrigen  Bürgern  mit  einem  g 
Beispiele  vorangehen. 

Ebenso  wird  der  Psalmengesang  als  eine  altapostolische, 
durch  den  Apostel  Paulus  bezeugte  Einrichtung  zur  Einführung  t 
pfohlen:  er  ist  ein  vorzügliches  Mittel,  unser  Herz  zu  Gott  zu  erheb« 
es  zu  Bitt-  und  Lobgebet  anzuregen. 

Mit  besonderm  Nachdruck  betont  die  Denkschrift  den  Juf 
Unterricht.     Es  wird  als  durchaus  nothwendig  dargestellt,  dass  am 
das  Kind  schon   von  seinem  Glauben  Rechenschaft   zu  geben  wM 
und  ein  öffentliches  Bekenntniss  ablege.     Für  den  Unterricht  ist  if 
Katechismus  zu  Grunde  zu  legen,   aus   dem   die  Kinder  durch   i 
Geistlichen  zu  bestimmten  Zeiten  und  so  lange  geprüft  werden  s 
bis  sie  in  den  Grundwahrheiten  des  christlichen  (Glaubens  hin 
befestigt  sind,    Der  Rath  soll  die  Eltern  anweisen,  mit  aller  Soi^ 
darüber  zu  wachen,  dass  ihre  Kinder  regelmässig  dem  Religior 
.  rieht  der  Geistlichen  beiwohnen. 

Endlich  wird  die  Errichtung  einer  besondern,  geistlich-weltliü 
Behörde  zur  bessern  Ordnung  der  Ehesachen  beantragt,  damit  9 
in  diesen  der  klare  Buchstabe  der  Bibel  gegen  die  schriftwidi 


O^wüsatioti  dei.Kirdie.  ' 

Alles  verwirrenden  Satzungen  des  Papstthums  wieder  zur  Geltung 
gelange. 

Die  Eingabe  schliesst  mit  einer  eindringlichen  Ermahnung  an 
die  Mitglieder  des  Rathes,  kühn  Hand  ans  Werk  zu  legen,  und  die 
Vorschläge,  die  nur  die  Ehre  Gottes  und  die  Erhaltung  seiner  Kirche 
bezweckten,  mit  unverdrossenem  Eifer  zur  Ausführung  zu  bringen. 
„Liisset  Euch,"  heisst  es,  „durch  keine  Schwierigkeit,  die  vielleicht 
Jemand  vorschützen  könnte,  abschrecken.  Denn  wir  müssen  vertrauen, 
dass,  wenn  wir  die  gottlichen  Befehle  zu  vollbringen  trachten,  Gott 
uns  auch  in  seiner  Güte  beistehen  und  unser  Unternehmen  zu  einem 
gedeihlichen  Ausgang  führen  wird."  *) 

Man  sieht:  es  waren  nicht  unbedeutende  Anforderungen,  welche 
<!if  beiden  Reformatoren  an  die  Träger  der  weltlichen  Gewalt  stellten. 
Allein  die  Entschiedenheit,  Sicherheit  und  Planmässigkeit,  womit  sie  auf- 
traten und  ihre  Forderungen  entwickelten,  machte  Eindruck.  Die  Zu- 
sammensetzimg  des  Rathes  war  überdies  damals  eine  für  die  geist- 
lichen Tendenzen  günstige:  Ami  Porral,  der  eifrige  und  überzeugte 
Anhanger  Farels,  war  1536  Sjndik  und  übte  grossen  Einfluss  aus. 
Auch  mochte  die  scheinbar  hervorragende  Rolle,  welche  der  geistliche 
Entwurf  den  weltlichen  Machthabern  bei  dem  Reformations werke  ein- 
räumte, ihrem  Ehrgeiz  schmeicheln.  Allerdings  erregten  manche  Ar- 
tikel Bedenken:  man  begnügte  sich  zunächst  damit,  eine  Anerkennunfr 
der  Tendenzen  des  Entwurfs  im  Allgemeinen  auszusprechen,  vermied 
i  aber,  sich  über  die  einzeben  Forderungen  bestimmt  zu  erklären. 
Natürlich,  dass  die  Antragsteller  sich  damit  nicht  zufrieden  gaben.  Am 
16.  Januar  1537  erliess  endlich  der  grosse  Ratii  eine  Reihe  von  Verord- 


1  CelladnH  p.  29  bezeichnet  Calvin  anch  als  Verfasser  der  Denkschrift, 
und  jedenfalls  ist  sie,  wenn  auch  von  Farel  eingereicht,  unter  wesentlicher 
Mitwirkung  Ca.lvins  abgefiuist.  Die  Ausführungen  übet  die  Eieommunicatton 
ind  ihren  Zweck,  übet  Psalmengesang  enthalten  genan  die  Gedanken  der  Insti- 
ution  (vgl.  1.  m,  c.  :i),  s.  32:  1.  IV.  c.  12.  s.  5  u.  a.),  und  die  Auffordeniiig 
in  den  Rath,  die  Confession  in  beschworen,  findet  sich  g^nz  in  deraelbea 
Wendung  in  der  Denkschrift  und  in  der  Vorrede  zn  dem  latein.  Katechismus. 
.Wenn  Rogit  II,  254  das  Memoire  mit  Jet  spätem  calvinistischen  Verfassung, 
welche  dem  Rathe  keine  so  wichtige  Rolle  ertheill,  wenig  im  Einklang  findet, 
ire  dies,  wenn  überhaupt  richtig,  nnr  ein  Beweis,  dass  Calvin  1538  ge- 
hälte.  In  Wahrheit  aber  ist  der  Unterschied  nicht  so  gross,  als  es  auf 
riten  Blick  scheint,  und  das  von  Rogel  besonders  betonte  Consislorium 
schon  hier  im  Keime  vorhanden.  Vgl.  auch  den  neunten  der  Züiicher  Ar- 
tikel bei  Henry  1.  c.  I,  Beil.  p.  48. 

impBClialte,  J.  Coliin  eto.  10 
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nungcn.  weldie  zwar  nicht  eine  vollständige  Billigung  der  geistlid 
Vorschläge  enthielten,  vielmehr  Einiges,  wie  z.  B.  den  Bann, 
gingen,  Anderes  milderten  —  namentlich  wurde  statt  der  monatü^ 
eine  dreimonatliche  Abendmahls feier  genügend  befunden  —  aber  ^ 
im  Wesentlichen  auf  den  Geist  und  die  Tendenz  der  Denkschrift  ijj 
gingen    und    besonders    an   Strenge  gegen   die  noch   übrigen 
des  Katholicismus  und  die  Ungebundenheit  der  Sitten  Nichts  z 
sehen  übrig  Hessen.     Ganz  im   Sinne   der  Prodiger  beschlossen'^ 
Zweihundert,  alle  noch  vorhandenen  Bilder  aufsuchen  und  verbrei 
zu  lassen,  den  Sonntag  strenge  zu  feiern,  schlechte  Gesänge,  Spid,  j 
gelassenes  Wesen  nicht  mehr  zu  dulden,  -  Porral  wurde  insbesoöt 
damit  beauftragt,  für  Befolgung  der  erlassenen  Sittenverordnungen  S 
zu  tragen.^) 

Ganz  ohne  Widerspruch  scheint  die  Annahme  des  neuen  I 
chismus  erfolgt  zu  sein:  „durch  das  einstimmige  Urtheil  der  ii 
gclium  iviedergeborenen  Geufer  Kirche  gebilligt,"  wurde  Calvins  \ 
als   officieller  Leitfaden   fiir   den  öffentlichen  Rehgionsunterricht  j 
geführt. 

Grossere  Schwierigkeiten    dagegen   bereitete  die  beantragte^ 
gemeine  Beschwörung  der  neuen  Glaubensformel.    In  der  Bürger» 
erhob  sich  Widerspruch;  doch  der  Rath  zeigte  auch  hier  guten  W9 
Jm  April  liess  er  die  Confession  (irucken  und  an  die  einzelnen  B^ 
vertheilcn.     Am  29.  Juli  erging  auf  eine  nochmalige  Vorstellung 
Prediger  ein  Befelil  der  Zweihundert  an  alle  Genfer  ohne  Unters 
sich  zu  der  vorgeschriebenen  Eidesleistung  in  St.  Peter  e 
Angeiuhrt   von  den  Bezirksmännern,   hatten   die  Bewohner   der  J 
schiedenen  Stadtviertel,   Alt  und  Jung,    Männer  und  Frauen  — 4 
Bezirk  niich  dem  andern  —  sich  zur  Cathecirale  zu  verfügen  unda 
den  durch  den  Stadtsecretair  von  der  Kanzel  herab  verlesenen  Jü(t  j 
aufgehobener  Redite  zu  schwören.     Es  kamen  hie  und  da  Stöm 
und  Fälle  von  Widersetzlichkeit  vor;  indess  der  Rath  liess  sich  t 
wankend  machen,  und  nach  einigen  Wochen  wurde  das  Geschäft^ 
Eidesleistung   als   in  der  Hauptsache  erledigt   angesehen.     Vonq 
grossen  Menge  war  scheinbar  der  Eid  mit  vielem  Kifer  geleistet  * 
den.    Ben  noch  Widerspänstigen  wurde  mit  Ausweisung  gedroht.* 


')  Kathsprot   10.  Nov.   1536,  16.  Jan.   1537,      Gabircl  I,  p.  37H,  379» 

')  Vj<L  Raihsprot.  27.  April,  ig.  Juli   153,7!   Romt,  Chronik   L  IV  4 

Wenn  Calvin  ^ülbbt  von  der  Eidciileiätung  gana  allgemein  sagt:  „Qa^ilU 


Farels  und  Calvins  Erfolge.  201 

Farel  und  Calvin  durften  mit  diesem  Erfolge  zufrieden  sein. 
Mit  frischem  Muthe  gingen  sie  an  die  weitere  Arbeit,  um  das  Werk 
der  kirchlichen  Neugestaltung  Genfs  zu  vollenden.  Man  predigte  und 
hielt  Visitationen,  unterrichtete  Kinder  und  Erwachsene,  ermahnte  die 
Schwachen  und  strafte  die  Zügellosen;  man  besuchte  die  Versammlung 
des  Rathes,  so  oft  man  Anliegen  hatte,  hielt  den  Rathsherren  „schöne 
Ermahnungen"  und  nahm  den  weltlichen  Arm  in  Anspruch,  wo  geist- 
liche Mittel  nicht  fruchten  wollten.  Auch  die  für  das  Jahr  1537  ge- 
wählten Behörden  waren  den  geistlichen  Bestrebungen  gewogen.  Die 
erlassenen  Strafedicte  traten  sofort  in  Kraft.  Wer  den  kirchen-  und 
sittenpolizeilichen  Verordnungen  entgegenhandelte,  verfiel  bürger- 
lichen Strafen.  Und  nicht  immer  glimpflich  waren  diese.  Ein  Spieler 
wurde,  nachdem  man  ihm  seine  Karten  um  den  Hals  gehängt,  öffent- 
lich an  den  Pranger  gestellt.  Eine  Haarkräuslerin  musste  auf  einige 
Tage  ins  Gefangniss  wandern,  weil  sie  eine  junge  Frau  mit  einem 
unpassenden  Haarschmuck  versehen;  die  gleiche  Strafe  traf  drei 
Damen,  die  dazu  .mitgewirkt  oder  nur  ihre  Einwilligung  gegeben 
hatten.^)  Es  galt  kein  Ansehen  der  Person,  und  eben  diese  strenge 
Unparteilichkeit  scheint  dem  neuen  Systeme  bei  dem  gemeinen  Mann 
für  den  Augenblick  eine  gewisse  Popularität  verschafft  zu  haben. 
Franc^ois  Bonnivard,  der  eben  noch  gefeierte  Gefangene  von  Chillon, 
empfing  wegen  seines  ausschweifenden  Lebenswandels,  der  allerdings 
mit  der  Strenge  der  calvinischen  Kirchenzucht  wenig  im  Einklang 
stand,  wiederholt  vor  dem  Rathe  Zurechtweisungen.  ^)  Mit  besonderer 
Strenge  wurde  immer  eingeschritten,  wo  noch  eine  Hinneigung  zum 
Papstthum  zum  Vorschein  kam.  Wer  nur  einen  Rosenkranz  als 
theures  Erbstück  seiner  Vorfahren  aufbewahrte,  oder  an  den  ab- 
geschafften katholischen  Feiertagen  nicht  arbeitete,  verfiel  strengen 
Strafen.^)    Farel  begab  sich  wohl  selbst  zu  den  Gefangenen  in  den 


postulati  nostri  aequitas  impetravimuSy  ut  plebs  decuriatim  convocata  in  confes- 
sionem  istam  juraret.  Cujus  in  praestando  jurmnento  non  7ninor  fuit  cUacritas 
quam  in  edicendo  senatus  diligentia^'^  (Opp.  ed.  B.  T.  V,  320),  so  steht  diese 
Aeusserung  mit  den  RathsprotocoUen  doch  nicht  im  Einklang;  vgl.  Raths- 
prot.  21.  Aug..  19,  28.  Sept.  1537.  Colladon  p.  30  hat  hier,  wie  auch  sonst 
wohl,  Calvin  ausgeschrieben. 

1)  Rathsprot.   20.   Januar,   23.   Februar,    30.   October    1537,    vgl.   BolseCy 
Vita  Calvini  p.  H, 

-)  Rathsprot.  29.  Januar,  25.  Nov.  1537. 

•')  Rathsprot.  6.  März,  4.  Juni   1537. 
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Kerker,  überhäufte  sie  mit  SchmähuTigen  und  forderte  sie  unter  I 
hungen  auf,  in  sich  zu  gehen  und  sich  zu  bessern,') 

So  weit  ging  Calvin  nie.    Et  trat  überhaupt  auch  im  Jahre  .J 
noch  äusserhch  weniger  hervor  als  Farel.     Die   Einsichtsvolleren  i 
kannten  nichts  desto  weniger  in  ihm  mehr  und  mehr  die  Seele  U 
den  Urheber  des  neuen  Regiments.    Farels  Ungestüm  führte  n 
was  Calvins  organisatorischer  Geist  vorbereitet.     Beide  Männer, 
verschieden  sie  auch  in  ihrem  ganzen  Wesen  waren,  passten  dem 
zu  einander   und  ergänzten  sich  in   seltener  Weise.    „Wie  e 
und  eine  Seele  haben   wir  gewirkt,"   sagt  Calvin   selbst  später  : 
dieser  ersten  Zeit  ihres  gemeinschaftlichen  Zusammenwirkens,  „k 
unangenehme  Eifersucht  hat  je  unser  Verhältniss  getrübt."^) 
eifrigen    und    rührigen    Gehfllfen    hatten    sie    in    dem    franzäsisct 
Augustinermonche  Courault,  der  sich  wie  Calvin  zur  Zeit  der  Vei 
gung  von  Paris  nach  Basel   geflüchtet   hatte  und  von  hier  r 
Jahre  1535  nach  Genf  kam.    Obgleich  bereits  ein  betagter  Gi 
fast  völlig  erblindet,    stand  Courault  doch  an  Eifer  seinen  junget 
Collegen  in  keiner  Weise  nach.    Der  Rath  ehrte  im  Sommer  1537  ^ 
Verdienste,  die  sich  der  alte  rüstige  Streiter  seit  zwei  Jahren  u 
Stadt  envorben,  durch  ein  öffentliches  Geldgeschenk,*)    Auch  Sauia 
der  Schulrector,  stand  ganz  auf  Seite  der  Prediger  und  leistete  ihi 
gute  Dienste,  und  zu  ihm  kam  bald  noch  als  Gehülfe  in  der  Ldtu 
der  Schule  Mathurin  Cordier,  jener  erste  Lehrer  Calvins  im 
de  la  Marche,  der  mittlerweile  ebenfalls  für  die  neuen  Lehren  gev 
neu  worden  und  seinem  Zöglinge  in  alter  Liebe  zugethan  wj 
fand  sich  auch  Viret  von  dem  benachbarten  Lausanne  ein, 
Freuden  in  Genf  zu  unterstützen  und  Zeuge  ihres  Erfolges  a 

So  fehlte  es  nicht  an  Mitarbeitern,  und  man  arbeitete  nicht  v 


')  Vgl.  BolsfiT  1.  e.  p.  34.  Bolsec  ist,  wenn  er  anch  Wahres  und  % 
sches  dorcli  einander  wirß  und  in  det  Chionologie  int,  doi^h  gerade  fär  d 
Zeil  von  seinem  Freunde  Berthelier  gut  nnterrichtel  worden.  Manches  i 
dankt  er  geradeiu  dem  Rath sprdtQ coli,  dem  „rolhcn  Buch,"  wie  ei 

')  J.  Calvinus  eximiis  duobus  servis  Christi  G.  Farello  el  P.  Vireto  i 
Genev.  3.  Cal.  Dec.  1549.     Opp.  Calv.  ed.  A,  T.  VII,  p.  493. 

')  Rathsprol.  6.  Juni  1537:  Bezas   Angabe  über  seine  Anhunfl  11 
bemhl  auf  einem  Irrthum. 

'}  Er  wird  schon  in  Sauniers  „Ordre  et  maniJre"  (Januar  1538)  als  des 
MilarbeilM  aufgerahrt  und  sagt  selbst  (Btlllelin  XV,  p.  4'6),  dass 
nter,  Faiel  und  Calvin  berufen  bätlen,  daher  er  tiicbl  wohl  erat  nacli  ( 
Verbannung  derselben,  wie  BelanI  1.  c.  p.  9,  tu  meint,  berufen  sei 


Farelä  und  Calvii 
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geblich.  Die  öfTentliciien  Zustande  gewannen  nach  und  nach  ein 
anderes  Aussehen.  Die  Kirchen  wurden  fleissig  besucht.  Der  Rath 
beharrte  bei  seiner  guten  Gesinnung:  er  fuhr  fort,  die  Wünsche  der 
1  Prediger  nach  Möglichkeit  zu  erfüllen  und  ihre  Wirksamkeit  in 
Schule  und  Kirche  mit  bürgerlichen  Gesetzen  und  äusseren  Mitteln,  ja 
sogar  mit  Aufbietung  der  städtischen  Polizei  nachdrücklich  zu  unter- 
stützen. ')  Es  war  ein  vielversprechender  Anfang,  an  den  Calvin  selbst, 
auch  als  er  später  viel  Grosseres  erreicht  hatte,  noch  immer  gern  zu- 
rückdachte. Zu  Anfang  des  Jahres  1538  veröffentlichte  Saunier  eine 
Einladung  zum  Besuche  der  von  ihm  geleiteten  Schulanstalt,  die  voll 
des  Lobes  ist  für  den  neuen  Zustand.  Hoch  wird  da  gepriesen  die 
gute  Stadt  Genf,  die  zu  ihren  alten  weltbekannten  Vorzügen,  ihrer 
herrlichen  Lage,  ihrer  fruchtbaren  Umgebung,  ihrem  lieblichen  See, 
ihren  prächtigen  Strassen  und  Plätzen  und  ihrer  Wohlhabenhtit  nun- 
mehr noch  den  neuen  Vorzug  der  ächten,  reinen  evangelischen  Lehre 
hinzuerworben  habe.  Gepriesen  werden  die  herrlichen  Vorlesungen, 
welche  Farei  und  Calvin  tagtäglich  in  der  Cathedrale  über  die  griechi- 
schen und  hebräischen  Theile  der  h.  Schrift  hielten,  die  schönen  und  lehr- 
reichen Disputationen,  vor  Allem  die  reiciie  Fülle  evangelischer  Predig- 
ten: fünf  würden  allein  des  Sonntags  gehalten,  ausserdem  noch  zwei 
an  jedem  Wochentage,  und  dabei  sei  die  schöne  Einrichtung  getroffen, 
dass  es  ganz  wohl  möglich  sei,  sie  alle  nach  einander  zu  hören. 
Nirgendwo  könne  es  zur  Erlernung  der  Wissenschaft  und  Aneignung 
wahrer  evangelischer  Gesinnung  einen  passendem  Ort  geben.  Man 
müsse  kommen  und  sich  überzeugen!^  Und  schon  fing  man  in  der 
Ferne  an,  auf  das  neue  Licht,  das  in  Genf  aufgegangen,  aufmerksam 
zu  werden.  Bereits  in  den  letzten  Monaten  des  Jahres  1537  sehen  wir 
junge  englische  Protestanten  an  den  Genfersee  pilgern,  „um  Calvin 
und  Farel  zu  sehen."  *) 


')  Vgl.  z.  B.  Ralhsprot.  24.  Febr.,  3.  Juli,  30.  OcL,  21.  Dec.  1537.  „ftj- 
-cipiina,  quat  iUü-  medioiris  nußer  apparebat,  cogebat  accerrimas  religionü  no- 
strae  aiiversarios  dare  Dea  gloriam,"  sagt  Calvin  selbst  später  vor  dieser  Zeiti 
vgl-  Calvin  an  Bullinget,  Juni  1538,  Henry  I,  Beil.  p.  53. 

t  maniire  d'enseignec  en  la  ville  de  Genevc  au  College.    De, 


Ectiption  de  la  ville  de  Genevi: 
1866.)  Man  wird  sich  hüten  mi 
gesagt  wird,  als  haare  Müszi 
der  Schüler  anlocken  soll. 

')  BuUinger  an  Calvin    1. 
luDg  in  Zürich,  Band  43. 


Geneve  1538.  (Neue  Ausgabe  von  Fick,  Gent 
ssen,  was  hier  über  die  Leistungen  der  Schule 
zu  nehmen:    es  ist    eben   nur  ein  Prospect, 

November  1537,   in    der   SJmler'schen  Samm- 


■s  Buch.     Calvin  und  Genf  bis  zum  Julite   Ij^fl. 

Aber  schon  im  Jahre  1537  zeigten  sich  am  Horizonte  Genfs  einige 
trübe  Wolken,  die  für  die  Znkunft  nichts  Gutes  verkündeten. 

Eben   waren  Farel   und  Calvin  mit  der  Einführung   der  neuen 
Ordnung  eifrig  beschäftigt,  a]s  —  es  war  im  März  1537  —  zwei  Männer 
in  der  Stadt  ankamen,  welche  den  Anspruch  erhüben,  die  h.  Schrift 
noch  gründlicher  zu  verstehen,  als  die,  welche  jetzt  in  Genf  das  reine 
Evangelium  zu  lehren  vorgaben,     Sie  waren  aus  den  fernen  Nieder- 
landen hergekommen  und  gehörten  jener  weitverzweigten  Secte  dej.^ 
Wiedertäufer   an,   die  allwärts  im  Gefolge   der  reformatorischen  Be- 
wegung auftauchten,   durch  ihre  mystisch  phantastischen  Lehren  s 
wohl  als  ihren  sittlichen  Ernst  auf  gewisse  Classen  der  Bevolkeninj 
grossen  Einfluss  erlangten   und  den  officiellen  Predigern  des  Eva 
geliums  überall  —  namenthch  auch  in  der  Schweiz  —  grosse  HinderJ 
nisse  bereiteten.^)     Calvin  und  Farel   nahmen   mit  Schrecken  1 
dass  die  beiden  Fremden  auch  in  Genf  Sympathien  fanden  und  eim 
Kreis  von  Anhängern  um  sich  zu  sammeln  anfingen.  Die  Sache  w 
dem  Rathe  angezeigt,  welcher  die  unberufenen  Eindringlinge  sofon 
vorladen  Hess.    Hermann  von  Lüttich  und  Andrii  Benoit  —  so  nani 
ten  sich  die  Fremden  —  legten  die  Artikel,  welche  sie  lehrten, 
und  erboten  sich,  sie  in  einer  öffentlichen  Disputation  gegen  die  I 
diger  zu  vertheidigen.    Dem  Rathe  schien  eine  öffentliche  Disputatio! 
bedenklich:   er  fürchtete   , .wegen   der  Schwäche  der  Gemüther" 
schlimme  Einwirkung  auf  das  Volk  und  hielt  es  für  das  Beste,  die^ 
Ruhestörer  nur  im  Beisein  der  Zweihrmdert  zu  hören.     Allein  Fare 
dem  es  nie  an  Vertrauen  auf  die  Stärke  seiner  Sache  fehlte, 
auf  der  Oeffentlichkeit  und  drang  durch.  ^)   Die  Disputation  wurde  a 
14.  März  im  Rivekloster  eröffnet  und  dauerte  mehrere  Tage,    Was  d 
Magistrat  befürchtet,  trat  wirklich  ein.     Die  beiden  Täufer  machte 
grossen  Eindruck;  viele  Zuhörer  wurden  in  ihrem  Glauben  wankenia 
manche  nahmen  offen  für  die  Fremden  Partei,  und  je  länger  disputiffl 
wurde,  desto  grösser  wurde  ihr  Anhang.     Die  Behörde  fand  e 
rathen,   das  Colioquium  abzubrechen,  um  Schlimmeres  zu  verhüten^ 
Es  wurde  beschlossen,  die  Acten  nicht  durch  den  Druck  veröl 
liehen  zu  lassen  und  die  Sectirer  für  überwunden  zu  erklären, 
ig.  März   emplingen   sie  vor   versammeltem  Rath   durch   den   erste( 

')  VeI-  ilie  charakteris tischen  Klagen  Hallers  an  Bullinger  in  den  Epf 
ab  eccles.    Helv.  ref.  vel    ad    cos    scriptae  p.  94.  96;  vgl.  auch  Cornelius,  ( 
schichte  des  Münster.     Aufruhrs  II,   lo  ff. 

*)  Rathsptot.  13.  Märi   1537,  Span- Gautier  I,  274,  75,   GaherdX,  281 
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Syndik  ihr  Urtheil,  welches  sie  unter  Androhung  der  Todesstrafe  für 
ewige  Zeiten  aus  Stadt  und  Gebiet  von  Genf  verwies,  lieber  ihre  An- 
hänger wurde  die  gleiche  .Strafe  ausgesprochen.^)  Diese  Strenge  wirkte; 
doch  dauerten  die  Nachwehen  des  Vorganges  noch  längere  Zeit.  Noch 
im  October  hören  wir  Farel  und  Calvin  im  Rathe  Klage  darüber 
führen,  dass  die  Stadt  unter  ihren  Einwohnern  viele  heimliche  An- 
hänger der  Wiedertäufer  zähle.  Sogar  unter  den  Geistlichen  wurden 
anabaptistische  Sympathien  entdeckt.^) 

Noch  gefährlicher  für  die  Autorität  der  Reformatoren  war  ein 
Angriff,  den  sie  um  dieselbe  Zeit  von  dem  benachbarten  Lausanne 
her  erfuhren. 

Hier  war  jener  Pierre  Caroli,  der  1535  bei  der  grossen  Disputa- 
tion in  Genf  eine  so  wenig  ehrenvolle  Rolle  gespielt  hatte,  von  der 
Berner  Regierung  nach  der  Besitznahme  des  Waadtlandes  neben  Viret 
zum  Prediger  und  Reformator  bestellt  worden.  Vielleicht  verletzt 
durch  das  grössere  Vertrauen,  welches  Bern  in  die  reformatorische 
Tüchtigkeit .  des  Jüngern  Viret  zu  setzen  schien,  vielleicht  auch  durch 
wirkliche  Ueberzeugungen  geleitet,  welche  bei  diesem  leichtfertigen 
Manne  mit  den  Jahren  wechselten,  begann  Caroli  nach  einiger  Zeit, 
als  Viret  eben  wieder  bei  den  Genfer  Freunden  auf  Besuch  war, 
öffentlich  von  der  Kanzel  die  Rechtgläubigkeit  seiner  Collegen  und 
der  Genfer  Reformatoren  anzufechten.  Die  erste  Anklage,  welche  er 
erhob,  betraf  die  Unterlassung  des  Gebetes  für  die  Abgestorbenen  und 
schadete  den  Angegriffenen  wenig,  da  sie  eine  katholische  Färbung 
trug;  um  so  grösseres  Aufsehen  aber  erregte  eine  zweite,  bei  der  es 
sich  um  einen  der  Fundamentalartikel  des  christlichen  Glaubens  han- 
delte. Die  von  Caroli  den  Angegriffenen  vorgeworfene  Irrlehre  war 
keine  geringere  als  die  antitrinitarische  des  Arius.^)  Calvin  war  ausser 
sich,  als  er  davon  hörte.    Was  er  nicht  für  möglich  gehalten  hatte,*) 


^)  Rathsprot.  14,  18,  19.  März  1537.  Von  dem  glänzenden  Siege  Calvins 
über  diese  angeblichen  Werkzeuge  des  Satans,  den  Beza  p.  6  und  Colladon 
p.  31  melden,  wissen  die  Rathsprotocolle  Nichts.  Aus  den  Briefen  Farels 
an  Capito  (5.  Mai  1537,  Strassb.  Thomasarchiv)  und  Calvins  an  Viret  (23.  April 
1537,  Siml.  Samml.  Band  43)  ersieht  man,  dass  sich  beide  den  Vorgang  sehr 
zu  Herzen  nahmen. 

-)  Rathsprot.  5,  6.  Oct.  1537.  Damit  fallen  die  Angaben  Bezas  und  Col- 
ladons  über  das  völlige  Verschwinden  der  Täufer   von  selbst. 

•'*)  Vgl.   Trechsely  die  protest.  Antitrinitarier  vor  F.  Socin,  I,  158  ff.   Ru- 

« 

Chat-  Vulliemin  V,  21   ff. 

*)  Calvin  an  Grynäus,  Epp.  et  resp.  1.  c.  p.  227  a — b. 


war  geschehen:  seine  Rechtgläubigkeil,  worauf  selten  ein  Me 
stolz  gewesen  ist  als  er.  war  von  einem  Manne,  der  mit  ihm  s 
Boden  des -Evangeliums  stand,  angetastet  worden!    Seine  Ehre. ; 
ganze  Wirksamkeit,  sein  Alles  stand  ihm  auf  dem  Spiele.   Nicht  w 
quälte  ihn   auch   der  Gedanke,   dass  die  Papisten    aus   dem  VorÖ 
Nutzen  ziehen  könnten.    Wir  ersehen  aus  seinen  damaligen.  Brief? 
wie  ihn  der  Angriff  in  tiefster  Seele  kränkte,  in  welcher  Aufregung'  j 
sich  befand.   „Dieser  satanische  Betrüger,"  schreibt  er  einem  f 
„hat  uns  einen  Flecken  eingebrannt,  der  nicht  geduldet  werden  t 
sorget  dafür,  dass  eine  Versammlung  sämmtlicher  franzosischer  I 
diger  einberufen  werde."     Vor   i'ersammelter  Synode  wollte    i 
Ankläger  strafen,  das  ihm  angethane  Unrecht  rächen:  er  reisete  t 
fort  nach  Lausanne  und  scheute  selbst  eine  Reise  nach  Bern  nid 
um  eine  solche  zu  veranlassen.') 

Sein  Wunsch  ging  in  Erfüllung.    Auf  Anordnung  Berns  trat  'i 
März  1537  in  Lausanne  eine  Synode  von  mehreren  hundert  Geisdicbll 
zur  Schlichtung  des  Streites  zusammen.    Von  Genf  fanden  sich  a 
Calvin  auch  Farel  und  Courault  ein. 

Nicht  so  ganz  grundlos  war  Caroh's  Anklage.  Weder  die  G 
Bekenntnissformel  noch  auch  die  Veitheidigungsschrift,  welche  YÜ 
als  der  zunächst  Angegriffene  in  der  Versammlung  \'erlas,  enthielt  i 
Ausdrücke  „Trinität"  oder  „Person."  Kein  Wunder,  wenn  Caroli  5 
nicht  zufrieden  gab  und  seine  Anklage  aufrecht  hielt.  Da  erhob  s 
Calvin.  Hier  zum  ersten  Mal  zeigte  der  Reformator  von  Genf  o 
jene  furchtbare  Leidenschaftlichkeit,  mit  der  er  später  e 
Widersacher  daheim  niedergeschmettert  hat.  Mit  einer  Heftigkt 
welche  die  Versammlung  zittern  machte,  fiel  er  über  den  Gegner  b 
überhäufte  ihn  mit  Schmähungen,  warf  ihm  ein  sittenloses  Leben  \ 
nannte  ihn  einen  lasterhaften,  lügnerischen,  charakterlosen  M 
einen  Gottesläugner,  der  nicht  mehr  Glauben  habe  als  „ein  Hi 
ein  Schwein,"  und  suchte  dann  seine  Ansichten  vor  den 
melten  zu  rechtfertigen.  Als  Caroli  auch  nach  einer  solchen  Abi 
tigung  noch  das  Wort  ergriff  und  von  den  Gegnern  die  Unterschrift  d 
drei  ältesten  Symbole  der  Kirche  verlangte,  wurde  selbst  dies  abj 
schlagen,  weil  man  dem  Ankläger  einen  solchen  Triimiph  nicht  { 
reiten  dürfe,  noch  überhaupt  einen  derartigen  Glaubenszwang  in 


')  Vgl-  Epp.  ab  ccde*.  Helv.  cef.  EcripUe  p.  T73.  //r/irj-  I, 
mchrüre  dif5en  Slccit  betreffende  Briefe  mitgetheilt  werden. 


)  ff,.   ( 
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Kirche  einführen  wolle  —  als'  wenn  der  in  Genf  geforderte  Glaubens- 
eid nicht  ein  solcher  gewesen  wäre!  Von  dem  Symbolum  Athana- 
sianum  hat  Calvin  damals  geradezu  erklärt,  dass  es  eine  wahre  Kirche 
nie  genehmigt  haben  würde.^) 

Merkwürdig  genug,  gelang  es  Calvin  auch  nach  solchen  Er- 
klärungen noch,  die  Versammlung  von  seinem  Rechte  zu  überzeugen 
und  schliesslich  einen  Spruch  von  ihr  zu  erwirken,  welcher  die  Genfer 
für  vollkommen  gerechtfertigt,  Carolis  Anklage  für  eine  boshafte  Ver- 
läumdung  erklärte.  Noch  aber  beruhigte  sich  der  Kläger  nicht  dabei. 
Auf  seinen  Antrag  fand  unter  zahlreicher  Betheiligung  des  grossen 
Rathes  eine  nochmalige  Verhandlung  der  Sache  in  Bern  statt.  Indess 
auch  aus  dieser  ging  Calvin  als  Sieger  hervor.  Sehr  kam  ihm  jeden- 
falls der  persönliche  Charakter  des  Anklägers  zu  Statten,  dessen  ver- 
gangenes Leben  arge  Blossen  bot,  sowie  der  Umstand,  dass  Caroli 
bald  darauf  in  Solothurn  wieder  in  die  Messe  ging.  Die  Angeklagten 
erhielten  eine  vollständige  Genugthuung:  Schultheiss  und  Rath  von 
Bern  stellten  ihnen  sogar  am  7.  Juni  in  aller  Form  ein  Rechtgläubig- 
keitsattest aus,  und  triumphirend  durfte  Calvin  von  Bern  aus  seinem 
Freunde  Grynäus  melden:  „Jener  Sykophant  ist  durch  Senatsbeschluss 
verbannt,  wir  aber  sind  gänzlich  freigesprochen  worden  nicht  blos  von 
der  Schuld,  sondern  auch  von  allem  Verdachte!"^) 

Aber  ungetrübt  war  Calvins  Freude  nicht.  In  seiner  Seele  blieb 
ein  Stachel  zurück.  Er  fühlte  es  tief  und  konnte  es  nicht  vergessen, 
dass  man  gewagt,  die  Reinheit  seiner  Lehre  anzugreifen,  seinen  Namen 
mit  dem  Makel  dem  Ketzerei  zu  behaften.  Zwar  besass  er  jetzt  sogar 
eine  schriftliche  Beglaubigung  seiner  Orthodoxie.  Aber  enthielt  nicht 
dieses  von  unwissenden  Laien  ausgestellte *Zeugniss  für  ihn,  der  stolz 
war  auf  den  Namen  eines  Theologen,  eine  neue  Demüthigung? 
Und  das  einmal  geweckte  Misstrauen  wurde  auch  durch  jenes  Schrift- 
stück nicht  beseitigt.  Das  Urtheil  der  Synode  von  Lausanne  war  nicht 
das  allgemeine:  selbst  jene,  die  in  Lausanne  und  Bern  für  die  Ange- 
klagten eingetreten  waren,  fingen  schon  nach  einiger  Zeit  an,  anders 
zu  urtheilen.  Man  fand  doch  den  Eifer  der  Genfer  gegen  die  ältesten 
Symbole  der  Kirche  und  die  Auflehnung  gegen  die  altkirchliche  Ter- 


^)  y,Cuius  symholujn  nulla  unqtiam  legitima  ecclesia  approbasset"  bei  Henry 
I,   181. 

2)  Epp.  et  resp.  1.  c.  p.  227  b.  Das  Berner  Rechtgläubigkeitsattest  ist 
abgedr.  bei  Ritchat- Vulliemin  V,  p.  39 — 40. 
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minologie  ungerechtfertigt  und  blickte  seitdem  mit  wachsendem  MiSa 
trauen   aur  das  Genfer  Refonnationswerk.     Namentlich   gab   sidi  j 
Bern  eine  bedenkliche  Stimmung  gegen  dasselbe  kund.')    Theologi 
und  Staatsmänner  begegneten  sich  hier  in  dem  ungünstigen  Urlh^ 
über  die  masslose  Heftigkeit  dieser  wälschen  Prädicanten.  DieMegi 
der  und  Haller  erklärten  sie  in  ihren  vertrauten  Briefen  für  streitsüdj 
tige  Lärmmacher  und  verhehlten  nicht  ihre  Bedenken  gegen  die  Ret 
gläubigkeit  derselben.     Noch  weniger  verbargen   die  Berner  Sta 
männcr  ihre  Missstimmung.   Schon  am  13.  August  erliessen  Schultheji 
und  Rath  ein  in  sehr  scharfen  Ausdrücken  afagefasstes  Schreiben  i 
„Wilhelm  Farel    den   Prediger   und   Johann   Calvin   den  Lehrer*  1 
h.  Schrift  in  Genf,"  worin  sie  sich  über  ihre  weitere  Haltung  in  < 
Trinitäts frage  beschweren  und  namentlich  Calvin  vorwerfen,  dass  'i 
sich  in  ungebührlicher  Weise  des  Sieges  gerühmt:  trete  keine  Aenof 
rung  darin  ein,  „so  werde  man  genöthigt  sein,  andere  Massregeln  ^ 
ergreifen."^)    Farel  hatte  seine  frühere  Popularität  in  Bern  schon  a 
längerer   Zeit   eingebüsst.^)     Calvin   wurde  von  den  schlauen  Stai 
männem   von   vornherein  mit  Misstrauen  angesehen.     Die  seit  t 
Misslingen  des  grossen  Planes  im  Jahre  1536  in  Bern  zurückgebKeb« 
Missstimmung  gegen  Genf  hatte  durch  diese  theologischen  ReibungJ 
neue  Nahrung  erhalten.    Die  Folgen  traten  bald  genug  zu  Tage. 

Die  antitrinitari sehen  und  anabaptistischen  Streitigkeiten  waa 
das  Vorspiel  zu  einem  ernstern  Kampfe,  aus  dem  die  AngegriffeiJ 
nicht  so  siegreich  hervorgingen. 


ERSTER  KAMPF  UND  NIEDERLAGE  DER  REFORMATOREJf  J 

Ein  Wunder  würde  es  zu  nennen  sein,  wenn  Ansprüche,  wie  i 
Calvin   und  seine  Mitarbeiter  erhoben,   in  der  beweglichen,  FreE 
und  Genuss  liebenden  Bevölkerung  Genfs  nicht  bald  auf  Widersta 


')  Vgl.  Mundeshagen,    ConBicte   des  Z\imghanibmus,    I  utliertfaui 

IviDiKDias  in  Aet  Bemer  Landeskirche  p     120 
')  Beni.  Slantsaicbiv,  Wcll^ch  ^ä!5!-lven^l    B,  f.  15 
")  Schon  im  Februar  hatte  Bern  Ftinem  Gesandten  in  (Icnf  eine 

QO  in  Besiehong  auf  Faiel  gegeben,   die  in  aehr  rauhen  und  ^e^lctEeD 

orten  abgefasst  ist.     Teutsch  Mi^siienb   W,  f.  436. 
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Erst  wenige  Monate  waren  seit  dem  Beginn  ihrer  neuen  Wirk- 
samkeit verflossen,  als  bereits  Symptome  einer  sehr  ernsten  Miss- 
stimmung sichtbar  wurden.  Nicht  blos  WiedertäuTer  und  geheime 
Katholiken,  die  alier  Strafedicte  ungeachtet  nocli  immer  zahlreich 
genug  waren,  sondern  auch  alte  Anhänger  Farels,  Männer,  die  wie 
Peter  Vandel  sich  anerkannte  Verdienste  um  die  Einführung  der  Re- 
formation in  Genf  erworben  hatten,  fühlten  sich  bald  durch  die  neue 
Ordnung  verletzt  und  legten  dies  unzweideutig  an  den  Tag.  Man 
hatte  wohl  im  Anfange,  in  einer  Anwandlung  geistlichen  Eifers  und 
theilweise  auch  durch  die  Neuheit  der  Sache  angelockt,  zu  den  Vor- 
schlägen Calvins  nnd  Farels  seine  Zustimmung  gegeben;  allein  die 
schroffe  Strenge,  mit  der  das  geistliche  Programm  ins  Leben  trat, 
hatte  den  anfänglichen  Eifer  rasch  abgekühlt  und  einen  Rückschlag 
herbeigeführt.  Die  Verstimmung  nahm  zu  mit  den  steigenden  An- 
sprüchen der  Prediger, 

Auch  noch  ein  anderer  Umstand  erregte  Unznafricdenheit.  Die, 
welche  sich  als  Genfs  Gesetzgeber  aufgeworfen  hatten  und  so  strenge 
Anforderungen  stellten,  waren  ohne  Ausnahme  Fremde,  eingewanderte 
Franzosen  und  sie  verläugaeten  dies  nicht.  Es  bildete  sich  uffi  sie  aus 
\  erwandten  und  Landsleuten  sofort  ein  engerer  ICreis  von  Bevor- 
zugten und  \  ertrauten,  der  nicht  gerade  durch  Masshaltung  und  Be- 
scheidenheit sich  ausgezeichnet  zu  haben  scheint.  Mit  Calvin  liess  sich 
sofort  sein  Bruder  Anton  und  für  einige  Zeit  auch  wieder  sein  Vetter 
Olivetan  in  Genf  nieder;  ebenso  fanden  sich  zwei  Brüder  von  Farel 
ein;  wie  Saunier  waren  auch  Courault  und  Cordier  eingewanderte 
Franzosen.  Und  noch  eine  weitere  Verstärkung  dieser  fremden  Ele- 
mente stand  in  Aussicht,  da  Calvin  eifrig  bemüht  war,  neue  Mit- 
arbeiter aus  der  Heimath  zu  gewinnen.')  Der  Genfer  war  nicht, eng- 
herzig, aber  doch  durchdrungen  von  seinem  eigenen  Wertlie  und 
stolz  auf  seine  Abkunft:  diese  Bevorzugung  der  Fremden  und  Aus- 
länder kränkte  ihn.  Hatte  er  deshalb  seine  Freiheit  und  Selbstständig- 
keit gegen  Savoyen,  Frankreich  und  Bern  so  eifrig  vertheidigt,  um 
sicii  schliesslich  diesen  französischen  Refugies  zu  unten\*erfen  und 
von  ihnen  zu  ertragen,  was  ihm  in  den  Zeiten  der  „päpstlichen  Ty- 
rannei" nie  zugemuthet  worden?  Noch  war  die  Zeit  dazu  nicht  ge- 
kommen. 

')  Man  ersieht  dies  schon  au5  dem  Schreiben  an  Daniel  ä.  d.  LauEanne 
13.  Ocl.  1536,    Bern.  Bibl,  Cod.  450.    Dagegen  fand  Fromment  es   iür  yiil, 
L  tlU  Stadt  zu  verlassen;  vgl.  Rathsprot.  Zl.  Sepl,  15J7. 
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Schoß  im  Herbst  1537  erkannten,  die  beiden  Reformatoren, 
der  ErfoJg  dodi  nicht  so  gläiizend  war,  als  es  Anfangs  gescliie 
■dass  schwere  Kämpfe  ihnen  noch  bevorstanden. 

Zum  offenen  Ausbruch  kam  die  Unziifriedenlieit  durch  jene  \'er- 
ordnung,  die  sämmtlichen  Bürgern  und  Angehörigen  der  Stadt  Genf.« 
die  feierliche  Beschwörung  der  neuen  Confession  vorschrieb.  Ein  GlaiwB 
benseid,  nachdem  man  eben  erst  die  angebliche  Tj'rannei  des  PapE 
thums  gestürzt,   um  die  Freiheit   der  Gewissen  zu  schützen,  schieap 
Vielen  doch   eine  seltsame  Forderung,   und  die  Ireimiillugen  Wort 
welche  das  Jahr  zuvor  der  kathohsche  Jean  Balard  vor  dem  Rathe  g 
sprochen,  fanden  jetzt  bei  mehr  als  Einem  seiner  damaligen  Gegm 
Beifall.    Einen  besondern  Anstoss  nahmen  Manclie  auch  <lara 
die  neue  Glanbensformel  vollständig  die  zehn  Gebote  enthielt:  diea 
beschworen,  meinten  sie,  hiesse  sich  von  vornherein  zum  Meineidige^ 
machen.')    Die  Behörde  befand  sich  sehr  im  Irrtlium,  wenn  f 
Befehl  vom  29,  Juli  nach  einigen  Wochen  im  Wesenthchen  für  erle« 
hielt.    Eine  genaue  Untersuchung  ergab  diis  missliche  Resultat,  da^ 
«in  erhebhcher  Tbeil  der  Einwohnerschaft  sich  der  Eidesleistung  güni 
lieh  entzogeii  hatte.  Nicht  einmal  auf  die  Bezirks  Vorsteher  w 
Punkte  Verlass.    Der  Rath  versuchte  Strenge,  er  drohte  mit  Ausvm 
sung  und  crliess  wirklich  gegen  einzelne  Ungehorsame  \'erbannui 
decrete.    Allein  die  Anzalil  der  Eidweigerer  war  zu  gross,  und  e 
fanden  sich  unter  ihnen   Männer   aus   den  angesehensten  Familie* 
Mehrere  von  diesen  protestirten  gegen  das  Verfahren  des  Raths  i 
ein  ungesetzliches  luid  den  Freiheiten  der  Stadt  zuwiderlaufendes.  IhM 
kühne  Sprache    gab    auch  Anderen  Muth.     Als    der  INIagistrat    aiij 
Drängen  der  Geistlichen  den  Widerspäiistigen  zur  Ablegung  des  Eid< 
einen  Jetzten  Termin  ansetzte,  machten  nur  Wenige  davon  Gebraud 
die  Bewohner   der  Rue    des  Allemands    erklärten    ohne  Ausnahme^ 
sie  würden  weder  schwören,  nocli  auch  die  Stadt  verlassen!    Vorsteli 
lungen  imd  Bitten  blieben  fruchtlos.   Da  fiilirte  der  Rath  seine  frül 
Drohung  aus  und  verwies  am  12.  November  sämmtliche  Eidweiger 
aus  der  Stadt.   Aber  indem  die  Behörde  eine  Massregel  beschloss,  v 

')  Vgl.  laitructionfiit  die  Bemer  Gesandten  vom  8.  Dec.  1537,  Bern.  S 
orcli.  InBtnicliotisb  B,  f.  168;  Calv.  Oi>p,  ed.  B,  T.  V,  320;  Calvin  selbst  Em 
1.  c.  3ic|  die  Billigkeit  «einer  Forderun;;  xu  einleuchtend,  „^wn  iit  ä^SfK^ 
uUa  saltetn  apud  coritalos  prudeiilesqiie  viri 
guorumdam  criminatiaiies  effugere  fatuit. 
Vit  in.  rebus  probatissimis  habeat  semper  gk 
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deren  Unaiisführbarkeit  sie  von  vornherein  überzeugt  war,  brachte  sie 
sich  selbst  um  ihr  Ansehen  und  stärkte  sie  die  Opposition  in  bedenk- 
licher Weise.  Nicht  einmal  der  Versuch  ist  gemaciit  worden,  das  Aua- 
weisungsdecret  zur  Ausführung  zu  bringen.^) 

Es  hatte  nur  eines  solchen  äussern  Anstosses  bedurft,  um  die 
noch  schlummernden  feindlichen  Elemente  in  Thatigkeit  zu  setzen.  Die 
Auflehnung  gegen  den  Glaubenseid  war  das  Signal  zum  offenen 
Kampfe  gegen  die  neue  Ordnung  überhaupt.  Es  zeigte  sich  bald,  wie 
wenig  die  Reform  Calvins  noch  durchgedrungen,  wie  wenig  ergebene 
Anhänger  sie  zählte.  An  den  geleisteten  Eid  erachteten  sich  die 
Wenigsten  mehr  gebunden:  auch  die  Vereidigten  stimmten  mit  ein  in 
den  allgemeinen  Ruf  der  Klage  und  Unzufriedenheit,  Man  fand,  dasa 
Sprache  und  Haltung  der  Prediger  eine  Verletzung  für  Bürger  einer 
freien  Stadt  seien,  und  fast  noch  mehr  als  gegen  die  Geistlichen 
richtete  sich  der  öffentliche  Unwille  gegen  ihre  weltlichen  Parteigänger, 
gegen  den  clerical  gesinnten  Rath  und  namentlich  gegen  Ami  Porralf 
denen  man  eigenmächtiges  Handeln  und  Mssachtung  des  Volkes  und 
seiner  Rechte  zum  V^orwurf  machte.  Sturmische  Scenen  erfolgten  am 
25.  November  in  der  regelmässigen  allgemeinen  Bärgerversammlung, 
welche  der  Rath,  angesichts  der  drohenden  Haltung  des  Volkes, 
mehrere  Wochen  über  den  gesetzlichen  Termin  hinaus  verschoben  hatte. 
Die  Freiheiten  der  Stadt,  hiess  es,  seien  unterdrückt,  rechtschaffene 
Mannet  alles  Einflusses  beraubt,  während  einige  Wenige  sich  die 
Herrschaft  angemasst.  In  scharfen  Ausdrücken  machte  sich  die  Er- 
bitterung insbesondere  gegen  Ami  Porra!  Luft,  der  es  nicht  gewagt, 
sich  in  der  Versammlung  einzufinden.  Portal,  rief  einer  der  Anwesen- 
den aus,  habe  es  sieh  zur  Aufgabe  gestellt,  Genfs  Bürger  zu  Knechten 
Farels  zu  machen  und  ihnen  in  einem  Tone  predigen  zu  lassen,  als 
seien  sie  Strassenräuberl  Von  Farel  selbst  wurden  die  verletzendsten, 
ja  wahrhaft  blutdürstige  Aeussemngen  hinterbracht.  Die  Versammlung 
war  von  einem  Geiste  leidenschaftlicher  Aufregung  beherrscht.  Nur 
mit  Aufbietung  aller  Beredtsamkeit,  durch  fromme  Ermahnungen  und 
Erinnerung  an  die  grossen  Wohlthaien,  die  Gott  der  Stadt  erwiesen, 
durch  Hinweisung  auf  Jeremias  und  Nehemias,  deren  Beispiel  man  bd 
Anordnung  des  Glaubenseides  gefolgt  sein  Wollte,  sowie  endlich  auch 
diu'ch  eine  zufriedenstellende  Erklärung,   welche  Farel  am  folgenden 

')  Ratbspiot.   19,  ^1,  aS.  Seplember,   30.  Octoher.    12.  Ni>vembor  1537. 
■r  1.  IV,  e.   10. 


Drittes  Buch.    Calrin  und  Senf  bis  z 


1  der  ihm 


r  Last  gelegten  Aeusserungen  gab,  gelang  ^ 
aufsteigenden    Sturm    noch    einmal    zu  1 


den   Hachthabern, 
seh  wichtigen.^} 

Aber  die  Lage  der  geistlichen  Gesetzgeber  fing  doch  an,  bede^ 
lieh  zu  werden.  Die  Scenen  des  25.  November  waren  der  Ausdi 
einer  tiefgewurzelten  Missstimmung,  die  sich  durch  freundliches  Zure^ 
wohl  für  den  Augenblick  beruhigen,  aber  nicht  auf  diese  Weise  l 
seitigen  Hess.  Der  Rath,  welcher  bisher  überall  mit  seiner  AutorS 
für  die  Geistlichen  eingetreten  war,  wurde  nach  den  letzten  Km 
gebungen  wankend  und  wagte  es  nicht  mehr,  Farels  und  Calvins  1 
strebungen  so-  offen  in  Schutz  zu  nehmen;  auf  keinen  Fall  wollte'! 
die  Menge  durch  weitere  Schritte  reizen.  Die  Unsicherheit  der  Behoi 
blieb  nicht  lange  unbemerkt  und  konnte  den  Muth  der  Opposit« 
nur  erhöhen.  Es  ergab  sich  sogar,  dass  nicht  Wenige  im  Rathe  sass 
welche  selbst  die  Bedenken  der  Unzufriedenen  vollkommen  theütei 

Wohl  wäre  auch  jetzt  noch  eine  Aussöhnung  mägKch  gewesen,  1 
die  Reformatoren  sich  hätten  entschliessen  körmen,  die  Härten  i 
Systems  in  einigen  wenigen  Punkten  zu  mildern  und  den  VerhältnisS 
einigermassen  Rechnung  zu  tragen.   Allein  für  Männer  wie  Calvin  i 
Farel  war  gerade  der  Widerspruch,  den  sie  fanden,  ein  Sporn,  untj 
rücksichtsloser  vorzugehen.    Statt  in  gemässigtere  Bahnen  einzulenü 
forderten  sie  die  Leidenschaften  vielmehr  heraus;  statt  ihre  Forderun| 
zu  mildern,  bestanden  sie  mit  um  so  grösserer  Strenge  auf  ihrer  n 
ständigsten  Durchfühnmg.  Entschiedener  als  je  verlangten  sie  nach  ^ 
letzten  Vorgängen  ausnahmslose  Durchführung  des  Glaubenseides  fl 
Einführung  der  längst  beantragton  Excommunication,  Der  Rath  w 
stand:    die  Zweihundert   beschlossen,    dass   Keiner   vom  Abendi 
auszuschli essen  sei.*)  Es  war  das  erste  Mal,  dass  die  städtischen  Ra^ 
collegien  dem   Drängen  der  Geistlichkeit  entschiedenen  Widcrstä 
entgegensetzten,  und  es  war  zugleich  ein  Fingerzeig  für  die  Antn 
steiler.    Eine  Mahnung  anderer  Art  war  es  für  Calvin,  dass  selbst  l| 
Mann  wie  Louis  du  Tület,  sein  vieljähriger  Freund  und  Rcisegefalu 
■lurch  die  leidenschaftlichen  Kampfesscenen  verletzt,  Genf  damals  i 
liess,  ohne  sich  von  ihm  zu  verabschieden.     Aber  man  überseht 
die  eigene  Kraft  und  war  durch  die  Erfolge  der  ersten  Zeit  verwöl 


I 


■)  RaClisprol.  23,  25,  2 
Opp.  ed.  B.  T.  V,  3JO. 

■-)  Ralh^prot.  3,  4.  Jät 
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der  Kampf  war  begonnen  und  sollte  zu  Ende  geführt  werden.  Die 
Predigten  wurden  von  Tag  zu  Tag  heftiger  und  leidenschaftlicher. 
Courault,  der  Calvin  und  Farel  an  Heftigkeit  noch  übertraf,  führte 
auf  der  Kanzel  eine  Sprache,  wie  sie  wohl  nur  selten  in  einer  christ- 
lichen Kirche  gehört  sein  mag;  selbst  aufrichtige  Anhänger  der  Reform 
nahmen  Anstoss  daran. 

Die  Folgen  waren  traurige.  Der  Riss,  welcher  sich  zwischen 
Geistlichkeit  und  Gemeinde  bildete,  war  bald  so  tief,  der  Gegensatz 
der  Meinungen  so  schroff,  dass  an  eine  seelsorgliche  Leitung  nicht  mehr 
zu  denken  war.  Eine  Masslosigkeit  rief  die  andere  hervor.  Die  An- 
massungen  und  die  Tyrannei  der  Prediger  bildeten  in  Wirthshäusern 
und  öffentlichen  Versammlungen  fast  den  alleinigen  Gegenstand  der 
Unterhaltung.  Ihre  treu  gebliebenen  Anhänger  wurden  öffentlich  ver- 
höhnt und  bedroht.^)  Der  Rath  sah  seine  Autorität  auf  die  Neige 
gehen.  Die  Opposition  sprach  es  bald  unumwunden  aus,  dass  nur 
der  völlige  Sturz  des  geistlichen  Regiments  sie  befriedigen,  die  Ruhe 
in  Genf  wieder  herstellen  werde.  Und  so  wenig  zweifelte  man  an  dem 
eigenen  Siege,  dass  bereits  bei  der  Abschliessung  von  Verträgen  von 
„der  Vertreibung  der  Prediger"  als  festzustellendem  Zahlungstermin  die 
Rede  war.^) 

Was  der  Oppositionspartei  namentlich  diese  Siegeszuversicht  ver- 
lieh, war  ihr  Verhältniss  zu  Bern. 

Bern  hatte  Anfangs  dem  Kampfe  wenig  Aufmerksamkeit  ge- 
schenkt und  jede  Parteinahme  in  demselben  vermieden.  Die  seit  den 
Erfahrungen  von  1536  zurückgebliebene  Missstimmung  gegen  Genf 
traf  ebenso  wohl  die  gegenwärtige  Oppositionspartei  als  ihre  clericalen 
Gegner:  beide  hatten  sich  gegen  den  helfenden  Freund  gleich  undank- 
bar gezeigt.  Ja  es  konnte  eine  Zeitlang  sogar  scheinen,  als  neige  sich 
Bern  mehr  auf  die  Seite  der  Prediger,  die  den  bösen  Eindruck  ihres 
Auftretens  im  Caroli'schen  Streite  später  durch  nachgiebiges  Entgegen- 
kommen wieder  gut  zu  machen  gesucht  hatten.*)  Auf  die  Vorstel- 
lungen Calvins  und  Farels,  die  selbst  eine  wiederholte  Reise  nach  Bern 
nicht  scheuten,  versahen  Schultheiss  und  Rath  die  für  Genf  bestimmten 
■  neuen  Gesandten  mit  einer  Instruction,  die  grosses  Bedauern  über  den 


*)  Roset  1.  IV,  c.  10;  vgl.  Rathsprot.  16.  Januar  1538. 

2)  So  heisst  es  wenigstens  in  der  am  27.  April  1538  in  Bern  eingereich- 
ten Klageschrift:  Pleints  de  Farel  et  de  Calvin  pr6sent6es  de  Berne.  Genfer 
Archiv,  Pifec.  hist.  Nr.  1201. 

•*')  Vgl.  Bemer  Rathsm.  21.  Sept.  1537, 


,*■  • 


ausgebrochenen  Zwist  ausdrückte  und  in  einem  den  geistlichen  i 
Sprüchen  unverkennbar  günstigen  Tone  gehalten  war.')    Kam  ( 
Gesandtschaft  in  Folge  anderer  Berichte,    die  inzwischen  ' 
einhefen,  auch  nicht  in  der  beschlossenen  Weise  zur  Ausführung, 
beharrte  man  doch  bei  den  kundgegebenen  friedlichen  Gesinnungii 
und  ermalnite  beide  Theile  zur  Eintracht  und  zum  freundlicher 
sammenleben.*) 

Aber  nach  und  nach  begann  diese  Stimmung  einer  ungünstig* 
KU  weichen,  und  Berns  Sprache  gegen  Farel  und  Calvin  wurde  I 
gnädiger.*)  Von  Genf  selbst  erhielt  man  Nachrichten,  welche  r 
und  mehr  über  die  eigentliche  Bedeutung  des  Streites  aufklärt 
Zu  sehr  widersprachen  doch  die  von  den  Genfer  Reformatoren  au§ 
Stellten  Grundsätze  dem  in  Bern  herrschenden  Systeme,  als  dass  r 
bei  genauerer  Kenntniss  der  Sachlage  für  dieselben  noch  hätte  ( 
treten  können. 

Dazu  kam,  dass  Bern  mit  der  kirchlichen  Ordnung  in  Genf  schj 
seit  längerer  Zeit  nocii   aus  einem  andern  Grunde  unzufrieden  ' 
Es  wurde  dort  übel  empfunden,  dass  Genf,  welches  doch  dem  deutsid 
Alliirten  allein  die  Reformation  verdankte,   sich  bei   der  Einführiri 
derselben  sofort  einige  Abweichungen  erlaubt  hatte,*)   DieDifferea* 
waren  zwar  an  sich  nicht  erhebhch,  sie  betrafen  die  Feier  vo 
katliolischen  Festtagen,    den  Gebrauch  des  ungesäuerten  Brodes  1 
dem  Abendmalile  und  die  Taufsteine,    sowie   den  Haarschmuck   ( 
Bräute  —  Bern  hielt  in  allen  diesen  Fragen  noch  an  der  katholisc 
Tradition  fest,  während  die  radicaleren  Theologen  Genfs  diese  v 
ständig   verwarfen  —  aber  sie  griffen   doch  vielfach  störend  in  t, 
Berner  Kirche  ein,  da  die  wälschen  Unterthanen  des  Cantons  dem  B 
spiele  von  Genf  zu  folgen  pflegten,  und  erschienen  überdies  als  eine  Vd 
letzung  der  Bern  gebührenden  Achtung.   Man  hatte  sich  1536  z 
erkennung  der  politischen  Selbstständigkeit  Genfs  verstehen  müsse 
sollte  man   abermals  zugeben,   dass  es  sich   auch   kirchlich  von  C 


')  Bern.  SUatsarch.,  Instiuctioneb.  B,  f.   16S  ff.    Instruction  von 
mit   dem    Zusatü;    „die  potien  sind   nüt  veiriiten,   hinderitellig  gemacht  i 
widerbringen  Hugs  Wandels." 

')  Vgl.  die  Schreiben  vom  6  und  9.  December,   Wellsch   Mi^sivenb.  ] 
f.  47  und  48.  Bern.  RaÜisra.  2  und  8.  December  1537. 

')  Vgl.  das  Schreiben  an  Farel  vom  j8.  Dec.   1537,  Weltscii  MUi 


■  f-  5 


1  Vgl.  Bern.  Ralhsn 


IS37.  Insli 


,  Dec.  1.  c. 


Mutterkirche  voU  stand  ig  emancipire?  Die  Gelegenheit  war  günstig, 
Genf  einmaJ  wieder  Berns  Uebergewicht  fühleii  zu  lassen  und  sich  für 
die  1536  erfahrene  Zurücksetzung  durch  Wiederherstellung  der  kirch- 
Kchen  Abhängigkeit  jetzt  gleichsam  Genugthuung  zu  verschaffen.  Ge- 
heime Zuflüsterungen  von  Genf  mögen  hinzugekommen  sein.  Genug: 
es  wurde  an  die  Genfer  GeistÜchen  die  Forderung  gestellt,  die  abge- 
thanen  „Berner  Gebräuche"  der  Gleichförmigkeit  wegen  baldigst  wieder- 
herzustellen, und  ais  sie  dazu  keine  Miene  machten,  begannen  offene 
Feindseligkeiten-  Die  Berner  Theologen,  welche  noch  von  dem  Ca- 
roli'schen  Streite  her  eine  tiefe  Abneigung  gegen  das  Genfer  Wesen 
empfanden,  behandelten  Calvin  und  Farel  als  offenbare  Ketzer.  Von 
Hemer  Landvogten  wurde  den  ihnen  untergebenen  Geistlichen  jeder 
Verkehr  mit  der  anrücliigen  Genfer  Kirche  auf  das  Strengste  untersagt. ') 

So  sahen  sich  Farel  und  Calvin  jetzt  von  zwei  Seiten  angegriffen, 
und  von  selbst  versteht  sich,  dass  zwischen  den  Angreifenden  sich 
ein  Einvernehmen  bildete.  Der  anticlericalen  Partei  in  Genf  hätte 
nichts  Erwünschteres  begegnen  können.  Die  Annahme  der  Berner 
Gebräuche  war  fortan  für  alle  Gegner  des  geistlichen  Regiments  die 
gemeinsame  Losung,  und  Bern  übernahm  in  dem  Kampfe  nunmehr 
gleichsam  die  Führung;  die  alten  Parteigänger  Berns,  vor  Allem  die 
Brüder  Vandel.  trugen  das  Haupt  wieder  hoch.  Auch  Bontiivard,  der 
den  gegenwärtigen  Machthabem  wegen  Nichtiiefriedigung  der  An- 
sprüche zürnte,  die  er  als  ehemaliger  Abt  von  St.  Victor  zu  haben 
glaubte,  trat  in  diese  Coalition  ein,  um  seine  Forderung  jetzt  mit 
Hülfe  des  mächtigen  Berns  durchzusetzen.^)  Dass  auch  dieser  scldaue 
Mann  mit  Calvins  und  Farels  Gegnern  Hand  in  Hand  ging,  kündigte 
deutlicher  als  alles  Andere  an,  dass  ein  gründlicher  Macht-  und 
Systemwechsel  in  Genf  nahe  war. 

Alles  hing  zunächst  von  dem  Ausfall  der  bevorstehenden  allge- 
meinen Wahlen  ab.  Am  3.  Februar  1538  fanden  sie  in  gewohnter 
Weise  statt.  Calvin  und  Farel  verhehlten  sich  ihre  Bedeutung  nicht 
und  machten  in  Vereinigung  mit  den  Anhängern  des  alten  Magistrats 
die  grössten  Anstrengungen,  die  bisher  herrschende  Partei  im  Besitz  der 


')  Vgl.  Calvin  an  Bucer  iz.  Janu 
Farel   an  Christoph  Libertet   14,  Jani 


1538,  hei  Henry  1.  c.  I,  Beil.  ]).4off. 
r   1538,   in   der  Simler'sclien   Samml. 


')  Vgl.  die  Schreiben  Berns  an  Genf  vom  i.  und  8.  Januar  1538,  Weltscli 
issivecib.  B,  f.  55  ff.    Bonivard  setzte  bei  dem  anliclericalen  Rathe  wirklich  J 
B  Befriedigung  setner  Forderungen  durch.   Vgl.  Rathsprot.  13.  Feb.  1538. 
KuBpVDliBlt«,  J.  Calfim  ato.  ^u 


Macht  zu  erhaiten.  Allein  die  Opposition  war  zu  stark.  Vier  erklarte  G 
nerdes  clericalen  Systems:  Claude  Richardet,  jener  muthige  Streiter  ^ 
Ge  Wissens  freiheit,  JeanPhilippe,  JeanLullin  und  der  bernisch  gesim 
Ami  de  Chapeaurouge  wurden  zu  Syndiken  gewählt.  In 
Sinne  fiel  in  den  nächsten  Tagen  die  Neubildung  der  verschieden! 
Rathscollegien  aus:  auch  hier  bildeten  die  Gegner  des  geistlici 
Systems  die  Majorität.  Stürmisch  genug  ging  es  bei  den  Wahlen  h 

Mit  dem  Eintritt   der  neuen  Behörden   nahm  der  Kampf  i 
andern  Charakter  an.     Es  war  fortan  die  gesetzhch  gewählte  Obi 
keit  selbst,  welche,  gestützt  auf  die  grosse  Mehrzahl  des  Volkes, 
geistlichen  Gesetzgebern   entgegenstand.     Die  Rollen  waren 
tauscht:  Calvin  und  Farel  befanden  sich  jetzt  in  der  Opposition. 

Es  lässt  sich  nicht  leugnen;   die   neuen  Syndike  traten  mit  n 
Umsicht  und  Mässigung   auf,   als   sich   nach   einem  so  stürmisclM 
Emporkommen  erwarten  Hess.    Man  bemerkt  bei  ihnen  in 
Zeit  noch  eine  gewisse  Scheu,  gegen  Männer,  deren  anfängliche  Win 
samkeit  allgemeine  Anerkennung  gefunden ,   von   denen   der  Eine  i 
den  Tagen  schwerer  Heimsuchungen  durch  seine  patriotische  Haltq 
den  Bürgern  ein  Trost  und  eine  Stütze  gewesen,  von  ihrer  Amtsgewa 
vollen  Gebrauch  zu  machen.     Sie   schenkten   den  Prediger 
willig  Gehör,   als  diese   am    17.  Februar   sich  über  die  zunehmer 
Unordnung  und  Sittenlosigkeit  beklagten,  und  scluitten  n: 
Strenge  dagegen  ein.    Sie  liessen  mit  Trompetenschall  ausrufen,  1 
es  verboten  sei.  unanständige  Lieder  zu  singen,  des  Abends  nach  n 
Uhr  auszugehen,   auf  den   Strassen  Lärm   und  Streitigkeiten   anj 
stiften:    Zuwiderhandelnde    sollten    mit    dreitägigem    Gefangniss 
Wasser  und  Brod  bestraft  werden.  Mit  gleicher  Bereitwilligkeit  wur^ 
am  15.  Februar  dem  Antrag  Farels  und  Calvins  auf  Ernennung  einig( 
Prediger  für  die  Landgemeinden  Folge  gegeben.*)    Aber  entschiedet 
wurden  ihre  Forderungen  doch  zurückgewiesen,  wenn  sie  Unbilligei 
zu  verlangen  schienen.     Von  erster  Stunde  an  zeigten  sich  Syndik^ 
und  Rath   entsclilossen ,   das   höhere  Recht  der  weltlichen  Obrigkej 
auch  der  Geistlichkeit  gegenüber  zur  Geltung  zu  bringen, 
bänger  der  Geistlichen  bekamen  bald  zu  fühlen,  dass  das  Regim» 
in   andere  Hände   übergegangen.     Ein  Bruder  Farels   raussle  sch^ 
am  5,  Februar  wegen  herausfordernder  Reden  ins  Gefangniss  wander 


1)  Rallisprol.  3,  4,   12.  Februar  153S. 
■)  Hathsprot.  12,   13.  Februar  153a. 
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Man  woUle  sich  Bern  zam  Muster  nehmen ,  eine  neue  Ordnung 
schaffen,  den  Uebergriffen  der  Prediger  ein  Ende  machen  und  gegen 
sie  nachholen,  was  in  den  letzten  Jahren  versäumt  worden.  Seit  langer 
Zeit  hatte  in  den  städtischen  Rathscollegien  nicht  mehr  ein  solcher 
Eifer,  eine  solche  Thätigkeit  geherrscht,  als  in  den  ersten  Wochen 
nach  dem  Eintritt  der  neuen  Behörden.^) 

Aber  nachzugeben  gedachten  Calvin  und  Farel  jetzt  noch  weniger 
als  friiher.  Es  würde  ihnen  als  Verrath  an  der  heiligen  Sache  Gottes 
erschienen  sein,  diesen  neuen  Machthabern  gegenüber  von  der  Strenge 
ihrer  Forderungen  auch  nur  in  einem  Punkte  abzulassen.  Durchführung 
des  Glaubenseides  und  Anerkennung  des  Kirchenbannes  in  der  von 
ihnen  vorgeschlagenen  Form  blieben  die  Forderungen,  die  sie  bei 
jeder  Gelegenheit  mit  al!er  Heftigkeit  wiederholten.  Sie  erklärten  den 
Bestand  der  Kirche  für  gefährdet,  wenn  nicht  die  Escommunication, 
dieses  apostolische  Zuchtmittel,  bald  eingeführt  werde.*)  Mochten 
auch  die  Ansichten,  diese  Forderung  durchzusetzen  mit  jedem  Tage 
geringer  werden:  sie  waren  entschlossen,  lieber  völlig  zu  unterliegen, 
als  nachzugeben. 

Nicht  ohne  Besorgniss  bUckte  man  aus  der  Ferne  in  evangelischen    , 
Kreisen  auf  diesen  merkwürdigen  Kampf.     Nur  von  Wenigen  wurde 
die  Handlungsweise  der  Prediger  vollkommen  gebilligt:  man  fand  sie 
leidenschaftlich  und   sprach   wohl   gar  von    einem  neuen  Papstthum, 
das  am  Genfersee  aufgerichtet  werden  solle.  ^)  Befreundete  Theologen 
riethen  Farel  und  Calvin  zur  Mässigung  und  Behutsamkeit.    Nament- 
lich suchte  der  milde  Simon  Grynäus   aus  Basel   in  diesem  Sinne  auf 
sie  einzuwirken,     Man  müsse  Milde  und  Nachsicht  üben,  meinte  er,    ■ 
und  dürfe  nicht  allzu  scharf  und  misstrauisch  sein;  insbesondere  legte  er 
ihnen    ans  Herz,  im  Fall  eines  Sieges  —  der   also  immer   noch   für 
möglich   gehalten    wurde  —  mit  den    Ueberwundenen    schonend    zu    , 
verfahren,    denn  für  Keinen    zieme  sich   Milde  und  Versöhnlichkeit 
mehr,  als  für  den  Geistlichen.*) 

Aber  die  wohlgemeinten  Ermahnungen  dei  ^Freunde  blieben  in 
Genf  wirkungslos.     Die  Sprache  auf  den  Kanzeln  wurde  mit  jedem 


')  Rathsprot.   5,   18.  Februar,    18.  Märi   1538. 

^  Vgl.  darüber  die  Briefe  Calvins  an  Bnllinger  und  Farel^  an   PelUcan 
m  21.  und  22.  Februar  1538,  in  der  Siml.  Sammlung,  Band  44. 
')  Vgl.  Capito  an  Farel,  Epp.  et  resp.  p,  2b  — 3a. 

*)  Vgl.  Grynäus    an   Farel  und  Calrin   4.  März  1538  (Genf.  Bibl.  Cod. 
165)  und  Grynäuä  an  Farel  20.  M&rz  1538  (Siml.  Sammlung,  Band  44). 


lA^te 


goS  Drittes  Bncll.     Cdvin  und  S«nf  tls  nun  Jaiire  1541. 

Tage  heftiger.  Man  missbrauchte  die  geweihte  Stätte  zu  den  leid( 
achaftlichsten  Ausfällen  und  Anschuldigungen  und  schonte  selbst  t 
Obrigkeit  nicht.  „Trunkene  Säue"  nannte  der  alte  Couraultdiejer 
■Welchen  er  zum  geistlichen  Hirten  bestellt  war.')  Dürfen  wii 
wundern,  wenn  einer  solchen  Sprache  gegenüber  auch  die  Vo 
Stimmung  sich  immer  drohender  und  leidenschaftlicher  äusserte? 

Die  Kluft  zwischen  Geistlichkeit  und  Volk  erweiterte  sich  zusehen  j 
Es  kam  zu  bedauerlichen  Auftritten;   Schmähschriften  wurden  f 
die  Diener  des  Worts  in  Umlauf  gesetzt,  man  verhöhnte  sie  in  t 
liedern.    Fast  allabendlich  fielen  Ruhestörungen  und  drohende  Kui 
gebungen  vor  ihren  Wohnungen  vor.     An  seinem  Arbeitstische  ^ 
nahm  Calvin   oft  noch   in  später  Stunde  von  lärmenden  Volkshaul 
den  Ruf:  ,,ln  die  Rhone  mit  den  Verräthem!"    Koibenschläge  gerf 
die  Thüre  seines  Hauses  schreckten  ihn  aus  seiner  Ruhe  auf.*)  Wir  w 
nicht,  ob  es  mit  Grund  geschah,   wenn   die  Bedrohten  den  bestell^ 
Hütern  der  Ordnung  solchen  Vorgängen  gegenüber  Fahrlässigkeit  oi 
gar  noch  Schlimm  eres  zum  Vorwurfe  machten.  Jedenfalls  war  dieSpraa 
welche  sie   selbst    gegen    die    rechtmässig  gewählte   Obrigkeit   > 
Unterlass  führten,   wenig  geeignet,   diese  zu  gewissenhafter  Pflicl; 
Füllung  anzuspornen.     Ging    doch  selbst  Calvin,   in   der  Form  3 
der  Massvollste,  so  weit,  in  öffentlicher  Predigt  das  Rathscollegiuml 
ein  CoUcgium  des  Teufels  zu  bezeichnen.^)  Es  war  nur  die  natürlsi 
Folge,   wenn   nach  solchen  Herausforderungen   der  Magistrat  i 
That  anfing,  den  Leidenschaften   der  erhizten  Menge  freien  LauR 
lassen,  und  jene  umsichtige,  besonnene  Haltung,  die  er  in  den  e 
Tagen  beobachtet,  mehr  und  mehr  aufgab. 

Und  mitten  in  diese  Kampfe  fiel  nun  vollends  ein  Ereigial 
welches  auf  die  Plane  der  geistlichen  Partei  noch  von  anderer  S 
ein  ungünstiges  Licht  warf,  Ueher  Bern  empfing  man  die  Nachi 
von  einer  neuerdings  angezettelten  Intrigue,  Genf  unter  französia 
Botmässigkeit  zu  bringen.  Unter  dem  Vorgeben,  dass  Bern  1 
umgehe,  statt  des  ehemaligen  savoyischen  einen  neuen  bemisc 
Vicedom  in  Genf  einzusetzen,    hatte   sich   zu  Anfang  des  Jahres  iS 

')  Bolsec  p.  35. 

*)  Vgl.  die  spätem  Auslassungen  Calvins  nber  diese  Zeit;  in  dei 
fran^.  II,  575  und  in  dem  Schreiben  an  die  Zürcher  bei  Henry  1.  c 
p.  82,  Raset  1.  IV,  1 


")  Rotbsprol.    12.  Mär^    iJjS,    Solse. 
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ein  Herr  von  Wontchenu  mündlich  und  schriftlich  an  mehrere  aoge- 
seliene  Bürger  von  Genf  gewandt  und  sie  für  den  Plan  einer  Unter- 
werfung der  Stadt  unter  die  franzosische  Krone  zu  gewinnen  gesucht 
Der  Konig,  wurde  von  dem  Agenten  —  ganz  wie  zwei  Jahre  vorher  — 
vorgestellt,  wolle  die  Stadt  nur  glücklich  machen,  er  werde  sie  bei 
ihrer  Religion  belassen,  auf  eigene  Kosten  befestigen,  ihr  neue  Messen 
gewähren  und  sie  gegen  jeden  Angriff  beschützen.')  War  es  blosser 
Zufall,  dass  der  Versucher  sich  gerade  an  die  vornehmsten  Vertreter 
der  geistlichen  Partei  gewandt  hatte?  Mehrere  von  ihnen,  auchporral, 
hatten  sich  mitMontchenu  bis  zu  einem  sehr  bedenklichen  Grade  ein- 
gelassen. Eine  grosse  Aufregung  bemächtigte  sich  der  Gemuther, 
als  diese  Umtriebe  offenkundig  wurden.  Bern,  welches  sich  durch  ' 
den  ihm  von  Frankreich  gemachten  Vorwurf  tief  verletzt  fühlte, 
ordnete  sofort  eine  Gesandtschaft  nach  Genf  ab  und  schürte  das  Feuer.*), 
Leidenschaftlicher  als  je  eutbrannle  der  öffentliche  Unwille  gegen  die 
clericale  Partei.  Das  Volk  verlangte  stürmisch  strenge  Untersuchung 
und  Bestrafung.  Die  geschäftslos  in  der  Stadt  sich  aufhaltenden 
Franzosen  wurden  ausgewiesen,  „um  sich  vor  Verrath  zu  schützen," 
die  Bürger,  die  mit  Montchenu  in  Verbindung  getreten,  aus  dem 
Rath  ausgestossen ;  an  die  Prediger  erging  in  drohenden  Worten  die 
Weisung,  „sich  jeder  Einmischung  in  die  Politik  zu  enthalten  und 
das  Evangehum  zu  verkünden,  \vie  es  Gott  angeordnet."*)  Ihre  Sache 
erhielt  durch  diesen  Vorfall  einen  neuen  Schlag,  von  dem  sie  siel}  • 
nicht  wieder  erholt  hat. 

Die  Entscheidung  wurde  zuletzt  durch  die  kirchlichen  Differenze(j  j 
mit  Bern  herbeigeführt. 

Um  diese  endlich  zum  Austrag  zu  bringen,  beriefen  die  Beme^J 
Behörden  in  der  zweiten  Hälfte  des  März  eine  neue  Synode  nadj'.I 
Lausanne,   Auch  Genf  wurde  eingeladen.   Calvin  und  Farel  empfinge». 

')  Vgl.  Bern.  R.athsma.nna1e  21.  Febmac  1538,  wo  die  ansiührlicliGteit  1 
Nachrichten  darüber  sich  finden  and  von  den  G-enfem  insbesondere  „Ballhssuv  4 
Savoye,  Johann  Goula,  PoiraliB  und  &Iag.  Maigref  als  compromittirt  be^f 
zeichnet  werdefi.  Vgl.  auch  SUttler,  Bemet  Chronik  (Itl.  S.  lu  Bern)  ad  a.'S 
1538  und   Galiffe,  Quelques  pages  d'hist.  exakte  p.  15,  16,  Die  hier  erwähnte^^« 


Briefe   Montchenus  lagen 
in  Abschrift  lor. 

»)  Vgl.  die  Instruction  vf 
153B,  Bern.  Insiructionsbucb 

")  Rnthsprot.    ii,   12.  Mä 
V,  62. 


durch   die  Freundlichkeit  Galiffes   zum  Thj^l 

m  35,  Februar  1538  und  später  vom   15.  Mäis^ 

J,  f.    193,   199,  Rathsprot.  3.  März    1538. 

■z  1538,   Sosel  1.  IV,   c.    14;   Ruchat'Vuliiemit! 
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von  dem  Rathe  den  Befehl,  der  Versammlung:  beizuwohnen,  und  4 
machten  sich  gegen  Ende  des  Monats ,  von  dem  Syndik  Jean  ' 
Philippe  begleitet,  nicht  ohne  Sträuben  nach  Lausanne  auf  den  Weg.^) 
Die  Synode  entschied  sich  einmüthig  für  die  Annahme  der  Berner  i 
Gebräuche.  Die  Genfer  Theologen  weigerten  sich,  dieses  Resultat  anzu-V 
erkennen,  wie  sie  sich  auch  von  den  Verhandlungen  selbst  von  Aj)faiign 
an  fern  gehalten  hatten,  Sie  erklärten  jetzt,  weniger  gegen  die BemeaT-J 
Gewohnheiten  an  sich  einzuwenden  zu  haben  —  nur  die  Wiederein- ^ 
fähning  der  vier  Feiertage  verwarfen  sie  unbedingt  —  als  gegen  diel 
beabsichtigte  Art  und  Weise  ihrer  Wiederlierstellung:  sie  verlangtea  J 
wenigstens  Aufscliub  und  nochmalige  Verhandlung  dieser  Atigelegen-  ' 
heit  auf  einer  allgemeinen  Synode.  Bern  war  der  N'erhandlungen  i 
müde  und  lehnte  diese  Forderung  ab.  Calvin  und  Farel  beharrtea-^ 
Bfi  ihrer  Weigerung,  und  ohne  die  erstrebte  Eintracht  hergestellt  z 
haben,  ging  die  Synode  auseinander.*) 

Unter  diesen  Umständen  entschloss  sich  endlich  der  Genfer  Rafli 
zu  energischem  Handeln.     Gestützt  auf  die  Beschlösse  von  Lausanntit 
und  gedrängt  von  der  erregten  Menge,  verlangte  er  von  den  lieimgeij 
kehrten    Theologen    rückhaltlose    Anerkennung    und    Aniiühme   de* 
Berner  Gebräuche,     Allein  was  Calvin  und   Farel   in  Lausai 
Bernern  abgeschlagen,  waren  sie  noch  viel  weniger  gesonnen,  den  v 
hassten  Widersachern  daheim  einzuräumen.  Nicht  minder  entschlösse 
als  der  Rath  gingen  auch  sie  in  diesen  letzten  Kampf:  ja  sie  seil» 
schienen  ihn  zo  wünschen.    Geradezu  herausfordernd  war  die  SpracheJ 
welche  der  alte  Courault  führte.    Am  7.  April    bestieg  er  die'Kanzd,J 
um  den  Gläubigen  zu  verkünden,  dass  es  in  Genf  keine  Gerechtigk«t| 
mehr  gebe:  von  den  Syndiken  werde  das  Recht  mit  Füssen  getreten. 
Er  verglich  Genf  mit   dem  Staate   der   Frösche,    nannte    die  Bürgt 
Ratten,  die  im  Stroh  leben,  eine  ausgelassene,  gewissenlose  Hordel*^ 
Der  Rath  begnügte  sich  damit,  dem  schmähsüchtigen  Prädicanten  c 
Kanzel  zu  verbieten,  traf  aber,  da  die  Zeit  der  österlichen  Communioi 
heranrückte,  Vorkelirungen,  das  Abendmahl  jetzt  nach  Bemer  Ritus  z 
ieiem.  Ami  Charfreitag  wurden  Calvin  und  Farel  in  feierlicher  Rath 
Sitzung  in  aller  Form  aufgefordert,  sich  den  Berrifer  Gebräuchen  nichl 

'I  Rathipri«.  36.  Man  1538,  Bolsec  1.  c.  p.  36.  Die  Einladung  Berns  jl 
vom  20.  Mätj  ISJ8,  Weltäch  Missivenb.  B.  f.  68, 

*)  Vgl.  ßolet  1.  c.  16,  das  Schreiben  Calvins  an  die  Zürcher  bei  ffeitry  ^ 
Beil.  p.  81,  und  Kirchhoftr.  W.  Farel  I.  2jy, 

»)  RathsproL  8.  Aptll  1338.  ^o/iec  p,  Jd. 


Masslosigkeit  der  Prediger. 

länger  zu  widersetzen  und  nach  ihnen  bei  der  bevorstehenden  Abend- 
mahlsfeier za  verfahren.  Von  Bern  waren  neue  Schreiben  an  Rath  und 
Gelsüiche  angekommen,  welche,  unter  Mittheilung  der  in  Lausanne 
vereinbarten  Artikel,  im  Interesse  der  Eintracht  dringend  um  Annahnie 
derselben  baten  und  die  Prediger  insbesondere  auf  die  Ungerährlich- 
keit  der  bestrittenen  Ceremonien  hinwiesen. ')  Die  Antwort  lautete 
entschieden  verneinend.  Der  Prediger  Henri  de  la  Mare,  der  Anfangs 
zur  Nachgiebigkeit  geneigt  schien,  liess  sich  durch  seine  Amtsbrüder 
einschüchtern.^  Courault  wagte  sich  sogar  am  folgenden  Tage  trotz 
des  ergangenen  Verbots  in  St.  Gervais  wieder  auf  die  Kanzel  und 
tobte  heftiger  als  je  zuvor.  Da  Hess  der  Rath  den  rebellischen  Alten 
in  Haft  nehmen.  Sofort  erschienen  Calvin  und  Farel,  begleitet  von 
einer  Anzah]  ihrer  Freunde,  in  leidenschaftlicher  Aufregung  vor  dem 
Rath,  um  über  das  ihrem  Amtsbruder  widerfahrene  Unrecht  Beschwerde 
zu  führen  und  in  he  raus  ford  Anden  Worten  seine  Freilassung  zu  ver- 
langen. „Es  war  eine  schlechte,  nichtswürdige,  schändliche  Handlung," 
rief  Farel  aus,  „CourauJt  in  Haft  zu  nehmen!  Wollet  Euch  doch,  Ihr 
Ferren,  daran  erinnern,  üass  Ihr  ohne  mich  hier  nicht  sitzen  würdet." 
Was  er  mit  den  letzten  Worten  andeutete,  war  nicht  grundlos,  und 
hauptsächlich  daraus  erklärt  es  sieb,  dass  die  weltlichen  Machthaber, 
aller  Herausforderungen  der  geistlichen  Eiferer  ungeachtet,  es  bisher 
vermieden  hatten,  zu  dem  Aeussersten  zu  schreiten:  allein  ihre  Ge- 
duld war  endlich  erschöpft.  Die  „Herren"  blieben  fest  und  Hessen  sich 
weder  durch  Drohungen  noch  durch  Anerbieten  wankend  machen. 
„Annahme  des  Bemer  Missives,"  lautete  die  Bedingung,  ohne  deren 
Erfüllung  es  fortan  keine  Nachgiebigkeit  mehr  gab.") 


')  „Corisiderani,  heisst  ei  in  dem  Schreiben  an  Calvin  und  Farel,  gue 
Ja  dissensian  mit  de  sy  grelle  importance  quelle  puissi  nuyrt  ä  la  viriti  quant 
Baus  aceepUres  Iti  traii  articUs."  Beide  Schreiben  sind  vom  15.  April  1538 
Weltach  Missivenb.  B,  f.  71),  Bemerltenswertli  ist,  daäs  hier  zuerst  „Maiitre 
Calvin"  vor  Farel  genannt  wird,  was  mit  dem  19.  April  auch  in  den  Genfer 
RathsproloüoUen  geschieht,  ein  Beweis,  dass  um  diese  Zeit  Calvin  bereits 
auch  äusserlicli  als  der  Fiihrer  hetvorttal. 

*)  Ralh.sprot.  19.  AprÜ  1538,  BoLsec  p.  37,   38. 

»)  RathsproL  20.  April  1538;  vgl.  Boliec  p.  38,  39,  Gaberei  I,  p.  291  ff. 
Zur  Charakteristik  der  beiden  Parteien  wird  es  ührlEens  nicht  Überfliisaig 
sein,  Vi  erwähnen,  dass  die  CL  Savoye,  Chautemps,  Cuctet  u.  s.  w.,  die  da- 
mals mit  den  Predigern  vor  dem  Rathe  erschienen,  keineswegs  Muster 
strenger  Sittlichkeit  waren,  wie  denn  z.  B.  J.  A.  Curtet,  einer  der  eifrigsten 
Clericalen.  vor  und  nach  dieser  Zeit  wegen  sittlicher  Aus  Schweifungen  bestraft 
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Aber  auch  der  Rath  befand  sich  in  missiicher  Lage.  Es  war  anJ 
Tage  vor  dem  Osterfeste,  an  dem,  wie  beschlossen  war.  die  Com- 
munionfeier  zum  ersten  Mal  nach  Berner  Ritus  vor  sich  gelien  soilte. 
Woher  die  Geistlichen  nehmen?  Der  furchtsame  de  la  Mare,  an  den 
man  sich  noch  einmal  wandte,  wagte  nicht,  dem  ausdrücklichen 
Willen  seiner  Amtsbrtider,  die  ihn  sogar  mit  der  Excommunication 
bedrohten,  entgegen  zu  handeln,')  Es  mochte  den  Rathsherren  Ueber- 
windung  kosten,  aber  die  Verlegenheit  war  so  gross,  dass  man  sich 
entschloss,  nochmals  Calvin  und  Farel  um  Vornahme  der  kirchlicheri 
Handlungen  nach  Vorschrift  des  Hemer  Missives  za  ersuchen.  Noch 
spät  am  Abend  begab  sich  der  Grossweibel  in  die  Wohnung  der  Pre- 
diger, um  ihnen  das  Anliegen  des  Rathes  vorzutrai;en  Cal\m,  der 
allein  zu  Hause  getroffen  wurde,  verweigerte  jede  \ntwort  Da  unter- 
sagte der  Magistrat  den  beiden  halsstarrigen  Geistlichen  in  aller  Form 
die  Kanzel.*) 

Es  war  eine  seltsame  Osterfeier,  die  Genf  im  Jahre  1538  beging. 
Obschon  die  Bemühungen  des  Rathes,  andere  Geisththe  fiir  die  Vor- 
nahme des  Gottesdienstes  ku  gewinnen,  nicht  den  jjewnn^chten  Erfolge 
gehabt  hatten,  war  der  Zudrang  zu  den  Kirchen  am  Ostermorgen 
grösser  als  seit  langer  Zeit,  Manche  der  Andächtigen  führten  Schwerter 
und  andere  für  gottesdienstliche  Uebungen  ungewöhnliche  Gegen- 
stände mit  sich.  Schon  am  Vorabend  hatte  sich  das  Gerücht  ver- 
breitet, Calvin  und  Fare!  seien  überein  gekommen,  trotz  des  Verbotes 
der  Obrigkeit  zu  predigen.  Und  so  geschah  es.  Von  entsclilossenen 
Freunden  umgeben,  begaben  sich  beide  am  Ostertage  in  gewohnter 
Weise  zu  itiren  Kirchen  —  Calvin  nach  St.  Peter,  Farel  nach  St.  Ger- 
vais —  und  bestiegen  die  Kanzel.  Sie  erklärten  in  übereinstimmender 
Weise  ihren  festen  Entschluss,  das  Abendmahl  in  Genf  nicht  mehr 
auszutheilen,  um  das  h.  Geheimniss  nicht  zu  entweihen,  und  ergingen 
sich  in  heftigen  Worten  über  die  Gottlosigkeit  der  Stadt,  Die  Menge 
wurde  bald  unruhig  und  drängte  sich  um  die  Kanzel.  Man  sah 
drohende  Bewegungen   und   gezückte  Schwerter.     Unter  steigendem 


worden  ist,  und  dasa  der  Rath  hei  aller  Nachsicht,  die  et  den  Feinden  der 
Geistlichen  gegenüber  geübt  haben  mag,  doch  noch  am  iq.  April  sehr  ener- 
gisch gegen  TamuItuanCen  einschreiten  Vieif. 

'I  Äi/J«:  p.  41,  42. 

")  Rathsprot.  10.  April  1538.  Nach  Bcisec  p.  jq,  40  hätte  im  letzten 
Augenblicke  namentlich  noch  der  Beinec  Gesandle  Diesbivch  Farel  und  Calvin 
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Lärm  scWossen  die  Redner  ihren  Vortrag.  Dann  verliessen  sie,  ge- 
schützt von  ihren  Freunden,  das  Gotteshaus  und  begaben  sich  in  ihre 
Wohnungen  zurück.'} 

Der  Magistrat  erkannte,  dass  seine  Autorität  auf  dem  Spiele 
stand.  Noch  am  Ostertage  selbst  trat  er  zu  einer  Sitzung  zusammen, 
um  über  die  zu  ergreifenden  Massregeln  zu  berathen.  Die  Aufregung; 
war  gros.'i;  aber  in  gerechter  Würdigung  des  Ernstes  der  Lage  be- 
Bchloss  man,  jede  leidenschaftliche  Uehereilung  zu  vermeiden  und  die 
Entscheidung  dem  grossen  und  dem  allgemeinen  Rathe  anheim zustellen. 
Das  Resultat  konnte  kaum  zweifelhaft  sein.  Schon  am  folgenden  Tage 
sprachen  die  versammelten  Zweihundert  unter  noclimaliger  Gutheissung 
der  Bemer  Gebräuche  in  aller  Form  über  Calvin  und  Farel  die  Strafe 
der  Amtsentsetzung  und  Ausweisung  aus:  nur  noch  bis  zur  Ernennung 
geeigneter  Nachfolger  sollte  ihnen  der  Aufenthalt  in  Genf  gestattet 
sein.  Noch  energischere  Beschlüsse  fasste  einen  Tag  später  der  Ge- 
neralrath:  nicht  erst  nach  Anstellung  neuer  Prediger,  sondern  sofort, 
innerhalb  dreimal  vierundzwanzig  Stunden,  befahlen  die  versammelten 
Bürger  den  rebellischen  Geistlichen  die  Stadt  zu  räumen.*) 

Calvin  Cnd  Farel  vernahmen  dieses  Urtheil,  welches  ihnen  noch 
an  demselben  Tage  durch  den  Boten  des  Rathes  mitgetheilt  wurde, 
scheinbar  mit  grosser  Ruhe  und  Fassung:  ,, Wohlan,"  sagte  der  Erste, 
„hätten  wir  Menschen  gedient,  so  wären  wir  schlecht  belohnt,  aber  wir 
dienen  einem  hohem  Herrn,  der  unsem  Lohn  uns  nicht  vorenthalten 
wird!"  Aehnlich  äusserte  sich  auch  Farel. ^)  Ohne  Vorzug  schickten 
sie  sich  zur  Abreise  an.  Ja  er  habe  sogar,  erzahlt  Calvin  später, 
über  seine  Verbannimg  eine  lebhafte  Freude  empfunden,  „mehr  als 
sich  eigentlich  geziemte."*) 

Allein  so  ganz  wohl  war  den  Verurtheilten  doch  nicht  zu  Muthe, 
und  jedenfalls  aufrichtiger  war  die  Freude  des  Volkes,  welches  den 
Sturz  des  geistlichen  Regiments  durch  Freudenfeste  feierte  und  die 
Vertriebenen,  insbesondere  Meister  Farel,  nachträglich  in  öffentlichen 
Aufzügen  verhölmte.^)  Gegen  die  gehobene  und  freudige  Stimmung, 
m  der  sie  im  ersten  Augenblicke  das  Urtheil  aufgenommen,  trat,  wie 


')  Ralhsprot.  21.  April  153B,  Sosfl  1.  TV,  c.   iB,  Bc 
■und  BoUet  geben  als  Ort,  wo  Calvin  gepredigl,  die  Rin 
')  Rathsprot.  21.  iz.  23.  April  1538. 
')  Rathsprnt.  13.  April  1538. 
*)  Praef.  in  Psalm.  1.  c. 
'•)  Rosel  1.  IV.  c.  11. 
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in   solchen   Fällea  gewöhnlich,   ein  Rückschlag   ein,   als   die   rahig 
UeberleguQg   über  die   anfängliche  Aufregung  den  Sieg  da* 
Erst  da   wurde  ihnen  die  ganze  Tragweite  und  Bedeutung  des  C 
schehenen  klar.    Nicht  blos,  dass  ihr  schmählicher  Ausgang  i: 
einer  Bevölkerung,    die  sie  vorher  mit  so  grosser  Auszeichnung  v 
oiFenbarem  Wohlwollen  behandelt  hatte,  auf  ihre  Wirksamkeit  in 
Augen  der  Welt  ein  ungünstiges   Licht   werfen    musste  —  sie  s< 
konnten  sich  bei  ruhigem  Nachdenken  nicht  verhehlen,  dass  sie  Fe 
begangen^}  —  sondern   es   schien  ilmen   sogar   der  gänzliche  AI 
Genfs  von  der  evangelischen  Sache  nicht  unmöglich.  Wenn  siehst 
bei  Gelegenheit  des  Caroli'schen  Streites  die  katholische  Gesinnui 
wieder  offener  hervorgewagt,^)  was  liess  sich  da  erst  jetzt  e 
Der  erste  Syndik  Claude  Richarde!   war  derselbe,   der   1536  so  t 
schieden  für  die  Gewissensfreiheitder  Katholiken  gesprochen,  und  a 
noch  andere  unter  den   gegenwärtigen  Machthabeni  standen  in  1 
Verdachte,  katholische  Sympathien  zu  hegen. ^) 

So  sehen  wir  die  beiden  Exiürten,  nachdem  sie  kaum  die  Sta 
verlassen,  sofort  Alles  aufbieten,  um  ihre  Wiedereinsetzung  zu 
ken:  sie  zweifelten  nicht  daran,  dass  sie  ihnen  gelingen  werde. 

Die  Macht,  welche  sie  zunächst  um  ihre  Vermittelung  um 
anriefen,  war  keine  andere,  als  —  Bern. 

In  Bern  war  man  im  ersten  Augenblick  über  den  Sieg  der  eigen« 
Sache  fast  bestürzt.     Man  hatte  sich  in  den  Kampf  der  Genfer  I 
teien  eingelassen  fund  ihm  Vorschub  geleistet,    weil  er  Berns  l 
gewicht  zu  befestigen  schien;  man  hatte  insbesondere  der  Geistlichl 
ihre  Abliängigkeit  recht  fühlbar   machen   wollen.     Statt  dessen  i 
durch  den  allzu  raschen  Eifer  der  verbündeten  Partei  das  ganze  geäi 
liehe  Regiment  gestürzt  und  ein  Zustand  herbeigeführt  jworden, 
nicht  nur  die  Stadt  wieder  völlig  geeinigt  zeigte,  sondern  auch,  \ 
den  ersten  Berichten  zu  trauen  war,  eine  ernste  Gefaiir  für  das  k 
eingeführte  Evangelium  in  sich  barg.    Unter  diesen  Umständen  in 


')  Vgl.  Calvin  an  Farel,  Epp.  et  rc5p.  p.    177  b.. 

'j  VbI.  flas  von  Nniry  I,   181  mitgetheilte  Schreiben  Calvins. 

')  Wie  schmerilich  gerade  aus  diesem  Grunde  die  Katastrophe  i 
vinüchen  Kreisen  empfunden  wurde,  ersieht  man  aas  maacbeD  Briefen. 
man  Dieu,"  schreibt  i.  B.  det  Secretair  Le  Macon  an  Claude  Savoye,  ,; 
plus  grande  Joie  pouToit  advenir  aux  PhariHens  et  enntmis  äe  ton  saiitct  rt 
änon  que  äe  tmir  til  divorcs  advtnir  en  une  vi'lle  qiu  fon  disoit  du 
itre  äidiie.'-     ColIectBHeen  von  Guliffe. 
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Schultheiss  und  Rath  kein  Bedenken,  den  Hülfe  suchenden  Geistlichen, 
deren  Sturz  sie  selbst  hatten  herbeiführen  helfen,  jetzt  eine  wohlwol- 
lende Aufnahme  zu  gewähren  und  die  von  ihnen  gewünschte  \'ermit- 
telung  zu  übernehmen.  Calvin  und  Farel  reichten  eine  Klageschrift 
ein,  worin  sie  sich  in  bitteren  Ausdrücken  über  die  ungerechte  Ver- 
haftung ihres  Mitbruders  Covu-ault  beschwerten,  gegen  den  ihnen  ge- 
niachten  Vorwurf  der  Rebellion  protestirten ,  da  sie  nicht  wegen  der 
Berner  Gebräuche,  sondern  um  das  lieüige  Sakrament  nicht  zu  ent- 
weihen, die  Austheilung  des  Abendmahls  verweigert  hätten,  und  ihre 
Verbannung  als  das  Werk  einer  lange  vorbereiteten  Intrigue  darstellten, 
Unter  Beifügung  dieser  Eingabe  richteten  dann  die  Berner  Behörden 
schon  am  27.  Apri!  an  ihre  Freunde  in  Genf  ein  sehr  eindringliches 
Schreiben,  welches  sie  zur  Freilassung  „des  armen  blinden  Courault" 
und  zur  Wiederannahme  der  vertriebenen  Prediger  ermahnte  und  ins- 
besondere hervorhob,  dass  die  jetzt  in  Genf  herrschende  Unordnung 
nur  den  Feinden  des  Evangeliums  eine  Freude  bereite.^)  Allein  der 
Widerspruch  zwischen  der  gegenwärtigen  und  der  frühern  Haltung 
Berns  lag  doch  zu  offen  zu  Tage,  als  dass  diese  Mahnung  hätte  Ein- 
druck machen  können.  Genfs  Antwort  traf  schon  nach  einigen  Tagen 
ein;  sie  bezeichnete  die  Angaben  der  Prediger  einfach  als  unwahr, 
■wies  den  Vorwurf  der  Unordnung  zurück  und  gab  den  festen  Ent- 
schluss  kund,  das  erlassene  Verbannungsdecret  aufrecht  zu  erhalten. 
Courault,  hiess  es,  sei  sofort  in  Freiheit  gesetzt  worden:  man  hatte 
ihn  bereits  am  25.  Apri!  seinen  Collegen  ins  Exil  nachgesandt) 

Calvin  und  Farel  Hessen  sich  durch  diesen  ersten  misslungenen 
Versuch  nicht  abschrecken.  Was  Bern  nicht  vermocht,  hofften  sie  von 
der  Dazwischenkunft  der  allgemeinen  schweizerischen  Synode,  die  eben 
um  diese  Zeit  in  Zürich  tagte.  Ohne  Verzug  machten  sie  sich,  ob- 
schon  der  deutschen  Sprache  unkundig,  dahin  auf  den  Weg,  trafen 
die  Synode  noch  versammelt  und  schilderten,  was  sie  erlebt,  sowie  die 
Gefahren,  die  dem  Evangelitim  in  Genf  drohten.  Bereits  führten  sie 
eine  gemässigtere  Sprache:  sie  legten  das  Geständniss  ab,  dass  sie 
wohl  hie  und  da  zu  strenge  gewesen  sein  möchten,  und  erklärten, 
„sich  gern  weisen  lassen  zu  wollen."     Docli  mögen  die  von  Catvin 


')  Genfer  Archiv,  Piec.  hist.  Nr. 
f.  38;  vgl.  Bern.  Rathsra,  27.  April  l 

-)  Genf.  Archiv,  Püq.  hist.  Nr.  1 
vgl.  Rathäprot.  15.  April   IjjS. 
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aufgesetzten  vierzehn  Artikel,  von  deren  Bewilligimg:  er  die  Wiefi 
aufnähme  ihrer  Thätigkeit  in  Genf  abhängig  machte,  eigenthür 
Gefühle  in  der  Versammlung  erweckt  haben.  Was  Calvin  nach  i 
littener  Niederlage  verlangte,  war  mehr,  als  die  geistliche  GewaltJ) 
irgend  einer  der  schweizerischen  Kirchen  durchzusetzen  im  Stande  g 
wesen  war.  Die  versammelten  Väter  erkannten  den  Eifer  der  beiden 
Männer  und  ,,ihr  zur  Förderung  christlich  ehrbarer  Sachen  geneigtes 
Gemütli"  gern  an,  empfahlen  ihnen  aber  unter  dem  noch  niclit  hin- 
reichend erleuchteten  Volke  „christliche  Sanftmüthigkeit."  Sie  richte- 
ten auch  zu  ihren  Gunsten  ein  freundliches  Schreiben  an  die  Gemeinde 
in  Genf;  aber  sich  weiter  mit  diesen  wälschen  Händeln  zu  befassen, 
zeigten  die  deutschen  Theologen  keine  Lust.  Man  fand  es  liinreichend, 
Bern  den  Auftrag  zu  geben,  nochmals  in  Genf  die  Wiedereinsetzung 
der  Verstossenen  zu  versuchen.^) 

Missmuthig  kehrten  Calvin  und  Farel  nach  Bern  zurück.  Schoa 
waren  ihre  Hoffnungen  sehr  herabgestimrat.  Aber  alles  bisher  Er- 
fahrene überboten  die  neuen  Demüthigungen ,  die  sie  jetzt  in  Bern 
über  sich  ergehen  lassen  mussten.  Die  Stimmung  war  hier  inzwischen 
völlig  zu  Gunsten  Genfs  umgeschlagen.  Man  hatte  genauere  Nach- 
richten von  da  erhalten  und  sich  überzeugt,  dass  die  Schilderungen 
der  Esilirten  in  hohem  Grade  übertrieben  gewesen,  dass  für  das  Evanr 
gelium  einstweilen  nichts  zu  fürchten  war.  *)  So  wurden  jetzt  Calvin 
und  Farel  nach  ihrer  Rückkehr  von  Rath  und  Geistlichkeit  ganz  an» 
ders,  ja  mit  geflissentlicher  Zurücksetzung  und  offenbarer  Verachtung 
empfangen.  Wie  arme  Sünder  mussten  sie  oft  Stunden  lang  vor  den 
Thüren  ihrer  Amtsbrüder  harren,  bis  sie  vorgelassen  wtu-den.  Kunz, 
damals  der  einflussreichste  unter  den  Berner  Predigern,  empfing  sie 
nach  wiederholter  Abweisung  endlich  mit  den  leidenschaftlichsten  Vor- 
würfen und  überhäufte  sie  der  Art  mit  Anklagen  und  Drohungen,  dasa 
selbst  ein  Mann  wie  Farel  seine  Fassung  verlor.  Nie  haben  die  beiden 
Genfer  Reformatoren  die  damals  in  Genf  erlittenen  Demüthigungen 
vergessen   können.^)     Mitleidiger  als   die  Theologen  zeigte  sich  am 

')  Vgl.  Kirchhofer,  W.  Farel  I,  144  ff.;  die  14  Anikel  sind  milgetheUt 
bei  Henry  I,  Beil.  p.  46  fF. 

^\  Zugleich  mit  dem  Vetbannungsdecret  war  beschlossen  worden,  Gott 
und  seinem  h.  Evangelium  gemäss  m  leben;  vgl.  Ratbsprol.  23.  April  1538. 
Vgl.  auch  Bern.  Ralhsm.  ?.  Mai   153S. 

')  Vgl.  darüber  das  Schreiben  Calvins  an  Bullinger,  Juni  [538,  abgedi. 
bei  Htnry  I,  Beil.  p.  4S  ff. 
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Ende  die  weltliche  Behörde,  welche,  wenn  auch  erst  nach  manchen 
Winkelzügen  und  demüthigenden  Verhandlungen  irnd  nachdem  hin- 
sichtlich der  „Ceremonien''  eine  völlig  zufriedenstellende  Erklärung 
abgegeben  war,  sich  entschloss,  die  beiden  Prediger  dem  in  Zürich 
empfangenen  Auftrage  gemäss  durch  eine  Gesandtschaft  nach  Genf 
geleiten  zu  lassen  und  zur  Zurücknahme  des  \'olksbeschlusses  vom  . 
23.  April  einen  letzten  Versuch  zu  machen.  Hoffnung  und  Muth  lebten 
noch  einmal  in  Calvin  und  Farel  auf,  als  sie  sich  am  18.  Mai  mit  den 
Berner  Gesandten  nach  Genf  auf  den  Weg  machten.') 

Eitele  Hoffnung!  Nicht  einmal  die  Stätte  ihrer  früheren  Wirksam- 
keit wiederzusehen,  sollte  ihnen  vergönnt  sein.  Die  Gesandten  waren 
noch  eine  Meile  von  Genf  entfernt,  als  ihnen  ein  Abgeordneter  des 
Rathes  entgegentrat,  um  den  beiden  Geistlichen  auf  Grund  des  er- 
lassenen Verbannungsdecrets  den  Eintritt  in  die  Stadt  zu  untersagen.^) 
Mit  schwerem  Herzen  verstanden  sie  sich  dazu,  dem  Befeiile  Folge  zu 
leisten  und  die  Vertheidigung  ihrer  Sache  den  Begleitern  zu  über- 
lassen. Umsonst  suchten  diese  nach  ihrem  Eintritt  den  Rath  wenig- 
stens Bum  Anhören  der  beiden  Exilirten  zu  bewegen.  Am  24.  Mai 
kam  das  Hauptanliegen  im  grossen  Rathe  zur  Verhandlung;  unter 
Vorlegung  der  mitgebrachten  Empfehlungsschreiben  baten  die  Ab- 
geordneten Berns,  die  verstossenen  Seelsorger  wieder  aufzunehmen 
und  ihnen  zu  „verzeihen."  Die  Zweihundert  antworteten  mit  der  Hin- 
weisung auf  den  entgegenstehenden  Volksbeschluss  und  neuen  1 
schwerden  über  die  vielen  Unwahrheiten,  welche  die  Prediger  gegen 
Genf  in  Umlauf  gesetzt  hätten.  Die  eigentliche  Entscheidung  wurde 
dem  Generalrath  anheungestellt,  welcher  zwei  Tage  später  zusammi 
trat.  Die  Gesandten  vertheidigten  die  Sache  der  Geistlichen  vor  dem  1 
versammelten  Volke  nicht  ohne  Geschick  und  glaubten  einigen  Ein- 
druck gemacht  zu  haben.  Aber  die  Wirkung  ihrer  Rede  war  sofort 
hin,  als  Peter  Vande!  die  von  Calvin  in  Zürich  eingereichten  vierzehn 
Artikel  zum  Vorschein  brachte  und  unter  bitteren  Bemerkungen  den 

')  Instruction  vom  18.  Mii  1538  fiir  die  nach  Genf  gehenden  Gesandten 
Krasmos  Rytter  etc.  „lusampt  Vireto,"  der  sich  der  Gesandtschaft  in  Lau- 
sanne anschloss.  Instruclionsb.  C  f.  208  JF.  Die  Instruction  weist  vornehm- 
liek  wieder  auf  die  Freude  hin,  die  der  Vorging  den  Feinden  des  Evange-  ] 
liuma  bereitet  ha,be,  and  gedenkt  bei  Farel  insbesondere  „der  Trüb^ale  so 
gemeldter  Fatellus  insooders  mitt  einer  statt  Genff  erlitten  in  jren  nödten." 
Vgl.  Bern.  Rathsm.   18.  Mai  und  Calvin  an  BuUinger  1.  c.  p.  51. 

ä)  Rathsprot.  22,  Mai  1538,  Calvin  m  Builjnger  1.  c,  p.  52. 
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Anwesenden  vorlas.  Fast  einstimmig  —  nur  Ami  Petrin  und  ein  i 
andere  Bürger  erhoben  sich  dagegen  —  erkJärte  sich  der  GeneraliiS 
für  Anfrechthaltung:  der  früher  gefassten  Beschlüsse. ') 

Der  letzten  Hoffnung  beraubt,  begaben  sicli  Calvin  und  Farel 
mit  den  Gesandten  nochmals  nach  Bern  zurück.  Eine  bittere  Stim- 
mung bemächtigte  sich  ihrer.  Sie  mochten  nicht  davon  hören,  als 
einige  Freunde  sich  für  ihre  Anstellung  im  Bernisclien  Gebiete  be- 
mühten; der  Aufenthalt  in  Bern,  das  ganze  Prertigtamt  war  ihnen  ver^ 
leidet.  Ohne  sich  von  dem  Rathe  verabschiedet  zu  haben,  verliessen 
sie  die  Stadt,  in  der  sie  so  viel  Widerwärtiges,  so  herbe  Täuschungen 
erfahren  hatten,  um  in  dem  freundlichem  Basel  abzuwarten,  was 
„Gott  über  sie  verfügen  werde."  Selbst  die  Kräfte  der  Natur  schienen 
ihnen  zu  zürnen.  Auf  der  Reise  überfiel  sie  ein  schweres  Un- 
wetter; als  sie  über  einen  hochangeschwollenen  Bergstrom  setzten, 
wurde  der  Eine  von  den  Wellen  fast  fortgerissen.  „Doch,"  sagen  sie 
mit  bitterer  Ironie,  „wir  haben  den  Fluss  barmherager  gefunden  als 
die  Menschen."^)  Völlig  erschöpft  von  den  Aufregungen  und  An- 
strengungen der  letzten  Wochen  kamen  beide  in  Basel  an,  wo  sie  end- 
lich ausruhen  und  unter  th  eil  nehmenden  Freunden  wieder  freier  auf- 
athmen  konnten.  Aber  die  innere  Ruhe  fanden  sie  nicht  so  bald 
wieder,  und  düster  blickten  sie  in  die  Zukunft.  Die  Nachrichten, 
weiche  ilmen  aus  Genf  zukamen,  wurden  mit  jedem  Tage  hoffnungs- 
loser und  niederschlagender.  Courault,  ihr  Leidensgeiahrte,  war  noch 
von  ihnen  getrennt,  und  befand  sich,  wie  sie  vernahmen,  in  hülfloser 
Lage;  die  Versuche,  ilun  ein  Unterkommen  zu  verschaffen,  blieben 
erfolglos.  Die  öffentliche  Meinung  war  überwiegend  gegen  sie.  Louis 
du  Tiilet  erkannte  in  den  Genfer  Ereignissen  den  Finger  Gottes.  ,JOii 
wirst  zu  erwägen  haben,"  schreibt  er  um  diese  Zeit  an  Calvin,  „ob 
nicht  Gott  Dir  damit  sein  Missfallen  über  Dein  Thun  ausdrücken  und- 
Dich  demüthigen  will,  damit  Du  die  herrlichen  Talente  und  Gaben, 
mit  denen  er  Dich  ausgestattet  hat,  in  besserer  Weise  gebrauchest  zu 
seinem  Ruhme  und  zum  Heile  seiner  Erwählten."")  Selbst  ein  ihm  so 
wohlgesinnter  Mann  wie  Bucer  stand  nicht  unbedingt  auf  seiner  Seite 


■)  Ralhsprot.  23.  34.  J6.  Mai  1538,  Cahin  an  Bullioger  1.  c  p.  52. 

•)  „Sed  pltis  in  ipsa  fiumine  demeiitiam  lumui  txjierti,  qaam  in  heminihis 
noscris."  Farel  und  Calvin  an  Virel  und  Courault,  Genf.  Bibl.  Cod.  106,  t  13; 
vgl.  auch  Henry  I,  203  ff.,  wo  aus  mehreren  diese  Zeit  betreffenden  Briefen 
Calvins  deutsche  Ausiiigi  milgetheill  werden. 

"}  Vgl.  Bonnrt,  Lettres  fran(,  I,   19. 


Stimmung  der  Esili 
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■  sich  tadelii'l.  Als  Viret  von  Lausanne  aus  die  beiden 
Verbannten  in  Basel  besuclien  wollte,  widerriethen  sie  ihm  selbst  dieses 
Vorhaben,  damit  der  Hass,  der  auf  ilirer  Person  laste,  nicht  auch  ihn 
treife.  Aber  auch  wohlmeinende  Freunde  riethen  von  unnöthigen  Zu- 
sammenkünften und  Besprechungen  einstweilen  ab,  weil  bei  ihrer  noch 
fortdauernden  Aufregung  nichts  Gutes   davon  zu   erwarten  schien. '^} 

Nach  und  nach  begann  indess  diese  Stimmung  einer  ruhigem 
zu  weichen.  Neben  so  vielem  Herben,  was  man  erfahren,  hatte  es 
doch  auch  nicht  an  Beweisen  treuer  Theilnahme  gefehlt.  Calvin  war 
der  Erste,  der  seine  Fassung  wieder  gewann.  Er  tröstete  sich  wegen 
des  Geschehenen  mit  der  gattlichen  Vorsehung,  die  Alles  so  ange- 
ordnet habe,  und  wusste  auch  den  nicht  so  bald  ausgesöhnten  Farel 
mit  diesem  Gedanken  zu  beruhigen.  „Demütliigen  wir  uns,"  schreibt 
er  ihm  einmal  im  Hinblick  auf  neue  ungünstige  Nachrichten  aus  Genf, 
„und  widerstreben  wir  nicht,  wenn  Gott  uns  erniedrigt.  Inzwischen 
aber  wollen  wir  seinen  Tag  abwarten.  Denn  [schnell  wird  verwelken 
die  Krone  des  Stolzes  der  Trunkenen  aus  Ephraim."*)  Aus  seinen 
religiösen  Ueberzeugungen  schöpffe  er  den  Trost  und  die  Gewissheit, 
dass  seine  Rolle  in  Genf  noch  nicht  ausgespielt  sei. 

Und  auch  die  äussere  Lage  dep' Verstössen en  gestaltete  sich  bald 
günstiger.  Courault  fand  für  die  wenigen  Tage,  die  ihm  noch  be- 
schieden waren  —  er  starb  bereits  im  Herbst  1538  —  eine  Anstel- 
lung in  dem  Städtchen  Orbe.  Farel  folgte  nach  siebenwöchentlichem 
Aufenthalte  in  Base!  einem  Rufe  an  die  Kirche  von  Neuenburg.  Cal- 
vin endlich  nahm  einige  Zeit  später,  freundlichen  Einladungen  folgend, 
seinen  Wohnsitz  auf  deutschem  Boden,  in  jener  Stadt,  in  der  er  sich 
schon  vor  zwei  Jahren  hatte  niederlassen  wollen. 


')  Vgl.  die  bei  Henry  I,  p.  104,  sn,  205,  io6  mitgetheilten  Briete. 

')  „Humiü/mur  ergo  nisi  Deo  m  humilitalimiern  nostram  velänus  obluetari. 
Interim  äiem  illius  ex.ipectem<u.  Cito  enim  marcescet  Corona  siiperbsae  temu- 
entorum  Ephraim."    Calwin  an  Faiel  4.  Aug.  1538,  Genf.  Bibl,  Cod.  106  f.  16. 


CALVINS  AUFENTHALT  IN  DEUTSCHLAND. 


Schon  in  den  ersten  Wochen   seines  Biiseler  Aufenthalts 
Calvin  Briefe  vonBucer  zugegangen,  die  ihn  in  freundlichen  Aus dr 
ersuchten*,  seine  in  Genf  verschmähten  Dienste  der  Kirche  von  St 
bürg  zu  widmen. 

Man  mochte  in  Bucers  Umgebung  nicht  wenig  überrascht 
als  der  Eingeladene  auf  das  wohlgemeinte  Anerbieten  ablehnend 
worlete.  Noch  völlig  beherrscht  von  dem  Eindrucke  der  Genfer'^ 
eignisse  und  durch  die  erlittene  Niederlage  tief  gebeugt,  bebte 
vor  dem  Gedanken  an  eine  neue  Öffentliche  Wirksamkeit  zurü 
war  die  erste  Zeit  fest  entschlossen,  kein  neues  Amt  wieder  anzunehmfi 
Unangenehm  berührte  es  ihn  überdies,  dasä  die  Einladung  bloai 
ihn,  nicht  auch  an  seinen  Leidensgefährten  Farel  gerichtet 
dessen  rauhem,  ungestümem  Wesen  die  friedliebenden,  stets  zur  Ver- 
mittelung  geneigten  Strassburger  Theologen  eine  Störung  ihrer  fried- 
lichen Verbältnisse  besorgt  zu  haben  scheinen.  Indess  wurde  in  Straas- 
burg  die  Absicht,  den  Verfasser  der  Institution  zu  gewinnen,  nicht 
aufgegeben.  Und  auf  die  Dauer  widerstand  Calvin  nicht.  Nach 
wiederholten  Bitten  und  langen  Unterhandlungen,  als  sein  Gemüth  »ich 
allmählich  beruhigt,  als  Farel  seine  förmliche  Einwilligung  gegeben, 
hatte, ^)  als  Bucer,  dessen  Bemühungen  auch  von  Grynäus  eifrig  unter- 
stützt wurden,  ihm  zuletzt  das  Beispiel  des  Propheten  Jonas  warnend 
vor  Augen  stellte,  gab  er  dem  Drangen  der  Freunde  nach.^)  Mit 
einer  gewissen  Hast  und  Ungeduld,  wie  sie  oft  eintritt,  wenn  nach 
langem  Kampf  eine  innere  Abneigung  endlich  überwunden  ist,  brach 
er  dann  von  Basel  auf*)  und  trat  in  der  ersten  Hälfte  des  September 
in  seinen  neuen  Wirkungskreis  ein. 


')  Noch  am  2ä.  Auguat  belobt  ihn  ConrauU  in  einem  für  die  Stimmusg'' 
beider  sehr  charakteristischen  Schreiben  ans  Orbe  wegen  seines  VorsatBO^. 
kein  Predigtarat  wieder  anzunehmEQ.     Genf.  Bibl.  Cod.  404  f.  791. 

')  „Habemus  tibi  tnagnam  gratiam",  schreibt  Bucer  am  11.  Sept.  ISJB 
an  Fiirel,  „^i  hcMs  eonassisti  CaPvitium!"  Genf.  Bibl,  Cod.  113  f.  Ö2;  V£|. 
Calvin  an  Fatel,  bei  Henry,  l,  107. 

')  Praef,  in  Psalm,  l.  c.     Calvin  an  J.  Bernard.  Epp.  el  resp.  i6ta. 

')  Vgl.  Calvin  an  Farel,  Epp.  et  rwp.  177a. 
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Dieses  Mal  war  seine  Furcht  grundlos  gewesen. 

Wie  vor  fünf  Jahren  den  aus  Paria  Geflüchteten  das  freundliche 
Angoulöme  aufgenommen  und  wieder  aufgerichtet  hatte,  so  heilte  in 
ähnlicher  Weise  Strassburg  die  Wunden,  die  Genf  geschlagen.  Binnen 
kurzer  Zeit  war  Calvin  mit  seiner  neuen  Lage  völhg  ausgesöhnt  und 
erfreut,  dem  Rufe  gefolgt  zu  sein.  In  den  Strassburger  Theologen 
Bucer,  Capito,  Hedio  fand  er  wohlwollende  und  theilnehraende  Freunde. 
Auch  zu  einigen  angesehenen  Laien  trat  er  in  ein  angenehmes  Ver- 
hältnisB.  Der  Rath  warf  ihm  ein  kleines  Gehalt  aus.  Von  allen 
Seiten  wurde  er  mit  einer  Aufmerksamkeit  behandelt,  wie  er  sie  lange 
nicht  mehr  erfahren.  Die  Anwesenheit  zahlreicher  französischer  Emi- 
granten Hess  es  ihn  kaum  fühlen,  dass  er  das  Land  seiner  Sprache 
verlassen  hatte.  Er  fühlte  sich  bald  in  der  deutschen  Handelsstadt 
vollkommen  heimisch.  Schon  im  nächsten  Sommer  erwarb  er  sich 
das  Bürgerrecht  und  Uess  seinen  Namen  in  die  ehrsame  Zunft  der 
Schneider  eintragen,^)  ein  Beweis,  dass  er  zu  längerm  Bleiben  ent- 
schlossen war.  Und  noch  fester  musste  es  ihn  an  seinen  neuen  Wohn- 
sitz knüpfen,  als  er  sich  nach  einiger  Zeit  sogar  zur  Gründung  eines 
eigenen  Hausstandes  entschloss.  Es  war  hauptsächlich  der  beredte 
Zuspruch  seiner  Freunde,  der  ihn  zu  diesem  Schritte  bestimmte,  und 
lange  genug  dauerte  es,  bis  in  Idelette  von  Buren,  einer  Witlwe,  eine 
Frau  ausfindig  gemacht  war,  die  jenes  Mass  von  häuslichen  Tugenden, 
von  Zärtlichkeit,  Demutli,  Sparsamkeit,  Geduld  und  liebevoller  Auf- 
opferung, besass,  das  er  von  einer  Lebensgefährtin  verlangte.-)  Im 
Herbst  1540  wurde  mit  einem  gewissen  Gepränge  Hochzeit  gehalten. 
Unter  so  veränderten  Verhältnissen  traten  die  trüben  Genfer  Erinne- 
rungen immer  mehr  zurück.  Was  allein  seine  Lage  in  Strassburg; 
zuweilen  trübte,  waren  die  beschränkten  Vermögens  Verhältnisse,  in 
denen  et  lebte.  Das  ihm  von  dem  Rathe  ausgesetzte  Gehalt  reichte 
für  seine  Bedürfnisse  bei  weitem  nicht  aus.  Auch  der  Ertrag  seüier 
schriftstellerischen  Thätigkeit  blieb  hinter  den  Erwartungen  zurück: 
von  seinen  Verlegern  empfing  er  Nachrichten  über  den  schiechten  Ab- 
gang seiner  Bücher.  Um  kleinere  Reisen  unternehmen  zu  können, 
musste  er  sich  von  den  Freunden  Geld  vorstrecken  lassen;   sogar  die 

•}  Vgl.  BreUihneider,  J.  Calvini,  Th.  Beiac,  Henrici  IV.  alionmique  lit- 
terae  quaedam  nondum  editne  p.  5.  Bczä  vergilt  p.  10  in  ^eiueD  gewöhn» 
chen  FeHer,  wenii  er  das  erkaufte  zu  einem  Ehren  bärgerrecht  macht. 

')  Vgl.  Calvin  an  Farel  19.  Mai   1539  und  29.  Jläii  1540,  Epp.  et  tesp. 
.  lob,  3591,  Bulletin  FV,  Gjj<. 
Kiiiiptehnlle,  J.  Cilvin  etc.  21 
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Entrichtung  der  Wohnungsmiethe  machte  ihm  Sorge.     In  seinerfl 
maligea  Correspoadenz  gedenkt  er  mitten  unter  den  wichtigstea  j 
gelegenheiten  wohl  auch  eines  Kronenthalers,  den  ihm  die  Walde 
Brüder  seit  mehreren  Jahren  schuldig  sind.    „Meine  Lage  ist  der  i 
schreibt  er  einmal  an  Farel,  „dass  ich  keinen  Heller  bezahlen  kai 
Er  sah   sich    genöthigt,    sein   theuerstes  Besitzthum,    sein 
zurückgebliebene  Bibliothek  zu  veräussem,    und   junge  Leute  { 
Bezahlung  zu  sich  ins  Haus  zu  nehmen,  um  die  Mittel  zur  Bestreit*] 
dernothigen  Ausgaben  zu  gewinnen.^)  Aber  für  sokhe  Einschränkui 
imd  Entbehrungen  fand  er  sich  reichlich  entschädigt  durch  die 
ständige  Unabhängigkeit  und  die  reiche  Fülle  geistiger  Äntegur 
die  ihm  Strassburg  gewährte:  vornehmlich  diese  söhnten  ihn  so  r 
mit  seinem  neuen  Wohnsitze  aus. 

Man  darf  vielleicht  sagen,   dass   ein   günstiger  Stern  über  i 
Protestantismus  waltete,  als  Martin  Bucer  dem  entmuthigten  Freui 
in  der  Hauptstadt  des  Elsasses  ein  Asyl  eröiTnete  und  durch  behartlld 
Ausdauer    den    Widerstrebenden    zur    Annahme    desselben    nöthjjgj 
Kaum  hätte  sich  ein  Ort  finden  lassen,  der  sich  mehr  zu  einer  v 
Bildungsschule  für  den  beginnenden  Reformator  eignete,  der  CaH 
in  so  hohem  Grade  die  Möglichkeit  bot,  zu  ergänzen,  was 
fehlte,  und  sich  in  seiner  Grundrichtung  zu  befestigen,  als  Strassbi^ 
Die  Stellung,  welche  diese  Stadt  in  der  grossen  geistigen  Beweg 
des  Zeitalters  einnahm,  entsprach  vollkommen  ihrer  hohen  pölitit 
Bedeutung  und  der  Gunst  ihrer  geographischen  Lage.    Nach  Wit6( 
berg.  schrieb  Bucer  an  Bern,  möge  es  wohl  kaum  eine  Stadt  gel 
die   den  allgemeinen  Interessen  des  Evangeliums  eine  solche  Tl)^ 
nähme  zuwende,  die   so  sehr  von  universellen  Gesichtspunkten  -i 
leiten  lasse.  ^)    Gleichzeitig  berührt  von  den  Weilen  schlagen  der  Witti 
berger  und  Züricher  Reformation,  überdies  durch  zahlreiche  franzosisi 
Flüchtiinge,  welche  es  als  das  „neue  Jerusalem"  aufsuchten 


')  VkI.  darüber  namentlich  Calvins  Mittheiinngen  an  Farel,  Epp.  et  t 
260  b,  6  a,  9  b,  Henry  I,  405,  406.  Der  Verkauf  der  Bibliothek  geschah  dtM 
Libertel,  der  darüber  geDaue  Recheaschaft  ablegt.    Genf.  Bibl.  Cod.  lu^,  f 

')  Bucerus  Berncnsibus.  Jnn,    IJ40,    Genf.   Bibl.   Cod.   196,   f.  äa. 
Zürcher  bezeichnen  in  einem  Schreiben  an  Calvin  Strassburg  als  das  AJ 
chia  des  Reformatio tiüiteitiillers.  Epp.  et  resp.  p.  161  b.     Vgl.  auch  Com 
1.  c.  n.  75- 

'')  „Cc  fui  dam  Argentau,  ruft  Florimünd  1.  c.  p.  838  aus,  ,; 
toient  la  nouvellt  Jtrusaitm,  iaquelle  se  glorific  d'eslre  voisine  de  ia  FraA 
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währender  Verbindung  mit  der  kirchlichen  Opposition  der  romanischen 
Lande,  gewährte  Strassburg  wie  nur  wenige  Städte  detn  Fremden  die 
Mögiichkeit,  den  Gang  der  Ereignisse  in  weitem  Ueberbücke  zu  über- 
schauen und  zu  einem  liefern  Verständniss  des  grossen  Kampfes  durch- 
zudringen. 

So  wurde  Strassburg  nicht  blos  durch  die  freie,  ungehemmte  Thä- 
tigkeit,  die  es  Calvin  auf  Kanzel  und  Katheder  eröffnete,  für  ihn  eine 
neue  Schule:  er  erfuhr  hier  zugleich  Einwirkungen  der  bedeutendsten 
Art.  Calvin  war  ein  anderw  geworden,  a!s  er  sich  nach  drei  Jahren 
von  der  deutschen  Reichsstadt  verabschiedete.  Sein  Gesichtskreis 
wa.r  erweitert,  sein  Wissen  vertieft;  er  war  mit  Erfahrungen  bereichert, 
in  seiner  Grundrichtung  befestigt.  Es  bedurfte  noch  dieser  drei  neuen 
Lehrjahre,  um  aus  ihm  den  gewaltigen  Reformator  und  Gesetzgeber 
zu  machen,  als  den  wir  den  Verfasser  der  Institution  im  Herbst  1541 
nach  Genf  zurückkehren  und  seitdem  sich  hier  gegen  alle  inneren 
und  äusseren  Unruhen  behaupten  sehen. 

Calvin  bekleidete  in  Strassburg  zunächst  das  Amt  eines  Predigers 
und  Seelsorgers  der  französischen  Emigranten-Gemeinde,  die  bis  dahin 
eines  besondem  Gottesdienstes  entbehrt  hatte.  Unter  grossem  Zulauf 
von  Franzosen  und  Deutschen  hielt  er  in  der  St.  Nicolauskirche,  die 
ihm  von  der  Stadt  eingeräumt  wurde,  seine  erste  Predigt  und  mit  allem 
Eifer  widmete  er  sich  sofort  seinem  neuen  Amte.  Viermal  predigte  er 
in  jeder  Woche.')  Er  befand  sich  hier  als  Seelsorger  in  der  erwünsch- 
testen Lage.  Der  städtische  Magistrat  liess  ihm  in  der  fremden  Ge- 
meinde durchaus  freie  Hand;  es  gab  hier  keine  alten  Parteien,  die 
ihm  hätten  Schwierigkeiten  Ijereiten  können,  wie  in  Genf,  noch  auch 
war  von  Gläubigen,  die  ihrer  evangelischen  Gesinnung  wegen  das 
Vaterland  verlassen,  Hinneigung  zum  Papstthum  oder  Mangel  an 
evangelischem  Eifer  zu  besorgen.  Was  in  Genf  an  dem  Widerstände 
der  feindlichen  Mächte  gescheitert,  das  auszuführen  war  Calvin 
hier  Gelegenheit  geboten.  Und  so  fasste  er  selbst  seine  Aufgabe  auf: 
es  sollte  eine  französische  Musterkirche  gegründet  werden,  deren  Ein- 


ChirisU  i  plusiears  festes  dressa  stm  arsenal  tt  reciieUUt  une  partie  de  ses  for- 
cei,  pour  la  tienir  assaülir.  Ce  fut  la  ritraite  et  ie  rendes-7-ous  des  Lutheristes 
et  Zvittgliens ,  sous  la  amduäe  de  Afartin  Bucer,  grajid  enneini  du  nota  Catho- 
ligiie,  Ce  ftat  U  receptade  des  bannis  de  la  France  et  Ckoslesse  de  eelui"  etc. 
')  Vgl.  Calvin  ac  Fatel,  Epp.  et  resp.  p,  177  b,  J.  Zwick  an  BuJIinger, 
9.  Nov.  1538,  Siml.  Sarami.  Band  451  ?,  SlcMmi  CtimmcQl.  (te  statu  lel,  et 
reip.  ed.  Am  Ende,  11,   125. 


^a^m 


ß24  Drittes  Buch.     Calvin  und  Genf  bis  zum  Jahre  1541. 

richtungen  dann  das  Vorbild  für  die  Heimath  ^^'ürden.^)  Es  versteht  sich 
von  selbst,  dass  er  auch  hier  sofort  auf  Herstellung  einer  •  strengen 
Kirchenzucht  das  Hauptgewicht  legte:  fast  in  jedem  Briefe,  den  er 
von  Strassburg  aus  an  Farel  schreibt,  beschäftigt  er  sich  mit  dieser 
Frage.  Schon  in  den  ersten  Wochen  wurde  die  monatliche  allgemeine 
Feier  des  Abendmahls  beschlossen,  eine  Einrichtung,  die  in  Genf  selbst 
bei  den  Frommen  auf  Widerstand  gestossen  war.  Und  mit  der  grössten 
Strenge  wird  hier  darüber  gewacht,  dass  kein  Unwürdiger  dem  Tische 
des  Herrn  nahe.  Jeder,  der  das  Abendmahl  zu  empfangen  wünscht, 
hat  sich  vorher  dem  Seelsorger  zu  stellen,  ein  Verhör  zu  bestehen  und 
Besserung  zu  geloben;  wer  dies  unterlässt  oder  verweigert,  wird  von 
dem  Empfange  ausgeschlossen:  hier  machte  ihm  keine  weltliche  Ge- 
walt das  Ausschliessungsrecht  streitig.  ^)  Zwar  fanden  die  Forderungen 
des  strengen  Seelenhirten  selbst  bei  diesen  französischen  Flüchtlingen 
Widerspruch.  Insbesondere  machten  ihm  seine  jüngeren  Landsleute, 
die  in  Strassburg  den  theologischen  Studien  oblagen,  viel  zu  schaffen. 
Man  hielt  die  eingeführte  Excommunication  für  papistisch,  und  es  fehlte 
nicht  an  Versuchen,  ihr  zu  trotzen.  Allein  Calvin  blieb  unerbittlich 
und  drang  durch.  „Ich  habe  zwar  auch  hier,"  schreibt  er  einmal  an 
Farel,  „Kämpfe  und  recht  schwere  Kämpfe,  aber  sie  dienen  mir  zur 
Schule,  und  ich  unterliege  nicht." ^)  Strassburg  hatte  in  Kurzem  eine 
blühende,  wohlgeordnete  französische  Flüchtlingsgemeinde  mit  Predigt 
und  Bibelstunden,  mit  regelmässiger  Abendmahlsfeier  und  Psalmen- 
gesang, insbesondere  aber  mit  einer  strenge  gehandhabten  Disciplin, 
und  nicht  ohne  Staunen  erzählten  die  deutschen  Pastoren  bald  einan- 
der von  den  Einrichtungen  und  dem  merkwürdigen  Eifer  der  neuen 
Emigrantenkirche  in  Strassburg.^) 

]Mit  der  Thätigkeit  des  Seelsorgers  verband  Calvin  auch  in  Strass- 
burg bald  das  Amt  des  Lehrers.  Schon  nach  einigen  Monaten  nöthigten 
ihn  seine  Freunde  zur  Uebernahme  von  theologischen  Vorlesungen  an 
der  Strassburg  er  Schule,  und  im  Frühjahr  1539  erfolgte  seine  förmliche 
Anstellung  als  theologischer  Lehrer.  „Wider  meinen  Willen  hat  mich 
Capito  dazu  gezwungen,"  schreibt  er  an  Farel  —  „so  halte  ich  nun 


^)  Vj;l.  Calvin  an  Farel  bei  Henry  I,  215  und  die  treffende  Bemerkung 
bei  Flor,  de  Raemoud  p.  838. 

'-)  Vgl.  Calvin  an  Farel  bei  Henry  I,  215,  221  ff. 

^)  Vgl.  Calvin  an  Farel,  Epp.  et  resp.  p.  9  a  und  259  a. 

*)  Man  vgl.  z.  B.  das  Schreiben  dos  J.  Zwick  an  Bullinger,  Constanz 
9.  Nov.   1538,  Siml.  Samml.  Band  45. 
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täglich  Predigten  oder  Vorlesungen."  ^)    Er  las,  wie  in  Genf,  vornehm- 
lich über  die  paulinischen  Briefe,  nahm  Theil  an  den  öffentlichen  Dispu- 
tationen und  führte  bei  denselben  auch  wohl,  indem  er  selbst  Thesen 
aufstellte,  den  Vorsitz.     Seine  Vorträge  trugen  aur  Hebung  des  An- 
sehens der  Schule  namentlich  in  Frankreich  nicht  wenig  bei.    „Viele  I 
wissbegierige    Jünglinge    und    auch    gelehrte    Männer,"    meldet    ein  | 
gleichzeitiger  Bericht,  „kamen  aus  Frankreich  zu  uns,  um  CaUin  zu  • 
hören.    Von  Tag  zu  Tag  nahm  die  französische'  Kirche  zu."-)    Auch   ' 
der  städtische  Magistrat  widmete  dem  vielgesuchten  Lehrer  in  steigen-  i 
dem  Jilasse  seine  Aufmerksamkeit  und  zog   ihn   in  allen   wichtigen  ( 
kirchlichen  Angelegenheiten  zu   Rathe.     Einen  besondern  Anspruch 
auf  seine  Dankbarkeit  und  Anerkennung  erwarb  sich  Calvin  durch  das 
erfolgreiche  Wirken,  welches  er  in  Vorträgen  und  Disputationen  gegen 
die  hier  noch  vorhandenen  Reste  des  Anabaptismus  entfaltete.   Mehrere 
namhafte  Anhänger  dieser  Secte,  die  in  den  Tagen  Melchior  Hofmanns 
Strassburg  als  das  neue  Zion  angesehen,  wurden  von  ihm  bekehrt. *) 
Es  befand  sich  unter  ihnen  sogar  einer  seiner  früheren  Genfer  Gegner, 
jener  Hermann  von  Lüttich,  mit  dem  er  im  März  1537  disputirt  hatte. 
„Er  hat  bekaimt,"  berichtet  er  darüber  triumphirend  an  Farel,  „dass 
ausser  der  Kirche  keine  Hoffnung  des  Heils,  dass  bei  uns  die  wahre 
Kirche,  dass  es  also  ein  Abfall  gewesen  sei,  eme  neue  Secte,  von  der 
Kirche  getrennt,  zu  stiften.    Diesen  Frevel  hat  er  eingestanden  und 
um  Verzeihung  gebeten!"*)    Calvin  gewann  durch  diese  Bekehrungen    > 
ein  solches  Ansehen,  dass  aus  einem  Umkreise  von  fünf  bis  sechs  Meilen 
die  Kinder  der  Anabaptisten  ihm  zur  Taufe  gebracht  wurden."*) 

Wichtiger  als  Predigten  und  Vorlesungen,  Disputationen  und  Be- 
kehrungen war  indess  die  schriftstellerische  Thätigkeit,  für  die  der  un- 
ermüdliche Mann  auch  unter  den  sich  häufenden  Berufsarbeiten  noch 
Zeit  zu  erübrigen  wusste.  Während  des  Genfer  Aufenthalls  waren  seine  ' 
literarischen  Arbeiten  ins  Stocken  gerathen;  der  Katechismus  blieb  die 
einzige  grössere  schriftstellerische  Leistung  jener  getümra  ei  vollen  Jahre.  - 


')  Calrin  an  Farel,  Januar  1539,  Genf.  Bilil.  Cod.  in.  f.  16.   Nach  ein 
Schreiben  des  Bedrotus  an  Myconius  vom  12.  Mal  1531)  (Siml.  Samml.  Band 
46)  halte  seine  Aoslellung  erst  um  diese  Zeit  stattgefunden. 

=)  Joh.  Slurmii  Rect.  Arg.  Antipappi  1.  IV,  p.  11;  vgl.  Jünrj'  I,  226. 

")  Vgl.  Beza  p.  g,    Coüadon  p.  41,  Papirius  Massou  bei  Drdincourt  p.  280.    i 

')  Mitgetheilt  von  Henry  I,   272:    er  fand  jetU,  dass  Hermann  ein  recht 
frommer  Mann  sei! 

")  So  erzählt  er  selbst:  Leltres  fran?.  II.  57H. 


1^6  Drittes  Buch.     Calvin  und  Genf  bis  znin  Jahre  1541. 

In  Strassburg  wurde  das  Versäumte  nachgeholt.    Eben  hier  r 
die  erste  Umarbeitung  und  Erweiterung  seiner  christlichen  InstitutiQJ 
vor,  wohl  die  wichtigste  und  durchgreifendste,  die  das  Werk  überhauBi 
erfahren   hat:   die   erste  Auflage   ist  durch  diese  neue   so  voUständ) 
verdrängt  worden,  dass  von  Späteren  geradezu  Strassburg  als  die  C 
burtsstätte  des  calvinischen  Hauptwerkes  bezeichnet  wird.^)  Bereits  iA 
Sommer  1539  konnte  das  Werk  dem  Druck  übergeben  werden, 
in  demselben  Jahre  veröffentlichte  Calvin  die  Erklärung  des  Rom 
briefes,  eine  seiner  wichtigsten  exegetischen  Leistungen,   welche   1 
lange  Reihe  seiner  biblischen  Commentare  in  bedeutender  Weise  1 
öffnet.    Es  ist  bezeichnend  für  ihn,  dass  er  sich  durch  die  bereits  v 
liegenden  mannigfachen  Bearbeitungen  des  paulinischen  Briefes  - 
ersten  evangelischen  Autoritäten,  Melanchthon,  Bucer,  BuUinger,  hatü 
sich  daran  bereits  versucht  —  nicht  abhalten  liess,  mit  ein 
Commentar  aufzutreten.   „Man  wird  mir,  derkke  ich,  zugeber 
er   in    dem  an  Grynäus   gerichteten  Widmungsschreiben,  „dass  1 
menschliches  Werk  je   so  vollkommen  war,   dass  es  dem  Fleiase  d 
Nachfolgenden  nicht  zu  thun  übrig  liess.    Ich  wage  von  r 
zu  sagen,  als  dass  ich  diese  Arbeit  nicht  für  eine  nutzlose  halte,  i 
dass   mich  kein  anderer  Grund  zu  derselben   bestimmt  hat, 
öffentliche  Wohl  der  Kirche."")    Mehr  populären  Inhalts  und  darul 
in  der  Sprache  seines  Volkes  geschrieben  ist  der  „kleine  Tractat  ii 
das  heilige  Abendmahl,"  durch  welchen  Calvin  den  schlimmen  1 
Wirkungen  der  noch  immer  mit  grosser  Heftigkeit  zwischen  Lutheranet 
und  Zwinglianern  geführten  Sakramentsstreitigkeiten  auf  die  Gemüth 
einfacher  Gläubigen  vorzubeugen  sucht.  ^)    Beide  Theile,  erklärt  (i 
Verfasser  schliesslich  nach  einer  Prüfung  der  entgegenstehender 
sichten,  sowohl  Luther  als  Zwtngli,  haben  gesündigt  und  sind  in  leidei 
schaftlichem  Eifer  von  der  Wahrheit  abgewichen;   aber   deshalb  s 
man  sich  nicht  voreilig  zu  einem  unbilligen  Urtheil  über  jene  beidt 

I)  Flor,  de  Jiaeimind  p.  838,  880.  Eine  eingehendere  Beuitheilong  dies 
StrassbuTger  Ausgabe  gibt  Käsiti»,  Theol.  Studian  und  Kritiken,  Jahrg.  ■: 
P-  33  ff- 

")  Opp,  Calv.  ed.  A.  T.  VII,   1  ff. 

')  Petit  Traictd  de  la  la  saincle  cene  de  noBire  Scigneur  Jes 
abgedr.  Opp.  Colv.  ed.  Br.  V,  419 — 60.  Die  Amsterd.  Ausgabe  enthält  VH 
1 — 9  die  lateinische  Uebersetzung  des  Gallaaius.  Ueber  den  Zweck  1: 
Schrift  sprichl  sich  Gallasius  [vgl.  p.  51  der  Votrede  zu  der  BrnunschweiÄ 
Ausg.)  deutlich  aus:  StähtUtil.  201)  übertreibt  die  iienisc  he  Tendenz  derselbdl 
Vgl.  auch   Coäadon  p.  40. 
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Männer  verleiten  lassen,  sondern  eingedenk  bleiben  der  grossen  Wohl- 
thaten  und  Gnaden,  welche  Gott  durch  sie  der  Menschheit  erwiesen 
bat.  Der  Gläubige  muss  auf  eine  Vereinigung  der  streitenden  Par- 
teien hoffen:  diese  aber  ist  nur  möglich  durch  die  aJlgemeine  Annahme 
der  von  dem  Verfasser  aufgestellten  und  entwickelten  Ansicht. 

Zum  ersten  Mal  sehen  wir  Calvin  hier  in  einer  öffendichen  Schrift 
auch  den  deutschen  Reformatoren  eine  grossere  Aufmerksamkeit  zu- 
wenden und  nicht  nur  eine  bemerkenswerthe  Kenntniss  der  deutschen 
Verhältnisse,  sondern  auch  eine  wohlwollende  Theilnahme  für  dieselben 
an  den  Tag  legen,  wie  sie  nach  so  manchen  scharfen  Aeusserungen,  die 
die  er  früher  und  noch  in  der  letzten  Zeit  über  den  deutschen  Refor- 
mator gethnn,')  kaum  von  ihm  erwartet  werden  durfte. 

Und  eben  darin  liegt  hauptsächlich  die  Bedeutung  dieses  Strass- 
burger  Aufenthaltes,  dass  er  seinen  Blick  auf  die  germanische  V^fAX 
richtete,  ihn  zu  den  deutschen  Theologen  in  ein  näheres  Verhältniss 
brachte.  Trefflich  kamen  ihm  da  insbesondere  die  mann  ichfaltigen  und 
weitreichenden  Beziehungen  seines  Freundes  Bucer  zu  Statten.  Schon 
im  October  1538  knüpft  er  durch  Bucers  Vermittelung  Verbindungen 
mit  Melanchthon  an,  der  ihm  mit  gewohnter  Freundlichkeit  entgegen- 
kam. Auch  zu  Luther  selbst  kam  er  in  nähere  Beziehungen:  wenig- 
stens nahm  der  Witlenberger  Reformator  von  einer  seiner  neuesten 
Schriften  mit  Wohlgefallen  Kenntniss  und  übersandte  dem  gelehrten 
*  Franzosen  durch  Bucer  einen  respectvollen  Gniss,  eine  Artigkeit,  die 
den  also  Geehrten  um  so  mehr  erfreute,  als  Melanchthon  gleichzeitig 
meldete,  dass  er  „hoch  in  Gnaden  stehe."*)  Aber  nicht  aliein,  dass 
Calvin  von  Strassburg  aus  mit  den  deutschen  Personen  und  Verhält- 
nissen eine  nähere  Bekanntschaft  machte;  er  wurde  durch  die  Ereignisse 
sogar  selbst  als  mithandelnde  Person  auf  den  deutschen  Schauplatz 
geführt,  um  in  einem  der  merkwürdigsten  Momente  unserer  Geschichte 
vor  Kaiser  und  Reich  an  Verbandlungen  Theil  zu  nehmen,  die  be- 
stimmt schienen,  in  den  Geschicken  Deutschlands  einen  entscheidenden 
Wendepunkt  zu  bilden. 


')  „Peccet  sane  Lulherus",  ächreibt  er  noch  im  Oclober  15J8  an  Faiel 
,^  quo  mihi  nvti  satiißtri  ingenue  ipie  fateor."  Genf.  Bibl.  Cod.  106  f.  2t: 
Viel  schärfet  drückt  er  er  sich  einige  Monate  früher  in  dem  Schreiben  ai 
er  aus,  Henry  1.  Beil.  p.  37. 

')   Vgl.    Calvin    an    Farel    bei  Henry  l,  215,    266  ff.     Di    Witte,  Luther 
L  Briefe  V,  210. 


is  Buch. 


f  bis  xam  Jahre  tjfl. 


Calvins  Aufenthalt  in  Strassburg  fiel  in  die  Zeit  der  grossen 
deutschen  Rdjgionsgespräche, 

Es  war  jene  Zeit,  die  den  deutschen  Protestantismus  auf  der  Höhe 
seiner  Mucht  aeigie.  Fast  ohne  Unterbrechung  hatte  während  der 
letzten  Jahre  die  von  geschickter  Hand  geleitete  Staatskunst  derschmal- 
kaldischen  Verbündeten  und  der  Eifer  der  lutherischen  Theoloyen  Er- 
folg auf  Erfolg  errungen.  Wichtige  Provinzen  waren  im  Norden  und 
im  Süden  Deutschlands  dem  Katholicismus  entrissen  worden  und  neue 
Verluste  drohten  demselben.  Der  Versuch  des  kaiserlichen  \'ice- 
kanzlers  Held,  durch  einen  Bund  katholischer  Stände  dem  protestan- 
tischen eine  Schranke  aufzurichten,  war  gescheitert,  wie  ähnliche 
frühere.  In  dem  katholischen  Lager  herrschten  Muthlosigkeit  und 
Zerfahrenheit.  Unaufhaltsam  schien  der  Protestantismus  seinem  voll- 
ständigen Siege  in  Deutschland  entgegenzueilen.  Wenn  in  einem  sol- 
chen Momente  der  schwächere  katholische  Theil  mit  dem  überall 
siegreich  vordringenden  protestantischen  Gegner  zu  einem  Religions- 
gespräch zusammentrat,  um  über  eine  Wiedervereinigung  zu  berathen, 
musste  es  da  nicht  scheinen,  als  suche  man  nur  den  Weg  zu  einer 
ehrenvollen  Capitulation?  Eine  neue,  grossartige  Aussicht  eröffnete 
sich  damit  dem  protestantischen  Princip  auf  jeden  Fall. 

So  fasste  Calvin  auf  seiner  „Warte"  in  Strassburg  die  Lage  der 
Dinge  auf.  Er  war  durchdnmgen  von  der  Wichtigkeit  der  Entschei- 
dung, die  sich  in  diesem  Augenblicke  in  Deutschland  vorzubereiten 
schien.  Nicht  blos  für  Deutschland,  für  ganz  Europa  hofit  er  den  Sieg 
der  evangelischen  Sache.')  Seit  dem  Anfange  des  Jahres  is^jo  ist  seine 
ganze  Aufmerksamkeit,  seine  ganze  Sorge  und  bald  auch  seine  ganze 
Tbätigkeit  den  Unionsverhandlungen  im  deutschen  Reiche  zugewendet. 

Gleichsam  die  Vorbereitung  für  diese  neue  Thätigkeit  bildet  die 
schon  zu  Anfang  des  Jahres  1539  in  Bucers  Gesellschaft  unternommene 
Reise  nach  Frankfurt,  die  ihn  mit  den  Zuständen  des  deutschen  Reiches 
und  seinem  Organismus  zum  ersten  Mal  in  unmittelbarer  Nähe  be- 
kannt machte.    Es  tagte   in  Frankfurt  damals  eben  jene  Reichsver^ 


')  So  drückt  et  sich  in  seinem  Berichte  über  dag  Regensburger  Gespräch 
sogar  noch  in  Beiiebunj;  auf  dieses  aus,  obgleich  lut  Zeil  der  Regensbarger 
VerhandlunEcn  seine  Hoffnungen  bereits  sehr  herabgestimmt  waren.  Vgl.  Les 
Actes  de  la  joumee  imperiale  tenue  en  la  eile  de  Regespourg  aullremenl 
dicte  Ratispone,  Opp.  Calv.  ed.  B.  V,  681.  Widerwillig,  wie  er  in  der  Praef. 
in  Psalm,  glauben  machen  will,  hat  sich  Calvin  —  wenigstens  in  di;r  i^r^ten 
Zeit  —  keineswegs  an  den  deutschen  Angelegenheiten  betheiligt. 


Deutsche  Zustände..  72Q 

Sammlung,  in  der  zuerst  die  Idee  eines  neuen  Religionsgesprächs  auf- 
tauchte  und  ihre  baldige  Ausführung  zum  Beschluss  erhoben  wurde  ^) 
Handelte  es  sich  auch  für  Calvin  bei  dieser  Reise  zunächst  nur  darum, 
Melanchthons  persönliche  Bekanntschaft  zu  machen  und  die  Aufmerk- 
samkeit der  deutschen  Fürsten  auf  die  Lage  seiner  Glaubensgenossen 
in  Frankreich  zu  lenken,  so  Hess  er  sich  doch  dadurch  nicht  abhalten, 
die  deutschen  Dinge  überhaupt  mit  aufmerksamem  Blick  zu  verfolgen 
und  insbesondere  sein  Augenmerk  auf  das  Verhältniss  der  beiden 
grossen  Parteien  zu  richten.  Hier  im  Mittelpunkte  des  Reiches  hat  er 
die  ersten  ernsten  Studien  über  die  deutsche  Frage  gemacht.  Die 
Berichte,  welche  er  seinem  Freunde  Farel  über  die  Frankfurter  Ver- 
sammlung und  die  deutschen  Zustände  zukommen  Hess,  sind  ein  merk- 
würdiges Denkmal  feiner  Beobachtungsgabe.  Treffend  schildert  er  die 
Hauptmomente  der  in  Frankfurt  gepflogenen  Verhandlungen  und  die 
Schwierigkeiten,  welche  einige  Streitpunkte  boten;  seine  Ausführungen 
über  die  verwickelte  Frage  der  Kirchengüter  zeugen  von  einer  um- 
sichtigen Würdigung  der  hier  in  Betracht  kommenden  Verhältnisse. 
Und  auch  über  die  allgemeine  Lage  zeigt  er  sich  gut  unterrichtet.  Er 
charakterisirt  die  hervorragendsten  Fürsten  und  ihre  Parteistellung;  er 
prüft  die  Streitkräfte  auf  beiden  Seiten ;  er  zählt  die  zuverlässigen  und 
die  schwankenden  Reichsstände,  knüpft  an  die  einen  Hoffnungen  und 
tadelt  andere;  er  stellt  Vermuthungen  auf  über  die  künftige  Haltung 
der  einzelnen  Churfürsten.  Er  findet,  dass  es  ein  mächtiger  Zuwachs 
für  das  „Reich  Christi'*  sein  werde,  wenn  der  schwankende  Herzog  von 
Cleve,  „der  mächtigste  Fürst  von  Niederdeutschland,"  sich  für  das 
Evangelium  entscheide,  und  hofft,  dass  es  seinem  Schwager,  dem  säch- 
sischen Churfürsten  gelingen  werde,  ihn  auf  die  evangelische  Seite  her- 
überzuziehen. Die  grösste  Hoffnung  setzt  er  auf  den  schmalkaldischen 
Bund.  Vollkommen  klar  erkennt  er,  wie  sehr  die  auswärtigen  Ver- 
wickelungen des  Kaisers  die  protestantische  Tendenz  begünstigen:  er 
gedenkt  der  englischen  und  französischen  Verhältnisse,  mit  grosser 
Ausführlichkeit  hält  er  sich. bei  dem  geldrischen  Streit  auf.  Es  ent- 
geht Nichts  seiner  Aufmerksamkeit.  An  die  Nachricht  von  dem  plötz- 
lichen Tode  des  Erbprinzen  in  Dresden  knüpft  er  sofort  die  Hoffnung 
auf  eine  Evangelisirung  auch  des  herzoglichen  Sachsens,  da  der  alte 
Herzog  keine  Nachkommen  mehr  zu  erwarten  habe,  und  nun  unzweifel- 
haft „jener  Moritz,  der  Sohn  Heinrichs,  welcher  zum  Bunde  gehöre," 


^)  Vgl.  Ranke,  Deutsche  Gesch.  im  Zeitalter  der  Ref.  IV,  105.  (3.  Aufl.) 
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zur  Nachfolge  gelangen  werde.  Ein  Einheimischer,  hätte  die  Lage  nicht 
treffender  beurtheilen  können,  als  es  durch  den  des  Deutschen  unkun- 
digen Franzosen  geschieht.  Was  nach  seiner  Ansicht  den  evangelischen 
Ständen  allein  Noth  thut,  ist  Entschlossenheit  und  Einigkeil,  und  in 
diesem  Sinne  hat  er  schon  in  Frankfurt  im  persönlichen  Verkehr  mit 
Theologen  und  Staatsmännern  zu  wirken  gesucht.  Die  protestantische 
Partei,  meint  er,  müsse  alle  ihre  Kräfte  zusammenfassen,  von  kleineren 
Differenzen,  Zwistigkeiten,  Un Vollkommenheiten  im  eigenen  Heerlager 
absehen  und  auch  den  Schweizern  in  Liebe  die  Hand  reichen-  Ge- 
schehe dies,  so  zweifelt  er  nicht  an  einem  vollständigen  Siege.  Man 
ersieht  aus  seinen  Berichten,  dass  er  im  schlimmsten  Falle  auch  vor 
einem  deutschen  Bürger-  und  Religionskriege  nicht  zuruckbebt:  vielmehr 
fasst  er  die  Möglichkeit  eines  Krieges,  der  nach  seiner  Ansicht  von 
der  Gegenpartei  selbst  gewünscht  wird,  schon  mit  aller  Entschieden- 
heil ins  Auge.') 

Durch  den  Beschluss  der  Stände  in  Frankfurt,  „auf  eine  löbliche 
christliche  Vereinigung  zu  handeln,"  schien  nun  aber  die  Nothwendig- 
keit  eines  Kampfes  beseitigt  und  der  Sieg  des  Protestantismus  auf  un- 
blutige Weise  sicher  gestellt. 

Calvin  war,  als  dieser  Beschluss  gefasst  wurde,  bereits  abgereist; 
aber  von  Strassburg  aus  verfolgte  er  die  darauf  bezüglichen  Verhand- 
lungen mit  gespanntester  Aufmerksamkeit.  Was  ihm  von  der  Rührig- 
keit der  schmalkaldischen  Verbündeten  zu  Ohren  kam,  erhöhte  seine 
Zuversicht;  doch  blieb  der  wirkliche  Gang  der  Ereigni.sse  hinter  seinen 
Wünschen  zurück.  Die  in  Frankfurt  verabredete  Friedensconferena 
trat  erst  im  Juni  1540,  ungefähr  ein  volles  Jahr  später,  als  verabredet 
worden,  in  Hagenau  zusammen,  und  auch  dann  noch  war  die  Theil- 
nahme  eine  geringe.  Calvin  war  wiederholt  mit  seinen  Freunden  an 
dem  Orte  der  Conferenz  anwesend;  das  spärliche  und  langsame  Er- 
scheinen der  Fürsten  und  Theologen  berührte  ihn  unangenehm.  Doch 
tröstete  es  ihn,  dass  unter  den  anwesenden  protestantischen  Theologen 


'I  Vgl.  namentlich  die  beiden  Schreiben  an  Farel  aus  dem  Märi  I539> 
Epp,  el  resp.  5  b  —  fta  und  6  h  —  8  b.  Auch  die  im  April  an  denselben,  ge- 
richlcten  Schreiben  (I.  c.  8b  ff.)  beschäftigen  sich  vielfach  mit  der  deutsehea 
Frage.  Eine  noch  imeressanlere  Schilderung  der  deutschen  Zustände,  Stini~ 
mungen  und  Patleieo  gibt  er  später,  im  Frühjahr  tS41,  von  Regenburg  aOs 
(vgl.  Epp.  et  resp.  p,  15 — 17):  neu  ist  hier  insbesondere  die  Classificirung  der 
deutschen  Katholiken  in  kriegerisch  gesinnte  Heisssporne,  patriotisch  Gesitint^ 
und  solche,  die  der  Reformation  zuneigen  (I.  d  pi  16  b). 
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I  gutes  Einvernehmen  bestand.  Er  trat  zu  denselben,  obschon  er 
ein  öffentliches  Mandat  nicht  besass,  in  ein  näheres  Verhaltniss  und 
machte  insbesondere  auf  den  an  Stelle  Melanchthons  erschienenea 
Caspar  Cruciger  ebensowohl  durch  den  Eifer,  welchen  er  an  den  Tag 
"legte,  als  durch  sein  Wissen  bedeutenden  Eindruck. 

Aber  nicht  den  Theologen  allein  galt  sein  Umgang.  Aus  den 
Berichten,  die  er  über  die  Hagenauer  Versammlung  an  seine  Freunde 
sandte,  ersehen  wir,  dass  die  politische  Seite  der  Verhandlungen  ihn 
nicht  minder  als  die  theologische  interesairte.')  Wie  stark  auch  sein 
Glaube  an  die  innere  Kraft  der  evangelischen  Wahrheit  sein  mochte: 
r  erblickte  in  der  Politik  doch  immer  ein  nicht  zu  verachtendes  Hüirs- 
mittel,  und  auch  in  Hagenau  ünden  wir  ihn,  wie  in  Frankfurt,  mit 
allerlei  politischen  Combinationen  und  Berechnungen  beschäftigt.  Es 
freut  ihn,  dass  dem  Kaiser,  welchem  er  Schlimmes  zutraut,  durch 
mancherlei  Rücksichten  die  Hände  gebunden  sind,  und  er  selbst  ist 
für  seinen  Theil  eifrig  bemüht,  die  Schwierigkeiten  der  Lage  Karls  V. 
KU  vermehren.  Noch  immer  betrachtete  der  Gelehrte  von  Noyon  sich 
als  Unterthanen  der  französischen  Krone,  Franz  I.  als  „seinen"  König; 
noch  hatte  er  die  Hoffnung  nicht  aufgegeben,  denselben  für  seine 
Sache  zu  gewinnen.  Die  eben  damals  wieder  mit  grossem  Eifer  be- 
triebenen Verhandlungen  über  eine  Allianz  Frankreichs  und  der  pro- 
testantischen Stände  gegen  Karl  V.  kamen  deshalb  im  höchsten  Grade 
seinen  Wünschen  entgegen  und  erhielten  in  ihm  einen  eifrigen  Für- 
sprecher und  Beförderer.  Eine  solche  Verbindung  schien  ihm  etienso 
förderlich  für  die  Zwecke  der  evangelischen  Propaganda  in  Frankreich, 
als  für  den  Sieg  der  protestantischen  Stände  in  Deutschland.  Wir 
ien  nicht,  in  welcher  Weise  er  Gelegenheit  gefunden,  in  diesem 
Siime  eine  Wirksamkeit  za  entfalten,  aber  Seine  allerchristlichste  Ma- 
jestät war  von  der  damaligen  Thätigkeit  des  emigrirten  Ketzers  in 
hohem  Grade  erbaut,  und  durch  seine  Schwester  Margaretha,  mit  wel- 
cher Calvin  durch  Vermittelung  seines  in  gleicher  Richtung  thättgen 
Freundes  und  Schützlings  SIeidan  correspondirte ,  liess  Franz  I.  ihn 
bitten,  fortzufahren,  der  Krone  Frankreicii  gute  Dienste  zu  leisten.') 


')  Vgl.  namentlich  Calvin  an  Farel  ij.  Juni    1540.     Genf.  Bibl.  CoJ.  ill 

".  36,  Calvin  an  du  Tailly  18.   Juli   1540,  Lellres  fran(.  I.  14  ff.   Bemerkens- 

.■weith  ist  namentlich  in  dem  lelitern  Schreiben  Calvins  Urtheil  über  die  Chur- 

fürsten.     Anch  die  Euplicalio  consilii  palemi  Pauli  lII.  (Opp.  ed.  B.  V,  497, 

I)  zeigt,  dass  er  den  polltisclien  Verhandlungen  in  Hageaau  nahe  gestanden. 

')  „MoHiieur  Cahiyn,"  sehreibt  Margaretha  am  25.  Juli  1540  an  ihn,  .Jay 
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Die  Versammliing  in  Hagenau  kam  über  die  Vorberatliungen 
nicht  hinaus.  Erst  im  Spätherbst  1540  wurde  in  Worms  ein  förmliches 
Religionsgesprach,  ivie  man  es  in  Frankfurt  beschlossen,  unter  den 
Augen  der  Stände  veranstaltet.  In  freudiger  Stimmung  machte  sich 
Caliin  jetzt  dahin  auf  den  Weg.  Bereits  hatte  er  sich  durch  sein  bis- 
heriges Auftreten  in  geistlichen  und  weltlichen  Kreisen  tn  ein  solches 
Ansehen  gesetzt,  dass  einer  der  vornehmsten  deutschen  Reichsstähde, 
der  Herzog  von  Lüneburg,  ihn  zu  seinem  Bevollmächtigten  für  Worms 
ernannte;  auch  die  Stadt  Strassburg  wünschte  seine  Anwesenheit 
daselbst  dringend.*)  Er  hatte  nun  an  den  Verhandlungen  einen  offi- 
ciellen  Antheil  und  die  katholischen  CoUocutoren  bekamen  das  Ge- 
\\'icht  seiner  Anwesenheit  zu  fühlen.  Es  ist  unverkennbar,  dass  die 
grössere  Entscliiedenheit,  welche  Melanchthon,  hier  wieder  der  Wort- 
führer der  protestantischen  Theologen,  an  den  Tag  legte,  nicht  zum 
geringsten  T heil  auf  Calvins  Einwirkungen  ziu-ückzu führen  ist:  gerade 
zu  Melanchthon  trat  derselbe  in  Worms  in  ein  nahes  und  inniges  \'erhält- 
niss.  Doch  tliat  ihm  die  Haltung  seiner  Glaubensgenossen  keineswegs 
genug.  Er  findet  sie  zu  langsam  und  mattherzig,  zu  rücksichtsvoll 
und  nachgiebig.  Die  weitläufigen  N'orverhandlungen  und  Formfragen 
erregen  seinen  Unwillen.  Von  den  katholischen  CoUocutoren  spricJit 
er  in  den  wegwerfendsten  Ausdrücken.  Eck  ist  ihm  ein  schamloser 
Schwätzer.  „Stelle  Dir  das  Bild  eines  barbarischen  Sophisten  i-or," 
heisst  es  in  dem  Berichte  an  Farel,  „der  unter  ungelehrten  Leuten  mit 
stolzer  Anmassung  prahlt,  und  Du  hast  ungefähr  zur  Hälfte  sein  Bild." 
Einen  andern  der  gegnerischen  Theologen  nennt  er  „nicht  einen 
Mensclien,  sondern  eine  widerwärtige  Furie."^     Nach  seiner  Auffa»* 

recm  voslri  lettre  par  Sclidanus,   UquH  je   n'ay   ea  grand  peiac   de'  jusUßtr 
em-ers  le  roy,  ■veu  les  l/ons  tesmoings  qu'il  a  ea  di  son  Service,  auxqiiels    it  a 
ttdjatisU  plus  de  foy  gite  n  Itms  /es  rafforts  faux  gji'on  lui  eust  steu  fairt.  "^fif;  'J 
tnlenda,  pie  ledicl  seigneur  est  murreiUeuseminl  satisfaict  de  Öons  seri-icti  pär^k 
VBUS  et  les  i'Stres  lui  faicles  far  delä,  desguels    il  est  bien  adverti ...    y^  vMlj-   I 
prif  aussi  continuer  ä  faire  U  service  au  roy  qut  vous  avee  faict  jusques  iey."   i 
Mi^etheilt:   Bulletin  XYII,  p.  375.     Das  bisher  gänzlich  übersehene  innigit 
Verhällniss  zwischen  Calvin  und  Sleidftn  bestand  schon   seit  eioieer  Zeil  und 
wurde   später  noch   inniger,     „gic  igitur  staluere  debes",   antwortet   Sleidon  J 
bereits  am  22.  Mai  1539   von  Paris  aus  dem  Freunde,   „mi   Calvine,   t<f  mM^ 
earissimum  esse  cum  propter  eruäiliatiem  insiffntm  tum  vero  ob  pietalis  hoe  jMt;9 
diim  el  ßagrans  in  Dei  eegnitlBtiein  desyderium."  Genf.  Bibl.  Cod.  405  f,   ijfcfl 
üeber  das  Verhältniss  Calvins  zu  Margaretha  vgl.  auch  Raemimd  1.  c.  856. 
i|  Vul.  Sturmii  Antip.  IV,  lo,  Letlres  rr.in(.  I.  30- 
^)  Vyl.  Calvin  an  Farel  31.  Jannac  15+T,  Epp.  cl  reäp.  j6i>b. 
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sung  musste  von  vornherein  darauf  verzichtet  werden,  mit  dem  Papste 
und  seinen  Creaturen  zu  einem  Einverständniss  zu  gelangen.  Die 
Aufgabe  und  Bedeutung  des  Colloquium  bestand  für  ihn  lediglich 
darin,  dass  es  die  Ueberlegenheit  der  evangelischen  Wahrheit  über  die 
Sophistereien  des  Papstthums  vor  den  Augen  der  ganzen  deutschen 
Nation  darthue,  die  Streiter  Roms  und  damit  dieses  selbst  niederwerfe. 
In  diesem  Sinne  suchte  er  sowohl  bei  den  Vorberathungen  der  Theo- 
logen, als  ausserhalb  der  Versammlung  durch  öffentliche  Disputationen 
zu  wirken.  Nur  des  Muths  und  der  Entschlossenheit,  meinte  er,  be- 
dürfe es,  und  die  Tage  der  Herrschaft  des  römischen  Antichrists  seien 
gezählt.  In  einem  Siegesgedicht  auf  Christus,  womit  er  das  neue  Jahr 
1541  begrüsst  —  es  ist  das  einzige  Gedicht,  welches  wir  von  ihm  be- 
sitzen —  lässt  er  bereits  den  Papst,  „den  Führer  der  gottesräuberischen 
Kriegsschaar",  nachdem  er  über  zwanzig  Jahre  die  Streiche  des 
Schwertes  Christi  verachtet,  die  Schwere  dieses  neuen  Angriffes  em- 
pfinden und  unter  den  empfangenen  Wunden  tief  seufzen:  schon 
müssen  die  vornehmsten  Streiter  des  Papstthums,  Eck,  Cochläus, 
Nausea,  Pelargus,  überwunden  und  gefesselt  hinter  dem  Siegeswagen 
Christi  einher  marschiren,  um  den  verdienten  Lohn  zu  empfangen.^) 

Aber  auch  Worms  Hess  seine  Hoffnungen  unerfüllt.  Das  Collo- 
quium wurde  schon  im  Januar  1541,  nachdem  es  kaum  ernstlich  be- 
gonnen, wieder  abgebrochen,  um  nach  der  bevorstehenden  Rückkunft 
des  Kaisers  in  Gegenwart  desselben  in  Regensburg  wieder  aufge- 
nommen zu  werden.  Calvin  fand  sich  auch  in  Regensburg  ein.  Er 
vertrat  dieses  Mal  die  Stadt  Strassburg,  welche  ihn  auf  ausdrücklichen 
Wunsch  Älelanchthons  zu  ihrem  Abgeordneten  ernannt  hatte.  ^)  Moch- 
ten beide  Männer  auch  in  Charakter  und  Grundrichtung  sehr  von 
einander  abweichen,  so  hatte  Melanchthon  doch  den  strengen,  scharf- 
blickenden Mahner  gern  um  sich,  um  in  schwierigen  Fragen  seine 
Hülfe  nicht  zu  entbehren  und  wohl  auch,  um  durch  ihn  vor  allzu 
grosser  Nachgiebigkeit  bewahrt  zu  werden.  Allein  Calvin  zog  gen 
Regensburg  schon  nicht  mehr  in  der  frühern  freudigen  Stimmung;  seine 
Hoffnungen  waren  durch  die  in  Hagenau  und  Worms  gemachten  Er- 
fahrungen sehr  herabgestimmt;   er  sah  im  Voraus  die  müheseligen 


*)  Vgl.  Epinicion  Christo  cantatum  ab  J.  Calvino  Cal.  Jan.  A.  1541, 
Opp.  ed.  A.  VIII,  p.  IG,  ed.  Br.  V,  421  ff.  Vgl.  Colladon  p.  44.  Ueber  eine 
Disputation,  die  er  in  Worms  gegen  den  Decan  von  Passau  hielt,  vgl.  Stunnii 
Antip.  IV,  21,  22,  Henry  I,  368. 

2)  Calvin  an  Farel  31.  Januar  1541,  Epp.  et  resp.  260  a — b. 


Vorverhandlungen,  Verzögerungen  und  Fomifragen,  die  schon  in 
Worms  seine  Geduld  auf  die  Probe  gestellt  hatten,  sich  wiederholen; 
es  ward  ihm  mehr  und  mehr  zur  Gewissheit,  dass  auch  das  neue  CoHo- 
quium  nicht  in  dem  von  ihm  gewünschten  Geiste  stattfinden,  dass 
man  bei  einer  Art  der  Verhandlung  stehen  bleiben  werde,  „für  die  er 
nicht  geeignet  sei.'") 

Calvins  Befürchtungen  gingen  in  Erfiillung,  und  schon  die  ersten 
Eindrücke,  welche  er  in  Regensburg  empfing,  ivaren  ungünstig  genug. 
Als  er  mit  seinen  Strassburger  Freunden  hier  eintraf,  waren  von  den 
Mitgliedern  des  Reichstags  erst  wenige  anwesend.  Mehrere  Wochen 
vergingen  darüber,  bis  Fürsten  und  Abgeordnete  in  hinlänglicher  An- 
zahl beisammen  waren,  um  die  Versammlung  eröffnen  zu  können. 
Nicht  ohne  einen  Anflug  von  bitterer  Ironie  schildert  er  einen  Monat 
nach  seiner  Ankunft  dem  Freunde  in  Neuenburg,  wie  der  Kaiser  habe 
warten  müssen,  bis  die  Abgeordneten  angelangt  seien,  „allmählich,  der 
eine  nach  dem  andern,  endlich  auch  einige  von  den  Fürsten,"  wie 
einige  noch  erwartet  und  andere  noch  fortwährend  von  dem  Rdchs- 
oberhaupt  an  ihre  Pflicht  erinnert  würden.  Am  zeitigsten  trafen  gerade 
diejenigen  ein,  die  er  am  liebsten  hier  gar  nicht  gesehen  hätte,  die 
katholischen  Mitglieder;  unter  ihnen  befanden  sich  zwei,  die  seinen 
Hass  ganz  besonders  herausforderten.  Es  waren  zwei  Ausländer,  wie 
er  selber,  die  beiden  päpstlichen  Abgeordneten,  der  Cardinal-Legat  Con- 
tarini,  der  Stellvertreter  Pauls  111.,  und  der  „besonders  gesandte" 
Bischof  Morone,  welcher  bereits  in  Worms  anwesend  gewesen.  Es 
stimmte  ihn  nicht  milder,  dasa  Con»arini  ein  Mann  von  den  edelsten 
und  reinsten  Absichten  war,  dass  er  den  Protestanten  mit  einem  ge- 
wissen Wohlwollen  entgegenkam:  er  mied  und  hasste  ihn  nichts  desto 
weniger.  „Der  Eine,  Morone,  iviil  uns  mit  Blut,"  schreibt  er  an 
Farel,  „der  Andere  ohne  Blut  unterwerfen."  Schon  die  blosse  An- 
wesenheit dieser  beiden  Mäimer  war  jhm  ein  Gräuel.^    Noch  vor  der 


')  „/miitissime  enim  Ralisponam  Irahor,"  schreibt  er  drei  Tage  i-oc  seiner 
Abreise  an  Farel,  „tum  quod  ipsam  preftctionem  motestissimam  prospicio  Jort^ 
Itim  qnod  valde  timeo,  ne  diuturna  mora  fuhira  sil,  ul  laUnt  saipenumtra  {^ 
mitia  nd  dfcimum  mtnstm  produccrc,  tum  qtiod  minima  idannts  mihi  ad  tatet 
nctimies  vidcor,  quidquid  alii  judicent."  Calvin  an  Farel  19.  Februar  I541, 
Genf.  Bibl.  Cod.   111,  f.  46. 

')  Vgl.  Calvio  an  Farel  39.  Mä«  1541,  Epp.  et  tesp.  isb— 16a.  Ma« 
vgl.  damit  das  anerkennende  Urtheil,  welches  Bucer  in  den  Acta  Colloiguü  ia 
comitiis    imperii  Ratisponae   habiti   (Argent.   mense  Septembri  1541)   Ee  ab 


eigentlichen  Eröffnung  des  Reichstags  machte  er  diesen  Gefühlen  i; 
einer  Pseudonymen  Flugschrift  Luft.  Unter  dem  Namen  Eusebius 
Pamphilus  veröffentlichte  er  im  März  1541  als  Antwort  auf  jene  „väter- 
liche Ermahnung,"  welche  der  päpstliche  Legat  Farnese  im  Namen 
Pauls  lU.  vor  Kurzem  an  den  Kaiser  gerichtet  hatte,  zugleich  mit  dem 
Wortlaute  derselben  „eine  fromme  und  heilsame  Erklärung",')  worin 
er  mit  ungestümer  Heftigkeit  die  nationalen  Leidenschaften  gegen 
Rom  von  Neuem  aufzustacheln  und  insbesondere  jene  eines  Bessern 
zu  belehren  sucht,  die  noch  an  der  Ansicht  festhielten,  es  dürfe  der 
Papst  bei  den  bevorstehenden  Friedensunterhandlungen  nicht  über- 
gangen werden.  Im  Tone  des  deutschen  Patrioten,  in  einer  Sprache, 
wie  sie  die  deutsche  Nation  seit  den  Tagen  Huttens  nicht  häufig  mehr 
gehört  hatte,  warnt  hier  der  emigrirte  Franzose,  der  erst  eben  noch 
für  seine  guten  Dienste  den  Dank  Franz  I.  geerntet,  „sein  Deutsch- 
land" vor  dem  blutgierigen  romischen  Tyrannen  und  seiner  bepur- 
purten  gottlosen  Bande!  Zwar  nicht  Alle,  meint  er,  die  gegenwärtig 
noch  in  Deutschland  auf  papistischer  Seite  ständen,  seien  dem  rö- 
mischen Blutmenschen  unbedingt  zugethan,  aber  es  gebe  unter  ihnen 
nichtswürdige  \"aterlandsverräther,  die  um  schnöden  Geldgewinn  oder 
aus  angeborener  Bosheit  die  Nation  zu  verderben,  das  Herz  des  edlen 
Kaisers  zu  vergiften  trachteten.  Möge  Deutschland  gegen  Roms  Fall- 
stricke und  Ränke  auf  seiner  Hut  sein  und  jenes  System  der  Gott- 
losigkeit, der  Lüge,  der  Beraubung,  der  Wollust  sich  jetzt  nicht  von 
Neuem  befestigen  lassen!^) 

Man  kann  sich  denken,  mit  welchen  Gefühlen  er  bei  dieser 
Grundanschauung  den  endlich  eröffneten  Friedensverhandlungen  folgte. 
Mit  der  Zulassung  des  päpstlichen  Legaten  war  in  seinen  Augen  über 

über  den  Cardinal  Conlarini.  „Viruni  agtate  mvirendum,  eruditions  mrucimum, 
vitae  quogitf  caititale  et  probiiate  sitspicienäum,"  Tallt. 

■]  CoDsilium  admoduni  paternum  Pauli  IIL  Pantiücis  Romani  datum  impe> 
ratari  in  Belgis  per  Card,  Fatnesium  et  E)usebii  Pamphili  ejuedem  consilü 
pia  et  salutaris  euplicatio.  Impr.  per  Joh.  Zelolem  Nicopoli  Painphiliae.  Am 
Schluss:  Datum  Bethuliae  Judeae  a.  1541  mense  Maitio.  Zum  ersten  Mal 
als  Calvins  Werk  abgedr,  Opp.  Calv.  ed.  B.  V,  461  —  508.  Vgl.  Proleg. 
p.  52  iT.  Das  hier  angeluhrCe  Zeugniss  Sleidans  l.  c.  II,  cSä  beseitigt  bei 
dem  innigen  Verhältniss,  in  dem  beide  Minner  in  einander  standen,  jeden 
Zweifel  über  den  Verfasser. 

')  Vgl.  insbesondere  den  Schluss  p.  507,  508.  Be merke nswerth  ist  der 
Ingrimm,  mit  welchem  et  sich  hier  und  schoti  vorher  p.  497  und  98  nament- 
lich gegen  den  Vicekanzler  Held  und  den  Dr.  Braun  wendet. 


^^^^^    Drilles  Buch.      Calvm  und  Genf  bis  zum  Jahre 

[las  ganze  Unternehmen  schon  der  Stab  gebrochen  und  jeder  Erfolg- 
im  Voraus  vereitelt.  Ihm  steht  fest,  dass  die  römische  Curie,  die  nicht 
an  .Gott  glaubt  und  das  Christentlium  für  Thorheit  halt,  die  göttliche 
Wahrheit  nicht  ans  Licht  kommen  lassen  und  durch  ihr  Werkzeug 
Alles  aufbieten  wird,  um  Venvirrnng  und  Unheil  anzurichten.')  Die 
hervorragende  Stellung,  welche  er  Contarini  einnehmen  sieht,  erfüllt 
ihn  mit  Aerger  und  Zorn;  er  urtheilt  über  den  edlen  Mann  ungerecht 
und  lieblos  imd  scheut  in  seinem  Uerichte  selbst  gemeine  Ausfälle  und 
Verdächtigungen  nicht.')  Er  findet,  dass  die  protestantischen  Theo- 
logen ihm  nicht  mit  der  nothigen  Entschiedenheit  entgegentreten.*) 
Die  grosse  Anzahl  von  anwesenden  geistlichen  Reichsständen  erhöhte 
noch  seine  Missstimmung.*)  Den  eigentlichen  Friedensunterhandlungen 
folgte  er  mit  Widerwillen.  Befand  er  sich  auch  nicht  unter  den  Öffent- 
lichen Collocutoren ,  so  konnte  er  sich  doch  der  Theilnahme  an  den 
theologischen  Vorberathungen,  wie  viel  Ueberwindung  ihm  dieselbe 
auch  kosten  mochte,  nicht  entziehen.  Es  fiel  ihm  schwer,  sich  auch 
nur  äusserlich  in  die  ihm  zugewiesene  Vermittlerrolle  zu  finden,  und 
allein  der  Gedanke,  dass  er  doch  zuweilen  einigen  Nutzen  stiften  und 
das  Schlimmste  verhüten  könne,  tröstete  ihn  einigermassen  über  seine 
Anwesenheit.*)  Natürlich,  dass  der  vom  Kaiser  vorgelegte  Padfica- 
tionaentwurf,  von  dessen  wahrem  Ursprung  er  keine  Ahnung  gehabt 
zu  haben  scheint,  ihn  in  keiner  Weise  befriedigte.  Er  fand  das  darin 
angedeutete  Vermittelungs verfahren  durchaus  unzulässig:  Christus 
könne  keine  Gemeinschaft  mit  Belial  haben,  die  göttliche  Wahrheit 
müsse  rein  tmd  klar  erhalten  werden,  man  dürfe  sie  nicht  durch  Lügen 


')  Vyl.  die  eigenen  Bemerkungen  Calvin=  in  den  Actes  de  Ratispone 
1.  c.  V,  652,  653,  654;  vgl.  aucli  672.  Das  erste  Hauptslüek  der  päpstlichai 
Theologie  sei,  „iju'ii  tüy  a  point  dt  Dicu,  te  Sicond  poinct  c'est  que  ta  chrestUnU 

n'tsf  gut  folit"  1.  c.  654. 

*)  Vgl.  Les  Actes  de  Ralispooe  1.  c.  V,  65g. 

")  Charakteristisch  sind  in  dieser  Hinsicht  besonders  die  Bemerkungen,  (U» 
er  in  seinem  Berichte  (vgl.  Actes  p.  65Ö  tf.)  auf  die  Mitlheilung  Coniariai» 
vom  13.  Juli  (vgl.  auch  Corp.  ref.  IV,  507  ff.)  folgen  lässt;  sie  sind  ungleich 
achärfer,  als  die  dann  folgende  Antwort  der  protestantischen  Theologen. 

<)  Calvin  an  Farel  29.  März  1541,  Epp  et  resp.  iä  a,  Les  Actes  de  Ralisp, 
p.  672.     ..Ffaficus  ordo"  nennt  er  die  Geistlichen. 

")  Vgl.  Calvin  an  Farel  u.  Mai  1541  (Epp.  et  resp.  17  a),  welches 
Schreiben  überhaupt  über  seine  Tbeilnohme  an  den  Verhandlungen  das 
meiste  Licht  verbreitet. 
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und  Zweideutigkeiten  verdunkeln.  *)  Seine  Verstimmung  stieg,  wie  die 
Verhandlungen  fortschritten.  Er  erklärt  in  einem  vertrauten  Schreiben 
an  Farel  die  ausfindig  gemachten  Concordienformeln  für  lauter  Dunst 
und  hält  das  ganze  Verfahren  für  versvorren  und  unklar.  Melanch- 
thon  geht  ihm  in  der  Friedensliebe  zu  weit,  und  in  noch  höherm 
Grade  erregt  der  vermittelungseifrige  Bucer,  der  schon  in  Worms  mit 
katholischen  Theologen  in  einen  verdächtigen  Verkehr  sich  eingelassen 
hatte,  ^)  seine  Unzufriedenheit,  obschon  er  von  dem  guten  Willen  beider 
Männer  überzeugt  ist.  „Sie  haben  wohl  ihre  Gründe,"  schreibt  er  dem 
Freunde,  „ich  aber  kann  das  Verfahren  nicht  billigen."  Sehr  im 
Widerspruch  mit  den  sonst  für  sich  selbst  geltend  gemachten  Grund- 
sätzen, will  er  Bucer  nicht  gestatten,  sich  durch  Berufung  auf  sein  Ge- 
wissen vor  der  Welt  zu  rechtfertigen.^)  Er  kann  es  sich  zwar  nicht 
verhehlen,  dass  auch  die  Gegenpartei  sich  nachgiebig  zeigte,  er  drückt 
über  ihre  Zugeständnisse  in  der  Recht fertigungslehre  wohl  selbst  sein 
Erstaunen  aus;^)  aber  seine  Ansicht  wurde  dadurch  nicht  geändert. 
Eher  Aerger  und  Verdruss  als  Befriedigung  empfand  er  über  das 
freundliche  Entgegenkommen  des  andern  Theils.  Es  war  für  ihn  eine 
Genugthuung,  als  endlich  mit  der  Abendmahlslehre,  über  die  er  selbst 
zum  Gutachten  aufgefordert  wurde,  das  Colloquium  auf  eine  Frage 
stiess,  die  durch  vermittelnde  Formeln  nicht  zu  lösen  war,  über  die 
eine  Einigung  nicht  erzielt  werden  konnte.^)  Aber  man  war  ihm 
schon  zu  weit  gegangen,  als  dass  die  in  diesem  Punkte  bewiesene 
Festigkeit  ihn  mit  den  evangelischen  Collocutoren  hätte  aussöhnen 
können,  und  auch  die  grössere  Entschiedenheit,  welche  seitdem  über- 
haupt  von  protestantischer  Seite  bei  den  Verhandlungen  bewiesen 
wurde,  stimmte  ihn  nicht  um. 


^)  Les  Actes  de  Ratisp.  1.  c.  V,  648. 

■)  Vgl.  y.  Gropper,  An  die  Römsche  Keyserliche  Majestät  ynsern  Aller- 
gnedigsten  Herren  Warhaftige  Antwort  (Köln  1545).  Der  hier  f.  VII — XX 
mitgetheilte  Bericht  über  die  zwischen  Bucer,  Gropper  und  Veltwick  in 
Worms  und  Kegensburg  getroffenen  theologischen  Vereinbarungen  wirft  auf 
die  Entstehung  des  „Regensburger  Buches"  bedeutsames  Licht  und  scheint 
Melanchthons  Ansicht  (vgl.  Hergang,  Das  Religionsgespräch  zu  Regensburg 
p.  50)  zu  bestätigen.  ' 

^)  Calvin  an  Farel  12.  Mai  1541,  Epp.  et  resp.  17  b — 18  a;  damit  vergl. 
man  das  Schreiben  an  denselben  1.  c.  177a. 

*)  Calvin  an  Farel  11.  Mai  1531,  Epp.  et  resp.  17a. 

^)  Calvin  an  Farel  am  11   und  12.  Mai   1541   1.  c.  17  a.    Möglich,   dass, 
EftmpschQlte,  J.  Calvin  etc.  22 


Vergeblich  haben  selbst  angesehene  katholische  Prälaten  dettj 
Versuch  gemacht,  ihn  für  eine  Versöhnung  zu  gewinnen,  und  ihm  in 
lebhaften  Farben  die  traurigen  Folgen  einer  fortdauernden  Spaltung  ge- 
schildert.^) Nur  vollständige,  unbedingte  Unterwerfung  hätte  ihn  zu- 
friedenstellen können.  Er  war  trotz  aller  Vorstellungen,  die  ihm  von 
katholischer  Seite  gemacht  wurden,  nicht  zu  bewegen,  sich  mit  Con- 
tarini  auch  nur  in  ein  Gespräch  einzulassen.^  Gegen  die  Wortführer 
der  katholischen  Sache  fühlte  er  einen  persönlichen  Hass.  Als  Eck 
während  des  Colloquiums  schwer  erkrankte,  äusserte  er  unverhohlen 
Freude  darüber  und  mit  Bedauern  vernahm  er  das  Gerücht,  dass  es 
wieder  besser  mit  ihm  werde.  „Die  Welt  verdient  noch  nicht,"  schreibt 
er  an  Farel,  „von  jener  Bestie  befreit  zu  wertien."^) 

Allein  Calvins  Gesinnungen  waren  nicht  die  der  deutschen  Pro- 
testanten, Mochten  auch  die  zum  Colloquium  versammelten  Theologen 
ihn,  wie  der  Biograph  erzählt,  wegen  seiner  Gelehrsamkeit  beivTjndem, 
deutsche  Fürsten,  wie  der  Landgraf  Philipp,  ihn  zur  Tafel  ziehen:  man 
hat  doch  eine  gerechte  Scheu  vor  den  Grundsätzen  dieses  fanatische!)'. 
Fremden  empfunden,  die,  wenn  sie  in  Regensburg  durchgedi 
wären,  schon  im  Jahre  1541  über  Deutschland  die  Leiden  eines  Bör) 
kriegs  gebracht  haben  würden.  Das  Schweigen,  welches  die  deuts( 
Berichte  über  Calvin  beobachten,  verkündet  deutlich  die  isolirte 
lung,  in  der  er  sich  befand.  Ihm  selbst  wurde  es  immer  klarer, 
er  sich  gründlich  geirrt,  als  er  an  die  Entwickelung  in  Deutschli 
so  glänzende  Hoffnungen  für  seine  Plane  knüpfte,  dass  er  sich 
Regensburg  in  einer  Umgebung  befand,  die  für  ihn  und  für  die 
nicht  passte.     Es  steigerte  noch  das  Unbehagliche  seiner  Lage,  dass' 


wie   auch   Besä   p.  9   ansudL-uten   sehe 

entschiedenen  Haltung  Melanchthons 

'}  Er  selbst  eriählt  später  in  der 

81)  a).  dass  namentlich  der  „EpUcopus 


der 


int,   gerade   Calvins  Gutachten 

Ln  dieser  Frage  beigetragen. 

Schritt  de  scandalis  (Opp.  ed.  A.  Virt, 

Aquilanos"  in  diesem  Sinne  in  einem 


1  wirken  gesucht. 

e   eigene  Aeusserung  in  der  an  Eduard  VI.  gerich- 

:iaes  Commentars  über  die  katholischen  Briefe  (Opp. 


Ptivaigespräch  aar  ihn  i 

")  Vgl.  darüber  sein 
teten  Widmungäschrift  si 
ed.  A.  T.  VII). 

')  Calvin  an  Farel  12.  Mai  :54l,  Epp.  et  resp.  iSi.  Günstiger  urlheill 
er  cioige  W'ocheu  vorher  in  dem  Schreiben  nn  Farel  vom  24.  April  1541  (vgL 
ßaaitet,  Lettcre  of  Calvin  I,  ijz)  über  Pflug  und  Gropper.  Doch  meint  er 
von  Pflug,  derselbe  sei  wenig  theologiseh  gebildet  und  überdies  eitel,  von  ihm 
sei  nichts  zu  erwarten;  Gropper  gehe  wohl  weiter,  aber  er  wolle  ein  Mittel- 
ding zwischen  Christus  und  Well  schaffen,  was  natürlich  ihm  nicht  geniigle. 


CulTiiu  Stimmung  in  R^cenalnui;. 
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er  wegen  der  Unkenntniss  der  deutschen  Sprache  den  Verhandlungen 
nicht  einmal  vollständig  zn  folgen  vermochte.  Er  fing  bald  an,  sich 
von  Regensburg  wegzusehnen.  „Wie  ein  Gebundener  werde  ich  hier 
festgehalten,"  schreibt  er  schon  in  dem  ersten  Berichte  an  Farel,  „und 
fast  vergehe  ich  vor  Ueberdruss."  ^) 

Und  mit  doppelter  Schwere  fiel  es  jetzt  auf  seine  Seele,  daaa  er 
hier  in  Deutschlanil.  um  den  gehoflten  grossen  Erfolg  zu  ermöglichen, 
Manches  auf  dem  kirchlichen  Gebiete  hatte  hingehen  lassen,  was  er 
unter  den  franiL  i:chen  Glaubensgenossen  nimmer  geduldet  haben 
würde,  dass  er  hier  zum  ersten  Mal  von  der  gewohnten  Strenge  seiner 
Forderungen  abgelasser. 

Denn  gleich  bei  dem  ersten  Eintritt  in  DeutscUand  hatte  er  sich 
gestehen  müssen,  dass  der  Zustand,  den  die  Reformation  hier  ge- 
schaffen, seinen  Ideen  mit  nichten  entsprach.  Eine  Kirchenzucht, 
wie  er  sie  vor  allen  Dingen  verlangte,  fehlte  in  Deutschland  ganz 
und  gar.  Als  er  1539  in  Frankfurt  bei  einer  Zusammenkunft  mit 
Melanchthon  das  Gespräch  auf  diesen  Gegenstand  lenkte,  antwortete 
Meister  Philippus  „mit  einem  Seufzer,  wie  alle  Uebrigen;"  und  in  der 
That,  äusserte  er  gegen  Fare!,  sei  der  Zustand  der  Kirche  ein  solcher, 
dass  er  sich  mehr  beklagen,  als  bessern  lasse.')  Ebenso  wenig  konnte 
er  die  Form  des  lutherischen  Gottesdienstes  billigen:  er  fand,  wie  er 
Melanchthon  geradezu  erklärte,  noch  zu  viel  Judenthum  darin.')  Am 
meisten  aber  missfiel  ihm  die  untergeordnete  Stellung  des  geistlichen 
Standes.  Schon  in  Strassburg  war  es  ihm  aufgefallen,  in  wie  geringem 
Ansehen  hier  die  Geistlichen  standen.  Noch  traurigere  Wahr- 
nehmungen machte  er  bei  näherer  Bekanntschaft  mit  den  deutschen 
Verhältnissen.  Es  empörte  ihn,  dass  gelehrte,  würdige  Seelsorger, 
„weil  sie  mit  den  Lastern  keine  Nachsicht  üben  wollten,"  von  den 
städtischen  Magistraten  ohne  viele  Umstände  ihres  Amtes  beraubt 
und  ins  Exil  geschickt  wurden,  wie  solches  in  Ulm  und  Augsburg  ge- 
schah.*) '  Und  wie  stand  es  vollends  mit  der  Selbstständigkeit  des 
geistlichen  Amtes  in  den  fürstiichen  Reichsgebieten!  Die  Abhängig-  ■ 
keit,  welche  die  deutschen  Theologen  von  den  FiirstenhÖfen  geduldig 
und  fügsam  ertrugen,  war  in  seinen  Augen  eine  Herabwürdigung  des 
geistlichen  Dienstes,  eine  Umkehr  der  von  Gott  gewollten  Ordnung. 

')  Epp.  et  resp.   17a. 

-)  Calvin  an  Farel,  Märi  1539,  Epp.  et  resp.  6  a. 

')  Calvin  an  Farel,  April   1539,  I.  c.  9  b. 

')  Epp.  et  resp.  ö  a,  vgl.  Henry  1,  211. 
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Dritt«  Buch. 
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Dennoch  hatte  er  geschwiegen,  weil  er  sich  gerade  von  den  Fürsten 
für  den  allgemeinen  evangelischeji  Sieg  Grosses  versprach. 

Vielleicht  war  es  eben  diese  auf  die  Hülfe  der  Fürsten  gesetzte 
Hoffnung,  von  deren  Nichtigkeit  er  sich  am  frühesten  überzeugt  hatte. 
Nicht  nur,  dass  die  katholische  Richtung  unter  ihnen  noch  stärker 
vertreten  war,  a!s  er  angenommen,  auch  die  evangelischen  thaten  ihm 
nicht  genug.  Er  fand  sie  träge,  nachlässig,  ohne  rechten  Eifer  für  die 
Sache  Gottes,  mehr  auf  ihre  materiellen  Vortheile  und  Vergnügungen, 
als  auf  die  Forderung  des  Evangeliums  bedacht.  Mit  lebhaftem  Un- 
willen meldet  er  Farel  einmal  von  Frankfurt  aus,  dass  der  evangelische 
Herzog  von  Würtemberg  eine  Jagdbelustigimg  für  wichtiger  gehalten 
habe,  als  den  Besuch  des  Reichstags,  auf  dem  vielleicht  die  wichtig- 
sten Sachen  entschieden  würden.')  Selbst  derjenige  unter  den  evan- 
gelischen Reichs  ständen,  auf  den  er  die  grösste  Hoffnung  gesetzt 
hatte,  dem  er  am  nächsten  getreten  au  sein  scheint,  der  Landgraf 
Phihpp,  zeigte  jetzt  eine  verdächdge  Halbheit  und  gab  überdies  durch 
seine  Doppelehe  der  ganzen  christlichen  Welt  Aergerniss.  Auch 
darüber  hatte  Calvin  hinweggesehen  und  es  den  lutherischen  Theo- 
logen sogar  übel  genommen,  dass  sie  über  diese  Angelegenheit  so  viel 
Lärm  erhoben  ^)  —  nur  um  die  Eintracht  nicht  zu  stören.  Und  was 
war  der  Erfolg? 

Kein  Wunder,  wenn  unter  diesen  Umständen  der  Aufenthalt  in 
Regensburg  ihm  zuletzt  geradezu  wider^värtig  wurde.  Ungestüm  und 
fast  aufgebracht  drang  er  in  seine  Freunde,  ihn  ziehen  zu  hissen,  da 
seine  Anwesenheit  von  keinem  Nutzen  mehr  sei.  Die  Ankunft  einer 
österreichisch-ungarischen  Gesandtschaft,  welche  die  Aufmerksiimkeit 
des  kaiserlichen  Vermittlers  auf  die  neuen  Gefahren  im  Osten  lenkte, 
bot  ihm  endlich  die  erwünschte  Gelegenheit,  „zu  entschlüpfen."  Bald 
nach  Eröffnung  der  reichsständischen  Berathungen  über  die  Ergeb- 
nisse des  CoUoqiuums  kehrte  er  nach  Strassburg  zurück.*) 


')  Epp.  et  resp.  p.  7b.  TJeber  die  deutsche  Saumseligkeit  im  Besi 
Reichbtage  spöttelt  er  noch  viele  Jahre  später,  wie  z.  B.  in  einem  Si 
an  einen  "Ungenannten  1.  c.p.  235  b  mit  dem  ZamUe :  ,.ym-i  Gfrmanian , 

'^  „Nffva  quelidie  offeridicula  fxdtanlur;  quaU  est  iv  Tg  Svyafiir;  vet  f«-. 
tius  Svayaiiitf;'  achreibt  er  am  ig.  MSti  1541  an  Farel,  „ntgtu  tatiim  üjto 
äeficiar."  Epp,  «  resp.  17  a.  Er  selbst  spcisie  noch  am  g.  Hai  bei  dem 
Landgrafen,  1,  c  17  b, 

")  Cahin  an  Faiel,  Strassburg  im  Juli  1541,  Epp.  et  resp.  18  a  —  b.  „Magna, 
improbitate  mssionetn  txtorii  magis  qiiam  impttravi,"  schreibt  er  dem  Freunde. 


\ 


Bericht  über  das  Regensbutger  Religionägespräch. 

ÄJle  seine  kühnen  Hoffnungen  und  Entwürfe  waren  zerronnen!  Je 
zuversichtlicher  er  im  Anfang  einen  grossen  und  allgemeinen  Triumph 
des  Evangeliums  erwartet  hatte,  um  so  mehr  schmerzte  ihn  der  wirk- 
liche Ausgang.  Doch  in  dem  festen  Glauben  an  den  endlichen  Sieg 
seiner  Sache  fand  er  auch  dieses  Mal  seine  Ruhe  wieder.  Gleich- 
sam zur  eigenen  Rechtfertigung  verfasste  er,  wie  auch  mehrere 
andere  Theilnehmer  an  dem  Colloquium,  nach  Beendigung  des  Reichs- 
tages, noch  im  Jahre  1541,  über  die  stattgefundenen  Verhandlungen 
einen  Bericht,  in  welchem  er  denselben  auch  eine  gunstige  Seite  ab- 
zugewinnen sucht  und  seine  französischen  Glaubensgenossen,  die  an 
dem  Ausgange  leicht  Anstoss  nehmen  konnten,  ermahnt,  nicht  klein- 
müthig  zu  verzagen.*)  Er  entschuldigt  den  Misserfolg  mit  der  Hin- 
weisung aui  die  vielen  Schwierigkeiten,  die  entgegengestanden;  der 
Hauptgrund,  wesshalb  der  mit  so  grossen  Hoffnungen  unternommene 
Versuch  gescheitert  sei,  wird  von  ihm  darin  gefunden,  dass  der  Anti- 
christ noch  eine  zu  grosse  Macht  besitze.  Aber  habe  das  Religions- 
gespräch auch  nicht,  wie  alle  Guten  zuversichtlich  erwarteten,  den 
Sieg  des  Evangeliums  herbeigeführt,  so  sei  es  doch,  meint  er, 
keineswegs  ohne  allen  Erfolg  geblieben,  und  an  dem  endlichen  Siege 
dürfe  nicht  gezweifelt  werden.  Schon  das  sei  ein  wichtiger  Erfolg, 
dass  die  göttliche  Wahrheit  einmal  offen  vor  Kaiser  und  Reich  dar- 
gelegt und  die  Schande  des  Antichrists  aufgedeckt  worden  sei.     Der 

Nach  einem  Sclireiben  des  Bedrotus  an  Gryuaeua  vom  27.  Juni  (Siml.  Saminl, 
Bd.  50)  hat  Calvin'tchon  „poälridie  Joannis"  einea  Brief  von  Bucer  übec- 
bracbl;  er  muss  also  schon  bald  nach  Mitte  Juni  Regensburg  verlassen  ha- 
ben. Die  reichBätändischen  Berathungen  begannen  am  8.  Juni,  der  Reichs- 
tagsabschied  erfolgte  erst  am  19.  Juli;  vgl.  Hergang  p.  338,  470. 

')  Abgedr.  im  T.  V,  p.  50g — Ö84  der  neuen  Ausgabe  der  Opera,  deren 
Herausgeber  auch  diese  Arbeit  Calvins  wieder  ans  Licht  gebogen  haben.  Cal- 
vins Bericllte  liegen  offenbar  Bucers  Acta  zu  Gnmde,  aus  denen  er  die  mit- 
getheilten  Actenslücke,  eo  viel  ich  sehe,  im  Ganzen  treu  übersetzt  hat,  nur 
dass  die  Bestimmung  des  Werkes  für  das  französische  Volk  hie  und  da 
kleinere  Aenderungen,  Auslassungeti  von  Citaten  u.  dgl.  herbeiführt  und  die 
Ordnung  theilweise  eine  andere  und  bessere  ist.  Eine  bedeutende  Abwei- 
chung dagegen  zeigen  die  eingeschobenen  Bemerkungen,  welche  bei  Calvin 
eine  ganz  andere  Bedeutung  haben  als  bei  Bucer  und  die  eigentliche  Tendenz 
des  Berichts  ausdrücken.  In  ihnen  macht  er  seinen  Gefühlen  Luft.  Ziem- 
lich günstig  uctheilt  er  über  den  Kaiser  (p.  663 — 4)  und  das  Chnrfürstencol- 
leginin  (671— 2),  über  das  er  sich  anch  sonst  günstig  äussert,  gehässig  dagegen 
über  die  Majorität  der  Fürsten,  „die  Pensionaire  des  Papstes"  (671):  seinHattpt- 
groU  aber  kehrt  sich  gegen  die  päpstlicban  Legalen  und  den  Papst  selbst. 


7d2  Drittes  Buch.     Calvin  i^nd  Genf  bis  zum  Jahre  1541. 

Protestantismus  habe  die  Probe  bestanden:  trotz  aller  Friedensliebe 
der  protestantischen  Theologen  sei  doch  in  keinem  wesentlichen  Punkte 
von  ihnen  der  reinen  evangelischen  Wahrheit  etwas  vergeben  worden. 
Manche  Gegner  seien  in  Regensburg  im  Herzen  bekehrt,  und  von 
mehreren  Fürsten  und  Städten  stehe  zu  erwarten,  dass  sie  sich  bald 
offen  zur  Wahrheit  bekennen  würden.  Schon  jetzt  sei  die  Stellung  der 
Hierarchie  erschüttert  worden,  und  wie  sehr  auch  der  Satan  und  sein 
Stellvertreter  in  Rom  sich  dagegen  sträuben  mochten,  sie  würden 
den  Triumph  der  guten  Sache  schliesslich  doch  nicht  verhindern 
können;  „denn  das  ist  unser  vornehmster  Trost,"  heisst  es  am  Schlüsse, 
„dass  unsere  Sache  Gottes  Sache  ist,  und  dass,  wenn  Menschen  sie 
verlassen,  Gott  selbst  sie  in  seine  Hand  nelimen  und  zu  einem  glück- 
lichen Ende  führen  wird.  —  Hoffen  wir  also  mit  Zuversicht,  auch 
wenn  menschliche  Einsicht  keinen  Grund  dafür  zu  entdecken  vermagr 
Gott  wird  unser  Hoffen  und  Erwarten  übertreffen." 

Ohne  Zweifel  aber  haben  die  in  Worms  und  Regensburg  ge- 
machten Erfahrungen  sehr  dazu  beigetragen,  ihm  den  Abschied  vom 
deutschen  Boden,  der  ihm  nahe  bevorstand,  zu  erleichtern.  Nur  noch 
wenige  Wochen  hatte  er  nacfi  seiner  Rückkehr  von  dem  Reichstage 
in  Strassburg  zu  weilen.  Bereits  banden  ihn  feste  Zusagen,  dahin 
zurückzukehren,  von  wo  er  vor  drei  Jahren  durch  allgemeinen  Volks- 
beschluss  vertrieben  worden.  Mit  der  grössten  Sehnsucht  wurde  ( 
schon  seit  längerer  Zeit  in  Genf  zurückerwartet. 

Hier  hatten  sich  inzwischen  merkwürdige  Dinge  zugetragei 


WIRREN  IN  GENF. 

Selten   haben  Revolutionen  einen  so  regelmässigen,  man  n 
sagen,  logischen  Verlauf  genommen ,  wie  diejenige,  deren  Scbao^ 
in  der  Reformationsepoche  Genf  war, 

Nach  jedem  Siege,   den  sie  erfochten,   sehen  wir  die  siegr^ 
Partei  sich  spalten:  die  kühnere  Hälfte,  durch  den  errungenen  Er| 
ermuthigt,  aber  nicht  befriedigt,  stellt  weiter  gehende  Forderu 
setzt  den  Kampf  fort  und  wendet  sich  nun  gegen  die  gemässig 
weiche  so  eben  noch  an  ihrer  Sdtc  focht.    Als  die  Independe 
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unter  der  Führung  Bezansons,  unterstützt  von  Freibiirg  und  Bt'rn,  in 
langem,  mühevollen  Kampfe  die  savoyische  Partei  überwunden  und 
den  Vicedom  gestürzt  hatten,  erhoben  sich  sofort  die  Baudichon, 
Vandel  und  ihr  Anhang,  um,  im  Widerspruch  mit  den  alten  Kampfes- 
genossen, die  Stadt  auch  von  dem  geistlichen  Gebieter  zu  befreien. 
Es  folgte  ein  neuer  mehrjähriger  Kampf,  welcher  damit  endete,  dass 
auch  der  Bischof  gestürzt  ward  —  mit  Hülfe  des  deutschen  Ver- 
bündeten Bern  und  durch  Annahme  der  Reformation,  Nachdem  dies 
erreicht,  die  katholische  Bischofsstadl  in  ein  evangeiisch-repubücanisches 
Gemeinwesen  umgewandelt  worden  war,  gingen  die  Sieger  aufs  Neue 
aus  einander.  Gegen  den  EinSuss  Berns  und  die  von  ihm  vertretene 
deutsche  Auffassung  der  Reformation  erhob  sich  alsbald  eine  Partei, 
welche  der  deutschen  Reformationsidee  die  radicalere  romanische  ent- 
gegenstellte und  die  Berner  Allianz  durch  eine  Anlehnung  an  Frank- 
reich zu  ersetzen  trachtete.  Abermals  kehrten  die  alten  Parteige- 
nossen die  Waffen  gegen  einander.  Der  Ausgang  dieses  neuen 
Kampfes  war  durch  den  bisherigen  Gang  der  Ereignisse  gewisser- 
raassen  schon  im  Voraus  entschieden.  Bern,  welches  zur  Beseitigung 
der  bischöflichen  Gewalt  das  Meiste  gethan,  sah  sich  bald  zurückge- 
drängt, wie  es  selbst  Freiburg,  das  gegen  den  Herzog  das  Meiste  ge- 
than, vorher  verdrängt  hatte,  und  die  romanische  Anschauungsweise 
trug  bei  der  kirchlichen  Neugestaltung  Genfs  über  die  deutsche  um  so 
leichter  den  Sieg  davon,  als  Bern  selbst  zur  Ausführung  seiner  Plane 
sich  romanischer  Prediger  hatte  bedienen  müssen. 

Da  kam  dem  deutschen  Canton  die  Masslosigkeit  der  französischen 
Reformatoren  selbst  noch  einmal  zu  Hülfe.  Die  gewaltsame  Kata- 
stroplie  von  1538  war  wesentlich  ein  Sieg  der  von  Bern  getragenen 
deutschen  Reformation  über  die  romanische  Richtung, 

Allein  Calvins  und  Farels  Verbannung  konnte  den  Sieg  der  von 
ihnen  vertretenen  Idee  wolil  eine  ZeiÜang  aufhalten,  aber  nicht  auf  die 
Dauer  verhindern,  und  Calvin  beurtheilte  die  Lage  der  Dinge  richtig, 
wenn  er  den  Gegnern  eine  kurze  Herrschaft  prophezeite.  Noch  che 
ein  Jahr  verstrichen  war,  verkündeten  bereits  zahlreiche  Anzeichen  die 
Unhaltharkeit  des  neugeschaffenen  Zustandes. 

Die  Stellung  des  Magistrats  nach  dem  Volksbeschlusse  vom 
23.  April  war  an  sich  eine  schwierige.  Einerseits  hatte  er  mit  allen 
jenen  Uebelständen  zu  kämpfen,  welche  ein  vorausgegangener  revolu- 
tionärer Zustand  zu  begründen  pflegt,  andererseits  war  das  verhasste 
geistliche  System  mit  dem  Sturze  seiner  Hauptträger  noch  keineswegs 


selbst  vollständig  gestürzt.  Es  völlig  zu  beseitigen  und  zugleich  eine 
neue  kirchliche  Ordnung  herzustellen,  welche  die  erregten  Gemüther 
in  die  Schranken  des  Gehorsams  und  der  Zucht  zurückführte,  war  eine 
Aufgabe,  die  eben  so  sehr  Vorsicht  und  Besonnenheit  als  Festigkeit 
und  Entschiedenheit  erforderte.  Unleugbar  waren  bei  der  Vertreibung 
der  Prediger  auch  Elemente  mit  wirksam  gewesen,  die  jeder  strengen 
Zucht  widerstrebten. 

Indess  gingen  die  neuen  Machthaber  mit  Eifer  und  nicht  ohne 
Geschick,  ans  Werk,  und  der  erste  Erfolg  war  günstig.  Es  gelang  die 
Gemüther  zu  beruhigen,  weiteren  Störungen  der  öffentlichen  Ordnung 
vorzubeugen.  Binnen  kurzer  Zeit  war  die  kircliliche  Neugestaltung 
vollendet.  Oeffentliche  Ausrufer  verkündeten  am  29.  Mai  unter 
Trompetenschall  auf  allen  Strassen  und  öffentlichen  Plätzen  die  Be- 
schlüsse der  Synode  von  Lausanne.^)  Schon  vorher  war,  am  Sonntag  nach 
Ostern,  das  Abendmahl  in  grosster  Ordnung  nach  dem  Berner  Ritus 
begangen  worden.  Vertreter  des  Rathes  wachten  darüber,  dass  die 
Feier  in  würdiger  Weise  vor  sich  ging.  An  Cahins  und  Farels  Stelle 
traten  zwei  einheimische  Prediger,  Jacques  Bernard,  der  ehemalige 
Franziskanerguardian,  imd  jener  furchtsame  Henri  de  la  Mare,  welche 
jetzt  zum  grossen  Aergcr  Calvins  das  ihnen  angetragene  Amt  gern 
annahmen.  Zu  ihnen  kamen  einige  Wochen  später  noch  zwei  von  ■ 
Bern  berufene  Geistliche,  Morand  und  Marcourt,  em  nicht  ungelehrter 
Mann,  der  bereits  auch  als  Schriftsteller  aufgetreten  w^ar.-)  Man  setzte 
den  neuemannten  Dienern  des  Wortes  einen  sehr  ansehnlichen  Gehalt 
aus^)  und  Hess  es  nicht  an  allen  jenen  äusseren  Ehren  fehlen,  auf  die 
sie  durch  ihr  Amt  Anspruch  hatten. 

Aber  mit  jener  geistlichen  Allgewalt,  wie  sie  Calvin  und  Farel 
angestrebt  und  theilweise  schon  zur  Anerkennung  gebracht  hatten,  war 
es  jetzt  zu  Ende.  Nicht  blos  für  die  in  Lausanne  angenommenen  Cere- 
monien  wurde  der  „Hemer  Gebrauch"  massgebend.    Das  Verhältnis 


')  RaÜisptot.  29.  Mai   1538. 

')  Vgl,  Soniniaife  de  Farel,  Ausgabe  von  Baum  p.  4 1 ;  die  VethaodlungeD 
wegen  Morands  werden  erwähnt  Bern.  Rathsm.  6.  Juli  1538.  Uebcr  Beide 
schüttet  Calvin  seinen  Zorn  aus  in  einem  Briefe  an  Farel  vom  24.  Oct.  153g, 
Genf.  Blbl.  Cod.  106,  f.  Zl.  Die  Beza'ache  Ausgabe  (Epp.  et  resp.  p.  4 — J) 
bringt  diesen  Brief  verslümroelt.  Noch  mehr  erbittert  äussert  sich  Calvin 
über  J.  Bernard  und  de  la  Mare;  vgl.  Ucnry  I,-Bei1.  p.  33. 

')  RalhsproL  7  und  B.  Mai,  g  und  lü.  Juli;  die  beiden  ersten  erhieUen 
je  240,  die  beiden  Bcmer  je  300  Fl. 
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zwischen  Staat  und  Kirche  wird  streng  nach  dem  Grundsatze  des 
hohem  Rechts  der  Staatsgewalt  aufgefasst  und  gehandhabt.  Rath  und 
Syndike  betrachten  diese  neuen  Prediger  durchaus  als  ihre  Unterthanen, 
die  ihnen  strengen  Gehorsam  zu  leisten  und  auch  in  kirchlichen  Dingen 
ihren  Befehlen  zu  folgen  haben.  Vor  dem  nächsten  Weih  nachts  feste 
erscheinen  die  Geistlichen  vor  dem  Ratho,  um  zu  erklären,  dass  sie 
das  Abendmahl  austheilen  werden,  „wie  es  den  Herren  gefallen  wird, 
zu  bestimmen." ')  Mit  Entrüstung  schildert  Farel  in  einem  Briefe  an 
Calvin  die  unwürdige  Lage,  in  welche  die  Kirche  in  Genf  versetzt  sei: 
er  ist  empört  über  die  schmähliche  Pflichtvergessenheit,  womit  die 
neuen  Prediger  selbst  die  wichtigsten  Rechte  des  geistlichen  Amtes 
preisgeben,  den  Ansprüchen  der  weltlichen  Gewalt  sich  fügen,  ihr 
Alles  einräumen,  so  dass  „Nichts  mehr  für  die  Kirche  übrig  bleibt."*) 
Auch  gegen  jene  clericale  Franzosencolonie,  die  sich  als  die  Haupt- 
stütze des  geistlichen  Systems  erwiesen  hatte,  wurde  mit  Strenge  em- 
geschritten.  Man  unterwarf  sie  einer  strengen  Aufsicht  und  verfuhr 
fortan  bei  der  Aufnahme  von  Flüchtlingen  vorsichtiger.  Alle  Fremden, 
die  ohne  nachweisbaren  Zweck  sich  in  Genf  aufhielten,  wurden  aus- 
gewiesen. ^)  Der  altgenferische  Geist  erhob  sich  zu  einer  Reaction 
gegen  die  bisher  bevorzugten  Emigranten.  Selbst  von  der  J^nzel 
wurde  gegen  sie  geeifert,  und  der  Prediger  Bemard  bezeichnete  sie  ge- 
radezu als  flüchtige  Verbrecher,  die  nicht  des  wahren  Glaubens  sondern 
der  schle  1  ten  W  erke  egen  das  Vaterland  hätten  verlassen  müssen!*) 
Im  Uebr  gen  varen  die  Veränderungen  nicht  so  gross.  Die  früher 
erlassene  D  ac  pl  nar  erOrdnungen  blieben  der  Hauptsache  nach  in 
Kraft.     De  Rathsprotocolle  zeigen,    wie  wenig  der  Magistrat  daran 

>)  Ralhsptnt.  3.  Dec.  1538. 

')  „Alarcuelius  iMarconrt)  nihä  fruit  reliqttt  tpii  eccltsiae,  lad  omnia  tribuil    | 
magislratui  ....  isse  magülratus  fastores  instiiuere  ac  destituere  et  non  altt- 
rius,  ad  hunc  spectarc  omnia  coitstituere,  ordinäre,  kadü  cissanditm,  cras  tabu- 
raiiduiH,    adeo   ut  nihil  liceat  agere,    nisi  per  magislralum   id    commindiitur." 
Farel  an  Calvin   15.  Januar   1539,  Bibl.  des  Fast,  de  Neuchätel, 

=)  Rathaprat.  3.  Juni  1538.    Dass  indess  der  Fremden  an  drang  damit  nicht 
aufhörte  oder  da5s  er  doch  bald  wieder  begann,  leigt  die  Thatsache,  dass  in 
der  Zeit  vom   13.  Od.   1538  bis  4.  Oct.  1539  nicht  weniger  als  10653  9'"^'''' 
reisende  in  dem  atädliscfaen  Hospital  ein  Almosen  emp&ngeni   v|;l.  M£m.  et    , 
doc.  III,   167.     Mit  dem   Emi>orkoramcn   der  GuiUerrains  scheint   auch   der    \ 
P'rem  den  and  rang  wieder  zugenommen  zu  haben. 

*)  „Religalos  in  exilium  non,    ut  dicunt,    ob   iierinim  Domim,  Stä  frepter 
sceltra  sua'"  Farel  an  Calvin   15.  Jan.   1539,  Bibl.  des  Past.  de  Neuchat. 
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dachte,  einer  sittlichen  und  religiösen  Ungebundenheit  das  Worc 
reden.    Auf  Miissiggang,  Unsitllichkeit,  nächtliches  Lärmen,  Um 
wandeln  während  des  Gottesdienstes,  Spielen  steht  Gefangnissstrafe M 
Wasser  und  Brod,  im  glimpflichsten  Falle  öffentliche  Zurechtweisifl 
und  es  vergeht  kaum  eine  Woche,  in  der  nicht  Vorladungen  und  'S 
urtheilungen  dieser  Art  vorkommen. '}    Nicht  einmal  den  vorgesd 
benen  Eid  auf  die  Confession  nahm  man  förmlich  zurück.   Wurde  i^ 
Ablegung  desselben  auch  nicht  mehr  verlangt,  so  ist  es  doch  bezeichn« 
dass  man,  statt  jene  Massregel,  die  den  öffentlichen  Unwillen  zufi 
zum  Ausbruch  gebracht  hatte,  mit Ostentatiou  aufzuheben,  ■ 
mit  Stillschweigen  darüber  hinwegzugehen.    Auch  die  neuen  Pre<i 
zeigten  Eifer  und  guten  Willen  und  machten  zur  Hebung  des  religiöf 
Lebens  und  der  Öffentlichen  Ordnung  manchen  zweckmässiger 
schlag,  der  von  dem  Rathe  ausgeführt  wurde.*)   Die  nächste  allgemd 
Bürger  Versammlung  im  November  1538  war  eine  der  ruhigsten  und  4 
ordnetsten,  die  seit  langer  Zeit  in  Genf  stattgefunden:  fromme  Em 
nungen  zum  Frieden  und  Aufforderungen  zum  Gebet  wurden  an .% 
Versammelten  gerichtet.  ^) 

Man   sieht:    es   war  ungerechtfertigt,    wenn    die  Exiürten  i 
Freunden  in  der  Schweiz,  Deutschland  und  Frankreich  die  Zustä 
Genfs  im  leidenschaftlichsten  Emigrantenstil    als   völlig  verkoi 
und  unchriatlich  schilderten;  es  war  grundlos,  wenn  Calvin  denZiSi 
schrieb,   dass  nuiimehr   in  Genf  die  nackte  Bosheit  triiunphire 
frevelhalier  Muthwillen  die  Herrschaft  habe,   dass  Alles  in  ungla 
lichem  Grade  in  Lastern  schwelge,    dass  das  Evangelium   verhU 
seine  Diener  verspoltet  würden,  wenn  er  ein  wiederholtes  Wehe  fl 
die  Urheber  dieser  Gottlosigkeit  ausrief,  oder  wenn  Farel  den  < 
erst  verlassenen  Wirkungskreis  gar  mit  Sodom  verglich!*)  Die  Get 
Behörden  befanden  sich  in  ihrem  guten  Rechte,  wenn  sie  in 


.  Juli,  g.  Aug..  l,  25,  i<).  OcU,  3,  Nov. 
4,   18.  März  J539  u.  s.  w. 
;.  Aug.,  3.  und  7.  Dec.   1538. 


')  Rathsprot.  n.  Juni, 
3.  Jan.  3-  ig.  25-  Fshr.,   11, 

3)  Vgl.  z.  B.  Ralhsprot, 

')  Rathsprot.  17.  Nov. 

'1  Calvin  an  Bullingcr  Juni  1538,  abgedr.  bei  /fgnry  I,  Beil.  p,  53;  jj 
rcl   an  Cnlvin  15.  Januar   1539,   Bibl.  des  Fast,  de  Neuch.    Aehnliche  S 
derungen  kehren  in  mebrcren  Briefen  wieder.    Durch  Xoiet  1.  IV,  c  a 
sie  dann  auch  in  die  g cic hie ht liehen  Darslcllungen  eingeführt  worden, 
der  charakterlose  J-'rommenl  stimmt  p.  23+  wenigstens  iheilweise  mit  b 
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die  gehässigen  Schilderungen  der  vertriebenen  Prediger  Verwahrung 
einlegten.  Aber  auch  sie  gingen  zu  weit,  indem  sie  die  neuen  Zustände 
als  durchaus  geordnet  und  befriedigend,  die  Bürgerschaft  als  voll- 
kommen einträchtig  darstellten.  Bald  genug  sollten  sie  die  Wahrneh- 
mung machen,  dass  die  Gesinnung,  aus  der  jene  Anklagen  hervor- 
gingen, auch  in  Genf  selbst  noch  Vertreter  und  Freunde  hatte. 

Denn  trotz  der  Einstimmigkeit,  womit  die  Verbannung  der  Pre- 
diger im  Frühjahr  1538  beschlossen  war,  gab  es  in  Genf  doch  eine 
nicht  ganz  unbedeutende  andersdenkende  Minderheit,  welche  in  jenen 
stürmischen  Tagen,  da  bei  der  leidenschaftlichen  Erregtheit  der  Ge- 
möther  Widerspruch  nutzlos  war,  sich  zurückgezogen  hatte,  nun  aber, 
als  die  erste  Aufregung  sich  gelegt,  wieder  hervortrat.  Vereinzelte 
Stimmen  gegen  die  neue  Ordnung  wurden  schon  in  den  ersten  Wochen 
vernommen.  Bereits  im  Mai  erkühnte  sich  ein  Bürger,  öffentlich  zu 
behaupten,  die  neuen  Syndike  seien  nur  zu  dem  Zwecke  ernannt,  um 
die  Unsittlichkeit  wieder  einzuführen.  Ein  Anderer  meinte,  die  gegen- 
wärtig verkündete  Lehre  sei  nur  ein  Evangelium  für  acht  Tage!*) 
Der  Rath  schritt  mit  Gefängnissstrafen  und  Verbannung  ein,  aber  die 
Stimmung,  die  sich  in  solchen  Aeusserungen  aussprach,  iiess  sich  nicht 
verbannen.  Die  Sympathien  für  die  Vertriebenen  nahmen  vielmehr 
zu.  Mancherlei  MissgrifTe  von  Seiten  der  Machthaber,  die  unter  sol- 
chen Verhältnissen  nicht  ausbleiben  konnten,  trugen  dazu  bei.  Bei 
nicht  Wenigen,  die  im  ersten  Eifer  dem  Verbann ungsdecret  zugestimmt 
hatten,  riefen  auch  die  näheren  Nachrichten  von  den  harten  Erlebnissen 
der  Verstossenen  wieder  eine  natürliche  Theilnahme  für  sie  hervor. 
Nicht  lange  dauerte  es,  und  die  Gegner  der  neuen  Ordnung  durften 
es  schon  wagen,  offen  als  Partei  aufzutreten. 

Es  scheint,  dass  die  Staatslenker,  denen  es  überhaupt  an  einer 
bedeutenden  Persönlichkeit  fehlte,  die  aufsteigende  Gefahr  Anfangs 
unterschätzten.  Man  nannte  die  Unzufriedenen  verächtlich  Guillermins, 
von  Meister  Guillaume,  wie  Farel  wohl  bei  dem  Volke  hiess.  Aber 
diese  Guillermins  entwickelten  eine  ungewöhnliche  Thätigkeit  und 
waren  unter  sich  einig,  während  unter  den  Führern  der  herrschenden 
Partei  Spuren  kleinlicher  Eifersüchtelei  sichtbar  wurden.*)    Sie  nahmen 


■)  Rathsprot.  28.  Mai,  II.  Juni  1538. 

'1  „De  primatu  jam  contenditur ,  nee  m, 
coHtinlia,"  schreibt  Forel  schon  am  8.  Aagus 
Bibl.  des  Fast,  de  Neuch. 


bald  eine  geradezu  schismatische  Haltung  an,  weigerten  sich,  an  dem 
Gottesdienst  und  dem  Abendmahl  Theil  zu  nehmen,  und  betrachteten 
nicht  die  vom  Rathe  eingesetzten,  sondern  die  vcrstossenen  PreJiger  als 
ihie  geistlichen  Oberen.  Selbst  in  Bern  suchten  sie  die  neuen  Seelen- 
hirten zu  verdächtigen,  was  indess  nicht  gelang. ')  Man  stand  sowohl 
mit  Calvin  als  mit  Farcl  in  Verbindung,  und  namentlich  fand  mit 
Farel,  seitdem  derselbe  sich  in  dem  benachbarten  Neuenburg  nieder- 
gelassen, ein  lebhafter,  nicht  blos  brieflicher,  sondern  auch  persönlicher 
Verkehr  statt.  In  mehreren  Scn  Ischreiben  sprach  der  alte  Eroberer 
der  gelreuen  Schaar  Trost  und  Muth  ein,  und  seine  Worte  fielen  nicht 
auf  unfruchtbaren  Boden.*)  Die  Führer  der  glaubensstarken  Part«, 
die  Perrin,  Porrn!,  Pertemps,  Sept,  traten  dem  Magistrat  und  seinen 
Anordnungen  mit  wachsender  Kühnheit  entgegen  und  begamien  eine 
Sprache  zu  führen,  die  durch  herausfordernden  Trotz  für  die  Zukonll 
das  Schlimmste  fürchten  Hess.  Offen  sprach  es  Ami  Bandi^re  bereits 
im  Herbst  1538  aus,  dass  die  gtile  alte  Zeit  —  er  meinte  die  calvi- 
nische —  binnen  Kurzem  wieder  da  sein  werde.  *) 

Der  eigentliche  Sitz  der  Opposition  und  der  Hauptheerd  aller  gegen 
die  bestehende  Ordnung  gerichteten  Umtriebe  war  die  neue  Schule  im 
Rivekloster,  deren  Vorsteher,  der  Franzose  Saunier,  die  Sache  seiner 
vertriebenen  Freunde  und  Gönner  gleichsam  als  seine  eigene  ansah. 
Auf  jede  Weise,  heimlich  und  offen,  wurden  von  hier  aus  den  Trägem 
der  Gewalt  Schwierigkeiten  bereitet,  gegen  die  neuen  Prediger  Ver- 
dächtigungen und  Verleumdungen  ausgestreut,  um  das  \'olk  gegen 
sie  aufzustacheln  und  von  der  Theilnahme  an  ihrem  Gottesdienst  ab- 
zuhalten. Schon  im  September  sah  sich  der  Rath  genöthigt,  gegen 
dieses  Treiben  ernstlich  einzuschreiten:  zwei  Gehülfen  Sauniers  wurden 
ausgewiesen.*)  Allein  diese  Massregel  fruchtete  wenig.  Die  Männer 
von  der  Riveschule  waren  calvinischer  als  Calvin  selbst,  welcher  um 
diese  Zeit  liereits  die  Dinge  in  Genf  ruhiger  und  unbefangener  zu  be- 


')  Vgl.  Bern  an  die  Genfer  Gesandten  30.  Sept.  1538,  Bern.  Staalssrchtr, 
Teutsch  Missivenb.  W.  f.  771  ff.,  Rathspcol.  7.  Oct.   1538. 

*)  Ein  erstes  Schreiben  an  ,.die  iheuern  Brüder  im  Herrn"  ging  schon 
am  19.  Juni  153B  von  Basel  ab,  weitere  folgten  aus  Neuenburg  am  7.  At^. 
und  8.  Nov.  Genfer  ArcMv,  Piic  hisl.  Nr.  1206.  Das  .zweite  Schreiben 
wurde  wohl  von  Perrin  überbracbt,  der  damals  Farel  besuchte;  vgl.  Fuct 
an  CaUin  8.  Aug.   1538,  Bibl.  des  Pail.  de  Keuch. 

")  Rathsptot.  9.  Ocl.  1538, 

')  RathsproL    lO  und    17.  Sept.    153B. 
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trachten  anfing.  Ein  Schreiben,  welches  derselbe  am  i,  October  von 
I  Strassburg  aus  an  „seine  geliebten  Brüder  im  Herrn,  die  Reliquien  der 
I  zerstörten  Kirche  in  Geni"  richtete,  zeigt  durch  Ton  und  Haltung  im 
r  Vergleich  mit  den  früheren  Aeusserungen  eine  anerkennenswerthe  Mässi- 
gung.  Er  ermahnt  die  Brüder,  mit  denen  er  sich  auch  in  der  Ferne 
verbunden  fühlt,  von  denen  er  als  ihr  von  Gott  gesetzter  Hirt  nicht 
ablassen  will,  die  über  sie  verhängte  Prüfung  mit  Geduld  zu  tragen, 
die  Gegner,  die  nur  die  unglücklichen  Werkzeuge  des  Satans  seien,') 
nicht  persönlich  zu  verletzen,  sondern  zu  bedenken,  dass  auch  sie  selbst 
nicht  von  Schuh!  frei  seien,  und  geduldig  auszuharren,  bis  Gott,  der 
Keinen  über  seine  Kräfte  versuchen  lasse,  sich  ihrer  wieder  annehme. 
In  einem  Schreiben  an  Farel  missbilligt  er  geradezu  die  schismatische 
Haltung  Sauniers  und  seiner  Freunde  und  empfiehlt  Versöhnlichkeit.^) 
Die  friedlichen  —  und  wohl  auch  für  die  Oeffentlichkeit  berechneten 
—  ErmaJinungen  des  Meislers  fanden  aber  bei  den  Schülern  wenig 
Anklang,  riefen  vielmehr  lebhafte  Unzufriedenheit  hervor:  fast  wurde 
man  irre  an  Calvin,  dessen  jetzige  Sprache  man  mit  seiner  frühem 
Haltung  nicht  in  Einklang  bu  bringen  wusste,^)  Der  Rath  beschloss 
endlich,  die  Opposition  im  Rivekloster  mit  der  Wurzel  auszurotten, 
und  forderte  um  Weihnachten  Saunier  auf,  selbst  an  der  Ausspendung 
des  Abendmahls  Theil  zu  nehmen.  Als  er  dies  abschlug,  wurde  er 
nt  „seinen  Franzosen"  aus  der  Stadt  verwiesen,  und  die  Zweihun- 
dert bestätigten  dieses  Urtheil.  Auch  der  gleichgesinnte  Cordier  musstp 
Genf  verlassen.'') 

Damit  hörten  zwar  die  Umtriebe  im  Rivekloster  auf,  aber  auch, 
die  Blüthe  der  Schule  war  hin,  und  die  Guillermins,  weit  entfernt,  ein- 
geschüchtert zu  sein,  traten  nur  noch  leidenschaftlicher  auf.  Schon  be- 
gann unter  dem  Treiben  der  Opposition  die  öffentliche  Sicherheit  zu 
leiden.  In  den  letzten  Tagen  des  Jahres  1538  kam  es  wiederholt  zu 
tumultuarischen  Auftritten.  Die  Diener  des  Käthes  wurden  bei  Aus- 
übung ihres  Berufs  misshandelt;  es  fielen  Verwundungen  und  Todt- 


')  ,J^quel  Ilse  dt  leur  malice  comine  d'milnim^ril  pour  vom  gi 
Das  Schreiben  ist  abgedi.  Lettre^  frani;.  I,   [  1   Ff. 

-)  Calvin  an  Farel  24.  Oct.    153S,  Epp.  et  resp.  p.  53. 

")  „Mihi  aliunde  icribitiir,  veheitteniir  oßensos  fuisse  nannuUos  i, 
epiitolae,  qua  fratres  Genrvenits  a  schismati  dehDrlabtti:"  Calvin  ai 
5-  Januar  1539,  Genf.  Bibl.  Cod.   in,  f.   15. 

')  Rathsprot.  23,  26,  27.  Deceniliet  153S;  vgl.  Betaut,  Notice  s 
.lege  p.  10. 
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schlag  vor,*)  Am  31.  December  reichten  die  vier  Prediger  gemein- 
schaftlich eine  Beschwerdeschrift  ein,  in  der  sie  unter  bittereo  Klagen 
über  die  Anfeindungen,  denen  sie  fortwährend  ausgesetzt  seien,  dem 
Rathe  ihre  Entlassung  anboten.  Redlich  hätten  sie  stets  ihre  Pflicht 
gethan  und  das  Volk  nach  Kräften  zur  Frömmigkeit  und  Eintracht 
anzuleiten  gesucht.  Dafür  würden  sie  von  einem  grossen  Theile  des- 
selben Ungläubige,  Papisten  und  Fälscher  der  h.  Schrift  gescholten. 
Dies  sei  nicht  länger  mehr  zu  ertragen;  es  sei  eine  Schmach,  nicht 
blos  für  sie  selbst,  sondern  für  „die  ganze  Reformation  der  deutschen 
Kirchen,"  und  insbesondere  für  Bern,  dessen  Lehre  sie  gepredigt,  von 
dessen  Behörden  sie  empfohlen  seien.  Der  Rath  möge  in  seiner  Weis- 
heit und  Klugheit  Abhülfe  schaffen,  die  gegen  sie  erhobenen  An- 
klagen untersuchen  und  sich  nach  anderen  Predigern  umsehen:  ihre 
Dienste  würden  bei  der  herrschendeii  Unordnung  mid  ParteÜeiden- 
schaft  nicht  mehr  von  Nutzen  sein! 

Der  Magistrat  suchte  die  Bittsteller,  so  gut  es  ging,  zu  beruhigen 
and  versprach  Abhülfe  ihrer  Beschwerden.-) 

Kaum  neun  Monate  waren  seit  Calvins  Sturze  verflossen,  und 
schon  begannen  die  Ereignisse  seine  \'orhersagung  zu  rechtfertigen. 
Zwar  entwickelten  Sjndike  und  Rath  wirklich  eine  grössere  Energie, 
und  brachten  selbst  Männer  wie  Porra!  und  Pertemps  durcli  ihr  ent- 
schiedenes "Auftreten  für  den  Augenblick  zur  Nachgiebigkeit;*)  auch 
fielen  die  nächsten  aligemeinen  Wahlen  noch  überwiegend  in  ihrem 
Sinne  aus,  ein  Beweis,  dass  sie  noch  über  die  Mehrzalil  geboten;  aber 
es  bildete  die  Minderzahl  bereits  eine  Macht,  die,  wenn  auch  einst- 
weilen noch  zurückgedrängt,  doch  selbst  an  den  nicht  mehr  fernen 
Sieg  ihrer  Sache  fest  und  zuversichtlich  glaubte. 

Noch  schwieriger  wurde  die  Lage  der  herrschenden  Partei  durdi 
die  \'erlegenheiten,  welche  ihr  von  katholischer  Seite  bereitet  wurden, 

Wir  sahen,  dass  schon  Calvin  und  Farel  in  Bern  ihre  Genfer  Gegner 
einer  geheimen  Hinneigung  zu  dem  Papismus  beschuldigten:  geradezu 
war  von  Farel  die  Wiederherstellung  der  Messe  als  die  eigentliche 
Absicht  der  Widersacher  bezeichnet  worden.*)  Waiir  ist  allerdings, 
dass  sich  unter  denselben  Männer  befanden,  die  bis  vor  Kurzem  sich 

')  Hathiprul.  2j  und  30.  December  15^^. 
^  RaTlüiirol.  31.  Dcc.  1538;  das  Schreiben  der  vi« 
bei  Afagnin  1.  c.  pUc.  Just.  p.  418. 
")  Rathsprol.  8.   lo.  Jiinaat   I53q. 
*)   Vgl.  z.  B.  Ralhsprot.  2.  .NUt;.   153«. 
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zu  der  alten  Religion  bekannt  hatten,  dass  in  Genf  auch  um  diese 
Zeit  noch  die  katholischen  Sympathien  sehr  verbreitet  waren,  und  es 
ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  solche  auch  bei  der  Vertreibung  der 
Prediger  mit  wirksam  gewesen  sind.  Allein  ein  wirklicher  Vortheil 
erwuchs  dem  KathoUcismus  aus  dem  Wechsel  der  Herrschaft  nicht. 
Der  einmal  geweckte  Argwohn  Bems  gestattete  den  neuen  Macht- 
habern  nicht,  —  wenn  überhaupt  eine  Neigung  dazu  vorhanden  ge- 
wesen —  ihren  katholisch  gesinnten  Mitbürgern  eine  Erleichterung  zu 
gewähren.  Gleichsam  um  Dem  zu  beruhigen  und  zu  versöhnen, 
wurde  an  demselben  Tage,  an  welchem  man  sein  Gesuch  um  Wieder- 
aiin;tl.ine  der  Prediger  zurückwies,  gegen  mehrere  katholische  Bürger, 
welche  die  Messe  besucht  hatten,  die  Strafe  der  Verbannung  ausge- 
sprochen.') Auch  die  spätere  Haltung  des  Eathes  zeigt  nichts  von 
Duldung  oder  von  Begünstigung  des  Katholicismus.  Wurde  doch  so- 
g:.r  der  Scharfrichter  einmal  mit  dreitägigem  Gefängniss  bestraft, 
wei!  er  nach  Vollstreckung  eines  Todesiutheils  die  Anwesenden  nach 
altem  Brauch  zu  einem  Gebete  für  die  Seele  des  armen  Sünders  auf- 
gefordert hatte!*)  Eben  so  wenig  Hessen  es  die  neuen  Prediger  an  Eifer 
und  Wachsamkeit  fehlen,  wo  es  sich  um  Kundgebungen  einer  papisti- 
schen Gesinnung  handelte.^)  Nur  insofern,  als  überhaupt  der  Geist 
der  neuen  Verwaltung  weniger  schroff  war  und  namentlich  die  Ab- 
legung des  Giaubenseides  nicht  mehr  verlangt  wurde,  mag  auch  in 
der  Lage  der  heimlichen  Katholiken  eine  Milderung  eingetreten  sein. 

Allein  der  Verdacht,  dass  das  neue  Regiment  insgeheim  zum 
Katholicismus  neige,  war  einmal  ausgesprochen  und  wurde  von  den 
Guillermins  in  und  ausserhalb  der  Stadt,  in  Bern  und  anderswo  ge- 
flissentlich unterhalten  und  verbreitet  Bern,  durch  die  gegebenen 
Beweise  der  liechtgläubigkeit  völlig  befriedigt,  glaubte  nicht  daran.*) 
Dagegen  fand  das  Gerücht  in  den  benachbarten  katholischen  Kreisen 
mehr  Glauben  und  rief  hier  einen  Plan  hervor,  der  nicht  in  der  Ab- 
sicht der  Gaillemiins  gelegen  hatte. 

Noch  lebte  der  Mann,  der  sich  seit  dem  Jahre  1523  Bischof  von 


')  Ralhsprnt.  24.  Müi  1538.  Als  sie  Reue  zeigten,  gab  man  sich  später 
mit  einer  Geldstrafe  zufrieden:  Rathsprot.  3.  Juni. 

*)  Rnthsprot.  7.  Februnr   153g, 

')  Vgl.  Rathaprot.   jo,  2j.  Aug.   1538. 

*)  Vgl.  Bern  an  die  Bolen  in  Genf  30.  Sept.  1538,  Teulach.  Missivenb. 
"W,  f.  772.  „Sollt  Inen  anioigen,  da^^  wir  vff  äölliche  fliegende  red  nütt  aetsen 
und  der  It einen  gloub^n  gebenn." 


Fast  ausser  sich  über  das  Geschehene  waren  die  Guiüermins.  Sie 
warfen  dem  Rathe  sträßiche  Nachsicht,  ja  offenbaren  Verrath  an  dem 
h.  Evangehum  vor.  Es  wurde  das  Gerücht  verbreitet  und  vielfach  ge- 
glaubt, dass  Jean  Philippe,  einer  der  Syndike  des  vergangenen  Jahres, 
in  Lyon  mit  den  tatholischen  Prälaten  in  Verbindung  gestanden  imd 
ihren  Plan  begünstigt  habe.')  Mochte  auch  der  Rath  fortfahren,  in 
strengen  Verordnungen  den  Bürgern  Genfs  die  Pflicht  der  Theil- 
nahme  an  dem  evangelischen  Abendmahl  einzuschärfen,  die  Beschuldi- 
gung, dass  er  mit  dem  bischöflichen  Attentat  einverstanden  sei  und 
die  katholischen  Bestrebungen  heimlich  fördere,  trat  mit  jedem  Tage 
offener  nnd  drohender  auf 

Die  protestantische  Aufregung  hatte  bereits  einen  tiedenklichen 
Grad  erreicht,  als  von  Strassburg  die  Entgegnung  Calvins  au*  Sadolets 
Sendschreiben  eintraf 

Calvin  hatte  Anfangs  die  Dinge  in  Genf  mit  viel  grösserm  Gleiche 
muth  angesehen,  als  der  heissblütige  Farel.  Schon  beschäftigte  ihn 
damals  die  deutsche  Frage.  Aber  nach  und  nach  begannen  die  Genfer 
Nachrichten  auch  ihn  zu  beunruhigen.  Betrachtete  er  doch  die  Genfer 
Gemeinde  fortwährend  noch  als  „seine  Heerde,"  an  die  er  erst  eben 
wieder  ein  neues  Schreiben  voll  freundlicher  Ermahnungen  gerichtet 
hatte. ^)  Wie  hätte  er,  noch  dazu  von  ängstlichen  Freunden  dringend 
um  Hülfe  gebeten,  auf  die  Dauer  schweigen  können?  Am  i.  Septemb 
1539  war  CaUins  „Antwort  auf  Sadolets  Brief"  vollendet;  wenige  Taj 
s]>äter  befand  sie  sich  bereits  in  den  Händen  der  Genfer.  Eine  j 
beit  von  sechs  Tagen  nennt  der  Verfasser  selbst  das  kleine  Werk: 
Wahrheit  ist  es  eine  der  glänzendsten  Streitschriften,  die  je  aus  seiatt 
Feder  geflossen,  und  auch  wer  seine  Anschauungen  nicht  theilt,  wird 
ihm  in  diesem  Streite  die  Palme  zuerkennen  müssen.  Leicht  wurde 
ihm  der  Sieg  allerdings  dadurch  gemacht,  dass  es  die  Absicht  des 
Gegners  nicht  gewesen  war,  eine  gelehrte  Strettsclirift  oder  wis: 


baptistae  qttotidie  saai  habenl  concioiies,  missat  paisim  dicuntur,  am. 
iitwrsa  ««:  possmt  d^ten'ui  /sa^rt;  cmcivnalores  lantum  agunt  de  ü 
bus  arguunblr."   Bibl.  desPasl.  de  Neuch.  Vgl.  damit  RathsproL  5.  Oct.  ijSiff 

I)  Nicht  erst  111  dem  Proiess  geycn  Philippe,  wie  Galiffe,  Quelques  pages 
p.  18  anzunehmeQ  scheint,  soDdern  schon  in  einem  Schreiben  Farels  an 
Calvin  vom  ai.  Oct.  1539  (Siml.  Samml.  Band  47)  tritt  dieses  Gerücht  ■ 
ein  Beweis,  dass  es  scton  im  Herhbt  1539  sehr  verbreitet  war.  Die  Qu« 
mag  die  vod  GalüTe  angegebene,  U.  Savoyc,  sein. 

')  Epp.  et  resp.  p.   10  b  if. 
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schaftliche  Rechtfertigung  des  katholischen  Systems  zu  schreiben. 
Hatte  Sadolet  das  Hauptgewicht  auf  die  christliche  Liebe,  auf  die  Ein-  ' 
heit,  das  Alter  und  die  Ehrwürdigkdt  der  Kirche  gelegt,  so  antwortet 
Calvin  mit  einer  Schilderang  der  Verderbtheit  dies«  Einen  und  alten 
Kirche  und  zerstört  so  unbarmherzig  das  schöne  Bild,  weiches  der 
Gegner  gezeichnet;  hatte  Sadolet  die  dogmatischen  Differenzen  kaum 
oberflächlich  berührt,  so'  stellt  Calvin  diese  in  den  Vordergrund  tmd 
entwickelt  in  der  Vertheidigung  des  neuen  Glaubenssystems  eine  Kraft 
der  Rede,  eine  Gewandtheit  der  Beweisführung  und  eine  Fülle  der 
Gedanken,  welche  die  rhetorischen,  sentimentalen,  oft  auch  inhalts- 
armen Phrasen  des  Gegners  um  so  mehr  in  ihrer  Schwäche  zeigen. 
Den  Glanzpunkt  der  Schrift  Caivins  bildet  aber  vielleicht  seine  eigene 
Vertheidigung.  Mit  Recht  durfte  er  den  versteckten  Angriffen  des 
Cardinais  gegenüber  auf  sein  vergangenes  Leben  hinweisen,  um  den 
Beweis  zu  liefern,  dass  nicht  die  Aussicht  auf  irdischen  Gewinn  oder 
äussere  Ehren,  sondern  eine  ernste  Ueberzeugung  seine  Schritte  ge- 
leitet, dass  er  erst  nach  schweren  inneren  Kämpfen  von  der  katholi- 
schen Kirche  sich  losgesagt-')  Diese  Schrift  war  es,  welche  auch 
Luthers  Herz  für  den  wälschen  Rivalen  erwärmte.  Damals  konnte  ' 
Melanchthon  nach  Strassburg  melden,  dass  Calvin  in  Wittenberg  „hoch 
in  Gnaden  stehe." 

In  Genf  war  die  Wirkung  der  Schrift  entscheidend.  Dass  der  ■ 
Verfasser  zugleich  in  den  stärksten  Ausdrücken  seine  fortdauernde 
Liebe  zu  seiner  alten  Gemeinde  betheuerte,  der  er  als  ihr  von  Gott 
gesetzter  Hirt  in  ewiger  Treue  verbunden  bleibe,  erhöhte  hier  noch 
den  Eindruck  seiner  Worte.  Siegesjubel  herrschte  im  Lager  der 
Guillermins.  Die  bereits  im  Ziige  befindliche  streng  protestantische 
Reaction  nahm  jetzt  alsbald  einen  drohenden  Charakter  an.  Auch 
Bern,  das  schon  durch  das  Sendschreiben  Sadolets  raisatrauisch  ge- 
worden war  und  vor  einigeik  Monaten  einen  einheimischen  Geistlichen 
mit  der  Widerlegung  desselben  beauftragt  hatte,  glaubte  nun  nicht 
zurückbleiben  zu  dürfen  und  versah  seine  Gesandten  bald  mit  strengen 
Weisungen  zur  Beschülzung  und  Reinerhaltung  des  wahren  evangeli- 
schen Glaubens  in  Genf,^)     Die  ungeheuerlichsten  Gerüchte  über  die 

')  Re^ponsio  ail  Sadoleti  epistolam,  abgedr.  Opp.  ed.  A.  VIII,  105  ff., 
ed.  B.  V,  385  ff. 

*)  Vgl.  das  Schreiben  an  Genf  vom  23.  Mai  153g,  Weltsch  Missivenb. 
B.  f.   116,    and  die  Instniction  vom  3.  Januar   1540,  Inslructionäb,  C  f.   354, 


,  3.  >r 


1540. 


Umtriebe  der  Katholiken  wurden  in  Umlauf  gesetzt.  Der  Rath  musste 
sich  beeilen,  selbst  eine  eifrig  evangelische  Haltung  anzunehmen,  um 
der  Bewegung  Herr  zu  bleiben,  und  suclite  durch  strenge  Massregeln 
^egen  den  Katholidsmus  die  erregte  Öffentliche  Meinung  zu  beschwch- 
tigen.  Untersuchungen  und  Glaubensverhöre  wurden  gegen  diejenigen 
angeorilnet,  die  im  Verdachte  katholischer  Gesinnung  standen.  Den 
Anfang  machte  man  mit  den  in  Genf  zurückgebliebenen  oder  in  der 
letzten  Zeit  dahin  zurückgekehrten  ehemaligen  katholischen  Geist- 
lichen, welche  im  December  zur  Verantwortung  vor  den  Rath  ge- 
fordert wurden.  Das  mit  diesen  Männern  angesteüte  Verhör  ergab 
indess  plsbald,  wie  übertrieben  die  über  sie  verbreiteten  Gerüchte  waren. 
Viele  erklärten  auf  Verlangen  sofort,  dass  die  Messe  „sdilectit"  sei: 
Andere  überliessen  die  Entscheidung  dieser  Frage  dem  hochweisen 
Rathe  und  schützten  ihre  Unerfahrenheit  vor;  wieder  Andere  wiesen 
auf  die  von  »inen  eingegangene  Ehe  hin,  die,  wie  sie  meinten,  ein 
hinreichender  Beweis  für  ihre  evangelische  Gesinnung  sei;  nur  Wenige 
entzogen  sich  dem  Verhör,^)  Nach  den  Geistlichen  kam  die  Reihe 
an  die  übrigen  Bürger.  Sicherlich  entprach  dieses  inquisitorische  Ver- 
fahren nicht  den  innersten  Neigungen  des  ßathes  selbst;  aber  ifc 
Guillennins  drängten  dazu,  und  ihr  Einfluss  war  zu  mächtig,  als  das« 
man  gewagt  hätte,  ihnen  zu  ividerstehen. 

Nur  ein  einziges  Mitglied  des  Collegiuma  besass  Matinesmuth 
genug,  um  gegen  dieses  Treiben  Einsprache  zu  erheben.  Es  war  der 
alte  Syndik  Jean  Baiard,  der  bereits  im  Jahre  1536  sich  offen  und  frei 
gegen  den  kirchlichen  Terrorismus  Farela  erklärt  hatte.  Auch  jettt 
wieder  von  seinen  CoUegen  im  Amt  vorgefordert,  um  sich  über  dio 
Verwerflichkeit  der  Messe  auszusprechen,  lehnte  er  dies  ab.  „Wenn 
er  gewiss  wüsste,"  erklärte  er  in  einer  schriftlichen  Eingabe,  „ob  <fie 
Messe  gut  oder  schlecht  sei,  so  würde  er  dies  auf  der  Stelle  sagen; 
weil  er  es  aber  nicht  sicher  wisse,  dürfe  er  nicht  verwegen  darüber 
nrtheilen,  noch  auch  dürften  seine  CoUegen  ihn  dazu  anhalten.  CT 
werde  sich  indess  Mühe  geben,  die  Lehre,  welche  die  Stadt  ange- 
genommen, zu  glauben;  denn  er  wolle  sich  nicht  von  Genf  trennen, 
sondern  als  guter  Bürger  stets  seine  Pflicht  thun.  Hinsichtlich  der  ihm 
vorgelegten  Frage  aber  könne  er  nur  erklären,  dass  er  von  der  Messe 
halte,  was  der  h.  Geist  und  die  h,  allgemeine  Kirche,  an  die  er  glaube. 


')  Rntlwprot.  q,   lO,  zz.  Dcc.   1531);  vgl.  .•ifiM-Gnul 
piic.  just.  p.  98,  9Q. 
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darüber  lehrten."  Als  Antwort  empfing  Baiard  noch  an  tiemselhen 
Tage  ein  Decret  des  kleinen  und  grossen  Rathes,  durch  welches  er 
nebst  allen  denen,  „welche  die  Messe  für  gut  halten  wollen,"  binnen 
zehn  Tagen  aus  der  Stadt  verwiesen  wurde.  Am  folgenden  Tage 
stellte  sich  der  Verurtheilte  dem  Rathe  persönlich  imd  klagte  bitter 
über  das  harte  unbillige  VerfahFen:  er  glaube  hinlänglich  geantwortet 
zu  haben.  „Da  aber,"  fuhr  er  fort,  „der  kleine  und  grosse  Rath  ver- 
langen, dass  ich  die  Messe  schlecht  nenne,  so  erkläre  ich  denn  hier- 
mit, dasB  sie  schlecht  ist,  dass  ich  aber  noch  viel  schlechter  bin,  da  ich 
verwegen  über  Dinge  urtheile,  die  ich  nicht  verstehe.  Wolle  Gott 
mir  meine  Sünde  vergeben!"  Natürlich,  dass  auch  diese  Ant\vort 
nicht  befriedigte.  Der  Rath  suchte  den  ehrlichen  Mann  eines  Bessern 
KU  belehren:  Baiard  aber  blieb  dabei,  dass  er  die  Messe  für  schlecht 
erkläre,  weil  es  „den  Herren"  gefalle.  Erst  bei  einem  nochmaligen 
Verhör  liess  er  sich  zu  einer  allgemein  gehaltenen  Erklärung  herbei, 
welche  die  Herren  zufrieden  stellte  und  die  Zurücknahme  des  \'er- 
bannungsdecrets  zur  Folge  hatte.') 

Verhöre  und  Verbann ungsdecrete  blieben  indess  nicht  die  ein- 
zigen Massregeln,  welche  der  Rath  anordnete.  Es  folgten  Haus- 
suchungen, Verhaftungen,  Guterconfiscationen,  Am  30.  März  1540 
erging  der  Befehl,  alle  Bilder,  die  etwa  noch  in  Privathäusern  sein 
mochten,  aufzusuchen  und  in  das  Hospital  zn  (ragen,  damit  der 
Götzendienst  in  Genf  völlig  ausgerottet  werde.  SeJbst  durchreisende 
■  Fremde  waren  vor  dem  neu  erwachten  evangelischen  Eifer  nicht  mehr 
sichM  und  wurden  wohl  zur  Haft  gebracht,  weim  sie  sich  als  Katho- 
liken EU  erkennen  gaben,*) 

So  endete  also  der  schwache  Versuch  des  Katholicismna 
mit  dem  geraden  Gegentheil  von  dem,  was  beabsichtigt  worden. 
Nicht  Pierre  de  la  Baume,  welcher,  von  Paul  III.  mit  dem  Cardinals- 
hut getröstet,  einige  Jahre  darauf  starb, ^)  sondern  sein  Gegner  imd 
Nachfolger  Johann  Calvin  erntete  die  Früchte.  Schon  hielten  es  die 
neuen  Prediger  selbst  für  ratlisam,  mit  diesem  ihren  Frieden  zu 
machen,  sich  vor  Calvin  zu  rechtfertigen.  *)  Die  Schrift  gegen  Sadolet 
hatte  ihm  den  Weg  zu  den  Herzen  auch  mancher  seiner  alten  Gegner 
gebahnt.     Unter  der  Autorität  des  Rathes  erschien  zu  Anfang   des 

■)  Rathspral.  23,  23,  ](J.  December  1539. 

=)  Rnthsprot,  30  Jlärz,  6,  9,  30-  April  1540. 

")  Bessvn  1.  c,  65,  66. 

*)  Vgl.  Calvin  an  Faral  21.  Juni  1540,  Genf.  Bibl.  lii  f.  ib. 
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Jahres  1540  in  Genf  selbst  eine  neue  Ausgabe  derselben  —  die  erste 
war  in  Strassburg  gedruckt  —  der  bald  eine  französische  Ueber- 
setzung  folgte,  damit  auch  der, Ungebildete  das  Werk  des  grossen 
Meisters  verstehe.^)  Der  erste  Schritt  zu  einer  völligen  Wiederaus- 
sohnung  war  geschehen;  mehr  und  mehr  wandten  sich  seitdem  die 
Blicke  in  Genf  nach  Strassburg.  Das  Ende  konnte  kaum  mehr 
zweifelhaft  sein. 

Und  nun  kam  vollends  hinzu,  dass  auch  der  Gang  der  politischen 
Ereignisse  der  Partei  Calvins  eine  überlegene  Stärke  verlieh. 

Man  erinnert  sich,  dass  mit  dem  religiösen  Gegensatze  in  Genf 
sich  von  vornherein  ein  politischer  verband.  Hatte  die  Partei  des 
Käthes  in  dem  deutschen  Bern  einen  Rückhalt,  so  bildeten  Sympathien 
mit  Frankreich  das  charakteristische  Merkmal  ihrer  Gegner,  flerade 
diese  französischen  Beziehungen  hatten  1538  zum  Sturze  der  Calvinisten 
nicht  wenig  beigetragen,  und  die  Fortdauer  derselben  bildete  fort 
während  die  schwache  Seite  der  Partei.  Nicht  ohne  Grund  konnte  ihr 
Mangel  an  Patriotismus  und  gar  noch  Schlimmeres  mm  Votwmt^  ge- 
macht werden  Der  Rath  glaubte  wiederholt,  neuen  französischen 
Umtrieben  auf  der  Spur  zu  sein.  Der  auf  den  Guillermins  stets 
b  lastende  und  von  Bern  genährte  Verdacht  einer  heimlichen  Verbindung 
mit  Frankreich  stand  ihnen  in  der  öffentlichen  Meinung  sehr  im  Wege 
und  bildete  für  die  Machthaber  ein  treffliches  Mittel,  ihrer  schon 
sinkenden  Popularität  immer  ^^^e[ie^  neue  Stützen  zu  geben. ^ 

Aber  auch  das  Biindniss  mit  Bern  hatte  seine  bedenkliche  Seite. 
Bei  dem  Charakter  der  Berner  Politik  hess  es  sich  fast  mit  Sicherheit 
voraussehen,  dass  die  regierende  Partei  durch  das  Verhältniss  zu  dem 
deutschen  Verbündeten  über  kurz  oder  lang  in  eine  den  eigenen 
Interessen  Genfs  widerstreitende  Stellung  gerathen  würde.  Bern  konnte 
die  Niederlage  von  1536  immer  noch  nicht  verschmerzen:   es  bereute 

')  Rathsprot.  6,  30.  Januar  1540.  Mehrere  Drucker  bewarben  sich  um 
da?  PrivilcEium.     Vgl,  Opp.  ed.  B.  V,  Proleg.  p.  44  ff, 

■)  Vgl.  Ralhsprot,  24.  30.  Sept  [53B,  11.  Mai  1539,  Jtoset  l.  IV.  c,  18. 
Noch  im  Sommer  1540  hielt  die  Partei  der  Guillermins  es  für  nöthig,  sieb 
in  Bern  von  dem  Verdachte  der  Ftünzosenfteundlichkeit  lu  reinigen.  Vgl. 
Instruclion  Tiir  A.  Cnrtet  und  Cl.  Pertemps  vom  15.  Juli  1540,  Bern.  Archiv, 
Genf.  Auge!.  1163 — 1557.  Unmiltelbar  vorher  hatte  Bern  Rechenschaft  dar- 
über gefordert,  „vss  was  vraachen  küng.  Mt.  (Königl.  Majestät)  Von  franken- 
rych  vn'ier  mittburger  von  Genff  Allies  vnnd  Confederes  nenne!"  An  die 
Boten  in  Geof,  Teulich  Missiverb.  X.  f.  299. 
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den  geschlossenen  Vertrag,  durch  den  es  sich  übervortheilt  glaubte,*) 
und  suchte  nachträglich  die  Folgen  allzu  grosser  Nachgiebigkeit  wieder 
gut  zu  machen.  Mochte  es  auch  übertrieben  sein,  wenn  der  franzö- 
sische Capitain  ihm  geradezu  die  Absicht  zuschrieb,  den  savoyischen 
Vicedom  durch  einen  bernischen  zu  ersetzen,  so  ist  doch  etwas  Aehn- 
liches  jedenfalls  im  Schilde  geführt  worden:  gerade  die  grosse 
Empfindlichkeit,  die  Bern  über  den  ihm  von  Montchenu  gemachten 
Vorwurf  an  den  Tag  legte,  zeigt,  dass  es  an  einer  verwundbaren 
Stelle  berührt  worden  war.^)  Schon  seit  dem  Ende  1536  tritt  uns 
aus  den  zwischen  den  beiden  Städten  geführten  Verhandlungen  un- 
verkennbar das  Bestreben  Berns  entgegen,  den  „ewigen"  Frieden 
in  einen  zeitlichen  umzuwandeln  oder  doch  das  neugeschaffene  Rechts- 
verhältniss  zu  verdunkeln.  Man  klagt  über  Verletzung  der  Vertrags- 
pflichten von  Seiten  Genfs,  regt  Grenzstreitigkeiten  an,  findet  in  der 
Vertragsurkunde  unklare  Bestimmungen,  die  einer  nähern  Festsetzung 
bedürfen,  erhebt  weitgehende  Ansprüche  auf  die  ehemaligen  Be- 
sitzungen des  Klosters  voij  St,  Victor  und  des  Domcapitels,  man 
nimmt  Genfer  Unterthanen,  die  daheim  von  den  Gerichten  verfolgt 
werden,  in  Schutz  und  empfiehlt  wiederholt  im  Tone  des  Ueberlegenen 
Fremde  zur  Niederlassung  in  Genf,  man  dringt  auf  neue  Con- 
ferenzen  und  Berathungen.  ^)  Genf  widerstand,  so  gut  es  die  Ver- 
hältnisse erlaubten,  und  auch  die  Gegner  Calvins  zeigten,  als  sie  ans 
Ruder  gekommen,  keineswegs  sofort  die  gewünschte  Fügsamkeit. 
Aber  im  Frühjahr  1539  gaben  sie  endlich  dem  Drängen  des  Bundes- 
genossen nach.  Drei  namhafte  Mitglieder  ihrer  Partei,  Ami  de  Cha- 
peaurouge,  Jean  LuUin  und  Gabriel  Monathon  gingen  im  März  153g 
als  Abgeordnete  nach  Bern,  um  in  Gemeinschaft  mit  den  Bemer 
Deputirten  eine  Art  Revision  des  August  Vertrags  vorzunehmen  und  die 
1536  unerledigt  gebliebenen  Fragen  ins  Reine  zu  bringen.*) 


')  Noch  am  20.  Januar  1557  schrieb  der  Bemer  Zerkintes  an  Calvin; 
„Naslri  per  camvitta  anni  1536  de  suo  jure  incaute  vmtta  cotuesstrt,  sed  doUnI, 
se  rtrum  igiiaros  per  eos,  qui  erant  lange  peritissimi  ctrcumventos."  Genf.  Bibh 
Cod.   114  f.  125. 

^  Die  Reclamationen  dauerten  bis  Ende  1539,  vgl.  Bern.  Rathsm.  10, 
24,  25.  Nov.  1539,  Weltsch  Missiveob.  B,f.  113,   141,   153. 

")  Vgl.  Bern.  Rathsm.  27,  29.  Dec.  1536,  17,  23,  25.  April,  16.  Juni, 
-  27.  Juli,  24.  Aug.,  2.  Nov.  1537,  9.  Febr.,  20.  Mai,  12,  15,  17.  Juni,  13, 
30.  Sept.,  10,  12.  Oct.  1538,  2.  Janaar,  lu,  12.  März  1539  u.  s.  w.  Vgl. 
R«set  1.  rV,  c.  21,  29. 

*)  Vgl.  Co/iiff,  Quelques  pages  p.  lö,  17.  Bern.  Rallism,  27,  30.  Man  1539. 


Hier  geschah  was  vorauszusehen  war:  die  VerhaiKllnngcn  endeten 
mit  einem  vollständigen  diplomatischen  Siege  Berns.  Die  drei  Genfer 
waren  den  politisch  geschulten,  mit  den  Verliältnissen  vertramen 
Bernern  nicht  gewachsen.  Nicht  einmal  der  deutschen  Sprache  in 
dem  erforderlichen  Grade  kundig  und  als  der  schwächere  Theil  natwr- 
gemäss  der  nachgiebigere,  machten  sie  den  listigen  Unterhändlern 
höchst  bedenkliche  Zugeständnisse,  deren  Tragweite  und  Bedeutung 
sie  selbst  im  ersten  Augenblicke  nicht  erkannt  haben  mögen.  In  der 
langen  Reihe  der  von  ihnen  —  wenigstens  nach  der  Behauptung 
Berns  —  eingeräumten  und  vereinbarten  Artikel  befanden  sich 
mehrere,  weiche  wichtige  Rechte  Genfs  geradezu  preisgaben  und 
seine  staatliche  Ehre  antasteten.^) 

Als  der  Inhalt  des  Vertragsentwurfs  in  Genf  bekannt  wurde, 
entstand  eine  grosse  Aufregung  und  Entrüstung.  Die  Guillermins  be- 
mächtigten sich  sofort  der  Angelegenheit  mit  dem  grössten  Eifer  nnd, 
schrieen  Verrath.  Welche  Genugthuung  für  sie,  dass  unter  den  Ge- 
sandten sich  zwei  der  vorjährigen  Sjndike,  befanden,  die  Calvin  und 
Farel  vertrieben  hatten!  Aber  nicht  blos  die  unglücklichen  Unter- 
händler, ihre  ganze  Partei  wurde  für  die  landesverrätherischen  Artikel 
verantwortlich  gemacht.  „Articulanten"  oder,  wie  sich  das  Wort  im 
Mmide  des  Volks  bald  gestaltete,  „Artichauts"*)  wurde  der  Name,  mit 
welchem  die  Guillermins  fortan  alle  ihre  Gegner  bezeichneten.  Aji 
Annahme  des  Vertrags  war  nicht  zu  denken.  Die  „Erläuterungen," 
welche  Bern  gab,  wurden  nicht  genügend  befunden.  Der  Rath  selbst 
konnte  nicht  anders  als  das  Verhalten  seiner  Deputirten  entschieden 
missbilligen.  Es  ging  im  Sommer  153g  eine  neue  Gesandtschaft  nach 
Bern  ab,  um  hier  die  Unmöglichkeit  vorzustellen,  einen  solchen  Ver- 
trag zu  genehmigen.  Allein  die  Antwort  lautete,  die  Artikel  seien  in 
gesetzlicher  Weise  vereinbart  worden  und  deshalb  für  beide  Theile 
verbindlich. 

Die  drei  Bevollmächtigten  suchten  sich  dem  erbitterten  Volke 
gegenüber,  so  gut  es  ging,  zu  rechtfertigen.  Sie  behaupteten,  der  von 
Bern  übersandte  Vertragsentw-urf  entspreche  nicht  den  mündlichen 
Verabredungen.     Es   gelang  ihnen  hierdurch  wirkhch,  —  auch  ihre 


')  Vgl.  Roiet  IV,  c.  43.  Bern  behauptet  in  einet  Instruction  vnm  8.  Febr. 
1540  beslimmt.  dass  die  „gemcldlen  von  Gennfl'  Pötten  mit  Credenzbrieffen 
»od  initiuction  den  Vertrag  veivasset  mit  m.  h.  bcradt  vnd  beschlossen  i 
angenommen"  u,  s.  w.     Insiructionsb.  C.  f.  367  ff. 

')  ßemävard.  De  l'anc.  et  nouv.  pol.  p.  47. 


Freunde  im  Rathe  mögen  im  Interesse  der  Partei  ihren  Einfluss  für  sie 
aufgeboten  haben  —  die  öffentliche  Meinung  zum  grossen  Theil  wieder 
umzustimmen  und  in  einem  wiederholt  gegen  sie  eingeleiteten  Prozess- 
verfahren sogar  ihre  förmliche  Freisprechung  vor  kleinem  und  grossem 
Rath  durchzusetzen.  Man  begnügte  sich  damit,  zur  Abschreckung  für 
die  Zukunft,  die  Strafgesetze  gegen  Landesveri^th  zu  verschärfen  und 
Behi  in  der  bundigsten  Form  zu  erklären,  dass  Genf  die  „unziemlichen 
Artikel"  nicht  annehme.  Die  Artichauts  durften  mit  diesem  Ausgang 
zufrieden  sein.  Am  i.  Februar  1540  fand  auf  Veranstalten  des  Rathes 
in  der  Generalversammlung  der  Bürger  eine  allgemeine  Versöhnungs- 
feier statt.  Einer  der  Hauptführer  der  Artichauts,  Jean  Philippe,  der 
Syndik  von  1538,  wurde  hier  sogar  wieder  zum  General capitain  ge- 
wählt. Die  Aussöhnung  schien  vollständig.  Die  Prediger  brachten 
hocherfreut  dem  Magistrat  zu  dem  wiederhergestellten  Frieden  ihre 
Glückwünsche  dar.-") 

Allein  eine  wirkliche  Aussöhnung  lag  nicht  in  der  Absicht  der 
Guillermins,  Wie  liess  sich  auch  erwarten,  dass  eine  Partei,  die  selbst 
so  oft  den  Vorwurf  unpatriotischer  Gesinnung  und  Handlungsweise 
halte  hören  müssen,  nun,  da  sie  dem  Gegner  den  gleichen  Vorwurf 
zurückgeben  konnte,  diese  Gelegenheit  nicht  gründlicher  benutzen 
werde?  Denn  ein  dunkler  Flecken  blieb  doch  auf  den  Gesandten 
haften  nnd  in  keinem  Falle  hatten  sie  ganz  ihre  Schuldigkeit  gethan. 
Schon  der  Ausfall  der  acht  Tage  später  staltfindenden  allgemeinen 
Wahlen  offenbarte,  dass  die  Friedensscene  vom  i,  Februar  nur  eine 
künstlich  bewerkstelligte  und  nicht  der  wahre  Ausdruck  der  Volks- 
stimmung gewesen:  das  Ergebniss  war,  dass  die  Männer,  welche  seit 
zwei  Jahren  regiert  hatten,  vom  Ruder  entfernt  wurden. 

Und  jetzt  —  vielleicht  hatte  man  in  sicherer  Voraussicht  dieses 
Sieges  absichtlich  bis  dahin  gewartet  —  ging  die  Partei  der  Guiller- 
mins zu  offenem  Angriff  über.  Die  besten  Dienste  leistete  ihnen  das 
feindliche  Bern  selbst,  welches,  ohne  den  in  Genf  beginnenden  Um- 
schwung gebührend  zu  berücksichtigen,  mit  gewolinter  Zähigkeit  auf 
Vollziehung  des  „Vertrags"  bestand  und  seit  dem  Anfang  1540  wieder- 
holt durch  Briefe  und  Gesandtschaften  ernstlich  darauf  drang.    Wohl 


hessen   es   die  Bemer  Dipl« 


l 

■  ')  Vgl.   /tas.^t  1.   IV,   c,   39,   31. 

^H  auch   nicht  ganz   unbefangen,   doch 

^F  ofhcielUn  Berichte  erzählt  werden. 


dabei 


icht  ; 


.   schönen  Worten 


fehlen;  sie  erinnerten  an  die  vielen  Wolilthaten,  die  sie  „mit  Hülfe  unil 
Gnade  Gottes"  Genf  erwiesen,  an  die  vielen  Kosten,  Gefahren,  Leiden, 
die  sie  für  dasselbe  auf  sich  genommen,  „weshalb  ihnen  unbillig  und 
mit  Unwahrheit  zugelegt  werde,  dass  sie  denen  von  Genf  die  Freiheit 
zu  nehmen  Willens  oder  Vorhabens  seien;  denn  solches  sei  ihnen  nie 
in  Sinn  und  Gedanken  gekommen.'")  Allein  solche  Redensarten 
machten  jetzt  noch  weniger  Eindruck  als  vor  vier  Jahren.  Die  Annahme 
des  Vertrags  wurde  im  April  nochmals  von  dem  kleinen,  dem  grossen 
und  dem  allgemeinen  Rath  übereinstimmend  abgelehnt,^)  und  die 
Hartnäckigkeit,  womit  Bern  ein  übel  erworbenes  Recht  durchzusetzen 
suchte,  diente  nur  dazu,  die  Partei  seiner  Gegner  in  Genf  zu  verstärken. 
Namentlich  das  niedere  Volk  hatten  die  Guillermins  bald  vollständig 
auf  ihrer  Seite.  Jetzt  konnten  sie  weiter  gehen.  Schon  im  April  setzte 
man  es  mit  Hülfe  der  Menge  durch,  dass  die  Untersuchung  gegen 
die  drei  „Articulanten"  wieder  aufgenommen  wurde.  Immer  deut- 
licher trat  die  Absicht  hervor,  die  ganze  Partei  in  ihren  Fall  zu  ver- 
wickeln. Schon  kehrte  sich  der  Angriff  auch  gegen  Claude  Richardet, 
den  ersten  Syndik  des  Jahres  1538  und  Hauptgegner  Calvins.  Die  an- 
geklagten Gesandten  hatten  Angesichts  der  drohenden  Volksstimmung 
nicht  mehr  den  Muth,  der  erneuerten  Vorladung  Folge  zu  leisten;  sie 
flüchteten  sich  auf  das  Berner  Gebiet.  Der  Prozess  wurde  nichts  desto 
weniger  fortgesetzt  und  endete  nach  mehr  wöchentlichen,  theilweise  sehr 
stürmischen  Verhandlungen  trotz  aller  Gegenvorstellungen  Berns  mit 
der  Verurtheijung  der  Angeklagten.  Am  5.  Juni  wurde  der  Sprucli 
gefällt:  er  lautete  auf\'erbannung  „auf  101  Jahre."  Die  Zweihundert 
hatten  sogar  auf  Todesstrafe  erkannt.') 

Nach  dem  Sturze  der  Gesandten  galt  es,  die  anderen  Führer  ihrer 
Partei,  insbesondere  die  beiden  noch  übrigen  Syndike  des  Jahres  1538, 
Claude  Richardet  und  Jean  Philippe,  das  eigentliche  Haupt  der  „Aiti- 

')  Inälruction  vom  8.  Februar  154a,  Itiätructionsbuch  C,  f.  367;  vgL 
Bcra  an  Genf  10.  Jan.  1540,  Weltsch  Müsivenb.  B,  f.  167,  Bern.  Rathsm.  a, 
3,   II,  30.  Januar.  4,  6,  8,   13,   iS,  22.  Febr.,   11.  März,   1,  6.  30.  April   154a 

»)  Vgl.  Ralhsprol.  16,  22,  18.  April  1540,  Rosit  1.  IV,  c.  37-  Wie  gross 
das  Misstrauen  der  Genfer  gegen  Bern  war,  ersieht  man  daraus,  dass  sie 
jetzt  ihren  Geäandlcn  Alles,  was  sie  in  Bern  zu  sagen  hatten,  sorgfältig  anlf- 
geschricbcn  mitgaben.     Vgl.  Bern.  Rathsm.  8.  Mai  1540. 

')  V^l.  Rathsprot.  33.  :8.  April,  20,  2$,  2Ü,  38.  Mai,  1,  ;.  Juni  1540, 
Rosel  1.  IV,  c.  38,  Sonnivard,  Anc.  et  nouv.  pol.  p.  36,  Galiffe,  Quelq.  pag. 
p.  iG.  In  den  Bern.  Rathsra.  und  der  Correspondenz  mit  Genf  bildet  die 
Angelegenheit  der  drei  „Banditen"  seitdem  einen  stehenden  Artikel. 
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chauts,"  eben  so  zum  Falle  zu  bringen.    Rascher,  als  man  envarten 
konnte,  gelang  auch  dieses. 

In  der  ersten  Erbitterung  über  da3  gefällte  Urtheil  Hess  der 
Generalcapitain  Philippe,  ein  leidenschaftlicher,  aufbrausender  Mann, 
sich  am  6.  Juni  bei  Gelegenheit  eines  Volksfestes  zu  einer  unbe- 
sonnenen, gewaltthätigen  Handlung  fortreissen,  die  einen  blutigen  Zu- 
sammenstoss  der  Parteien  herbeiführte.  Natürlich,  dass  die  schon  sehr 
zusammengeschniobenen  Artichauts  bei  der  ihnen  feindseligen  Stim- 
mung der  niederen  Volksklassen  unterlagen.  Kein  erwünschteres  Ereig- 
niss  hätte  für  die  Guillermins  eintreten  können!  Der  Rath,  vollständig 
von  ihnen  beherrscht,  ordnete  mit  einem  Eifer  und  einer  Schnelligkeit, 
als  ob  bereits  Alles  für  diesen  Fall  vorbereitet  gewesen,  sofort  eine 
strenge  Untersuchung  an.  Was  allem  Anscheine  nach  nur  das  Weik 
einer  augenblicklichen  leidenschaftlichen  Erregung  und  durch  den 
herausfordernden  Uebermuth  der  Guillermins  selbst  hen'orgerufeu  war, 
wurde  als  das  Ergebniss  einer  lange  vorbereiteten  Verschwörung  dar- 
gestellt, deren  Haupturheber  neben  dem  Generalcapitain  sein  Freund 
Rii;hardet  gewesen  sein  sollte.  Sogar  auf  die  Zeit  der  Conferenz  in 
Lyon  und  den  angeblichen  Bund  mit  den  katholischen  Bischöfen  wurde 
zurückgegangen.  Man  schritt  zu  Verhaftungen.  Richardet  gelang  es 
zu  entkommen,  aber  die  Folgen  einer  schweren  Verletzung,  die  er  sich 
auf  der  Flucht  zugezogen,  führten  sclion  nach  einigen  Wochen  seinen 
Tod  herbei.  Philippe  wurde  in  dem  Versteck,  in  welches  er  sich  am 
Abende  des  6.  Juni  vor  dem  erbitterten  Volke  geflüchtet  hatte,  schon 
am  andern  Tage  ergriffen  und  einem  strengen  Verhör  unterworfen, 
lieber  seinem  Haupte  entlud  sich  jetzt  der  ganze  Hass  der  Partei. 
Vergebens  bot  Bern  durch  eine  neue  Gesandtschaft  sofort  Alles  auf, 
um  die  erhitzten  Gemüther  zu  beschwichtigen  und  den  Unglücklichen 
zu  retten.  Mit  hastiger  Eile  wurde  er  von  seinen  Feinden  als  Mörder 
und  Aufrührer  zum  Tode  verurtheilt,  und  bereits  am  10.  Juni  endete 
der  einflussreichste  Führer  der  Artichauts,  einst  einer  der  populärsten 
Männer  Genfs  und  ein  eifriger  Streiter  für  die  Unabhängigkeit  seiner 
\'aterstadt  in  dem  Kampfe  gegen  Savoyen,  als  gemeiner  Missethäter 
unter  dem  Beile  des  Henkers.  Zwei  Tage  später  hielten  die  Sieger  in 
dem  Rathhaiise  ein  Öffentliches  Freudenmahl.  Die  Frömmeren  feierten 
den  Tod  des  verhassien  Gegners  sogar  in  Versen  als  eine  wunderbare 
Fügung  der  göttlichen  Vorsehung,') 


')  Galiffe,  Quelques  pageä  p.  17  ff.  p.  Jö;  vgl.  Rathsprot.  6,  7.  lo.  Jur 
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In  der  That  war  mit  dem  Untergange  Jean  Philippes  der  Kampf 
entschieden  \md  der  Sieg  der  Guillermins  vollständig.  Wie  nach  allea 
früheren  Kämpfen,  sehen  wir  auch  dieses  Mal  zahlreiche  Anhänger  der 
überwundenen  Partei  die  Stadt  verlassen.  Andere  blieben  noch  längere 
Zeit  in  Haft.  Die  ledig  gewordenen  Rathsstellen  wiirden  im  Sinne  der 
Sieger  neu  besetzt.^)  Bern  aber  sah  seine  schlau  angelegten  Plane 
abermals  vereitelt.  An  Bewilligung  seiner  Forderungen  war  jetzt 
vollends  nicht  mehr  zu  denken.  Alle  weiteren  Bemühungen,  alle  seine 
Vorstellungen,  ernste  wie  freundliche,  waren  vergebens;  selbst  dass  es 
Miene  machte,  seine  vertriebenen  Schützlinge  preiszugeben,  stimmte 
die  Sieger  nicht  gunstiger.  Die  neuen  Machthaber  in  Genf  führten 
gegen  den  „Befreier"  jetzt  eine  Sprache,  wie  sie  Bern  bis  dahin  noch 
nicht  vernommen  hatte!^)  Und  warum  sollten  sie  auch  ihre  wahren 
Gefühle  gegen  den  habsüchtigen  Nachbar  noch  länger  verbergen? 
Wurden  ihre  Bestrebungen  doch  sogar  an  jener  Stelle  gebilligt,  die 
man  damals  noch  als  die  erste  und  höchste  im  Bereiche  der  christ- 
lichen Staaten  anzusehen  gewohnt  war.  Von  dem  Kaiser  des  heiligen  rö- 
mischen Reiches  selbst  lief  im  August  1540  ein  Schreiben  ein,  welches  , 
die  „kaiserliche  Stadt"  Genf  aufforderte,  den  gegen  ihre  Selbstständig- 
keit gerichteten  Forderungen  Berns  muthig  zu  widerstehen  und  fest- 


1540,  Bern  an  die  Genfer  Boten  8.  Juni  1540,  Teutsch  Missivenb.  X.  f.  313, 
Jiosei  I,  rV,  c.  39,  40,  41,  BanrnTarä  1.  c.  p.  38.  Ich  möchte  nicht,  wie 
Galiße  1.  t.,  den  Tumult  vom  6.  Juni  'gecadeiu  für  einen  von  dem  Ratke 
ium  Verderben  des  Generalcapitains  angezettelten  Coup  d'^tat  halten,  ob- 
gleicli  die  Haltung  der  Behörden  dem  Verdachte  Raum  gibt  und  die  Berichte 
von  Bnnnivar<i  und  Roset  jedenfalls  parteiisch  sind. 

')  Vgl.  ,RathsprQt.  30.  Mai,  30.  Juni,  16.  Jali  15+0. 

")  Vgl.  die  Klagen  Berns  in  dem  Schreiben  vom  S.  Aug.  1540,  Teutsch 
Missivenb.  X,  i.  408.  Die  Bemühungen,  die  verhängnissvollen  Artikel  durch- 
»usetwn,  wurden  von  Bern  mit  merkwürdiger  Ausdauer  fortgesetzt;  man 
^eht  aus  manchen  Stellen  der  Correspondenz,  wie  schmeriltch  es  diese  neue 
Niederlage  seiner  Politik  empfand.  Alle  bedeutenden  Staatsmänner  wutdea 
im  Herbst  1540  zusammen  berufen,  um  in  dieser  Frage  Rath  im  schaffcn- 
Vgl.  Bern.  Staaisareh.,  Insltuctionsb.  C,  f.  392,  404,  422,  434,  450,  467,  Teulsch 
Missivenb.  X,  f.  377.  381,  4C.3,  430,  469,  494.  518,  531.  577.  61S,  621.  739. 
Boa,  "Weltsch  Missivenb.  B,  f,  lyo,  197,  2u6,  2iz.  Das  Bern.  Rathsm.  ist 
voll  von  Verhandlungen  über  diese  Frage.  Vgl.  auch  Xuset  IV,  c.  43,  44,  46. 
Hinsichtlich  der  Vertriebenen  werden  die  Gesandten  schon  im  October  1540 
angewiesen,  ihre  Sache  „in  die  vnser  nit  zu  flicken  — ■  damit  wir  vnser  sacli 
nit  verhindern!"  Erst  nach  mehreren  Jahren  kam  durch  Vcrmittelung  Basels 
cia  erträglicher  Friede  lu  Stande. 


Genfer  Zustände  um  das  Jahr  1540. 


365 ' 


zuhalten  an  ihren  von  den  allen  Kaisern  erworbenen  „Recliten  und 
Freiheiten." ') 

Es  macht  einen  eigenthiimlichen  Eindruck,  Karl  V.  hier  für  den 
Sieg  eines  Mannes  mitthätig  zu  sehen,  dessen  Wirksamkeit,  \vie  kaum    ] 
eine  andere,  dazu  beigetragen  hat,  die  Grundlagen  seiner  Macht  zu 
untergraben. 

Denn  CaUins  Sache  war  es,  um  welche  es  sich  in  Genf  handelte, 
und  ihr  Sieg  wurde  durch  die  letzten  Vorgänge  entschieden.  Seit  dem 
Sturze  des  Generalcapitains  stand  Calvins  Rückberufung  fest.  Nicht 
nur,  dass  diejenigen,  welche  sie  wollten,  vollständig  wieder  am  Ruder 
waren:  die  Verhältnisse  selbst  arbeiteten  gewissermassen  für  Calvin. 
Unter  den  Wirren  und  Parteikämpfen  der  letzten  Zeit  hatten  die  öffent- 
lichen Zustände  ein  Aussehen  angenommen,  das  die  Nothwendigkeit 
eines  neuen  Ordners  und  durchgreifenden  Reformators  mit  jedem  Tage 
fühlbarer  machte. 

In  wie  bedenklichem  Grade  die  Bande  der  bürgerlicben  Ordnung 
in  Genf  gelockert  waren,  liess  uns  schon  der  bisherige  Gang  der  Er- 
eignisse deutlich  genug  erkennen.  Die  herausfordernde  Sprache,  welche 
;  Fährer  der  cah'inisch  Gesinnten  sich  so  bald  gegen  den  Rath  ge- 
statteten, der  offene  Widerstand,  welchen  sie  mehr  als  einmal  seineh 
Anordnungen  entgegensetzten,  war  nicht  ohne  schlitmne  Wirkung  auf    1 

?  niederen  Volksclassen  geblieben.  Bereits  seit  dem  Ende  des  Jahres 
1538  hörten  wir  wiederholt  von  Ruhestörungen  und  Tumulten.')  Die 
Obrigkeit  verlor  ihre  Autorität.  Vollends  war  dies  der  Fall  seit  dem 
Beginn  der  für  ihr  Ansehen  so  nachtheiligen  Berncr  Händel.  Die 
raths feindliche  Partei  hatte  es  geliebt,  so  lange  sie  in  der  Opposition 
war,  in  der  leicht  erregbaren  Masse  ihre  Stutze  zu  suchen,  sie  durch 
scheinbare  Begimstigung  ihrer  Rechte  und  demokratische  Vorspiege- 
ingen für  sich  zu  gewinnen^)  und  gegen  die  gegenwärtigen  Träger 
der  Gewalt  aufzustacheln.  Sie  war  deshalb,  als  sie  selbst  zur  Herr- 
schaft gelangte,  durch  ihre  Vergangenheit  gelähmt  und  unfähig,  eine 
gründliche  Ordnung  herzustellen,  auch  wenn  sie  mehr  redlichen  Willen 
gezeigt  hätte,  das  Parteiinteresse  dem  allgemeinen  unterzuordnen,  als 
es  wirklich  der  Fall  war. 


')  Vgl.  Spoti  I,  2S3,  JiostI  1.  IV,  c.  44,   vgl.  Bern.  Rathsm.  31.  Dec.  1540. 
^  Vgi.  I.  B.  Rathsprot,  23,  30.  Dec.    1538,  20,  24.  Mai,    2;.  Juni    15J9. 
')  Charakteristisch  dafür  ist  der  am  S,  Febr.  1^40  gefasste  Beschluss,  dass 
1  Zukunft  jährlich  vier  Generalversammlungen  staltfinden  sollten. 
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Drittes  BOcfa.     Calvin  und  Genr  bis  z 


1  Jahre  IS4I. 


Aber  nicht  der  politische  Zustand  bedurfte  am  meisten  der  ord- 
nenden Hand  eines  kräftigen  Reformators. 

Schon  berührten  wir  kurz  den  neuen  Verfall,  der  auch  über  das 
Genfer  Schulwesen  gekommen  war.  Durch  die  nothwendig  gewordene  ' 
Ausweisung  Sauniers  und  seiner  Geholfen  empfing  dasselbe  einen 
Schlag,  von  dem  es  sich  nicht  wieder  erholt  hat.  Es  kostete  grosse 
Mühe,  für  die  Ausgewiesenen  Nacbfolger  zu  gewinnen.  Die,  welche 
man  endlich  ernannte,  waren  nntaaglich;  die  Schule  ging  immer  m^hr 
zurück  und  war  zuletzt  ganz  ohne  Leitung.  Zwar  that  die  Obrigkeit 
ihre  Pflicht:  es  gibt  nach  Ausweis  der  amtlichen  Aufzeichnungen  kaum 
eine  Angelegenheit,  die  sie  häufiger  beschäftigt  hat,  als  die  Schule:^) 
aber  es  war  doch  natürlich,  dass  die  Erfolglosigkeit  ihrer  Bemühungen 
zu  manchen  für  sie  ungünstigen  Vergleichen  mit  der  calvinischen  Zeit 
führte  und  das  anfängliche  Gedeihen  der  Anstalt  nur  in  einem  um  so 
heilern  Lichte  erscheinen  liess.  Selbst  Bern  glaubte  sich  endlich  den 
Zustand  der  Schule  zu  Herzen  nehmen  zu  müssen  und  liess  zu  Anfang 
1540  durch  seine  Gesandten  dem  Rathe  „dringhche"  Vorstellungen 
machen.  Ihm  wurde  indess  entgegnet,  dass  gerade  Bern  die  Aus- 
weisung Sauniers  imd  der  Franzosen,  womit  der  Verfall  begonnen, 
verlangt  und  mit  dem  grössten  Eifer  betrieben  habe.  ^)  In  der  That 
lag  in  der  Abhängigkeit  von  Bern  eine  Hauptursache  des  beklagten 
Schadens,  Genf  war  geistig  und  literarisch  von  Frankreich  ab- 
hängig und  auf  dieses  hingewiesen;  die  Verdrängung  der  calvinisch- 
französischen  Partei  durch  die  deutsch -schweizerische  traf  deshalb  mit 
Nothwendigkeit  seine  wissenschaftlichen  Bildungsanstalten:  der  deutsche 
Canton  bot,  auch  mit  seinen  neuerworbenen  romanischen  Besitzungen, 
dafür  keinen  hinreichenden  Ersatz.  Dieser  Wahrnehmung  konnten 
sich  auf  die  Dauer  die  Anhänger  Berns  selbst  nicht  verschliessen,  und 
irre  ich  nicht,  so  hat  sie  nicht  wenig  dazu  beigetragen,  dem  franzö- 
sischen Reformator  wieder  den  Weg  nach  Genf  zu  bahnen. 


')  Vßl.  t.  B.  Rathsprot,  7,   17.  Januar    18    Mant    1«   25    \pril    30.  Mai, 
II,  25.  Juli,  8.  Sept.,  S,  8.  Dec.  1539;  vgl    such  Mutant  I    c   p    n   IT.     „Su- 
il juventulii  aliqua  spfS"    schreibt  Farel  schon  am   15    Januar   1539   aa 


Calvin,  „et  nunc  tota  ptrüt  düsipato  gymnasio  pulsis  011 
(Neuenb.  Predigeibibl.), 

*)  Vgl.  Berner  Instruction  für  die  Gesandten  von 
tionsli.  C,  f.  354.  Rathsprol.  13-  Jan,  154J  Sosrl  I 
VorsteJluDEen  wurden  von  Bern  bereits  gemacht  unti 
Weltsch  Miäsiveab,  B,  f.   112. 


iibus/ormaf  iibus piii" 

3  Jan  ii;40  Instnic- 
IV  c  3j  Aehnliche 
r   dem  16   April   1539, 
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meisten  aber  schien  seine  Rückkehr  geboten  durch  die  immer 
sich  gestaltenden  kirchlichen  Verhältnisse.   Die  vier 

lannten  Prediger  waren  bei  allctn  guten  Willen,  den  sie  in  der  Mehr- 
den  Tag  legten,  ihrer  schwierigen  Aufgabe  nicht  gewachsen 
und  gelangten  nie  zu  rechtem  Ansehen,  Zum  Theil  persönlich  unbe- 
deutend und  ohne  ausreichende  Bildung,  zum  Theil  als  Fremde  mit 
den  \'erhältni3seji  und  Personen  unbekannt  und  ganz  von  dem  Rathe 
abhängig,  der  sie  berufen,  waren  sie  nicht  die  Männer,  mit  Erfolg 
leiner  Gemeinde  vorzustehen,  die  Calvin  und  iFarel  zu  Hirten  gehabt. 
Schon  nach  einigen  Monaten  erwies  sich  die  neue  seelsorgliche  Lei- 
Itüng  als  ungenügend.  Die  kirchliche  Disciplin  gerieth  nach  tmd  nach 
Verfall,^)  der  Gcttesdienst  verlor  seine  Würde,  Die  Guillermins 
liessen  überdies  keine  Gelegenheit  vorübergehen,  die  ihnen  vcrhassten 
Prediger  blosszustellen ,  ihnen  Verlegenheiten  zu  bereiten,  das  Volk 
gegen  sie  aufzuwiegeln.  Auch  Fromment,  der  153g  wieder  nach  Genf 
«urückgekehrt  war,  richtete  seine  scharfen  Angriffe  gegen  sie.*)  Die  Lage 
der  armen  Seelenhirten  flösste  bald  eher  MiÜeid  als  Neid  ein.  Der 
Rath  gewährte  ihnen  «eit  dem  Herbst  1539  keinen  Schutz  mehr.  Ver- 
gebens suchten  sie,  als  die  Macht  ihrer  Gönner  auf  die  Neige  ging/ 
sich  den  bisherigen  Gegnern  zu  nähern  und  Frieden  mit  ihnen  zu 
schJiessen,  Schon  zu  Anfang  1540,  wenige  Tage  nach  jener  ersten  für 
die  Guillermins  günstig  ausgefallenen  Wahl,  traten  sie  mit  Reform- 
Vorschlägen  auf,  die  unverkennbar  den  Versuch  eines  Einlenkens  in 

lie  calvinischen  Bahnen  enthielten.^)  Unumwunden  wurde  der  Ueber- 
tritt  in  das  Lager  der  Sieger  nach  der  Katastrophe  des  Generalcapitains 
von  ihnen  vollzogen.  In  einer  allgemeinen  Bürger  Versammlung  am 
17.  Juni  1540  stelhen  sie  selbst  den  Antrag,  Alles  wieder  in  den  alten 
Stand  zu  setzen:  sie  brachten  sogar  die  Ablegung  eines  Glaubenseides 
wieder  in  Anregung,  eiferten  in  starken  Ausdrücken  gegen  päpstliches 


')  Selbst  Bern  ermahnt  am  3.  Januar  1540;  „Ir  reformation  iu  haltenn, 
id  die  offen  laster,  vppigkeit,  müttwillen  vnd  ärgerlich  bandlungen  so  milt 
rieh  gepärdcQ  vnd  tliaten  fürgaad  abzustellen,  damit  ergemns  vermitten 
,  den  pSpstletn  nit  vrsach  geben  werde,  die  evangelische  religion  lu  schäl- 

vnd  schmähen".  Bern.  Instructionsb.  C,  f.  354;  vgl.  Teulsch  Missivenb. 
"W,  f.  771;  vgl.  auch  die  Klagen  der  Prediger  selbst,  Rathsptol.  iQ.  Febr. 
'539- 

«)  RathsproL   r,  6.  7.  Mai   [539,   Bern  an  Genf  13.  Mai   1535,  Wclt^ch 

ivenb.  B.  f.  116. 

')  Ralhsprüt.    16,  Februar    [540;   vgl.    I,  24.  Mär;   1540. 
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Wesen  und  ermahnten  Alle  nachdrücklich  zum  Gehorsam  gegen  'die 
nunmehrige  Obrigkeit.^)  Allein  eitle  Täuschung  war  es,  wenn  sie  da- 
durch Person  und  Ami  aus  dem  aligemeinen  Schiffbruch  der  Partei 
zu  retten  ivähnten.  Wie  hätten  die  siegreichen  Guillemiins  sich  Männern, 
die  sie  Jahre  lang  bekämpft  hatten,  die  nur  aus  Furcht  jetzt  die  sie- 
gende Sache  ergriffen,  unterwerfen  sollen?  Ihre  widerspruchsvolle  Hal- 
tung machte  sie  nur  noch  verächtlicher.  Das  Volk  begegnete  ihnen 
mit  offenbarer  Geringschätzung.  In  den  Kirchen  kam  es  zu  ärger- 
lichen Scenen.  Man  unterbrach  die  Redner  auf  der  Kanzel,  wies  sie 
zureciit,  warf  ihnen  Unwissenheit  und  Ketzerei  vor.  Als  Henri  de  la 
Mare  einmal  die  Lehre  von  der  Sünde  auseinandersetzte,  rief  Ami 
Porral  vor  allen  Anwesenden  mit  lauter  Stimme  aus,  die  vorgetragenett 
Ansichten  seien  „Gift!"^) 

Unter  solchen  Umständen  entschlossen  sich  endlich  Marcourt 
und  Morand,  ihre  Stellen  niederzulegen.  Am  10.  August  setzten  sie 
.den  Rath  von  ihrem  Vorhaben  in  Kenntniss,  und  ohne  von  der  Be- 
hörde Abschied  zu  nehmen,  verliessen  beide  im  Laufe  der  näclistett 
Wochen  die  undankbare  Stadt,  um  nach  Bern  zurückzukehren.")  Hier 
konnten  sie  denen,  «'eiche  sie  abgesandt  hatten,  ihrerseits  bestätigen, 
dass  Berns  Rolle  in  Genf  ausgespielt  sei. 

■Nur  Henri  de  la  Mare  und  Jacques  Bernard  blieben  zurück,  i 
trafen  alle  \'oTkehrungen,  um  Gnade  zu  finden  vor  „dem  verehrt 
würdigen  und  hochänsehnücheii  Vater,"*)  auf  welchen  um 
die  Blicke  von  ganz  Genf  gerichtet  waren. 


VIL 

CALVINS  RÜCKKEHR. 

Rasch   genug  waren  Calvins  Ahnungen  in  Erfüllung  gegangen^ 
der  tragische  Ausgang  der  vier  Syndike,  die  1538  vornehmlich  seinen 
Sturz    herbeigeführt    iiatten ,    sab    fast    einem   Gottesgericht    ähnlicb,  -j 

')  Rathsprot.  17.  Juni  1540,   Gal/eret  I,  317. 

')  Jtoiel  1.  IV,  c.  45.  V|jl.  auch  Morands  Klagen  in  dem  Seh  reiben;';^ 
die  Syndike  vom  9.  AugUil   1540,  Genf.  Arch.,  Pi6c.  hbt.  Nr.  1137. 

■)  Vgl.  Rathtprot.  10,  so.  Aug.,  21,  Sept.  1540  umi  das  angeführte  Schrei- 
ben  Morand». 

')  Vgl.  J.  Betnnrd  üd  Cnlvin  6.  Febr.   15+j,  Epp.  et  tesp.   la  b — ^i^n, 


Lbneignng  gegen  die  Rüc 


!i  Genf. 
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Triumphirend  luden  ihn  Freunde  und  Verehrer  nach  der  Niederwerfung 
der  letzten  Gegner  ein,  seinen  Sitz  in  Genf  wieder  einzunehmen.  Erst 
damit  wurde  ihrem  Werke  die  Krone  aufgesetzt. 

Wie  erstaunten  aber  die  Sieger,  als  sie  jetzt  bei  Calvin  selbst 
auf  Widerstand  stiessen!  Was  er  im  Sommer  1538  mit  so  beharrlichem 
Eifer  erstrebt,  was  er  damals  grosser  Anstrengungen  und  wiederholter 
Demüthigungen  werth  geachtet,  schien  allen  Reiz  für  ihn  verloren  zu 
haben,  als  es  ohne  sein  Zuthun  von  Freundes  Hand  ihm  dargeboten 
wurde.  Calvin  legte  eine  entschiedene  Abneigung  an  den  Tag,  nach 
Genf  zunickzukebren,  und  eine  Zeit  lang  hatte  es  den  Anschein,  als 
werde  sein  Widerstrebem  alle  Hoffnungen  und  Berechnungen  der 
Guillermins  wieder  vereiteln. 

Bereits  im  Frühjahr  153g  war  in  der  Stilie  von  Anhängern  seiner 
Partei  bei  ihm  angefragt  worden,  wie  er  eine  Rückberufung  nach 
Genf  aufnehmen  würde,  und  schon  damals  hatte  er  sich  in  einer 
,  Weise  geäussert,  die  nichts  weniger  als  freudige  Aufregung  verrieth. 
Er  sprach  von  einer  vollständigen  GenugtJiuung,  die  der  gekränkten 
Kirche  vorerst  gewährt  werden  müsse,  er  erklärte,  dass  er  auf  keinen 
Fall  ohne  Farel  zurückkehren  werde,  er  nannte  Genf  „einen  Abgrund," 

or  dem  er  zurückbebe.*)    Und  diese  Stimmung  schien  sich  bei  ihm 

1  demselben  Grade  zu  befestigen,  wie  die  Dinge  in  Genfsich  für  ihn 
günstiger  gestalteten.  Als  er  seit  dem  Anfang  1540  bestimmte  Nach- 
richten über  die  Fortschritte  und  Absichten  der  Guillermins  erhielt, 
:  er  Farel  angelegentlich,  ihrem  Plane,  ihn  zurückzuberufen,  nach 
Kräften  entgegenzuarbeiten:  hundertmal  lieber  wolle  er  in  den  Tod 
gehen,  als  noch  einmal  das  frühere  qualvolle  Dasein  beginnen.*) 
„Warum  nicht  lieber  gleich  ans  Kreuz?"  antwortete  er  Viret.  der  ihn 
ebenfalls  zur  Rückkehr  aufmunterte,  „denn  besser  würde  es  sein,  einmal 

1  sterben,  als  in  jener  Marterwerkstatt  sicii  immer  wieder  von  Neuem 
peinigen  zu  lassen!"^)    Was  ihm  über  Genfs  Reue  und  Sinnesänderung 

oilgetheilt  wurde,  schien  ihm  keineswegs  genügend.  Er  meinte,  es 
habe  sich  noch  nicht  in  der  gebührenden  Weise  zum  Herrn  bekelut, 
es  sehe  die  Grösse  seiner  Schuld  noch  nicht  "hinlänglich  ein  und  müsse 
gründlichere  Beweise   von  Besserung  geben.*)    Nochmais   ersucht  er 


')  Vgl.  die  beiden  Schreiben  Calvins  an  Farcl    aus   d 
1531J,  Epp:  et  rcsp.  7  b,  9  a. 

ä)  Calvin  an  Farel  29.  März  1540,  Epp.  et  resp.  251; 
')  Calvin  an  Viret  19.  Mai  1540,  Genf.  Bibl.  Cod.  i 
.')  „Bga  Vera  naii  videa.  älos  in  DoBÜriuia  respia'i'e .  1 
EnmiiKtault«,  J.  Cilrin  eti'. 


a  Mär, 


ind  April 
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im  Herbst  1540  Farel,  sich  seiner  gegen  die  Zudringlichkeit  und  die 
ungestümen  Bitten  der  Genfer  Freunde  anzunehmen.  „So  oft  ich 
daran  zurückdenke,"  schreibt  er,  „welches  Leben  ich  in  Genf  geführt 
habe,  geht  ein  Schauer  durch  meine  Seele.  Du  bist  nächst  Gott  mein 
Zeuge,  das3  ich  mich  nur  deshalb  so  lange  dort  habe  zurückhalten 
lassen,  weil  ich  nicht  wagte,  mich  den  Pflichten  meines  Amtes  zu  eait- 
iiehen,  welches  mir,  wie  ich  wuaste,  Gott  selbst  angewiesen.  Darum 
habe  ich  lieber  Alles  erdulden,  als  den  Ort  verlassen  wollen,  wie  oft 
mir  auch  dieser  Gedanke  kam.  Nun  aber,  durch  die  Gnade  Gottes 
frei  geworden,  sollte  ich  mich  freiwillig  wieder  in  jenen  imheilvoUen 
Strudel  hinabstürzen?  Und  wenn  mich  auch  die  eigene  Gefahr  nicht-J 
abschreckte,  darf  ich  im  Ernste  hoffen,  dort  nützlich  wirken  zu  könnaijj^ 
Wessen  Geistes  Kinder  sind  denn  die,  welche  in  Genf  die  grosse  Met 
zahl  bilden?  Sie  sind  mir  und  ich  bin  ihnen  unerträglich!  Was  * 
mag  die  Thätigkeit  eines  einzelnen  Mannes,  der  überall  von  Hindt 
nissen  umgeben  ist?  Und  dazu  kommt  noch,  dass  ich,  offen  gestant 
hier  in  Strassburg  bei  meiner  ruhigen  und  friedlichen  Thätigkeit  ti 
Kunst,  Massen  zu  regieren,  verlernt  habe.'") 

Aliein  in  allen  solchen  Herzensergiessangen  sprach  sich  doch  ± 
gleich  eine  lebhafte  Theilnahme  für  die  alte  Gemeinde  aus,  und  t 
aller  Versicherungen  des  Gegentheils  fühlte  er  sich  im  Innern  imiii^ 
wieder  zu  Genf  hingezogen.  Lieber  wolle  er  hundertmal  sein  Lebe 
für  die  Kirche  von  Genf  hingeben,  als  sie  im  Stich  lassen  und  \'erratbt 
sagt  er  eben  in  jenem  Schreiben  an  Farel,  nachdem  er  vorher  1 
Gedanken  einer  Rückkehr  scheinbar  ein  für  allemal  abgewiesen  1; 
Es  ist  ihm  gewiss  zu  glauben,  dass  die  traurigen  Erfahrungen,  wel 
er  in  Genf  gemacht,  sich  seiner  Seele  tief  eingeprägt  hatten; 
jener  so  grell  zur  Schau  getragenen  Abneigung  gegen  die  Wiederai 
nähme  seiner  frühern  Thätigkeit  lag  doch,  dünkt  uns,  in  nicht  geringem 
Grade  auch  Berechnung  zu  Grunde.  Genfs  Uebennuth  und  Stok 
sollte  vollständig  gedemüthigt  werden,  es  sollte  vor  der  Weh  seine 
Schuld  eingestehen  und  ihm,  dem  Diener  des  Herrn,  sowie  der  be- 
leidigten Kirche  volle  Genugthumig  gewähren.  Mochten  auch  Freunds- 


dem  nie  quid  egen'nl,  salis  cogitani,  naf  ad  corrigfndu-a  id  ipsum  quod  pecai- 
vermt,  animos  applicant."    An  Faret,  Mai  1540,  Genf.  Bibl.  Cod.  111,  f.  3j. 
I)  Calvin  an  Fan:l,  Strassburg  31.  Ocl.  1540.  Epp.  ei  rcsp.  p.  13  b.    I>er 
e:edrucl(te  Text  dlesei   Briefes   erhall   übrigens   durch    den    haodscIiTiiUiehf 
tGenf.  Bib!.  Cod.  106,  f.  48)  noch  einiije  Ergännungen,  welche  besonder»  j 
Furcht  Calvins  vor  einor  Wiederkehr  der  früheren  Scenen  hervortreten  In  " 


Calvins  KfickbeTttfuiig'. 

und  Parteigenossen  ihn  noch  so  dringend  zur  Rückkehr  einladen,  ihm 
von  der  Reue  und  Bessening  ihrer  Mitbürger  Grosses  erzählen:  eine 
Genugthuung,  wie  er  sie  verlangte,  war  damit  nicht  gegeben,  nicht 
einmal  die  Bürgschaft  für  ein  fruchtbringendes  Wirken.  Der  Umstand, 
dass  man  blos  ihn,  nicht  auch  seinen  Leiden sgetahrten  Farel  zurück- 
verlangte, weckte  bei  ihm  sogar  den  Verdacht,  dass  es  sich  nur  um 
eine  „Begnadigung"  seiner  Person  handle.  ^)  Nicht  aber  als  Begna- 
digter wollte  er  zurückkehren,  er,  der  die  Veranlassung  und  das  Recht 
zu  begnadigen  vielmehr  für  sich  in  Anspruch  nahm!  Unverkennbar 
sind  jene  ablehnenden  Aeusserungen  —  eine  aufmerksame  Durchlesung 
seiner  Briefe  lässt  nicht  daran  zweifeln  —  zum  guten  Theil  aus  Er- 
wägungen dieser  Art  hervorgegangen.  Es  war  deshalb  vorauszusehen, 
dass  seine  Bedenken  schwinden  würden,  sobald  die  Frage  einmal  ernst- 
lich an  ihn  herantrat,  sobald  die  gesetzlichen  Träger  der  Gewalt  selbst 
ihn  zur  Rückkehr  einluden  und  ihm  boten,  was  er  beanspruchte. 

Dies  geschah  im  Herbst  154O. 

Naciidem  bereits  am  21.  September  Ami  Perrin,  der  eifrige 
Guillermin,  von  dem  Rathe  den  Auftrag  erhalten  hatte,  „Mittel  aus- 
findig zu  machen,  wie  er  Meister  Calvin  dahin  bringen  könne,  nach 
Genf  zurückzukehren,"  nahm  einige  Wochen  später  das  Collegiimi  die 
Angelegenheit  mit  grossem  Eifer  selbst  in  die  Hand.  Am  13.  October 
wurde  von  dem  kleinen  Rathe  beschlossen,  an  „Herrn  Calvin"  ein 
Schreiben  zu  richten  und  ihn  zu  bitten,  der  Stadt  „zu  helfen."  Der 
Ueberbringer  des  Briefes,  Michael  Dubois,  ein  alter  Freund  des  Refor- 
mators, sollte  ihm  im  Namen  der  Stadt  auch  noch  mündlich  euidringliche 
Vorstellungen  machen  und  insbesondere  die  Strassburger  Prediger  um 
ihre  Fürsprache  ersuchen.  Auch  dabei  beruhigte  man  sieb  nicht. 
?uen  Machthaber  betrieben  die  Sache  mit  der  ganzen  Hast  und 
Ungeduld  einer  siegreichen  Partei.  Ohne  den  Erfolg  der  gethanen 
Schritte  abzuwarten,  werden  neue  beschlossen.  Man  häuft  Bittschriften, 
Vorstellungen,  Vermittelungsgesuche,  Gesandtschaften:  die  Rathspro- 
tocolle  dieser  Zeit  sprechen  fast  nur  von  „Meister  Calvin."  Am  19.  Oc- 


')  „Auf  amini  smiiil  rfstitut  uul  me  per  reu 
IIa  personae  indulgeUtur  restitutio,  nott  cavsae  dabitur,"  schrieb  er  im  Früh- 
i39  an  Fatel,  Epp.  et  resp.  p.  9  a.  Später  bealand  er  nicht  melfr  auf 
Farels  Rückbemfung ,  und  Farel  scheint  seine  ZiirücksetiUng  unangeüehm 
empfunden  aa  haben.  Vgl-  Epp.  et  resp.  p.  ig  b.  Von  Anderen  isl  die  Niclil- 
wiaderanBtellung  FareU  geradeau  Calvin  ingeschriebeti  worden;   vgl.  Drelin- 
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tober  beschliessen  die  Zweihundert,  „damit  die  Ehre  und  der  Ruli| 
Gottes    befördert   werde,    alle    möghciien  Mittel  zu    versuchen, 
Meister  Calvin  als  Prediger  zu  erhalten."     Denselben  Beschluss  f 
Tags  darauf  der  Generalrath:  „Wir  wollen  Calvin,"  heisst  es  hier  a 
gemein,  „den  gelehrten  und  frommen  Mann  Gottes  zu  unserai  Prediger.*! 
Es  werden  keine  Kosten  gescheut.     Ein  neuer  Bote  soll  nach  Straa 
bürg  abgehen  und  Meister  Calwin  bitten,  dass  er  komme.    Der  kleincrfl 
Rath  zögert  nicht  mit  der  Ausführung  iuid  bezeichnet  Ami   PerriiiJ 
„mit  einem  Herold"  als   zweiten  Gesandten:   zugleich   will   man   die 
Städte  Bern,  Basel  und  Strassburg  um   ihre  Vermittelung   ersuchon-l 
Am  22.  October  richten  „Syndike  und  Rath"  abennals  ein  Einladung^*'! 
schreiben  an  „Calvin,  ihren  guten  Bruder  und  einzigen  Freund." 
müthig  bitten  sie  ihn,  zur  Vermehrung  der  göttlichen  Ehre  sein  frühe 
Amt  wieder  zu  übernehmen,  und  versprechen,  „sich  so  gegen  ihn  a 
zuführen,  dass  er  Grund  haben  werde,  zufrieden  zu  sein!"    Am  27.  ( 
tober  endlich  macht  sich  Louis  Dufour,  der  an  Perrins  Sldle  die 
Gesandtschaft  übernahm,  mit  dem  officielien  Schreiben  auf  den  Wfii 
nach  Strassburg,  „um  Meister  Calvin  zu  holen!"') 

Kaum  war  es  möglich,  einen  grossem  Eifer  an  den  Tag  z' 
Farel  hatte  Recht,  wenn  er  die  Vorgänge  in  Genf  als  eine  henrli^ 
Genuglhuung,  als  den  glänzendsten  Triumph  ihrer  Sache  feierte. 
haben  gestanden,"   schrieb  er  damals   voll  Freude   nach  Strassbui 
„Rath  und  Volk,  dass  sie  gerechte  Strafen  erduldet,  ja  das 
grössere  verdient  hätten,  wegen  der  schmählichen  Misshgjvdliing  ( 
Geistlichen  und  des  scliändlichen  Unrechts,  das  sie  gegen  Gott  \ 
sein  heiliges  Wort  verübt  haben;  sie  sehen  ein,    dass  es  nur  ] 
Weg  zum  Heile  gibt,  nämlich  das  reine  Wort  Gottes  wieder  i 
stellen  und  zu  befolgen:  zu  diesem  Zwecke  wollen  sie  Dich  berufe 
und  Alles,  was  in  ihren  Kräften  steht,  aufbieten,  damit  Du  kommst."*) 

Calvin  war  in  Strassburg  eben  mit  den  Vorbereitungen  zu  der 
Reise  nach  Worms  beschäftigt,  als  die  erste  Botschaft  von  Genf  ein- 
traf. Das  Schreiben  der  reuigen  Gemeinde  und  die  Vorstellungen  des 
Ueberbringers  machten  Eindruck.  Die  Antwort,  welche  er  gab,  —  ae 


J)  Ralh'iprot.  31.  Sepl.,  IJ,  19,  20.  Oct.  (vgL  Ecrnard  au  Calvin,  Epp. 
el  resf.  p,  11  b),  ll,  32,  27.  Oct.  1540.  DB5  zweite  E in ladungssch reihen  de» 
Rathes  s.  bei  Bannet,  Lettres  fran^.  I,  32.  Vgl.  Gaberei  I,  piSe.  jiisl.  p. 
113,  ti4. 

,«)  Farel  an  Calvin  31.  Oct,   Ij+o,  Bibl.  des  past.  de  N-uJi.    ..M.], 
iachriniis  ilecretam  vel  potius  audilatn  et  narratam,"  fügl  er   liiu/u. 
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erfolgte  sehr  rasch  —  lässt  bereits  ein  Schwanken  erkennen.^)  Er  lehnt 
zwar  die  Erfüllung  der  an  ihn  gestellten  Bitte  unter  Hinweisung  auf 
seine  Verpflichtungen  gegen  Strassburg  und  das  Jaevorstehende  Re- 
ligionsgespräch einstweilen  ab  und  empfiehlt,  statt  seiner  vorläufig 
seinen  Freund  Vir  et  aus  Lausanne  zu  berufen;  aber  er  spricht  doch 
in  so  herzlichen,  warmen  Worten  von  den  innigen  Banden,  die  ihn  an 
die  Genfer  Kirche  knüpfen,  von  der  lebhaften  Theilnahme,  die  er  für 
sie  fühle,  und  von  der  „wunderbaren  Verlegenheit,"  in  der  er  sich  dem 
Antrage  gegenüber  befinde,  dass  diese  Ablehnung  mehr  aufmunterte 
als  abschreckte.  Noch  ermuthigender  lautete  die  Antwort  der  um  ihre 
Fürsprache  angegangenen  Strassburger  Theologen.^)  Bucer  und  seine 
Amtsbrüder  drücken  vor  Allem  ihre  Freude  darüber  aus,  dass  die 
Gläubigen  in  Genf  wieder  zur  Einsicht  gekommen  seien.  „Wohl  steht 
es  nun  um  Euch,"  heisst  es  in  ihrem  Schreiben,  „da  Ihr  Christum 
wieder  in  diesem  seinen  auserwählten  Rüstzeuge  anerkennt."  Sie  bitten 
dieselben,  sich  einstweilen  noch  in  Geduld  zu  fassen,  da  Calvin  bei 
dem  für  die  ganze  Kirche  wichtigen  Religionsgespräch  nicht  fehlen 
dürfe,  versprechen  aber  schon  jetzt,  sobald  Zeit  und  Umstände  es  ge- 
statten, Calvin  mit  noch  anderen  Geistlichen  nach  Genf  zu  entsenden, 
um  dort,  an  Ort  und  Stelle,  zu  berathen  und  auszuführen,  was  zum 
Wohle  der  Kirche  erforderlich  sei. 

Waren  auch  die  Zusagen  der  Theologen  wie  Calvins  eigene 
Aeusserungen  noch  unbestimmt  gehalten,  so  lag  doch  in  ihnen  unver- 
kennbar ein  erster  Anfang  zur  Nachgiebigkeit,  und  der  reuige  Eifer 
Genfs,  der  nicht  einmal  diese  Antwort  abwartete,  führte  rasch  die 
Entscheidung  herbei.  Calvin  befand  sich  erst  kurze  Zeit  in  Worms, 
als  bereits  jene  neue  Gesandtschaft  eintraf,  die  ihm  das  zweite,  noch 
eindringlichere  Einladungsschreiben  des  Rathes  überbrachte.  Die  Ge- 
sandten hatten  ihn  in  Strassburg  vergeblich  gesucht  und  auch  die 
weitere  Reise  nach  Worms  nicht  gescheut,  um  ihm  die  heissen  Wünsche 
ihrer  Mitbürger  persönlich  ans  Herz  zu  legen.  Gleichzeitig  kamen 
Mahnschreiben  von  Farel  und  Viret  an.  So  dringenden  Vorstellungen, 
so  vielen  Beweisen  von  Eifer,  Reue  und  Sehnsucht  gegenüber  ver- 
lor Calvin  seine  Festigkeit;  auch  seine  Umgebung  wurde  durch  die 
Schilderungen  der  Gesandten  ergrifTen  und  meinte,  man  dürfe  ihre 


1)  Calvin  aux  Seigneurs  de  Genfeve  d.  d.  Strasb.  23.  Oct.  1540,  bei  Bon- 
net, Lettres  fran9.  I,  29  sqq.     Aus  dem  Schreiben   selbst  ergibt  sich,   dass 
es  sich  auf  die  Botschaft  vom  13.  Oct.  bezieht. 
••)  Abgedr.  Epp.  et  resp.  p.  15  a — b. 


Bitte  niclit  abschlajeii.  So  gab  er  jetzt  nach,  unter  vielen  Thränen, 
wie  er  selbst  erzählt,  und  versprach  den  Wunach  der  flehenden  Ge- 
meinde zu  erfüllen.  Aber  er  vergass  dabei  docli  nicht,  seine  Be- 
dingungen zu  machen  und  sich  im  Voraus  für  alle  Fälle  sicher  zu 
steilen.  Er  verspricht  allerdings  nach  Genf  zurückzukehren,  jedoch 
erst  nach  Beendigung  des  Religionsgesprächs,  nur  in  Begleitung  seines 
Freundes  Bucer  und  nur  unter  der  Bedingung,  dass  es  sich  nicht  blos 
um  die  Einsetzung  eines  Seelenhirten,  sondern  um  die  Wiederherstel- 
lung der  ganzen  Kirche  handelt.  Es  sollen  ferner  die  Magistrate  von 
Strassburg  und  Bern  ausdrücklich  ihre  Einwilligung  geben,  und  auch 
bei  solchen  Bedingungen  verpflichtet  er  sich  nur  zu  einer  zeitweiligen 
Uebernahme  seines  frühem  Amtes- ^)  Wie  ein  siegreicher  Feldherr 
schreibt  er  der  zu  Allem  erbötigen  Stadt  die  Bedingungen  der  Ueber- 
gabe  vor.  In  einem  besondem  Schreiben  setzt  er  am  I2.  November 
Rath  und  Syndike  von  seinem  Entschluss  in  Kenntniss,  nicht  ohne 
nochmals  die  Schwierigkeiten  hervorzuheben,  welche  der  Ausführung 
entgegengestanden  und  noch  entgegenstehen:  er  wird  komme»,  sobald 
die  Religjonsgespräche  beendet  sind  und  er  seiner  Pflichten  gegen  die 
Strassburger  ledig  geworden:  schon  jetzt  aber  will  er  den  Nutzen  der 
Genfer  Kirche  nach  Kräften  zu  befördern  trachten,  als  sei  er  bereits 
in  ihren  Dienst  getreten.  Mit  dieser  Antivort  und  einem  neuen  Schrrä- 
ben  der  Strassburger  Theologen  kehrten  die  Boten  nach  Genf  zurück, 
wo  üire  Mittheilungen  von  Rath  und  Bürgerschaft  mit  g:rosser  Befrie- 
digung aufgenommen  wurden.^) 

Aber  nachdem  er  sein  Wort  gegeben,  erwachten  die  alten  Be- 
denken in  Calvin  noch  einmal  in  ihrer  ganzen  Stärke.   Und  war  denn 


')  Vgl,  über  diese  Wotmser  Verhandlungen  die  Schreiben  Calvin» 
an  Farel  vom  13.  Nov.  1540  (Epp.  et  resp.  259  b)  und  einige  Tage  später 
(L  c.  18b  — (ga),  HD  Virel  vom  1.  März  1541  (I.  c.  p.  14b),  an  J.  Bemard 
vom  I.  Mätz  15*1  (1.  c.  261  a),  an  die  Zürcher  vom  31.  Mär/  1541  (HiMry 
1.  c.  I,  Beil.  p.  H3).  Aus  allen  diesen  Briefen  wie  auch  aus  dem  mündlichMI 
Berichte  der  Gesandten  in  Genf  (vgl.  Ralhsprot.  22.  Nov.  1540)  ergibt  sich, 
dass  es  schon  in  Worms  zu  festen  Abmachungen  und  bindenden  Zusagen 
gekommen  ist.  Am  wenigfiten  behtimml  drückt  sich  Calvin  in  dem  ersten 
Scbreilien  an  Farel  aus;  um  so  bündiger  und  rückhaltloser  ist  der  Inhalt  des 
iweitcn  Schreibens  an  denselben  (Epp.  et  resp.  iBb  —  19a).  SläMiii  I,  313 
setzt  nach  Saiiiut,  Letters  of  Calvin  I,  25Ü  dasselbe  in  eine  zu  späte  Zeit: 
schon  die  Erwähnoni"  Vlret«  iei|"t,  das*  es  sich  auf  die  Zeit  der  Wom 
Verhandlungen  bezieht. 

")  Vgl.  Bonnet,  Letlrcs  fiaiit.   f,   J2  sqq.,  Ralhsprot.  22.  Nov. 


der  Schritt,  den  er  th«ii  sollte,  niclit  in  der  That  ein  bedenklicher?  Er 
hatte  in  der  deutschen  Reichsstadt  einen  angenehmen,  friedlichen  und 
lohnenden  Wirkungskreis  gefunden.  Erst  eben  w^  er  in  seiner  Eigen- 
schaft als  Strassburger  Prediger  zu  einer  Thätigkeit  berafen  \vorden, 
an,  welche  er  um  diese  Zeit  nodi  die  grossartigsten  Hoffnungen  für 
die  gesammte  evangelische  Kirche  knüpfte.  Ungern  wurde  sein  Ab- 
gang nicht  blos  von  seiner  Gemeinde,  sondern  auch  von  dem  Magistrat 
in  Strassburg  gesehen:  gerade  in  Worms  erfuhr  er,  wie  grosses  Ge- 
wicht die  städtische  Behörde  auf  seinen  Besitz  legte.  ^)  Welche  Bürg- 
schaften bot  ihm  dagegen  Genf?  Zwar  liess  der  Eifer  der  gegen- 
wärtigen Machthaber  nichts  zu  wünschen  übrig,  und  an  der  Aufrich- 
tigkeit der  von  ihnen  kundgegebenen  Gesinnungen  war  gewiss  nicht 
zu  zweifeln.  Aber  sie  stellten  doch  nur  eine  Partei  dar,  eine  Partei, 
die  allerdings  in  diesem  Augenblicke  siegreich  war  und  ihre  Gegner 
zum  Schweigen  gebracht  hatte,  die  aber  wieder  unterliegen  konnte, 
■wie  sie  1538  unterlegen  war.  Liess  sich  wirklich  annehmen,  dass  jene 
übehchwenglichen  Octoberbeschlüsse  der  unverfälschte  Meirungs- 
ausdruck  einer  Bürgerschaft  seien,  die  vor  noch  nicht  drei  Jahren 
Calvin  und  seine  Genossen  fast  einstimmig  verdammt  hatte?  Calvin 
kannte  das  Genfer  Parteigetriebe  zu  gut,  um  nicht  wenigstens  leise 
Zweifel  in  sich  aufkommen  zu  lassen.  Dazu  kam  endlich,  dass  jene 
Macht,  die  von  jeher  Calvins  Feinden  einen  Rückhalt  geliehen,  die 
1538  seine  Katastrophe  hatte  herbeifuhren  helfen,  das  benachbarte 
Bern,  noch  fortwährend  eine  feindselige  Haltung  zeigte.  Ein  sehr 
schmeichelhaftes  Schreiben,  welches  Bucer  schon  vor  einiger  Zeit,  in 
richtiger  Würdigung  der  Bedeutung  Berns,  an  .seinen  hochweisen  Rath 
gerichtet  hatte,  um  denselben  zu  einer  der  Rückberufung  Calvins 
günstigen  Aensserung  zu  veranlassen,  war  ganz  olme  Erfolg  geblie- 
ben.*) Die  Bitte  Genfs,  in  Strassburg  die  Entlassung  Calvins  zu  be- 
fürworten, wurde  von  „Rath  und  Bürgern"  in  Bern  geradezu  ab- 
schlägig beschieden.*) 


')  „Nua^uam  credidtsifpi,"  achreibt  er  an  Farel  von  Worms  aus,  „wir 
lanti  esse  apud  Senatum  naslrum."     Epp.  el  resp.  I^flb. 

5)  Bucer  an  Bern,  Juni  1540,  Genf.  Bibl.  Cod.  196,  f.  80.  Das  Schrei- 
ben macliC  Bucers  Scliarfblick  aUe  Ebre,  zeigt  Übrigens  üuch,  dxss  bei  den 
Strassburger  Theologen  schon  um  diese  Zeit  der  Entschluss,  Calvin  Genf  ab- 
zutreten, feslsland  und  dass  ihr  späteres  sclieinbaces  Widerstreben  nur  dar- 
auf berechnet  war,  auf  die  Geivfer  Eindruck  zu  machen. 

')  Bern.  Rathsm.  10  und  11.  Febr.  1541.     „Ils  m'niit  tausj'ours  plus  craint 


Alles  ilies  trat  jetzt  aufs  Neue  vor  seine  Seele  umi  erfüllte  ilm 
mit  Unruhe  und  Bangigkeit,  wenn  er  an  die  Erfüllung  der  gemachten 
Zusage  dachte.  „Mj^  meine  Berufung  nach  Genf  angeht,"  schreibt 
er  schon  im  December  einem  Strassburger  Freunde,  ,,so  bin  ich  in 
einem  solchen  Grade  ralhlos  und  verwirrt,  dass  ich  kaum  daran  zu 
denken  wage."  ')  Die  Verlängerung  der  deutschen  Religionsgespräche, 
wie  wenig  er  davon  auch  in  anderer  Rücksicht  erbaut  war,  kam  doch 
gewissermassen  seinen  Wünsrfien  entgegen,  weil  sie  ihm  die  Möglich- 
keit eines  langem  Aufschubs  bot.  „Lieber  würde  ich  übers  Heer 
ziehen  als  nach  Genf,"  äussert  er  gegen  die  Zürcher,  „wenn  ich  mei- 
nen Neigungen  folgen  dürfte."  Vergebens  suchte  ihn  der  gestähltere 
Farel ,  welcher  über  dieses  fortwährende  Schwanken  fast  ärgerlich 
wurde,  mit  kräftigen  Worten  aufzurichten.  Der  Gedanke,  dass  in 
Genf  die  alten  Kämpfe  sich  wiederholen  würden,  wollte  ihn  nicht  ver- 
lassen. „Es  gibt  keinen  Ort  auf  der  Welt,"  versicherte  er  Viret,  „vor 
dem  ich  mich  mehr  fürchte:  nicht  als  ob  ich  ihn  hassle,  sondern  weil 
ich  mich  den  Schwierigkeiten,  die  dort  meinet  harren,  nicht  geviachsen 
glaube.  Meine  Seele  erbebt,  wenn  ich  mir  die  vergangenen  Zeiten 
wieder  vergegenwärtige  und  daran  denke,  dass  ich  jetzt  alle  jene 
Kämpfe  wieder  aufnehmen  soll."*) 

Allein  Genfs  Umwandlung  war  dieses  Mal  griindlichcr  als  je,  und 
die  von  allen  Seiten  einlaufenden  Nachrichten  gestatteten  bald  nicht 
mehr,  daran  zu  zweifeln.  Die  Begeisterung  für  Calvin  nahm  zu,  wie 
seine  Wiedergewinnung  zur  Gewissheit  wurde,  und  ergriff  bald  selbst 
die  Lauen  und  Unentschiedenen.  Eine  mächtige  Förderung  erfi 
dieser  Geist  insbesondere  durch  Viret,  welcher  nach  dem  Vorseht 
Calvins  gegen  Ende  1540  wirklich  von  Lausanne  berufen  wurde, 
das  zerrüttete  Kirchenwesen  vorläufig  einigermassen  zu  ordnen,  1 
zu  diesem  Zwecke  von  Bern  —  nicht  olme  einiges  Zaudern  —  « 
Urlaub  erhielt.")  Noch  von  seiner  frühern  Wirksamkeit  her  11 
Andenken  stehend  und  allgemein  beliebt,  war  Viret  ganz  die  geetgl 
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qti'aim/,"  sagte  Calvin  iclbsl  von  <li 
Lellrcs  fnm;.  II,  379. 

')  Calvin  an  Farens  14.  Dcc.   1540  (Siml.  Samml.  B4  +8). 

ä)  Calvin  an  Viret  1.  Märi  1541,  Epp,  et  resp.  »4«,  vgl.  Kaay  | 
395  und  Beil.  p.  84.  , 

»)  Ratbsprot.  19.  Nov..  23.  Dec.   1540,  5.  Jan.   1-  »iJtUir 

Genfer  Raths  an  Viret  ist  vom  21.  Nov.  iSiml,  11.1  hei!*' 

seine  Einwillignng  am  31.  Dec.  (Wellsch  Mis-jv,   f. 


Genfs  Elfer.  ^77    1 

PeTsünlichkeit,  seinem  Freunde  den  Weg  zu  bahnen  und  auch  die 
unterlegene  Partei  mit  Calvin  auszusöhnen.  Mit  steigender  Ungeduld 
sah  man  seiner  Rückkehr  entgegen.  Schon  im  Januar  1541  ging  wie- 
der ein  Bote  nach  Strassburg  ab,  um  die  Abreise  des  Ersehnten  zu 
beschleunigen.  Im  Februar  wurde  auf  Virets  Anregung  eine  neue 
-  Bittschrift  an  ihn  beschlossen.^)  Inzwischen  ermangelte  man  nicht, 
auch  durch  andere  Anordnungen  Beweise  einer  vollständigen  Sinnes- 
änderung zu  geben  und  sich  bei  Calvin  in  Gunst  zu  setzen.  An 
seinen  alten  Freund  Mathurin  Cordier  erging  die  Einladung,  nach  Genf 
zurückzukehren  und  die  Leitung  der  Scliuie  zu  übernehmen,^  Es 
wurde  sogar  der  Versuch  gemacht,  Calvins  Lieblingsidee,  die  Einrich- 
timg einer  besondern  Behörde  zur  Handhabung  strenger  Sittenzucht, 
schon  vor  seiner  Ankunft  zur  Ansfiihrung  zu  bringen.')  Am  i.,Mai 
trat  endlich  der  Generalrath  zusammen,  um  in  aller  Form  den  Volks- 
bescliluss  vom  23.  April  1538  zu  widerrufen.  Feierlich  gaben  die  ver- 
sammelten Bürger  die  Erklärung  ab,  dass  Keiner  sich  in  ihrer  Mitte 
befinde,  der  nicht  Calvin,  Farel  und  Saunier  für  Ehrenmänner  und 
wahre  Diener  Gottes  halte.')  Dann  richteten  Syndike  und  Rath  noch- 
mals unter  Beklagung  des  grossen  Unglücks,  welches  die  Verbannung 
der  Prediger  über  Genf  gebracht,  ein  flehentliches  Gesuch  an  die  drei 
Städte  Basel,  Zürich  und  Strassburg,  Hülfe  zu  leisten,  damit  Calvin, 
„ihr  Bruder,  der  ihnen  unumgänglich  nothwendig  sei,  den  das  Volk 
mit  so  grosser  Sehnsucht  zurückverlange,"  ihnen  wieder  gegeben 
werde.'')  Wahrlich,  eine  glänzendere  Genugthuung  ist  selten  einem 
Menschen  zu  Theil  geworden!  Hatte  CaUin  durch  sein  Zögern  der 
Stadt  die  Grösse  ihrer  Schuld  zum  Bewussisein  bringen,  sie  dcmüthigen 
wollen,  so  war  dieser  Zweck  vollständig  erreicht. 

Zugleich  mit  diesen  öffentlichen  Kundgebungen  der  Reue  und 
Sehnsucht  mehrten  sich  die  Bitten  und  Ermahnungen,  die  ihm  von 
Einzelnen  zukamen.  Nicht  blos  Viret  und  Farel,  der  nach  Calvins 
eigenem  Ausdruck  Kürnende  Blitze  und  Donner  gegen  den  Zaudernden 
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schleuderte,  sondern  sogar  ehemalige  Gegner  drangen  in  ihn  ein,  8 
der  armen,  verwaisten  Kirche  wieder  anzunehmen,  .,0  komm  dol 
ehrwürdiger  Vater  in  Christo,"  schreibt  ihm  Jacques  Bemard,  der  i] 
so  gewaltig  gegen  die  „Fremden"  geeifert,  „Du  bist  wahrhaftig  ( 
Unserige;  Alles  seufzt  nach  Dir.  An  mir  wirst  Du  einen  lautem  U 
treuen  Freund  —  doch  was  sage  ich?  —  einen  gehorsamen  i 
willigen  Diener  haben.  Komm  doch  bald;  Du  wirst  ein  ne 
finden,  erneut  durch  die  göttliche  Gnade  und  die  Arbeit  c 
,  Ja  würdige  unsere  Kirche  Deiner  Hülfe,  sonst  wird  Gott  unser  I 
aus  Deinen  Händen  fordern.  Denn  Du  sollst  der  Wächter  des  Hau) 
Israel  sein,  welches  sich  der  Herr  bei  uns  aufgerichtet  hat.'")  , 
Verantwortung,"  heisst  es  in  einem  Schreiben  Marcourts, 
Du  vor  Gott  auf  Dich  laden,  wenn  es  geschehen  sollte,  dass  dal 
Deine  Weigerung  die  Kirche  von  Genf,  welche  von  & 
tung  ist,  zu  Grunde  ginge."*) 

Und  nicht  blos  von  Angehörigen  der  Genfer  Kirche,  selbst  n 
Fernstehenden  wurden  Bitten  und  Vorstellungen  in  diesem  Sinne  "i 
ihn  gerichtet.  Es  ist  erstaunlich,  eine  wie  allgemeine  Theilnahme  n 
und  fern  in  evangelischen  Kreisen  sich  für  Calvins  Rückkehr  offl 
harte.  Vxiti  Einzelnen")  und  ganzen  Genossenschaften,  aus  Deuts 
land,  Frankreich  und  der  Schweiz  liefen  Mahnschreiben  ein. 
der  Eifer,"  heisst  es  in  einem  derselben,  „womit  so  viele  KircheE 
Dich  dringen,  sollte  alle  Bedenken  zerstreuen."  Man  sieht  es  deutli 
es  lebte  in  den  Gemüthern  eine  gewisse  Ahnung  der  bedeutungsvc 
Wirksamkeit,  die  von  Genf  ausgehen  sollte,  und  der  Genfer  Magist 
sprach  sie  selbst  in  den  merkwürdigen  Worten  aus,  die  er  an  die  4 
befreundeten  Städte  richtete:  „Wir  haben  hier  gleichsam  den  Schlili 
zu  Italien  und  Frankreich:  wunderbares  Heil,  aber  atich  grosses  t 


')  Betnard  an  Calvin  6.  Febr.  lS4r,  Epp.  et  resp.  p.   [2  h, 
machle  dieses  Schreiben,  wie  man  aus  seinem  Briefe  an  Farel  'v 
<Genf.  Bibl.  Cod.   lila,   f.  I)  sieht,   wohl  in  Anbetracht   der  Vergange 
des  Schreibenden  keinen  günstigen  Eindruck:  er  nennt  es  eine  Seh neichtf 
Für  den  herrschenden  Calvin-Cultus  ist  es  :iber  um  so  bezeichnender,  ii 
selbst  ein  Bernard  sich  genölhigt  sieht,  in  diesen  Ton  mit  eini 

*)  Marcovrt  (Marcuetius)  an  Calvin  l.  October  1540,  Goth.  Blbl.  < 
405.  f-  113. 

")  Am  eindringlichsten  spricht  unter  diesen  vielleicht  der  Prediger 
bedäus,  Genf.  Bibl.  Cod.  109.  f.  204.  Aehnlich  Libertet,  Goth.  Bibl.  i 
405.  f-  39- 
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lieil  kann  von  hier  aus  der  Welt  bereitet  werden," ')  \"on  der  hohen 
.Bedeutung,  welche  die  Stadt  sowohl  durch  ihre  unvergrieichlithe  Lage 
.als  durch  ihre  Grösse  für  die  weiLere  Ausbreitung  des  Evangeliums 
habe,  nahmen  auch  die  Zürcher  Geistlichen,  die  unter  Allen  am  eif- 
rigsten Calvins  Rückkehr  betrieben,  ihre  Hauptgründe.  „Du  weisst," 
•ermahnen  sie  ihn,  „Genf  liegt  an  der  Grenze  Deutschlands,  ItaUens 
imd  Frankreichs,  so  dass  grosse  Hoffnung  vorhanden  ist,  \'on  dort  das 
Evangelium  in  die  benachbarten  Städte  zu  verpflauBen  und  den  Wein- 
berg des  Herrn  zu  erweitern!  Du  weisst,  auch  der  Apostel  wählte  für 
seine  Predigt  die  Hauptstädte,  damit  von  ihnen  aus  die  evangelische 
Wahrheit  in  die  Umgegend  vordringe.  Wie  mächtig  Du  von  dieser 
Stadt  aus  das  Reich  Gottes  sowohl  durch  das  lebendige  Wort  als  durch 
schriftstellerische  Thätigkeit  fordern  kannst,  ist  Dir  selbst  hmlänglich 
bekannt.  Darum  bitten,  flehen  und  beschworen  wir  Dich,  ividerstrebe 
nicht  länger  dem  Rufe,  den  Gott  selbst  an  Dich  richtet,  folge  rasch 
und  ohne  Zaudern!"*)  Sogar  Strassburg,  das  von  seiner  eigenen  Be- 
deutimg für  die  evangelische  Propaganda  eine  so  hohe  Vorstellung 
hatte,  gestand  doch  der  wälschen  Schwesterstadt  den  Vorrang  zu  und 
«ntschloss  sich  zuletzt,  ihr  den  vielumworbenen  Theologen  wenigstens 
für  einige  Zeit  wieder  zu  überlassen. 

Calvin  durfte  dem  allgemeinen  Verlangen  nicht  länger  widerstehen. 
Schon  erregte  sein  Zaudern  hie  und  da  Murren.  „Wartest  Du  viel- 
leicht darauf,"  schrieb  Farel  von  Neuenburg  in  vorwurfsvollem  Tone, 
„dass  auch  die  Steine  rufen?  Kein  Gläubiger,  keine  Kirche  findet  Dein 
Zaudern  und  dieses  fortwährende  Verschieben  der  Abreise  nicht  tadelns- 
werth  oder  rälhselhaft." ^)  Der  Vorwand,  welchen  ihm  bisher  die 
deutschen  Religionsgespräche  geliehen,  fiel  im  Sommer  1541  weg.  Von 
allen  seinen  Bedingungen  war  nur  die  bezüglich  Berns  gestellte  noch 
nicht  erfüih;  aber  er  überzeugte^ sich ,  dass  Berns  Stimme  nach  den 
letzten  Vorgängen  nicht  mehr  so  viel  zu  bedeuten  habe.  So  machte 
er  denn  endlich,  von  Regensburg  heimgekehrt,  ernstlich  Anstalt,  sein 
Versprechen  zu  erfüllen. 

In  Genf  herrschte  Jubel  und  Freude.  Seit  dem  Frühjahr  hatte 
man  bereits  begonnen,    für  einen  angemessenen  Empfang  Vorberei- 


')  Vgl.  Äl'wj'  I,  Beil.  p.  76;  ähnlicii  auch  Farel.  vgl.  Kirchhopf 
5)  Die    Zürcher    GeiätlLchcn    an  Calvir 
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llingen zn  treffen.    Den  ganzen  Sommer  über  finden  wir  die  Behöi^ 
beschäftigt,  die  Spuren  des  dreijährigen  Interregnums  allenthalbwiij 
verwischen  und  der  Stadt  wieder  ein  dem  geistlichen  Ernst  ihres  kü? 
tigen  Gebieters  entsprechendes  Aussehen  zu  geben.   Die  Rathsprot« 
dieser  Zeit  zeigen  uns  das  Bild  einer  merkwürdigen  Thätigkeit.    Uel 
Schule  und  Spital,  übet  Predigt  und  Wirthshausbesuch,  über  Feier 
und  Glockengeläut  werden  Beschlüsse  gefasst.    Man  erneuert  die  a 
Disciplinargesetze,    ordnet  eine   Vermelirung  der  Predigten   an   ■ 
schärft  den  regelmässigen  und  aufmerksamen  Besuch  derselben  s 
das  angelegentUchste.ein.    An  der  Kanzel    in  St.  Petet  «erden  V^ 
änderungen  vorgenommen,  um  sie  für  den  Vortrag  bequt 
richten.    Was  immer  nur  Calvin  gefallen  kann,  wird  angeordnet. 
Rath  selbst  übernimmt  es,   eine    für  ihn  passende  Wohnung  , 
Garten"  aufzusuchen.     Ueber  wichtige  städtische  Angelegenheiten -1 
nicht  mit  sokhem  Ernst  und  solcher  Umständlichkeit  verhandelt  n 
den,  wie  über  diese  Frage.    In  mehreren  Sitzungen  hat  man  sich  4 
mit  beschäftigt  und  nicht  weniger  als  drei  Beschlüsse  sind  darüber  jj 
fasst  worden.     Unter  solchen  Vorbereitungen   wird  der  langerseftj 
Tag  erwartet.     Noch  ehe  Calvin  selbst  von  Strassburg  aufgebro 
ist  bereits  ein  Herold  auf  dem  Wege,  um  ihm  entgegenzueilen,  uml 
Namen  der  Stadt  ihn  zu  begrüssen.    An  Farel  ergeht  eine  Einladui 
durch  seine  Anwesenheit  den  Einzug   des  Freundes  verherrlichen,  ■ 
helfen.     Für  den  Empfang  eines  Fürsten  hätte  nicht  mehr  Theiina 
und  Aufmerksamkeit  bewiesen  werden  können.') 

Anfangs  September  reiste  Calvin  von  Strassburg  ab.  Von  B 
als  Begleiter  war  keine  Rede:  einer  solchen  Vorsichtsmassregel  bech 
es  bei  der  gegenwärtigen  Stimmung  Genfs  nicht  mehr!  Der  Magisl 
gab  dem  Scheidenden  einen  Geleitsbrief  mit,  weicher  unter  nochmal 
Hervorhebung  der  grossen  Opfer,  die  Strassburg  durch  die  £ntla< 
eines  solchen  Mannes  bringe,  ihn  in  warmen  Ausdrücken  dem  Wi^ 


I)  Vgl.  Rathsprol.  so,  21,  24,  25.  Juni,   13,   18,  Juli, 
jo.  Aug-,  4,  9-  Sepl  (541;  über  die  Wohnung  Calvins  vgl.  auch  die  Abhf 
lung  von  Heyer  in   den  Mein,   et  doc.  IX,   391   ff.  nebst  den  Ergäiuol 
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prächtige  Haus  eines  Herrn  von  Frtsneville  in  der  Rae  des  Chanoines,  -i 
ches  er  aber,   da   der   Eigenlhümer  gegen  das   ei  genmäch  lige  VcrfafalCttjE 
Rathes  Einsprache  erhob,  nach  einiger  Zeit  mit  einem  andern  vertaqj 
Rinsäte,  bis  die  Behörde  da;  ihm  ursprünglich  zagedacbte  Hhiu 
kaufte.     Gegenwärtig  ist  dasselbe  im  Besitz  der  barmherzj 


Calvins  Rückkehr.  ^3j 

wollen  Genfs  empfiehlt.  Von  Bucer  erhielt  er  ein  Empfehlungs- 
schreiben im  Namen  der  Geistlichkeit.  „Nun  kommt  er  endlich  zu 
Euch,"  heisst  es  in  diesem,  „Calvin,  jenes  auserwählte  und  unvergleich- 
liche Rüstzeug  Gottes,  dem  unsere  Zeit  kaum  einen  Zweiten  an  die 
Seite  zu  stellen  hat,  wenn  überhaupt  neben  ihm  von  einem  Zweiten 
die  Rede  sein  kann!"  Nicht  ohne  Absicht  wird  beigefügt,  dass  Genf 
einen  so  hoch  begnadigten  Mann  nicht  bedingungslos  und  für  immer 
erhalte:  nur  unter  dem  Vorbehalt  späterer  Rückkehr  habe  Strassburg 
in  seine  Abreise  gewilligt. ^)  Auch  Basel,  das  er  auf  seiner  Reise  be- 
rührte, übergab  ihm  ein  ehrenvolles  Geleitschreiben.  2)  So  durchzog 
er  jetzt  im  Triumph  theilweise  dieselben  Gegenden,  die  er  vor  drei 
Jahren  als  Hülfe  suchender  Flüchtling  durchirrt  hatte.  Am  13.  Sep- 
tember hielt  er  unter  dem  Jubel  der  Bevölkerung  seinen  feierlichen 
Einzug  in  Genf.  Er  richtete  an  die  versammelte  Menge  Worte  der 
Entschuldigung  wegen  der  lange  verzögerten  Ankunft;  allein  diese 
waren  unnöthig.  Man  freute  sich,  den  lange  Ersehnten  endlich  in 
seiner  Mitte  zu  sehen:-  an  Wiederentlassung  nach  Deutschland  war 
nicht  zu  denken.  Noch  an  demselben  Tage  wurde  auch  die  Abholung 
seiner  Familie  auf  städtische  Kosten  angeordnet  und  ein  Schreiben  an 
den  Strassburger  Rath  beschlossen,  um  diesen  zu  ersuchen,  den  ge- 
machten Vorbehalt  fallen  zu  lassen.^)  Calvin  gehörte  fortan  Genf 
und  Genf  ihm. 


^)  Beide  Schreiben  tragen  das  Datum  des  i.  September  und  befinden  sich 
Oenf.  Bibl.  Cart.  I97aa,  n.  i. 

2)  D.  d.  4.  Sept.  Genf.  Arch.,  Piec.  hist.  n.  1268. 

^)  Rathsprot.  13.  Sept.  1541.  Das  Schreiben  an  Strassburg  ging  am  16. 
Sept.  ab  und  wurde  schon  am  29.  in  dem  gewünschten  Sinne  beantwortet. 
■Genf.  Bibl.  Cart.  iQyaa.  n.  i.  Als  Tag  der  Rückkehr  bezeichnen  sowohl 
die  RathsprotocoUe ,  als  Colladon  p.  48  und  Beza  p.  10  den  13.  September. 
Auffallend  bleibt  dabei,  dass  Calvin  selbst  schon  am  7.  Sept.  von  Neuenburg 
aus  {Bonnetf  Lettres  fran9.  I,  38)  seine  nahe  bevorstehende  Ankunft  an- 
kündigt und  dieselbe  schon  am  Abend  des  9.  in  Genf  erwartet  wurde  (Raths- 
prot. 9.  Sept.).  Jedenfalls  hat  indess  der  feierliche  Empfang  erst  am  13.  Sept. 
stattgefunden.  Calvins  Frau  kam  einige  "Wochen  später  an;  Rathsprot.  11. 
Oct.   1541. 
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I. 

BEGINN  DER  NEUEN  THATIGKEIT  CALVINS.     ANNAHME   DER 

„ORDONNANCES  ECCL^SIASTIQUES." 

Die  Geschichte  Genfs  während  der  vier  ersten  Decennien  des 
sechzehnten  Jahrhunderts  ist  die  Geschichte  einer  dreifachen  Revo- 
lution, durch  welche  die  drei  alten  Träger  der  Gewalt  einer  nach  dem 
andern  üben\'ältigt  wurden.  In  der  ersten  unterlag  der  Vicedom  den 
vereinigten  Vertheidigern  der  kirchlichen  und  bürgerlichen  Freiheit; 
die  zweite  führte  den  Sturz  des  Bischofs  herbei  und  Hess  die  evange- 
lische Bürgerschaft  als  Alleinherrscher  zurück;  die  dritte  endete  mit 
der  Unterwerfung  dieser  Bürgerschaft  unter  den  Willen  Calvins. 

Denn  dies  war  in  Wahrheit  die  Bedeutung  seiner  Rückberufung. 
Nicht  um  die  blosse  Wiederannahme  eines  ausgewiesenen  Predigers 
handelte  es  sich  imÄerbst  1541.  Der  Triumph,  den  Calvin  damals 
feierte,  verkündete  Jedermann,  dass  Genf  fortan  seinen  Forderungen, 
seinem  früher  verschmähten  Systeme  sich  fügen  werde.  Mit  fast 
kriechender  Unterwürfigkeit  sahen  wir  die  Vertreter  der  bürgeriichen 
Gewalt  dem  Sieger  ihre  Huldigung  darbringen.  Eine  Obrigkeit,  die 
sich  so  tief  vor  ihm  erniedrigte,  hatte  damit  über  ihre  eigene  Autorität 
den  Stab  gebrochen  und  konnte  dem  geistlichen  Gesetzgeber  gegen- 
über, mochte  auch  später  Reue  eintreten,  nie  wieder  zu  rechtem  An- 
sehen gelangen.  Genf  war  im  Herbst  1541  den  geistlichen  Tendenzen 
Calvins  dienstbar  geworden,  es  war  an  den  Siegeswagen  des  Refor- 
mators gefesselt  und  musste  ihm  folgen  trotz  alles  Sträubens,  trotz 
aller  Auflehnungsversuche,  die  später  nicht  ausgeblieben  sind. 

Nicht  anders  fasste  Calvin  selbst  seine  Stellung  von  vorn  herein  auf. 
Für  ihn  ergab  sich  sein  Herrscherrecht  über  Genf  aus  dem  wunder- 
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baren  Gange  der  letzten  Ereignisse  mit  der  Zweifellosigkeit  eines  von 
Gott  selbst  erklärten  Glaubenssatzes.  Schimpflich  vor  drei  Jahren 
vertrieben,  sah  er  sich  mit  den  grössten  Ehren  auf  den  Schauplatz 
zurückgeführt,  den  ihm  Farel  einst  in  ernster  Stunde  im  „Namen  des 
allmächtigen  Gottes"  angewiesen:  mit  Jubel  wurde  er  von  demselben 
Volke  begrüsst,  das  ihm  unversöhnlichen  Hass  geschworen!  Seine 
eigenen  Bemühungen,  durch  äussere  Hülfe  die  Wiedereinsetzung  zu 
erzwingen,  waren  vergeblich  geblieben  und  hatten  nur  neue  Demüthi- 
gungen  für  ihn  zur  Folge  gehabt.  Erst  als  er  seinen  Blick  von  Genf 
abgewandt,  als  ihm  Deutschlands  Gastlichkeit  eine  neue  Heimath  ge- 
geben, als  er  in  Strassburg  die  Annehmlichkeit  einer  friedlichen  und 
geordneten  Wirksamkeit  gekostet,  als  Genf  ihm  zu  einem  „Abgrund" 
geworden,  —  erst  da  sollte  sein  Wunsch,  der  nun  nicht  mehr  sein 
Wunsch  war,  erfüllt  werden.  Da  drang  der  Ruf  zur  Rückkehr  von 
allen  Seiten  mit  solchem  Ernst  und  Nachdruck  zu  ihm,  dass  es  kaum 
noch  in  seiner  Gewalt  stand,  abzulehnen.  Sollte  er  nicht  in  dem 
Allen  die  unmittelbare  Fügung  des  allmächtigen  Gottes  selbst  erkennen? 
Jener  tiefernste,  düstere,  fatalistische  Zug,  der  durch  sein  ganzes  Wesen 
geht  und  in  der  Prädestinationslehre  den  dogmatischen  Ausdruck 
findet,  musste  nach  solchen  \'orgängen  nothwendig  an  Stärke  gewinnen. 
Calvin  fühlte  sich  fast  nur  noch  als  Werkzeug  in  der  Hand  Gottes, 
durch  den  ewigen  göttlichen  Rathschluss,  ohne  jedes  persönliche  Zuthun, 
für  Genf  bestimmt,  um  des  Herrn  Willen,  wie  er  ihn  erkannt,  auf 
diesem  wichtigen  Fleck  der  Erde  ohne  Scheu  und  Furcht  zu  verkünden, 
jenes  Programm,  welches  er  in  der  christlichen  Institution  niedergelegt, 
hier  zur  Ausführung  zu  bringen,  dem  Herrn  hie^  ein  christliches  Ge- 
schlecht zu  sammeln,  das  der  übrigen  Welt  als  Leuchte  diene. 

Er  trat  zunächst  als  Bussprediger  auf.  Die  feierlichen  EJänge 
der  grossen  Glocke  von  St.  Peter  ertönten  balfi,  um  Genfs  reuige 
Kinder  zu  seinen  ernsten  Vorträgen  in  der  Catßedrale  zu  versammeln. 
Ein  neues  Leben  sollte  beginnen.  Die  Verheerungen,  welche  eine 
furchtbare  Seuche  eben  damals  in  den  benachbarten  Städten  und  bald 
darauf  auch  in  Genf  selbst  anrichtete,  wirkten  mit,  die  Menge  in 
eine  ernste,  bussfertige  Stimmung  zu  versetzen.  Eine  ausserordentliche, 
allgemeine  Abendmahlsfeier  wird  veranstaltet,  ein  wöchentlicher  Buss- 
und Bettag  angeordnet,  um  Gottes  Hülfe  und  Gnade  über  Genf  und 
die    ganze    gläubige    Kirche    herabzuflehen.^)     Während  Calvin    das 


^)  Rathsprot.  26.  Oct.   1541,  Host't  1.  IV,  c.  55. 


Beginn  der  neuen  Thätigkeit  Calvins.  ^3y 

Wort  Gottes  in  der  Hauptkirche  verkündet,  wirkt  Viret  in  gleichem 
Geiste  in  der  Kirche  der  Vorstadt  St.  Gervais.  Mit  den  sonntäglichen 
werden  Predigten  an  den  Wochentagen  verbunden,  während  welcher 
alle  Arbeit  ruhen  muss.  Die  Bezirksvorsteher  haben  darüber  zu 
wachen,  dass  Niemand  sich  dem  Besuche  entzieht.^)  Damit  die  Schuld 
von  1538  vollständig  gesühnt  w^erde,  geht  eine  Gesandtschaft  nach 
Neuenburg  und  Orbe  ab,  um  dort  auch  Farel  in  aller  Form  zur  Rück- 
kehr einzuladen,  hier  aber  am  Grabe  Couraults  dem  Todten  im  Namen 
der  Genfer  Gemeinde  eine  Ehrenerklärung  auszustellen.^) 

Ernst  war  der  Geist,  der  sich  in  diesen  ersten  Anordnungen  aus- 
sprach, aber  ernster  noch,  möchte  man  sagen,  der  Eifer  Calvins  in 
der  Ausübung  der  Pflichten  seines  neuen  Berufs.  Er  war  mit  der 
vollen  Erkenntniss  der  Schwierigkeit  seiner  Aufgabe  nach  Genf  zurück- 
gekehrt und  widmete  sich  ihr  nun  mit  der  Aufbietung  aller  seiner 
Kräfte.  Diese  ersten  Wochen  seiner  neuen  Thätigkeit  in  Genf  sind  ' 
vielleicht  die  aufreibendsten  und  arbeitsvollsten  in  seinem  thätigen. 
Leben  gewesen.  Hatte  ihm  Viret  auch  schon  vielfach  vorgearbeitet,'' 
so  fand  er  doch  noch  mehr  zu  thun,  als  er  geahnt.  Er  glaubte  zu- 
weilen unter  der  Last  der  Arbeiten  erliegen  zu  müssen  und  dachte 
mit  Schrecken  an  die  Zeit,  wo  Viret,  dessen  Abberufung  jeden  Augen- 
blick zu  erwarten  stand,  ihm  nicht  mehr  zur  Seite  stehen  werde.  ^) 
Neben  den  Predigten  nahmen  ihn  Arbeiten  der  mannigfachsten  Art 
in  Anspruch.  Es  gab  Streitigkeiten  beizulegen,  Parteien  zu  versöhnen, 
öffentliche  Aergernisse  wieder  gut  zu  machen;  es  musste  dem  Gottes- 
dienst seine  Würde  wiedergegeben,  eine  neue  kirchliche  Liturgie  ent- 
worfen, für  die  vernachlässigte  religiöse  Unterweisung  der  Jugend 
Sc)rge  getragen  werden;  sogar  die  Durchführung  eines  geordneten 
Pfarrsystems  war  noch  vorzimehmen:  erst  in  diesen  Tagen  ist  die  feste 
Eintheilung  der  Stadt  in  die  drei  Pfarrbezirke  St.  Peter,  St.  Madeleine 
und  St.  Gervais  erfolgt.^)    Dazu  kam,   dass  auch  in  rein  weltlichen 

^)  Ralhsprot.  7.  Nov.   1541. 

-;  Vgl.  Calvin  an  N.  X.,  Epp.  et  resp.  p.  263  b. 

')  Vgl.  Epp.  et  resp.  19  a,  26  a,  27  b.  Bereits  im  December  wurde  Viret 
von  Bern  zurückverlangt  (Rathsprot.  6.  Dec),  und  am  12.  desselben  Monats 
linden  wir  Calvin  selbst  als  Gesandten  in  Bern,  um  neben  Anderm  auch  die 
Verlängerung  des  Urlaubs  für  seinen  Mitarbeiter  zu  betreiben;  Bern.  Raths- 
man.   12.  Dec.   1541. 

')  Rathsprot.7.  Nov.  1541.  Mit  dem  Dom  wurden  die  vier  eingegangenen 
kleineren  Pfarren  vereinigt.  Dass  Genf  vordem  noch  kein  geordnetes  Pfarrsystem 
hatte,  ersieht  man  aus  den  Zürcher  Artikeln,  bei  Henry,  1.  c.  I,  Beil.  p.  47. 
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Fragen  seine  Hülfe  verlangt  wurde;  selbst  Gesandtschaften  hat  er 
übernehmen  müssen.  „In  dem  ersten  Monat  meiner  Amtsführung", 
sclirieb  er  an  Myconius,  „war  ich  dergestalt  mit  anstrengenden  und 
mühevollen  Arbeiten  überhäuft,  dass  ich  mich  fast  aufrieb.  Eine  so 
schwere  Sache  ist  es,  ein  verfallenes  Gebäude  wiederherzustellen. 
Aber  ich  habe  dalür  den  Trost,  dass  ich  nicht  ohne  Erfolg  arbeite." ') 
In  der  That  wurde  ihm  dieser  Trost  in  reichlichem  Masse.  Nicht 
leicht  dürfte  eine  Gemeinde  ihrem  Seelenhirten  sich  mit  solchem  Eifer 
hingegeben  haben,  wie  Genf  Calvin  in  den  ersten  Wochen  nach  seiner 
Rückkehr.  Sein  Wüle  galt  als  Befehl,  und  die  Verehrung  für  seine 
Person  streifte  fast  an  das  Kindische.  Auf  städtische  Kosten  Hess  der 
Magistrat  „Meister  Calvin"  einen  Rock  anfertigen;  nicht  weniger  als 
„acht  Sonnenthaler"  sind  nach  dem  Rathsberichte  dafür  ausgegeben 
worden.')  Das  ihm  am  4.  October  ausgesetzte  Gehalt  betrug  weit 
mehr  als  da.s  Fünffache  dessen,  was  ein  Syndik  bezog:  ausser  einer 
vollständig  eingerichteten  Wohnung  nebst  Garten  fünfhundert  Guldiai 
jährlich  nebst  entsprechender  Wein-  mid  Getreidelieferung,  ungerechnet 
die  Vergütungen  für  ausserordentliche  Dienstleistungen,  weiche  nicht 
unbedeutend  waren.  „Denn  er  ist,"  sagen  die  Rathsprotocolic,  „ei« 
Mann  von  grosser  Gelehrsamkeit  und  sehr  geschickt,  die  christlichen 
Kirchen  wieder  aufzubauen,  auch  hat  er  —  ein  sehr  beachtenswerthes 
Motiv  —  grosse  Ausgaben  für  durchreisende  Fremde  zu  machen." 
Noch  nie  hatte  Genf  gegen  einen  Diener  des  Worts  solche  Freigebig- 
keit bewiesen.^)  Und  dieser  persönlichen  Verehrung  für  Calvin  ent- 
sprach vollkommen  der  geistliche  Eifer  der  Gemeinde.  Er  selbst  kann 
nicht  umhin,  die  Stimmung  der  Bürgerschaft  als  vortrefflich  zu  be- 
zeichnen. „Unser  Volk,"  heisst  es  in  einem  Schreiben  an  Farel  vom 
II.  November,  „zeigt  in  jeder  Hinsicht  einen  willigen  Sinn;  die  Pre- 
digten werden  fleissig  besucht,  der  Zustand  der  Sitten  ist  befriedigend, 
aber  freilich  steckt  in  Kopf  und  Herz  noch  manche  Untugend,    die 


')  Calvin  an  Myconius  n.  März  1542,  Epp,  et  resp.  z6  b.  „,\'on  tnim 
memini,  ex  qua  hk  suia,  dias  horas  sine  interpeUatiimt  mihi  datas  esse",  schreibt 
er  nm  dieselbe  Zeit  an  einen  andern  Freund;  1.  c.  p.  26 j  a. 

^  Rotlisprol.  20.  Sept..  24.  Ocl.  1541. 

")  Rathsprol.  4.  Ocl.  1541.     Galiffe,   Quelq.  pages  d'hisL  p.  89.   berech- 
net  die  regelmässigen  Einlcünfte  des  Reformatots   nach    unscnn   Gi^ldwenh 
auf  etwa  g — iD,ooo  Francs  jährlich,  eine  Summe,  die  durch  die  aiUäerardenl- 
lichen  Zinnahmen,  Geschenke  elc.  noch  erheblich  stieg.   Ein  Sfndilc  vAäiält'^ 
damals  100.  ein  Landvogl  ;o,  ein  Ralhähett  25  Francs;   Galiffe  I. 
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ausgerottet  werden  muss."  ')   Wer  sicii  erinnert,  wie  hohe  Anforderungen 
Calvin  iu  stellen  gewohnt  war,  wird  zugestehen,  dass  ein  glänzenderes    , 
Lob  aus  seinem  Munde  kaum  möglich  war.  | 

Ein  grosser  Antheil  an  diesem  Erfolge  gebührt  ohne  Zweifel  dem    I 
klugen  und  besonnenen  Benehmen  Calvins,  für  den  die  Erfahrungen 
der  früheren  Jahre  nicht  verloren  gegangen  waren.   Nicht  sofort  kehrte 
er  die  schroffen  Seiten  seiner  Wirksamkeit  hervor:  selbst  der  Ton,  den 
er  in   seinen  Busspredigten   anschlug,    war,   wenn  auch  ernst,   doch 
wiederum  versöhnlich.    Er  kannte  den  Boilen,  auf  dem  er  stand,  und    | 
den  Charakter  der  Genfer  Bevölkerung;  er  wollte  ihren  guten  Willen    ' 
nicht  sofort  auf  eine  zu  harte  Probe  stellen  und  durch  sich  überstür-  J 
zenden  Eifer  die  Menge  nicht  zurückstossen.   „Halten  wir  uns  an  das 
alte  Sprüchwort,"  schrieb  er  um  diese  Zeit  einem  Freunde,  dessen  Tu-  \ 
gend  Mässigung  nicht  war;  „wenn  nicht  geschieht,  was  wir  wollen, 
müssen  wir  wollen,  was  wir  können."^)    Es  gab  in  Genf  eine  exaltirt   i 
reactionäre  Partei  —  sie   bestand   vornehmlich   aus   den  frülier  aas-  | 
gewiesenen  und  theilweise  wieder  zurückgekehrten  Franzosen  —  welche  j 
iim  sofort  zu  extremen  Massregeln  zu  drängen  suchte.    Allein  Calvin 
widerstand.    Die  heissbiütigen  Guillermins,  welche  von  ihrem  Partei- 
haupte unverzüglich  feindliche  Schrille  gegen  ihre  alten  Widersacher 
erwarteten,  sahen  sich  ebenfalls  getäuscht.    War  seine  Rückfaerufung 
auch  das  Werk  einer  Partei  gewesen,    so  erachtete  er  sich  doch  in 
keiner  Weise  an  ihren  Willen  gebunden.  Nicht  als  rachsüchtiges  Pai^ ') 
teihaupt,  sondern  als  der  von  Gott  gesetzte  Seelenhirt  Aller  wollte  er/ 
sich  zeigen.    In  dem  ersten  Vortrag  vor  dem  Rathe  vertheidigte  er  in 
massvollen  Worten  sein  Recht  und  die  Ehre  seines  Amtes,  vermied 
aber  unnütze  Ausfalle  gegen  seine    früheren  Widersacher,    zufrieden 
damit,  dass  man  jetzt  vor  seiner  Antcirität  sich  beugte.     Eine  gleiche 
Zurückhaltung  und  Massiguug  bewies  er  in   der  ersten  öffentlichen 
Predigt ;  über  das  früher  Vorgefallene  ging  er  mit  völligem  Stillschweigen 
hinweg,  „gegen  Aller  Erwartung",  wie  er  selbst  sagt.    Es  hätte  nur 
eines  Wortes  von  seiner  Seite  bedurft,  um  die  alten,  noch  fungirenden 
Geistlichen  ans  ihren  Aemlern  zu  entfernen.  Von  Vielen  wurde  es  ver- 
langt, und  Calvin  selbst  mochte  ahnen,  dass  jene  Männer,  wie  füg- 
sam und  zuvorkommend  sie  sich  auch  im  Augenblicke  zeigten,  ihm 

')  Cnlvin  an  Farel   II.  Nov.   1541,  Epp.  et  resp.  19  a. 

")  „  Valtal  prm'irbium,  quoKdo  nen  ßt  quod  Tolumus,  z'ilimus  guod  possu- 
MUS."  Calvin  an  Fatel  19.  Nov.  1541,  Genf.  Bibl.  Cod.  106  p.  72.  Der 
Text  von  Be»a  (Epp.  et  resp.  p.  iq— 20]  enthält  diese  Stelle  nicht. 
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später  hinderlich  sein  würden.  Dennoch  beschloss  er,  sie  in  ihrem  • 
Amte  zu  belassen  „in  Anbetracht  der  Umstände."^)  Eine  solche 
Mässigung  war  in  dem  seit  Jahren  von  den  leidenschaftlichsten  Partei- 
kämpfen und  blutigen  Fehden  zerrissenen  Gemeinwesen  etwas  ganz 
Neues  und  Ungewohntes,  und  sie  konnte  nicht  verfehlen,  auf  die 
grosse  Mehrzahl  einen  guten  Eindruck  zu  machen.  Diese  milde,  ver- 
söhnliche Haltung  nach  seiner  Rückkehr  .bildet  eins  der  schönsten 
Blätter  in  der  Geschichte  Calvins,  und  noch  höher  würde  die  Nachwelt 
sein  Verdienst  anschlagen,  wenn  er  sich  selbst  desselben  weniger  be- 
wusst  gewesen  wäre.  Aber  zu  sehr  war  dies  doch  der  Fall.  Die  Be- 
richte, welche  er  den  auswärtigen  Freunden  über  die  Anfange  seiner 
neuen  Wirksamkeit  einsendet,  machen  dadurch  auf  den  Leser  einen 
oft  geradezu  unangenehmen  Eindruck.  Er  ist  voll  des  Lobes  und  der 
Bewunderung  für  seine  Friedensliebe  und  Mässigung.  Kaum  irgend 
ein  Mensch  auf  der  Welt,  meint  er,  würde  in  gleicher  Lage  gehandelt 
haben  wie  er.  Eine  That,  die  ihres  Gleichen  suche,  dünkt  es  ihm, 
dass  er  die  alten  Prediger  im  Amte  gelassen.  „Meine  Milde  und  Ge- 
duld," schreibt  er  an  Myconius,  „bewahrt  die  Kirche  vor  jedem  Scha- 
den. —  Kaum  solltest  du  es  glauben,  und  dennoch  ist  es  wahr:  so 
viel  liegt  mir  an  der  Erhaltung  des  Öffentlichen  Friedens  und  der  Ein- 
tracht, dass  ich  mir  selbst  Gewalt  anthue.  Sogar  meine  Gegner  müssen 
mir  dieses  Lob  zugestehen.  —  Nicht  einmal  mit  einem  Worte  stelle 
ich  meinen  Widersachern  nach.  Möge  Gott  mich  bei  dieser  Gesin- 
nung erhalten!"-) 

Man  ersieht  aus  diesen  Worten,  wie  fremd  er  sich  selbst  in  der 
neuen  Rolle  vorkam,  wie  wenig  er  seiner  gegenwärtigen  Stimmung 
lange  Dauer  zutraute.  In  Wahrheit  lag  eine  solche  auch  nicht  in 
seiner  Absicht.  Nachsicht  und  IMilde  hielt  er  allerdings  im  Augenblick 
für  geboten,  um  die  Gemüther  zu  versöhnen  und  zu  gewinnen,  um  den 
Uebergang  aus  dem  alten  in  den  neuen  Zustand  zu  erleichtern;  aber 
sie  sollten  aufhören,  sobald  dieser  neue  Zustand  ins  Leben  trat.  Ge- 
radezu entschuldigt  er  wohl  in  Mittheilungen  an  Auswärtige  sein  nach- 
sichtiges Verfahren  während  der  ersten  Zeit  mit  der  Unfertigkeit  der 
Genfer  Kirche,  mit  dem  Mangel  einer  festen  Kirchenordnung.  ^)   Wäh- 

^)  Vgl.  das  Schreiben  an  den  Ungenannten,  Epp.  et  resp.  p.  263  a — b. 

-)  Calvin  an  Myconius,  Epp.  et.  resp.  p.  27  a. 

•**)  So  entschuldigt  er  die  Belassung  der  alten  Prediger  im  Amte  einmal 
u.  A.  auch  damit,  „quod  rationem  disciplinae  nondum  ?iabebamus  constUuiam, 
qua  illos  nggrederer"     Epp.  et.  resp.  263  a. 
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rend  er  seine  Milde  bewunderte,  war  er  mit  dem  Entwurf  einer  geistlichen 
Verfassung  beschäftigt,  die  der  neuen  Kirche  eiserne  Strenge  als  cha- 
rakteristisches Merkmal  auf  die  Stirn  drückte. 

Es  galt,  jetzt  auszuführen,  was  vor  drei  Jahren  misslungen  war. 
Die  so  eben  gesclulderten  Erfolge  bildeten  nur  erst  den  Anfang  von 
dem,  was  Calvin  fiir  nöthig  erachtete.  Durch  blosses  Predigen  und  i 
frommes  Ermahnen  innerhalb  des  Gotteshauses  liess  sich  nach  seiner) 
Ueberzeugung  eine  Kirche  Gottes,  wie  sie  in  Genf  aufgerichtet  werdeit 
sollte,  nicht  herstellen,  Es  musste  das  ganze  Leben,  das  bürgerliclfe 
wie  das  kirchliche,  von  dem  Geiste  des  Evangeliums  durchdrungen, 
den  evangelischen  Normen  und  Anforderungen  gemäss  neugestalteti 
werden.  Dazu  aber  bedurfte  es  eines  festen  Kirchenregiments  mit 
entsiffechenden  kirchlichen  Organen  und  Anstalten,  die  den  Geist  der 
Kirche  in  die  Gesellscliaft  trugen,  die  den  einzelnen  Gläubigen  in  allen 
seinen  Lebensbezieliungen  überwachten,  ihn  an  seine  Pflicht  erinnerten, 
ihn  der  Zucht  des  Wortes  Gottes  untenvarfen.  Es  bedurfte  mit  Einem^' 
Worte  einer  Kirchenordnung,  die  sich  nicht  auf  die  Räume  des  Gottes- 
hauses beschränkte,  sondern  das  gesummte  Leben  umfasste.  Die  Auf- 
stellung und  Durchführung  einer  solchen  Ordnung  betrachtete  Calvin 
deshalb  als  den  Kern  und  das  Wesentlichste  seiner  Aufgabe,  Nur  unter 
der  Bedingung,  dass  man  auch  in  diesem  Pimkte  seinen  Forderungen 
sich  füge,  war  er  nach  Genf  zurückgekehrt.')  Und  besser  vorbereitet 
als  das  erste  Mal,  ging  er  jetzt  ans  Werk.  Gerade  in  Hinsicht  auf 
Kircheaverfassung  und  Disdplin  hatte  er  in  der  Zwischenzeit  mancher- 
lei gelernt  imd  erfahren.  In  Frankfurt  und  Regensburg,  mit  Melanch- 
thon  und  Bucer  war  von  ihm  über  diese  Fragen  verhandelt  worden.*) 
Seine  Ideen  hatten  an  Klarheit  und  systematischem  Zusammenhang 
gewonnen,  sie  hatten  eine  feste  Gestalt  erhalten.  Jene  1538  in 
Zürich   eingereichten  vierzehn   Artikel,   die  ohne  Ordnung   und  Zu- 


')  Sogar  von  einem  daranf  betüglichen  Sclvimr,  den  er  iith  habe  leislen 
lassen,  äpvicht  er  einmal.     Vgl.  Letlres  fran;.  n,  578. 

"1  Eine  Aehnlichkeit  der  von  Bueer  und  Melanchthon  in  Regensburg  ein- 
gereichten Reform  vorschlage  (vgl.  Actes  de  Rati^p.  1.  c.  59a  iT.  und  617  It, 
Nergnng  I.  c.  p.  398  ff.,  438  ff.)  mit  den  Ordonnanien  Calvins  läsät  sich  an 
maachen  Stellen  (Prüfung  der  Geistlichen,  Kaiechi^inuü,  Consistoiium)  nicht 
verkennen,  und  man  darf  vielleicht  darin  eioeii  weitera  Grund  Für  die  Her- 
ausgabe der  Actes  erblicken,  indem  Calvin  durch  den  Hinweis  auf  die  ver- 
wandten BestreLungeu  der  deutschen  Xheologt^n  seine  eigenen  Fiirdeiungen 
den  Genfern  tu  empfehlen  suchte. 
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sammenhang  nur  einzelne  Bedürfnisse  ins  Auge  fassten,  genügten 
ihm  nicht  mehr.  —  Die  Berathungen  und  Verhandlungen  über  die 
Einführung  der  neuen  Kirchenordnung  bildeten  nicht  nur  den  wich- 
tigsten Theil  seiner  Thätigkeit  während  jener  ersten  Monate:  sie  waren 
auch  der  eigentliche  Prüfstein  für  die  Aufrichtigkeit  der  „Bekehrung" 
Genfs. 

Sie  hatten  sofort  r^ch  der  Ankunft  Calvins  begonnen.  Gleich 
die  erste  Ansprache  an  den  Rath  am  Tage  seiner  feierlichen  Be- 
grüssung  enthielt  die  Forderung  einer  neuen,  schriftlich  aufgesetzten 
Kirchenordnung  nach  den  Vorschriften  des  Evangeliums,  „ohne  welche 
die  Kirche  nicht  bestehen  könne."^)  Da  bereits  im  Voraus  bindende 
Zusagen  in  diesem  Sinne  gemacht  worden  waren,  traf  der  Rath  ohne 
Säumen  Anstalten,  dem  Verlangen  zu  entsprechen.  Noch  an  dem- 
selben Tage  wurde  ein  Ausschuss  von  sechs  Rathsherren  gewählt,  um 
zugleich  mit  den  übrigen  Geistlichen  Calvin  seinem  Wunsche  g^näss 
in  gemeinsamen  Conferenzen  bei  der  Ausarbeitung  des  VerfasaungS" 
entwurfs  zu  unterstützen.  Der  Entwiuf  sollte  dann  dem  kleinen,  grossen 
und  allgemeinen  Rath  zur  Genehmigung  vorgelegt  werdep.  „damit 
Jedermann  wisse,  wie  er  dem  Willen  Gottes  und  der  Gerechtigkeit 
gemäss  in  Zukunft  sein  Leben  einzurichten  habe."*) 

Die  Conferenzen  wurden  alsbald  eröffnet  und  hatten  einen  gün- 
stigen \'erlauf.  Die  gewählten  sechs  Vertrauensmänner  gehörten  zu 
den  unbedingtesten  Anhängern  und  Verehrern  Calvins.  In  wenigen 
Wochen  war  der  Entwurf  fertig.  Aber  nicht  so  leicht  war  es,  seine 
Amiahme  durchzusetzen,    Hier  zum  ersten  Mal  stiess  Calvin  auf  Wider- 


')  „As  prU  in^stre  ordrt  sus  l'/glise  et  que  iceäuy  fusse  par  iseript  ri- 
diggi,  et  qiie  l'on  iliie  gens  du  CQTtstyl  pour  hovoyer  confirance  avecqt  talx, 
lesqunilx  firont  las  relation  en  conseyl."  Rathsprol.  13.  Sept.  IS4I-  „Expotai 
nun  passe  consiilerr  ecclesiam,  nisi  artum  regÖHen  cimsliUuretiir ,  quäle  ex 
Ttrio  Dei  rio/iis  praeicripiam  est,  et  in  ivleri  eccUnafuit  obsenialum."  Calvin 
an  Farel   16.  Sept.  1541,  Epp.  et  icsp.  26  a. 

')  Rathsptol.  13,  16.  Sept.  1541;  den  Ausscliuss  bildeten  Cl.  Pertcmps, 
A,  Peitin,  Ci.  Rosel,  J.  Lambert  von  dem  kleinen,  und  Goulaz  und  Poiial 
von  dem  grossen  Rath  —  alle  erklärte  Guillermins.  Wenn  dann  noch  „an 
Stelle  des  Lieutenante"  auch  der  in  solche  Gesellschaft  venig  passende  Balari 
designirt  wurde,  so  geschah  dies  wohl  nur,  um  den  Mann  auf  die  Probe  tu 
stellen:  an  den  Verhandlungen  selbst  scheiot  er  keineu  Tbeil  genomraen  t» 
haben.  Wenigstens  spricht  Calvin  nur  von  sechs  ihm  Beigeordneten;  stx  nMi 
doli  sunt;  vgl.  das  angeführte  Schieibcn  an  Farel  I.  c.  l6b  und  an  den  U»- 
genantilen  1.  c.  2633. 
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Spruch  sogar  bei  seinen  Getreuen,  den  Mitgliedern  des  kleinen  Raths. 
Es  überkam  diese  Herren,  die  bisher  zu  Allem  willig  gewesen,  doch 
ein  Gefühl  der  Unbehaglichkeit,  als  sie  von  dem  strengen  Geiste,  der 
in  den  Conferenzen  gewaltet,  und  den  vereinbarten  Artikeln  Kennt- 
niss  erhielten.  Ihr  Eifer  erfuhr  eine  merkliche  Abkühlung.  Als  am 
28.  September  die  ersten  der  ausgearbeiteten  „Ordonnanzen"  im  Rathe 
zur  Verlesung  und  Verhandlung  kommen  sollten,  fand  es  sich,  dass 
nicht  Wenige  es  vorgezogen  hatten,  in  der  Sitzung  nicht  zu  erscheinen. 
Sie  mnssten  mit  ernsten  Worten  an  ihre  Pflicht  erirmert  iverden.  Die 
erst  am  nächsten  Tage  zu  Ende  geführte  Berathung  hatte  zum  Er- 
gebniss,  dass  mehrere  der  entworfenen  Artikel,  wenn  auch  in  schonender 
Form,  als  bedenklich  und  unausführbar  wirklich  abgelehnt  wurden. 
CaUin  musste  sich  in  einigen  Punkten  zu  einer  Milderung  seiner  ur- 
sprünglichen Forderung  verstehen.  Er  entschloss  sich  dazu,  wie  er 
selbst  sagt,  „in  Anbetracht  der  Schwäche  der  Zeit."  Es  lag  auch 
keinerlei  Gefahr  darin.  Denn  bei  der  Annahme  der  Grundgedanken 
des  Entwurfs  —  daran  hielt  Calvin  unter  alten  Umständen  fest  — 
war  Nachgiebigkeit  in  einzelnen  untergeordneten  und  rein  äusserhchen 
Fragen  ohne  grosse  Bedeutung:  die  consequente  Ausbildung  und 
Durchführung  des  Systems  konnte  da  nur  noch  eine  Frage  der  Zeit 
sein.  So  verstrichen  noch  einige  Wochen  darüber,  bis  ein  vollständiges 
Einvernehmen  mit  den  Fünfundzwanzig  hergestellt  war.  Auch  die 
Zweihundert,  denen  der  Entwurf  am  9.  November  zur  Genehmigung 
vorgelegt  wurde,  fanden  noch  Einiges  zu  verändern,  erklärten  aber  im 
Uebrigen  sich  mit  demselben  sehr  einverstanden.  Nur  der  General- 
rath  erhob  keine  Einwendungen  und  genehmigte  in  der  allgemeinen 
Bürgerversanunlung  vom  20,  November  die  Vorlage,  wie  sie  aus  den 
Berathungen  des  kleinen  und  grossen  Rathes  hervorgegangen  war, 
ohne  allen  Widerspruch.') 

Die  neue  Kirchenordnung  hatte  damit  die  gesetzliche  Genehmigung 
erhalten.  Aber  innerlich  waren  doch  noch  nicht  Alle  mit  ihr  ausge- 
söhnt, und  es  wurden  von  Einzelnen  sogar  noch  laute  Bedenken  ge- 
äussert.   Man  fand  das  Joch,  unter  das  Genf  sich  beugen  sollte,  zu 

')  Rathsprot.  2&.  29.  Sept.,  15,  27.  Oct.,  9,  20,  14.  2j.  Nov.  1541;  Calvin 
sügl  in  dem  Schreiben  an  den  Ungenannten  1.  c.  263  a  der  Entwurf  sei  in  ' 
so  Tagen  ferlif;  gewordeo;  i'nira  20  dies /ormulam  aimpnuimu! :  a1»o  müssen 
die  ersten  Verhandlungen  im  Rath  Btatleefund«!  haben,  noch  ehe  die  Com- 
,  mission  ihre  Arbeil  beendet;  —  diese  Verliamllungrn  selbs!  nuch  hinzuge- 
rechnet, würde  der  Zeitraum  von  zu  Tagen  111  kiut  sein. 
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drückend.  Insbesondere  erregte  das  in  die  neue  Ordßung  aufgenom- 
mene Sittengericht  Anstoss.  Sogar  die  alten  Geistlichen  waren,  ob- 
schon  sie  bei  den  \*erhandlungen  selbst  keinen  Widerspruch  erhoben 
hatten,  dieser  Einriditung  entgegen  und  suchten  auch  einzelne  Ratiis- 
herren  gegen  sie  einzunehmen.  Die  Errichtung  eines  Sittengerichta, 
flüsterten  sie  ihnen  heimlich  zti,  sei  eine  bedenkliche  Sache,  „der  Rath 
möge  nicht  wegwerfen,  was  er  in  Händen  habe,  und  sich  der  Gewall, 
die  ihm  Gott  verliehen,  nicht  selbst  entäussern;  es  könne  leicht  ein 
Aufruhr  entstehen."  In  der  That  fehlte  es  bei  dem  ersten  Versuche, 
das  Gericht  in  Wirksamkeit  treten  zu  lassen,  nicht  an  Fällen  von 
Widersetzlichkeit.  Jean  Balard,  der  zmn  Beisitzer  ernamil  worden, 
lehnte  das  ihm  übertragene  Amt  ab.  Von  den  Vorgeladenen  weigerten 
sich  Viele  zu  erscheinen.  Allein  solche  Widerstandsversuche  hielten 
den  bereits  entschiedenen  Sieg  nicht  mehr  auf.  Calvin  halte  die  Ge- 
setze des  Staates  und  in  jedem  Falle  die  weitaus  überwiegende  Mehr- 
zahl der  Einwohner  Genfs  für  sich.  Die  Widerspänstigen  wurdai 
durch  bürgerliche  Strafen  zum  Gehorsam  gebracht  und  die  „kirchlichen 
Ordonnanzen,"  wie  sie  aus  dem  Generalrath  hervorgegangen,  am 
2.  Januar  1542  nochmals  ausdrücklich  bestärigt  und  als  das  neue  kirdi- 
liclie  Staatsgrundgesetz  der  Republik  Genf  anerkannt^)  „Wir  haben 
erwogen,"  beginnt  das  denkwürdige  Actenstück,  „wir  Syndike,  kidner 
und  grosser  Rath  mit  unserm  auf  den  Schall  der  Trompete  und  <Jct 
grossen  Glocke  nach  unseren  alten  Gewohnheiten  versammelten  Volke, 
dass  es  unter  allen  Sachen  die  wichtigste  ist,  die  Lehre  des  h.  Evan- 
geliums unsers  Herrn  in  ihrer  Reinheit  zu  erhalten,  die  christliche 
Kirche  in  gebührenderweise  zu  schützen,  die  Jugend  gewissenhaft  ku 
unterrichten  und  für  den  Unterhalt  der  Armen  Sorge  zu  tragen  — 
was  alles  nicht  geschehen  kann,  wenn  es  nicht  eine  bestimmte  Ord- 
nung und  Regel  des  Lebens  gibt,  durch  welche  jeder  Stand  die  Pflicht 
seines  Berufes  erkennen  kann.  Darum  haben  wir  für  gut  befunden, 
das  geistliche  Regiment,  wie  es  unser  Herr  durcli  sein  Wort  uns  ge- 
zeigt und  eingesetzt  hat,  zur  Einführung  und  Befolgung  unter  uns  jn 
eine  gute  Form  zu  bringen."^) 


')  Vgl.  Calvin  an  Mj'conius  14.  März.  1542.  Epp.  et  resp.  p,  27:1,  Ratb»- 
prot.  3J.  Dec  1541,  2.  Januar  1542.  Die  entscheidende  Abstimmong  w*r 
indess  die  am  20.  Nov.,  wie  aucli  Beia  t.  c.  p.  11   luigibt. 

^  Obgleich  aus  dem  RäChäprotocolI  (z.  Januar  1542)  erhellt,  dass  man 
die  Abiichl  hatte,  den  angenommenen  Entwurf  drucken  in  lassen,  scheint 
dies  doch  unterblieben  zu  sein.  Der  älteste  mir  bekannt  gewordene  Dnick  iA 
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So  war  denn  das  nächste  Ziel  erreicht,  „nicht  ohne  vielen  Schweiss," 
vne  Calvin  selbst  an  Myconius  schreibt.  Aber  erst  jetzt  begann  die 
Zeit  der  schwersten  Arbeit.  Es  galt,  was  beschlossen  und  angenommen, 
nun  wirklich  ins  Leben  einzuführen,  die  Gemeinde  mit  dem  Geiste  der 
neuen  Ordnung  zu  durchdringen  und  zugleich  die  Lücken  und  Un- 
vollkommenheiten,  an  denen  der  angenommene  Entwurf  noch  litt,  bei 
seiner  Uebertragung  in  die  Wirklichkeit  zu  ergänzen  und  zu  verbessern. 
Die  „Ordonnanzen"  bildeten  gleichsam  erst  die  Präliminarien,  die 
zwar  die  Hauptbedingungen  der  Unterwerfung  und  die  Grundzüge  der 
neuen  Organisation  bereits  enthielten,   aber  noch  nicht  vollkommen 


der  von  1561:  Les  ordonnances  ecclesiastiques  de  l'Eglise  de  Geneve.  Item 
l'ordre  des  escoles  de  ladicte  cite.  A  Geneve.  Avec  privilege.  4^.  Diese  Aus- 
gabe hat  indess  viele  spätere  Zusätze,  die  sich  theilweise  im  Text  selbst  als 
solche  ankündigen.  Nach  einem  in  der  Genfer  Bibliothek  befindlichen,  mir 
aber  nicht  zugänglich  gewordenen  Exemplar  desselben,  in  welchem  die  ur- 
sprünglichen Artikel  handschriftlich  angezeigt  und  einige,  als  in  den  späteren 
Ausgaben  weggefallen,  ergänzt  sind,  hat  Richter  (Die  evangel.  Kichenord- 
nungen  des  16.  Jahrh.  I,  342 — 53)  den  Text  von  1541  wieder  herzustellen 
versucht.  Es  ist  indess  klar,  dass  auf  diese  "Weise  sich  höchstens  eine  in- 
haltliche, nicht  aber  eine  formelle  Uebereinstimmung  mit  dem  ältesten  Text 
erreichen  lässt.  Im  vorliegenden  Falle  ist  nicht  einmal  das  Erstere  gelungen; 
"denn  der  Richter'sche  Text  enthält  Manches,  was  in  dem  ursprünglichen 
Text  nicht  gestanden  haben  kann:  er  setzt  p.  351  a  den  Katechismus  schon 
als  fertig  voraus,  dessen  Abfassung  erst  Ende  November  1541  angeordnet 
wurde;  er  enthält  schon  die  fertigen  Eidesformeln,  die  erst  1542  (vgl.  Rathspr. 
17.  Juli)  entworfen  wurden.  Den  ursprünglichen  Text  glaube  ich  zu  er- 
kennen in  einer  Abschrift,   die   sich  an   der  Spitze   der  Aufzeichnungen  der 

^Q^  Genfer  pl^n^rable  Compagnie  A   i — 15  findet  (vgl.  auch  Rathsprot.  25.  Nov. 

^^/  1541)-  Hier  werden  die  Eidesformeln  für  die  Geistlichen  und  die  Mitglieder 
des  Consistoriums  noch  als  zu  erwartende  bezeichnet  {ä  y  aura  forme  escripte 
corrvenahle  ä  ce  qiii  est  requis  en  tin  fninistre^  oder  dont  la  forme  sera  dressee). 
Dass  wir  in  dieser  Abschrift  die  ursprüngliche  Fassung  des  Entwurfs  vor 
uns  haben,  zeigen  auch  die  Eingangsformeln:  //  sera  bon^  il  faudra  etc.,  an 
deren  Stelle  später:  nons  avons  ordonn^^  nons  avons  trouvi  und  ähnliche 
Formeln  treten.  Im  Ucbrigcn  sind  die  stilistischen  Abweichungen  nicht  so 
sehr  bedeutend,  da  die  Ausgabe  von  1561  in  der  Form  ziemlich  nachlässig 
redigirt  worden  ist  und  sogar  damals  nicht  mehr  passende  Ausdrücke  stehen  ge- 
blieben sind.  Nach  Obigem  werden  bei  Richter  namentlich  p.  343,  344,  346, 
351  bedeutende  Streichungen  vorzunehmen  sein.  Aber  allerdings  enthalten  diese 
Stellen  Zusätze,  die  schon  im  Laufe  der  nächsten  Jahre  gemacht  worden  sind. 
Auf  einige  für  Calvins  Regiment  charakteristische  Veränderungen  des  Textes 
werden  wir  noch  später  zurückkommen.     Abgedruckt  sind  die  Ordonnances 
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zum  Ausdruck  brachten,  was  Calvin  aus  der  unterworfenen  Stadt  zn 
machen  gedachte  und  wirklich  gemacht  hat.*) 

Diese  kirchliche  Neugestaltung  Genfs,  die  sich  allerdings  in  der 
Hauptsache  auf  der  Grundlage  der  „Ordonnanzen,"  aber  nicht  auf 
dieser  allein,  vollzieht,  macht  den  Inhalt  der  Geschichte  der  nächsten 
Jahre  aus.  Wir  versuchen  es,  den  neuen  Zustand,  wie  er  sich  während 
dieser  Jahre  unter  den  Händen  Calvins  entwickelte  und  gestaltete,  in 
seinen  vornehmsten  Einrichtungen  und  Erscheinungen  auf  den  folgen- 
den Blättern  darzustellen. 


II. 
DER  DIENER  DES  GÖTTLICHEN  WORTES. 

Obschon  der  Verfasser  der  christlichen  Institution  den  Sitz  der 
kirchlichen  Souverainetät  in  die  Gemeinde  verlegt  und  mit  Entschieden- 
heit jene  Ansicht  bekämpft,  welche  die  Kirche  in  der  Versammlung 
der  „Pastoren"  dargestellt  findet,  so  ist  er  doch  weit  entfernt,  das  An- 
sehen und  den  Einfluss  des  geistlichen  Amtes  thatsächlich  zu  schmälern. 
Es  darf  vielmehr  kühn  behauptet  werden,  dass  kaum  in  irgend  einer 
Religionsgesellschaft  des  christlichen  Abendlandes  die  Geistlichkeit 
eine  so  angesehene,  hervorragende  und  einflussreiche  Stellung  einge- 
nommen als  in  der  Kirche,  die  Calvin  in  Genf  aufgebaut  hat.  Das 
Amt  des  Geistlichen  oder,  wie  er  ihn  nennt,  des  Dieners  des  göttlichen 
Wortes  ist  ihm  der  Nerv,  welcher  die  verschiedenen  Gläubigen  zu  einem 
Körper  verbindet,  es  ist  das  wichtigste  und  erhabenste  und  unum- 
gänglich nothwendig.    Wohl  steht  es  um  die  Kirche  Gottes,  wo  die 


später  noch  einigemal  in  der  Edits  de  Geneve;  eine  deutsche  Uebersetzung 
gab  Göbel  in  der  Bonner  Monatsschr.  für  die  evangel.  Kirche,  Jahrg.  1846. 
^)  Nicht  unwahrscheinlich  ist  es,  dass  aus  diesem  Grunde  auch  der  An- 
fangs beabsichtigte  Druck  der  Ordonnances  unterblieben  ist.  Das  Rathspro- 
tocoll  vom  2.  Januar  1542  meldet  die  merkwürdige  Thatsache:  jyLes  ordon." 
nances  sur  Viglise  lesquelles  ont  esU  passees  par  petita  grand  conseil  et  ginirat 
conseil  toutefois  ont  est^  corrigeeSy*^  und  den  Beschluss:  y^Avant  qiCelles  soient 
mises  ä  Vimprimerie  resolu  qtie  en  un  conseil  extraordinaire  elles  soient  rmes,**^ 
Sollte  schon  damals  von  Calvin  oder  seinen  Anhängern  eine  Aendemng  des 
Textes  versucht  worden  sein? 
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Diener  des  Wortes  geehrt  und  gehört  werden.  Die  Kirche  untergräbt, 
wer  den  geistlichen  Stand  zu  vernichten  trachtet  oder  ihn  nicht  für 
durchaus  nothwendig  hält.  Sonnenlicht  und  Wärme,  Speise  und  Trank; 
sind  nach  Calvin  für  das  irdische  Dasein  nicht  so  nöthig  als  das 
apostolische  Hirtenamt. ^)  Hoher  als  das  königliche,  äussert  er  ein- 
mal, sei  das  priesterliche  Abzeichen  zu  achten,  2)  und  als  den  geschick- 
testen Kunstgriff  des  Satans  bezeichnet  er  es  an  einer  andern  Stelle, 
die  Geistlichen  bei  der  Welt  verachtet  zu  machen.^) 

Ganz  entsprechend  dieser  Anschauungsweise,  beginnen  die  „kirch- 
lichen Ordonnanzen"  mit  einer  Darlegung  der  Stellung  und  Obliegen- 
heiten des  Predigers.  Eigentlich  ist  die  ganze  Kirchenordnung  nur 
eine  Erklärung  der  Aufgaben,  Pflichten  und  Rechte  des  geistlichen 
Standes  im  weitem  Sinne,  in  welchem  derselbe  ausser  den  Predigern 
noch  die  Kirchenältesten,  Lehrer  und  Diaconen  umfasst,  unter  Bei- 
fügung der  nöthigsten  Bestimmungen  über  die  Einrichtung  des  Gottes- 
dienstes und  des  äussern  Lebens.*)  Indess  wenn  auch  jene  vier 
Aemter  in  gleicher  Weise  „von  unserm  Herrn  zur  Regierung  seiner 
Kirche  eingesetzt  sind,"  so  treten  doch  die  Prediger  entschieden  in 
den  Vordergrund.  Ihr  Amt  ist  das  bedeutendste.  Sie  bilden  gewisser- 
massen  die  Säulen  der  Kirche*)  und  stellen  das  geistliche  Element  im 
engern  und  eigentlichen  Sinne  dar.  Was  die  Institution  von  der  Würde 
und  Erhabenheit  des  geistlichen  Berufs  sagt,  findet  zunächst  immer 
auf  sie  Anwendung.  Mit  ihnen  beschäftigt  sich  auch  mehr  als  der 
dritte  Theil  der  kirchlichen  Ordonnanzen. 

Es  lässt  sich  von  vornherein  erwarten,  dass  der  Geist  ernster 
Zucht  und  strenger  Ordnung,  von  dem  das  ganze  calvinische  System 
durchdrungen  ist,  hier,  wo  es  sich  um  seine  berufenen  Verkündiger 
und  eigentlichen  Vertreter  handelt,  vornehmlich  zur  Geltung  gelangt. 
Schon  gleich  die  Bestimmungen  über  die  Annahme,  Wahl  und  Bestel- 
lung zum  Predigtamt  lassen  ihn  erkennen.  Mit  Vorsicht,  Behutsam- 
keit und  Strenge  soll  da  verfahren  werden.  „Damit  in  der  Kirche 
Nichts  in  Unordnung  vor  sich  gehe,"  sagt  die  Verordnung,   „darf 


^)  Inst,  relig.  Christ.  1.  IV,  c.  3,  s.  2. 

2)  Homil.  in  I  libr.  Samuel.  (Opp.  Calv.  ed.  A.  II)  p.  364  b. 

»)  Bonnet,  Lettres  fran9.  II,  547 — 48. 

'*)  Es  ist  bezeichnend,  dass  die  Kirchenordnung  für  die  Nichtgeistlichen 
nicht  einmal  einen  Namen  hat;  sie  nennt  dieselben  blos:  „die  Anderen." 

^)  ».  Quodammodo  suis  kumeris  sustinent  veritatem",  Comm.  in  Psalm.  (Opp. 
ed.  A.  III)  p.  291  b. 
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Niemand  ohne  Berufung  in  dieses  Amt  sich  eindrängen."  Auch  in 
seinen  übrigen  Schriften  kommt  Calvin  wieder  und  wieder  auf  die  Noth- 
wendigkeit  einer  ordentlichen  und  gesetzmässigen  Berufung  zurück.^) 

Eine  solche  aber  umfasst  drei  Stücke :  die  Prüfung,  die  Wahl  und 
die  Einführung. 

Das  Hauptgewicht  wird  auf  die  Prüfung  gelegt.-)  Sie  betrifft 
sowohl  die  wissenschaftliche  Tüchtigkeit  und  Rechtgläubigkeit  als  den 
sittlichen  Wandel  und  soll  mit  grösster  Strenge  vorgenommen  werden. 
Calvin  findet  die  von  den  geistlichen  Behörden  in  der  katholischen 
Kirche  angeordneten  Prüfungen  zu  gehnde  und  nennt  sie  geradezu 
ein  unwürdiges  Spiel.  In  der  „ fussfälligen  Ermahnung,"  die  er  1544 
an  den  deutschen  Kaiser  richtete,  erhebt  er  schwere  Anklagen  gegen 
die  Bischöfe,  weil  sie  gewissenlos  und  ohne  ordentliche  Prüfung  träge» 
unwissende  Menschen  zu  der  Ehre  des  Priesterthums  beförderten.^) 
Aber  auch  unter  den  Evangelischen  wird  nach  ihm  in  diesem  Punkte 
noch  viel  gesündigt,  indem  Menschen  ohne  Talent,  ohne  Würde,  ohne 
jede  Berechtigung,  „sobald  sie  nur  über  das  Evangelium  zu  schwätzen 
gelernt  haben,"  sich  das  Predigtamt  anmassen  und  über  die  wichtigsten 
Fragen  zu  urtheilen  sich  erkühnen.^)  In  Genf  sollen  solche  Uebel- 
stände  vermieden  werden.  Wer  zum  Dienste  des  Wortes  sich  meldet, 
wird  geprüft,  „ob  er  gute  und  gesunde  Kenntnisse  in  der  h.  Schrift 
hat,  und  ob  er  fähig  und  geeignet  ist,  sie  zur  Erbauung  der  Gemeinde 
vorzutragen."  Er  hat  zuvor  von  seiner  Lehrfähigkeit  Proben  abzu- 
legen, und  „um  Gefahren  fern  zu  halten,"  muss  er  feierlich  geloben,  „die 
von  der  Kirche  approbirte  Lehre  anzunehmen  und  an  ihr  festzuhalten."*) 
Endlich  wird  sein  Leben  geprüft,  „ob  er  nämlich  sittlich  ist  und  sich 
immer  tadellos  aufgeführt  hat."  Wer  in  seinem  Wandel  sträflich  er- 
funden  wird,    kann   der  Würde  des  Priesterthums    nicht  theilhaftig 


')  Vgl.  insbesondere  Prael.  in  libr.  proph.  Jerem.  (Opp.  ed.  A.  IV)  p   177  a. 

-)  ,yLexamen  qui  est  le  prmcipal^\    Ord.  eccl^s. 

^)  „Satis  cojistatf  quäle  examinis  genus  per  suos  suffraganeos  aut  vicarios 
txcrceant  EpiscopL  Ex  ipso  fnictu,  qui  inde  nianat^  licet  conjecturani  capere. 
Nam  quam  inertes  nihil ique  hotnines  passim  ad  sacerdotii  honorem  praniaveant, 
nihil  attinct  commemorare.^'  Supplex  exhortatio  ad  Carolum  V.,  Opp.  ed.  A. 
VIII,  48  b.     Aehnlich  an  den  König  von  Polen,  Epp.  et  resp.  p.  87  b. 

•*)  De  scandalis,  Opp.  ed.  A.  VIII,  p.  79  a. 

•'»)  „//  stra  bon  (il  est  requis)  quil  proteste  de  recepvoir  et  tenir  la  doctrine 
approuvee  en  CEglise  [surtout  selun  le  contenu  du  Catechisme).  Ord.  ecci.  Das 
nicht  Eingeklammerte  bezeichnet  den  urspiünglichen  Text,  die  Klanunem 
bedeuten  spätere  Zusätze  oder  Aenderungen. 
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werden.  Denn,  sagt  der  Gesetzgeber  an  einer  andern  Stelle,  wo  die 
Reinheit  des  Charakters  fehlt,  da  sind  Gelehrsamkeit  und  Beredtsam- 
keit  eitel  Rauch.*) 

Die  Wahl  der  Prediger  erklärt  Calvin  in  der  Institution  für  ein 
\^orrecht  der  Gemeinde,  welche  dasselbe  unter  Aufsicht  von  anderen 
Geistlichen  auszuüben  hat.  Er  machte  es  dem  Papstthum  sehr  zum 
A'orwurf,  dass  es  dem  Volke  das  Wahlrecht  entrissen  habe,^)  und  be- 
tont nachdrücklich  und  wiederholt  das  Recht  der  Gemeinde,  ihren 
Pfarrer  selbst  zu  wählen.  Nichts  desto  weniger  wird  durch  die 
calvinische  Gesetzgebung  selbst  dieses  Volksrecht  in  solchem  Grade 
beschränkt,  dass  die  Theilnahme  des  Volks  mehr  eine  scheinbare  als 
eine  wirkliche  ist.  Der  erste  Vorschlag  zur  Wahl  geht  nach  den  Ordon- 
nanzen jederzeit  von  dem  Collegium  der  Geistlichen  aus,  welches  den- 
jenigen unter  den  Bewerbern,  der  in  der  vorausgegangenen  Prüfung 
erprobt  und  würdig  befunden  ist,  dem  kleinen  Rath  empfiehlt.  Ist 
dieser  mit  dem  Vorschlage  einverstanden,  so  empfängt  der  Gewählte 
ein  Zeugniss  und  wird  hierauf  „in  der  Predigt"  dem  Volke  vorge- 
stellt, „damit  er  durch  allgemeine  Zustimmung  der  Gemeinde  der 
Gläubigen  angenommen  werde."  Zwar  hatte  das  Volk  auch  das 
Recht,  den  Gewählten  zu  verwerfen;  aber  die  wirkliche  Ausübung 
desselben  wäre  als  Frevel  angesehen  worden.  Thatsächlich  beschränkte 
sich  die  Theilnahme  der  Gemeinde  auf  eine  blosse  Zustimmung,  und 
selbst  diese  wurde  später  nicht  mehr  für  nothwendig  gehalten,  so  dass 
sie  1560  durch  eine  besondere  Verordnung  wieder  in  Erinnerung  ge- 
bracht werden  musste.^)  Gar  sehr  wurden  Calvins  kühne  Theorien  in 
der  Wirklichkeit  doch  abgeschwächt!  Abneigung  gegen  das  „leicht- 
sinnige" Volk  und  die  Besorgniss,  dass  es  durch  seinen  Wankelmuth 
leicht  Störungen  in  der  kirchlichen  Ordnung  herbeiführen  könne, ^) 
haben  hier  wie  noch  öfter  über  seine  Theorie  den  Sieg  davongetragen, 
ohne  dass  er  darum  je  aufgehört  hätte,  diese  öffentlich  zu  vertheidigen 
und  festzuhalten.*) 


^)  Comm.  in  Acta  Apost.  (Opp.  ed.  VI)  p.  10  a.  Vgl.  Melanchthons 
Vorschläge  bei  Hergang  1.  c.  444,  Actes  de  Ratisp.  1.  c.  620. 

*-)  Vgl.  Supplex  exhortatio  1.  c.  p.  49  b. 

^)  Vgl.  Ausgabe  von  1561  p.  6.  Den  spätem  Wahlmodus  beschreibt 
Calvin  selbst  kurz  in  dem  Schreiben  an  Olevian,  Epp.  et  resp.  p.  142  a.  Ueber 
die  Bedeutungslosigkeit  der  Theilnahme  des  Volks  vgl.  Bolsec  p.  55  ff. 

*)  Vgl.  das  Gutachten  an  den  Ungenannten.    Epp.  et  resp.  p.  219b — 20b. 

^)  „Ergo  kaec  legitima  est  ratio"  sagt  er  z.  B.  noch  in  dem  Commentar 


Die  Einfuhrung  endlich  soll  einfach  und  ohne  Prunk  erfolgen, 
„wegen  der  Schwachheit  der  Zeit,  weil  die  früheren  Ceremonien  viel 
zur  Beförderung  des  Aberglaubens  beigetragen  haben."  Einer  der 
Geistlichen  hält  einen  Vortrag  über  die  Bedeutung  und  die  Pflichten  des 
Predigtamts.  Es  werden  Gebete  verrichtet,  um  für  den  neuen  Seelen- 
hirten die  ihm  zur  Erfüllung  seines  schweren  Amtes  nothige  göttliche 
Gnade  zu  erflehen.  Dann  hat  der  Neugewählte  in  die  Hände  der 
Syndike  und  des  Rathes  den  Amtseid  abzulegen,  indem  er  gelobt  und 
schwört,  Gott  treu  zu  dienen  und  sein  h.  Wort  rein  zu  bewahren,  die 
Gemeinde  zu  erbauen,  die  Kirchenordnung,  wie  sie  angenommen  ist. 
zu  beobachten  und  namenüich,  „was  darin  von  Ermahnung  der  Fehlen- 
den gesagt  ist,"  ohne  Gunst  und  Hass  auszuüben,  ferner  die  Ehre  und 
das  Wohl  des  Rathes  und  der  Stadt  zu  beschützen,  in  guten  wie  in 
bösen  Tagen  in  seinem  Amte  auszuharren,  zuletzt  auch  den  Ordnungen 
und  Satzungen  der  Stadt  unterwürfig  zu  sein  und  Allen  mit  einem 
guten  Beispiele  des  Gehorsams  voranzugehen,  —  so  weit  dies  sein  Amt 
gestatte.  „Das  heisst,"  schliesst  die  Eidesformel  erläuternd,  „ohne 
Beeinträchtigung  der  uns  gebührenden  Freiheit,  das  zu  lehren,  was 
Gott  betrifft,  und  das  zu  thun,  was  unseres  Amtes  ist.  Daher  gelobe 
ich  in  der  Weise  dem  Rathe  und  dem  Volk  zu  dienen,  dass  ich  da- 
durch in  keiner  Weise  verhindert  werde,  Gott  den  Dienst  zu  leisten, 
den  ich  ihm  nacli  meinem  Berufe  schuldig  bin." ')  Ein  dehnbarer  und 
bedenklicher  Vorbehalt,  der  dem  Clerus  der  weitlichen  Obrigkeit 
gegenüber  eine  bedeutende  Macht  in  die  Hand  gab  und  aufs  Neue 
an  den  Tag  legt,  wie  Calvin  trotz  aller  entgegenstehenden  Theorien 
in  der  Wirklichkeit  doch  lediglich  die  GeisÜichkeit  als  die  wahren 
Vertreter  der  Kirche  ansah. 

Nur  wer  auf  diese  Weise  zum  Dienste  des  Evangeliums  berufea 
worden,  ist  zum  Predigtamt  berechtigt.  Calvin  bestand  —  wenigstens 
in  der  ersten  Zeit  —  mit  Strenge  darauf,   dass  keine  Ausnahme  gfr- 


zur  Apostelgeschichte    [Opp.  ed.  A.  T.  VI|    p.  48  b,    „cemmuntbus   sußnigüi 
tiigi,  qui  publicum  atiquod  m  EccleHa  munus  obituri  sunt." 

')  „Et  ainsi  Ji  pramet!  dt  seniir  tellemeni  i  la  Siignsurit  et  au  feupU  que 
par  cela  Ja  tse  soye  awcunement  empeschi  dt  rendre  h  Dieu  U  scrvice  qu*  jt 
Uli  Any  eh  ma  vacatioa."  Die  Eidesfotmel  findet  sich  noch  nicht  in  dem. 
hftndschritÜicheD  Text  und  wurde  nach  den  Rathsprotocollen  erst  einige  Mo- 
nate später  entworfen,  Rathsprot.  16.  Juli  15+1,  vgl.  30.  Mai  1544.  RUkUr 
1.  c.  I,  343  gibt  die  Formel  ittthümütli  als  einen  Bcslandtheil  des  uisprüng- 
lichen  Texts. 
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macht  werde.  Als  im  Frühjahr  1542  ein  zum  Protestantismus  überge- 
tretener Carmelitermönch  aus  Lyon  ankam  und  um  sofortige  Zu- 
lassung zur  Kanzel  bat,  wurde  ihm  dies  unter  Hinweisung  auf  die 
Kirchenverfassung  und  die  Vorschriften  des  Evangeliums  abgeschlagen 
und  ihm  aufgegeben,  vorerst  reiflicher  mit  sich  selbst  zu  Rathe  zu 
gehen ;  ^)  gerade  gegen  abgefallene  Mönche  glaubte  Calvin  in  solchen 
Fällen  am  meisten  auf  seiner  Hut  sein  zu  müssen.^)  Eben  so  wenig 
aber  duldete  er  eine  Störung  der  kirchlichen  Ordnung  von  Seiten  der 
weltlichen  Behörde.  Der  Plan  des  Rathes,  einen  gewissen  Troillet, 
einen  geborenen  Genfer,  zu  einem  geistlichen  Amt  zu  befördern, 
musste  aufgegeben  werden,  weil  Calvin  im  Namen  der  Kirche  Wider- 
spruch erhob  und  den  Schützling  der  Behörde  für  ungeeignet  erklärte.  ^) 
Gesetzlich  und  rechtmässig  berufen,  ist  der  Geistliche  mit  der 
Gemeinde,  die  ihn  angenommen,  durch  die  festesten  Bande  verknüpft. 
Weder  darf  er  selbst  willkürlich  und  „ohne  gehörigen  Urlaub"  seinen 
Wirkungskreis  verlassen,  —  nicht  einmal  eine  Bewerbung  um  eine 
andere  Stelle  wollte  Calvin  später  gestatten,*)  —  noch  auch  hat  die 
Gemeinde,  Volk  oder  Behörde,  das  Recht,  ihn  nach  eigenem  Gut- 
dünken aus  seinem  Amte  zu  entfernen,  es  sei  denn,  dass  er  sich 
desselben  durch  Ketzerei  oder  offenbar  anstössigen  Wandel  unwürdig 
gemacht  hat,  und  selbst  in  diesem  Falle  ist,  um  Verwirrungen  in  der 
Kirche  zu  vermeiden,  mit  grosser  Vorsicht  und  Behutsamkeit  zu 
handeln.'^)  —  Der  Geistliche  ist  der  Diener  und  Stellvertreter  Gottes, 
in  der  ihm  anvertrauten  Gemeinde,   der  Verkünder  der  göttlichen 


1)  Vgl.  Calvin  an  Farel  10.  Mai  1542,  Epp.  et  resp.  21b.  22  a.  An  die 
Gläubigen  in  Lyon  (Mai  1542),  Lettres  £ran9.  I,  57  ff. 

-)  Vgl.  De  scandalis  1.  c.  VIII,  83  a.  Auch  bei  manchen  seiner  Freunde, 
z.  B.  bei  Viret  (vgl.  Le  Monde  a  TEmpire  et  le  Monde  demoniacle,  Geneve 
158CJ,  p.  464)  lässt  sich  eine  besondere  Abneigung  gegen  ehemalige  Mönche 
wahrnehmen. 

■^)  Vgl.  Rathsprot.  29.  Juni,  i.  Oct.  1545.  Zu  ähnlichen  Verhandlungen 
führte  schon  die  ebenfalls  vom  Rathe  betriebene  Ernennung  Castellios  zu 
einem  geistlichen  Amte;  vgl.  Rathsprot.  17.  Dec.  1543,  14,  21.  Jan.  1544. 

**)  Vgl.  Calvin  an  Vatel  25.  Sept.  1562,  Epp.  et  resp.  p.  204  a.  Die 
Ord.  eccl.  verbieten  blos  „Brigues  pour  occuper  le  lieu  d'un  autre"  und  „Delaisser 
son  Eglise  sans  conge  licite  et  juste  vocation." 

ö)  Vgl.  die  Briefe  und  Gutachten  in :  Lettres  fran9.  ^^*  243  ff.,  Epp.  et  resp. 
p.  219  a,  219  b.  Weber y  Gesch.  Darstellung  des  Calvinismus  im  Verhältniss  zu 
Staat  und  Kirche,  irrt,  wenn  er  p.  17  die  reformirten  Prediger  von  der  Ge- 
meinde völlig  abhängig  sein  lässt 
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Wahrheiten,  der  Verwa]ter  der  heiligen  Mysterien,  und  hat  als  solcher 
den  höchsten  Anspruch  auf  Achtung  und  Vertrauen  von  Seiten  der- 
jenigen, die  seiner  Obhut  übergeben  sind.  „Ehrwürdig"  ist  das  Bei- 
wort, das  ihm  von  ^mts  wegen  zukommt;  „ehrwürdige  Genossen- 
schaft" (v6n6rable  compagnie)  ist  der  Titel,  den  die  Genfer  Geistlichkeit 
in  ihrer  Gesammtheit  seit  dem  Erla'JS  der  Ordonnanzen  amtlich  führt. 
Die  Ehrfurcht  vor  dem  geistlichen  Stande  ist  nicht  etwa  durch  ein  per- 
sonlicties  Interesse  seiner  \  ertreter  sondern  durch  den  allgemeinen 
Nutzen  der  Kirche  geboten.')  \\er  dem  pflichttreuen  Diener  des 
göttlichen  Wortes  die  gebülirende  Achtung  und  Ehre  muthwillig  ver- 
sagt, ladet  den  Zorn  Gottes  auf  sich  und  wird  der  Strafe  sicher  nicht 
entgehen.^)  Bürgerliche  Strafen  sollen  ihn  schon  hienieden  treffen; 
die  Protocoile  der  richterlichen  Behörden  Genfs  zeigen,  dass  seit  154^ 
•  diesem  Grundsatze  gemäss  verfahren  worden  ist.  Und  nicht  btos 
Achtung  und  Ehre  gebülirt  dem  Verkünder  des  Evangeliums:  man 
soll  ihn  auch  lieben  und  ehrfürchtig  mnarmen,  wie  jene  geliebt 
werden,  denen  man  seine  Freiheit  verdankt,*)  Selbst  scharfe  und  ver- 
letzende Worte  sind  von  ihm  geduldig  hinzunehmen  und  als  die 
Stimme  Gottes  zu  betrachten.  Geradezu  hat  Calvin  den  Grundsatz 
aufgestellt,  dass  das  auf  der  Kanzel  gesprochene  Wort  sich  der  ge- 
wöhnlichen Beurtheilung  entziehe  und  keine  Klage  gestatte.*) 

Damit  aber  der  evangelische  Prediger  die  ihm  zukommende 
ehrenvolle  und  unabhängige  Stellung  einnehmen  und  seiner  Berufs- 
arbeit ungestört  obliegen  kann,  ist  erforderlich,  dass  auch  für  seinen 
j  Unterhalt  in  angemessener  Weise  von  der  Geitieinde  gesorgt  wird- 
'Calvin  verlangt  von  dem  Clerus  keineswegs  evangelische  Armutb,  er 
findet  in  dem  Reichthum  kein  Hinderniss  für  eine  segensreiche  seel- 
eorgliche  Wirksamkeit,'')  er  will  es  sogar  nicht  verbieten,  dass  der 
Geistliche,  wenn  es  ohne  öffentliches  Aergerniss  geschehen  kann,  sein 
Vermögen  in  gewinnbringender  Weise  anlegt.*)  Wie  er  selbst  ein  an- 
sehnliches  Einkommen    hatte   —  er  fand  es  gleichwohl   nur   mittel- 


')  Comm.  in  I.  ep.  ad  Thessid.  (Opp.  ed.  A,  VII)  p.  419a. 

*)  „Ncgue  iferanda  ungiiam  impUTÖtas,  st  tudibrio  (tos)  habuerimui 
in  lib,  I.  Sara.  (Opp.  ed.  A.  II)  p.  241b. 

")  Commcnl.  in  Acta  Apost.  (Opp.  ed.  A.  VI)  p.  148a,  Comm.  1 
Gttl.  tOpp.  VII)  p.  305  a. 

*)  Vgl.  Rilhäprül.  iS.  Juni   1546. 

")  Vgl.  Comm.  in  II.  epiM.  ad  Corinth.  (Upp.  ed.  A.  VIT)  p.  a 

')  Vgl.  Ad  trii  quaedam  tapiu,  Epp-  el  resp,  p.  1173. 
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massig')  —  so  verlangt  er  auch  für  seine  Amtsbrüdor  ein  Gleiches. 
Wiederholt  sehen  wir  ihn  für  seine  ColJegen,  noch  häufiger  freilich 
diese  selbst,  bei  dem  RaÜie  um  V'erbesserung:  der  geistlichen  Gehälter 
einktimmen.*)  Der  Rath  öffnete  seine  Hand,  so  oft  er  darum  ge- 
beten wurde;  aber  Calvins  Streben  ging  weiter.  Nach  seiner  Ansicht 
hätte  das  gesammte  katholische  Kirchenvermögen,  welches  auch  in  Genf 
sofort  in  Staatsbesitz  übergegangen  oder  verschleudert  worden  war,  Eigen- 
thum  der  Kirche  verbleiben  und  aus  diesem  der  Unterhalt  der  Geistlichen 
bestritten  werden  müssen:  ihre  Stellung  würde  dadurch  eine  viel  un- 

igigere  geworden  sein.  Er  bezeichnet  die  „Beraubung  und  Ent- 
blossung"   der  Kirche  und  das  eigenmächtige   Verfahren  der  we!t- 

I  Obrigkeit,  die  mit  dem  geistlichen  Gute  schalte,  als  sei  es  ihr 
Eigenthum,  geradezu  als  Gottesraub  und  findet  in  diesem  Punkte  die 
Vorwürfe  der  Papisten  nur  zu  sehr  gerechtfertigt.  „Was  einmal  > 
Christo  und  der  Kirche  gewidmet  worden,"  ist  sein  Gnmdsatz,  „ge- 
hört nicht  dem  Magistrat."")    Er  drückt  sein  Bedauern  darüber  aus, 

so  viele  Diener  des  Evangeliums  lieber  durch  feige  und  ver- 
rätherische  Nachgiebigkeit  sich  den  Dank   der  Menschen   verdienen, 

uthig  und  entschlossen  für  das  Recht  eintreten  wollen.*)  Wieder 
und  wieder,  in  Predigten  und  Raths Verhandlungen,  drang  er  darauf, 
dass  der  Kirche  ihr  Besitz  nicht  vorenthalten  werde  und  der  Rath 
nicht  für  sich  verwende,  was  nicht  sein  Eigenthum  sei.  Allein  hier 
blieben  seine  Bemühungen  erfolglos.*)  Die  Behörde  schien  vielmehr 
Bonnivards  Ansicht  zu  theüen,  dass  Alles,  was  zum  Wohle  der  Stadt 
und  namentlich  zu  ihrer  Befestigung  gegen  die  Angriffe  der  Papisten 


ad    BalduiD 


[.  August,  4.  Oct., 
,  w.    Vgl.  GBii/e. 


')  „Stipendium  mediocrc"  nennt  er  es  in  der  Respoo; 
Opp,  ed.  A.  T.  VIII  p.  32  [fl. 

I)  Ralhspcöt.  37,  Juni  1542.  18.  Juli  IS4.1.  27-  J°ni.  3 
39.  Dec.   IS44,  1.  Jan.,  22.  Mai,  3,  Juli,  5.  Nov.  1545  u.  ■ 
Quelt).  pagea  p.  89,   Mouv.  pages  44  if.     Selbst  wenn  es   äich  um  arme  Ge- 
meinden  iamitlen   einer  katholischen  Bevölkerung  handeile,   bestand  Calvin 
auf  dieser  Forderung.     Vgl.  Ad  diversos  articulos,  Epp.  et  resp.  p.  215  a. 
")  Calvin  an  Viret,  Octaber  rS42,  bei  I/enry  I.  c.  II,  Beil.  p.  7. 
*)  Vgl.  Calvin  an  Viret,  September  1542,  bei  Henry  \.  c.  n,  Beil.  p.  4. 
')  „-^0  vero,"  schreibt  et  1545  an  tatel,  „non  cesso  palam  in  concümibus, 
lotiei  opportunitas  ila  bäit,  contästor  Deum  et  hanUnes,  grave  noUs  itnminere 
'Judicium:  in  Senatu  idem  aliqueties  egi,  ntqiu  tamert  hoc  moda  H"'/''  äirfanctus 
ideor ,    dum   nihil   me  pToficisse   iiideo . . .    Sic   enim    suspicartiur    Magiilratus 
nostri  de  aemulalione  esse  cerianien,  guia  aegre  Jeramus,  excussttm  esse  aabis 
maniAuj,  gucd  äti  si6i  sumpseruni."     Kpp.  et   resp.  p.  34a.     Vgl.  Calvin 
38- 


angewandt  werde,  auch  einem  evangelischen  Zwecke  diene.')  Calvin 
musste  auf  die  vollständige  Durchführung  seines  Grundsatzes  ver- 
zichten und  that  es  mit  schwerem  Herzen,  indem  er  in  dem  Beispiele 
des  h,  Ambrosius,  der  gegen  den  Tyrannen  Valentinian  eine  gleiche 
Kachsicht  habe  üben  müssen,  Trost  suchte.  *) 

Wir  sehen,  dass  der  Reformator  von  Genf  im  Wesentlichen  die- 

'  selben  Rechte  und  Vorzüge  für  seine  Geistlichen  in  Anspruch  nimmt. 
die  er  gleichzeitig  den  katholischen  in  den  leidenschaftlichsten  Aus- 
drücken zum  Vorwurf  macht  und  abspricht.  Und  noch  weniger  steht. 
trotü  aller  Verschiedenheit  in  der  äussern  Form  des  Wirkens,  der  cal- 
vinische Clerus  dem  katholischen  an  eigentlich  geistiicliem  Einflüsse 
nach.  Er  soll  das  gesammte  sittlich  religiöse  Leben  der  Gemcinde- 
dem  göttlichen  Willen  gemäss  leilen  und  gestalten,  den  ötfentlichen 
und  häuslichen  Wände!  der  Einzelnen  übenvachen,  nicht  blos  auf  der 
Kanzel  Gottes  Wort  verkünden,  sondern  in  alle  wichtigen  Lebens- 
lagen eingreifen,  ermahnen,  warnen  und  zurechtweisen,  aufmuntern 
und  trösten.  Durch  Predigt  und  Unierriclit,  durch  Prüfungen  und 
regelmässige  Visitationen  hat  er  die  ihm  anvertrauten  Gläubigen  auf 
dem  Wege  des  Heils  z«  fordern  und  dem  Herrn  ein  ehrbares  Ge- 
schlecht zu  erziehen.^)    Jedes  einzelne  Mitglied  der  Gemeinde  bis  auf 

I  den  Gefangenen  im  Kerker  ist  seiner  Leitung  und  Obhut  übergeben. 
Ohne  Menschen  furcht  und  Zagen  soll  er  einschreiten,  wo  er  das  gotl- 
liche  Gebot  missachtet  sieht.  Unzeitige  Nachsicht  steht  Keinem  we- 
niger an  als  dem  evangelischen  Prediger,  „Der  wahre  Diener  Gottes. 
wenn  er  seine  Pflicht  thut,  kann  nicht  anders  als  streng  sein."*)  Denn 
er  ist  nicht  nur  der  Verkünder  der  Wahrheit,  sondern  zugleich  ihr 
Beschützer  und  Vertheidiger  und  von  Gott  zu  seinem  „Rächer"  be- 
stellt.'*) Darum  sei  auch  seine  Sprache  stets  ernst,  würdig,  streng,  der 
Majestät  des  höchsten  Herrschers,  den  er  vertritt,  angemessen.  Calvin 


an  Virei  Juli  [542).  bei  Bomiet.  Lellers  of  J.  Calvin  I,  311,  in  englische 
Uebersetmng.  Noch  imum«TiQdener  verlangte  Fenon,  einer  setner  GehÖUcik, 
1544  die  Herausgnbe  des  Kirchenguls.  Galiß'e,  Quclq.  pag.  p.  89,  vgl.  KUch 
Viret,  Le  nionde  a  l'empire  p.  149. 

')  Vgl.  De  l'anc.  et  nouv.  police  p.  122. 

^  Calvin  an  Faref   154;,  Epp.  et  resp.  34a. 

')  Man   vgl.  iiusser   den  Ord.  eccl.   die  Ansführungen   in   der  Furmc 
pritrea    et   chanu    ecclfisiasliiines   (Opp.   Cajv.  cd.   B.  VI,   161   ff.), 
lieh  am  Sthluss,  Condones  in  libr.  Jobi  (Opp.  ed.  A.  T.  IIJ  p.  5(1 

')  Cnmm.  in   Jesaiam  (Opp.   e<l.  A.  T.  III)  p.    187b. 

")  Comm.  in  Eiech.  (Opp.  ed.  A,  T.  IV)  p.  iiaa. 
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will  es  nicht  tadeln,  wenn  der  geistliche  Redner  sich  eines  gefälligen, 
angenehmen  Vortrags  befleissigt,  aber  mehr  soll  er  die  ernste  Sprache 
der  Propheten  nachzuahmen  trachten  und  jene  „Heftigkeit,  womit 
Paulus  gegen  die  falschen  Apostel  eifert."^) 

So  leitet,  überwacht,  erzieht  der  Geistliche  die  ihm  untergebene 
Gemeinde  als  der  Stellvertreter  Gottes,  welcher  einst  Rechenschaft 
von  ihm  verlangen  wird.  Die  Gläubigen  haben  ihm  Gehorsam  zu 
leisten  und  seinen  Anordnungen  sich  zu  fügen.-)  Zwar  ist  auch  das 
\'olk  in  der  Kirche  zu  hören;  es  soll  sogar  bei  allen  wichtigen  Ent- 
scheidungen mitwirken  und  seine  Stimme  abgeben,  aber  nur  unter  der 
Aufsicht  der  Geistlichen,  „so  dass  ihre  Autorität  gleichsam  den  Zügel 
bildet,  der  die  Leidenschaften  des  Volkes  bändigt  und  es  vor  Aus- 
schreitungen bewahrt."^)  Von  der  Geistlichkeit  muss  der  erste  An- 
stoss  zu  Allem  ausgehen,  was  in  der  Kirche  geschieht.  Lärmende 
Kundgebungen  des  Volkes,  aufregende  öffentliche  Disputationen,  wie 
die  Menge  sie  liebt,  sind  nicht  gestattet  und  laufen  der  von  Gott  ge- 
wollten Ordnung  zuwider.  „Wir  wissen,"  heisst  es  in  Calvins  Com- 
mentar  zu  dem  Evangelium  des  h.  Johannes,^)  „wie  gross  die  Un- 
mässigkeit  des  Volkes  ist.  Darum  müsste  sofort  eine  gräuliche  Ver- 
wirrung eintreten,  wenn  Jedem  völlige  Freiheit  gegeben  würde.  Aus 
diesem  Grunde  ist  die  Autorität  des  geistlichen  Amtes  als  Zügel  zur 
Aufrechthaltung  der  kirchlichen  Ordnung  nothwendig." 

Den  so  bedeutenden  Vorzügen  und  Befugnissen  des  Geisthchen 
entsprechen  eben  so  grosse  Pflichten.  Je  erhabener  sein  Beruf  und 
seine  Thätigkeit  ist,  um  so  reiner,  tadelloser,  erbaulicher  muss  sein 
Leben  sein.  Calvin  macht  die  Wahrnehmung,  dass  im  Allgemeinen 
die  evangelische  Geistlichkeit  durch  ihren  W^andel  keineswegs  ihrem 
hohen  Berufe  entspreche,  vielmehr  oft  genug  Anstoss  und  Aergerniss 
gebe,  das  geistliche  Amt  in  Missachtung  bringe;  er  bewundert  die 
Langmuth  des  Volkes,  dass  es  solche  Unwürdige  nicht  mit  „Koth  und 
Unrath  bedecke."^)     Genfs  Clerus   soll  auch  hier  mit  dem  Beispiele 

*)  „Multo  tnagis  ohservanda  est  vehementixiy  qua  Paulus  in  Pseudoapostolos 
mveliitur.^''     Opp.  ed.  A.  VII,  p.  372  a. 

2)  Homil.  in  libr.  I.  Samuel  (Opp.  ed.  A.  T.  II)  p.  241a — b:  „Quibus 
acquiescendum  omnino  est^ 

3)  Pastores  tarnen  moderentur,  ut  eorum  auctoritas  instar  freni  sit  ad 
cohibendos  plebis  impetuSy  ne  ultra  tnodum  exultent.^*  Comm.  in  Acta  Apost. 
(Opp.  ed.  A.  T.  VI)  p.  48  b. 

*)  Opp.  ed.  A.  T.  VI,  p.  77a. 

*)  De  jBcmdatit»,  Opp.  ed.  A.  T.  Vm,  p.  79  b. 
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des  Guten  vorangehen.  Die  liirchenordnung  zählt  der  Reihe  nach 
alle  die  Fehler  auf,  vor  denen  sich  der  Geistliche  zu  hüten  hat.  Sie 
unterscheidet  solche,  „die  in  keiner  Weise  an  ihm  geduldet  werden 
können,"  und  solche,  die  wenigstens  eine  „brüderliche  Ermahnung" 
nothwendig  machen.  Lässt  sich  der  Diener  Gottes  ein  gemeines  Ver- 
brechen KU  Schulden  kommen,  so  verfallt  er  wie  jeder  Andere  der 
bürgerlichen  Obrigkeit  —  denn  sein  Stand  soll  ihm  keinen  Schutz  für 
das  Laster  'gewähren  —  und  verliert  überdies  sein  Amt;  ist  sein  Ver- 
gehen nicht  ein  bürgerliches  und  nur  geringfügiger  Art,  so  wird  er 
sich  vor  dem  Sittengericht  zu  stellen  oder  einer  „brüderlichen  Zurecht- 
weisung" von  Seiten  seiner  Amtsgenossen  zu  unterziehen  haben. 

Die  erste  und  vornehmste  unter  den  Pflichten  des  Predigers  ist, 
dass  er  sich  stets  mit  der  h.  Schrift  in  Ueberein Stimmung  befinde.  Nur 
als  treuer,  gewissenhafter  Verkünder  des  göttlichen  Wortes  hat  er  An- 
spruch auf  den  Gehorsam  und  das  Vertrauen  der  Gemeinde:  so  wie  er 
nicht  mehr  das  reine  Evangehum  verkündet,  erlischt  sein  Rechtstitel.  "^j 
Auf  biblische  Rechlgläubigkeit  und  Gehorsam  gegen  die  Satzungen 
der  wahren  Kirche  legen  deshalb  auch  die  Ordonnanzen  das  Haupt- 
gewicht. „Ketzerei,  Spaltung,  Auflehnung  gegen  die  Kirchenordnung" 
eröffnen  die  Reihe  jener  Vergehen,  „die  an  einem  Prediger  in  keiner 
Weise  zu  dulden  sind."  Demüthig  und  mit  Unterwerfung  seiner  be- 
schränkten Vernunft  soll  er  stets  der  h.  Schrift  vertrauen,  bei  ihrer 
Auslegung  sich  jeder  „ungewöhnlichen  Behandlung"  enthalten,  müs- 
sige Speculationen,  unnütze  Fragen,  frivole  Untersuchungen,  die  blos 
die  Neugierde  reizen  und  Streit  erregen,  vermeiden  und  überaU  sich 
an  die  von  der  Kirche  angenommene  Lehre  und  Weise  halten.*)    Ins- 


')  „Si  Pastores  officio  suo  praht  et  dncerc  fungenUs  i 
dieaHt,   kaee  erit  sancla  et  legiiima  gtorialio:  sed  uii  absgue  Dei  verbo  taida, 
kominum  aucloritas  tffertur,  evcoäda  est  ac  futüis  Jactantia."     Comm.  in   Ev. 
Joan.  (Opp.  VI)  p.  77b.     „Qui  enim   munus  suum   Iransgreditur ,   quia  DgOL' 
se  opponit.   spoliandus  est  honoris  sui   tttulo,    tu  sah   larva   decipiat.'* 
Comm.  in  AcU  Apnsl.  (Opp.  VI)  p.  44a. 

°)  Die  iweite  Classe  von  Fehlern  wird  durch  fulgende  eiöflnet;  „Fapnt  ' 
eitrange  de  traiOer  VEscriturc.  laquelle  loarne  en  scandale.  CuriosM  d  cktrcher 
gvesti&ns  tiimei,  AvaHC/r  quelque  ■  doetrint  ou  fafott  de  Jaire  non  reeeite  tu 
l'Eglise."  „Cavendae  sunt  otiosae  sptculationes,"  sagt  Calvin  in  der  Abhand- 
lung de  utilitate  et  rEcla  ralione  lectonis  sacrae  scripturae,  Epp.  et  reip 
p.  244a,  „Hegue  ttiam  harrendtim  in  yuaestioniiui  fritv/is,  guae  taniuin  caa- 
tenti(?Hts  et  rixas  parani . . .  neque  enim  idto  scriptura  data  nohis  eil,  uf  stuitiin 
curütsitalem  paseal  anl  ambitiäni  iitsemiat"  etc. 
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besondere  aber  hat  er  sich  vor  den  Irrthümern  des  Papstthums  zu  hüten 
und  jeden  Verkehr  mit  den  Verkündern  derselben  zu  fliehen:  nicht 
anders  als  im  Alten  Bunde  die  wahren  und  falschen  Propheten,  stehen 
sich  die  papistischen  und  evangelischen  Glaubensboten  entgegen,^) 
Ganz  natürlich,  dass  der  Gegensatz  gegen  das  „antichristüche  Papst- 
thum  in  Rom,''  dieser  Grundgedanke  des  calvinischen  Lehr-  und  Ver- 
fassungssystems vor  Allem  in  dem  Prediger  lebendig  sein  musstel 
Calvin  lässt  keine  Gelegenheit  vorübergehen,  ihn  aufs  Neue  in  Er- 
innerung zu  bringen,  in  Predigten  und  Vorlesungen,  Gutachten  und 
Commentaren  den  Dienern  des  Evangeliums  und  solchen,  die  es  wer- 
den wollen,  den  glühendsten  Hass  gegen  jenen  Sitz  der  Unwissenheit, 
der  Geistes knechtschaft,  der  schändlichsten  Laster,  ja  des  Satans  selbst 
einzuprägen.  Dieser  Hass  soll  den  Grundton  in  der  Stimmung  ins- 
besondere des  Predigers  bilden  und  seine  gesammte  Thätigkeit,  die 
ganze  calvinische  Seelsorge  und  Erziehung  durchdringen.  Nichts  Pa- 
pistisches! sei  stets  die  Losung;  „mehr  als  Scylla  und  Char^-bdis"  sind 
namentlich  alle  Schulen  des  Papstthums  zu  meiden,  „deim  es  ist  kaum 
möglich,  in  sie  einzutreten,  ohne  an  seinem  Glauben  Schiffbruch  zu 
leiden."  *) 

Mehr  dem  Geiste  des  Evangeliu 
Eigenschaften,  die  Calvin  von  seine 
den  Arbeiten  seines  Berufs,  in  Predigt  und  Unterricht,  in  Kranken- 
besuch und  Zurechtweisung,  wie  nicht  minder  im  Studium,  „nament- 
lich der  heiligen  Schriften,"  sei  er  auch  in  seinem  Privatleben  ohne 
Tadel.  Er  wird  stets  bedenken  müssen,  dass  die  ganze  Gemeinde  auf 
sein  Beispiel  blickt  und  dass  er  deshalb  höheren  Anforderungen  zu  ge- 
nügen hat  als  der  einfache  Gläubige.^)  Er  sei  bescheiden  und  ver- 
träglich, nicht  herrschsüchtig  und  anmassend,  aber  eben  so  wenig  ein 
Schmeichler  des  Volks  oder  der  Behörden;  er  hüte  sich  vor  Geiz  und 
Habsucht,  vor  Zorn  und  Streitsucht,  er  theile  den  Armen  und  Kranken 
von  dem  Seinigen  mit.  Gotteslästerung,  Meineid,  Simonie,  Trunken- 
heit, Spiel,  sittliche  Ausschweifungen  sollen  bei  ihm  unerhört  sein. 
Calvin  verkannte  nicht  die  mancherlei  \'orthei!e,  die  der  ehelose  Stand 
dem  Geistlichen  in  der  seelsorglichen  Wirksamkeit  gewährt.*)    Er  hat 

')  So  selbst  der  milde  Vüet:  L'Interim  fait  par  dialQgues(i565)p.  147.  150. 
»)  Vgl,  Comm.  in  epiEl.  canon.  s.  cath.  (Opp.  ed.  A,  T.  VH)  p.  77B. 
")  Vgl.  Comm.  in  Exech.  (Opp.  ed.  A.  T.  IV)  p.  jgb. 
')  Vgl.  insbesondere  das  Gutachten,  Epp.  et  resp.  p.  2na  —  212a   und 
3pp.  ed.  A.  VII,   1  p.   t58b  (zu  I.  Corinth.  T,  38). 


ns  entsprechend  sind  die  übrigen 
1  Geistlichen  verlangt.    Eifrig  ii 
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diese  Frage  mehrmals  erörtert  und  würde  vielleicht  den  Coelibüt  ij 
io  seiner  Kircbe  eingeführt  haben,  wenn  er  nicht  papistisch  gewes 
wäre-  Konnte  er  sich  deshalb  auch  zu  einer  grundsätzlichen  Bilhgong 
des  ehelosen  Lebens  nicht  entschli essen,  so  findet  man  doch,  dass  Ehe- 
losigkeit in  einzelnen  Fällen  bei  ihm  wohl  zur  Empfehlung  gereichte. 
Jedenfalls  haben  die  Diener  des  göttlichen  Wortes  ein  durchaus  ehr- 
bares, nüchternes,  züchtiges  Leben  zu  führen.  —  Unter  einander 
seien  sie  in  Liebe  und  Eintracht  verbunden,  nicht  neidisch  und  eifer- 
süchtig, keiner  stelle  dem  andern  nach  oder  suche  das  Amt  desselben 
an  sich  zu  bringen.  Kommen  dennoch  Differenzen  vor,  so  sollen 
diese  nicht  sofort  unter  das  Volk  gebracht  werden,  welches  Aerger- 
niss  daran  nimmt;  man  wird  sich  vielmehr  Mühe  geben,  sie  durch 
„brüderliche  Ermahnungen"  und,  wenn  solche  nicht  genügen  sollten, 
mit  Hülfe  des  Rathes  zum  Ausgleich  zu  bringen.  Endlich  soll  der  evan- 
gelische Prediger  auch  seine  äussere  Haltung,  seine  Tracht,  seine  Ge- 
berden, sein  ganzes  Benehmen  der  Würde  seines  Amtes  gemäss  an- 
richten: behutsam  in  Worten  und  Handlungen,  wird  er  auch  den 
Schein  des  Bösen  meiden  und  stets  auf  einen  guten  Ruf  halten.  Denn 
Keinem  ist  der  gute  Ruf  nöthiger  als  ihm,  „damit  das  Wort  Gottes 
nicht  durch  den  Übeln  Ruf  seiner  Diener  in  Unehre  und  Verachtung 
gerathe."'} 

„Um  diese  geistliche  Disciplin  aufrecht  zu  erhalten,"  setzen  die 
Verordnungen  fest,  „sollen  die  Prediger  alle  drei  Monate  insbesondere 
nachsehen,  ob  sie  an  einander  nichts  zu  tadeln  finden,  und  dann  in 
gebührender  Weise  Abhülfe  schaffen."  Es  scheint  indess,  als  habe 
iliese  wechselseitige  Beaufsichtigung  nicht  die  wohlthätigen  Folgen  ge- 
habt, die  Calvin  sich  davon  versprochen;  in  den  Landgemeinden  war 
sie  überdies  kaum  ausführbar.  Zu  Anfang  des  Jahres  1546  wurde  des- 
halb, „um  gute  Zucht  und  Einigkeit  der  Lehre  innerhalb  des  ganzen 
Umfangs  der  Genfer  Kirche  zu  erhalten,"  noch  eine  regelmässige 
jährliche  Visitation  eingeführt.-)     Zwei  Prediger  und  zwei  von    dem 


')  Oid.  eccMs. 

")  Vgl.  RatbEiiirol.  25.  Januar  1546,  an  wekheni  Tage  Calvin  den  Plan 
dem  Raihe  voilrug.  Die  Aufzeichnungen  der  V^nerable  Coinpsgnie  gedenken 
der  Einführung  der  Visitation  mit  folgenden  Worten:  „J-an  154(1  iiu  ■""(r 
ät. . .  fut  resolu  fiar  Us  frfres  assemblee  en  amgregatioH  generalU  gut  dorett  \ 
«avant  visitaliens  stroünt  faicles  de  louCis  lei  paroüses  de  aste  igUte  4t 
Gmivt.  Ce  qiti  Juit  aussi  accäTde  pnr  Mtss.  et  oräannt  que  aussi  deux  ctmh-  ■ 
teiliers  ireienl  avec  lei  ministris  pour  la  vüilatitm  ftiur  viriter  Us  chasteäaiM.jL 


Beaufsichtigung  der  Geistlichen.  400 

Magistrate  damit  beauftragte  Mitglieder  des  Rathes  ziehen  alljährlich  in 
den  Sommermonaten,  wie  einst  die  Königsboten  des  grossen  Franken- 
fürsten, in  dem  kleinen  Gebiete  des  Genfer  Freistaats  umher,  von 
Pfarrei  zu  Pfarrei,  ihren  Zustand  zu  untersuchen  und  über  die  Lehren, 
die  seelsorgliche  Thätigkeit  und  den  persönlichen  Wandel  der  Geist- 
lichen Erkundigungen  einzuziehen.  Vor  Allem  haben  die  Visitatoren 
ihre  Aufmerksamkeit  auf  die  Beschaffenheit  der  Lehre  zu  richten  und 
sich  darüber  zu  vergewissern,  ob  der  Prediger  in  allen  Stücken  recht- 
gläubig ist  und  „nicht  eine  neue,  dem  reinen  Evangelium  wider- 
streitende Ansicht  vorgetragen  hat."  Sodann  werden  einzelne  ange- 
sehene glaubwürdige  Mitglieder  der  Gemeinde,  insbesondere  die  An- 
gestellten, über  seine  Methode,  seinen  geistlichen  Eifer  und  seinen  per- 
sönlichen Wandel  vernommen.  Es  soll  ermittelt  werden,  „ob  er  zur 
Erbauung  predige  oder  ob  er  eine  anstössige  Methode  habe,  die  zur 
Belehrung  des  Volks  sich  nicht  eigne,  wie  z.  B.  ob  er  undeuthch  sei, 
unnütze  Fragen  behandle,  ob  er  fleissig  sei  in  Predigt  und  Kranken- 
besuch und  in  der  besondern  Ermahnung  derjenigen,  die  es  nöthig 
haben,  ob  er  ein  ehrbares  Leben  führe  und  ein  gutes  Beispiel  gebe, 
ob  er  sich  leichtfertige  und  ausgelassene  Handlungen  erlaube  und  mit 
der  Gemeinde  in  Eintracht  lebe."^)  lieber  das  Ergebniss  der  Visita- 
tion, die  aber,  wie  die  Verordnung  ausdrücklich  hervorhebt,  „keines- 
wegs eine  Untersuchung  oder  eine  Art  von  Gericht  sein  soll,  sondern 
nur  ein  Mittel,  um  allen  Aergernissen  zuvorzukommen,  damit  der 
Prediger  nicht  ausarte  und  verderbe,"  wurde  zunächst  der  „Congre- 
graion"  Bericht  erstattet. 

Die   „Congregation"    bildete    den    eigentlichen  Mittelpunkt    der 

tellement  qiie  le  nimistre  de  son  coste  senquerroit  de  la  doctrine  et  conversation 
du  pasteur  du  Heu  et  les  conseillers  de  la  conversation  du  Chasf ellain, '■^  Auf- 
zeichnungen der  V^n^rable  Comp.  A  p.  54.  Dagegen  erscheinen  in  den  Or- 
donnanzen selbst  die  Abgeordneten  des  Raths  durchaus  als  Mitglieder  der 
geistlichen  Commission,  beauftragt  „draller  une  fois  Van  visiter  chacune  pa- 
roisse  pour  s'enquetir  si  le  tninistre  du  Heu  aurait  point  mis  en  avant  quelque 
docirine  fiouvelle'^  etc.  Und  dies  entspricht  auch  den  Ansichten  Calvins  über 
das  Verhältniss  von  Rath  und  Geistlichkeit.  Thatsächlich  waren  freilich  die 
beiden  Weltlichen  nur  die  Gehülfen  der  Geistlichen,  und  aus  den  Aufzeich- 
nungen der  Ven.  Comp,  ersieht  man,  dass  der  Rath  sich  nicht  mit  grosser 
Lust  an  der  Visitation  betheiligte.  —  Richter  1.  c.  I,  344  nimmt  auch  den 
Abschnitt  über  die  Visitation  als  einen  Bestandtheil  der  ursprünglichen 
Ordonnanzen  an. 

^)  Ord.  eccl^s.  Ausg.  von  1561,  p.  13,  14. 
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kirchlichen  Ordniintf  und  alles  geistlichen  Lebens.  Man  bezeiclinete 
mit  diesem  Namen  die  schon  in  dem  ersten  Entwürfe  der  Ordonnanzen 
festgesetzte  regelmässige  \'ersammlung  sämmtlicher  Mitglieder  der 
ehrwürdigen  Genossenschaft,  deren  Zweck  „die  Erhaltung  der  Rein- 
heit nni3  Einigkeit  der  Lehre"  war.  Allwöchentlich,  am  Freitag,  trat 
sie  zusammen,  unter  dem  Vorsitze  des  Reformators  selbst,  welcher, 
wenn  auch  niciit  dem  Namen  nach,  doch  in  der  That  ihr  beständiger 
Präsident  war.  Jeder  Geistliche  der  Stadt  war  verpflichtet,  in  ihr  zu 
erscheinen,  die  Landpfarrer  hatten  sich  wenigstens  einmal  in  jedem 
Monat  einzufinden.  Den  nächsten  Gegenstand  der  Verhandlungen 
bildeten  wissenschaftlich  theologische  Fragen.  In  regelmässigem 
Wechsel  wurde  von  den  Mitgliedern  des  CoUegiums  ein  Vortrag  über 
irgend  eine  Stelle  der  h.  Schrift  gehalten,  den  auch  Laien  anhören 
durften.  An  den  Vortrag  schloss  sich  eine  freie  Erörterung  des  be- 
handelten Gegenstandes,  über  den  sämmtliche  „Ehrwürdige"  ihr  Ur- 
theil  abgeben  mussten.  Auf  solche  Weise  sollte  der  Fleiss  der  Einzel- 
nen überwacht  und  angespornt^)  und  zugleich  dogmatischen  Ver- 
irnmgen  vorgebeugt  werden.  Indess  war  die  Thatigkeit  und  Bedeu- 
tung der  Congregation  nicht  auf  diese  biblisch  theologischen  Uebungen 
beschränkt.  Alle  kirchlichen  Fragen  von  Belang  kamen  in  ihr  zur 
Sprache.  Hier  wurde  über  den  allgemeinen  Sittenzustand  und  über  neue 
seelsorgliche  Massregeln  berathen;  hier  machte  Calvin  auf  aufsteigende 
Gefahren  und  Ketzereien  aufmerksam;  hier  hatten  die  Visitatoren 
über  das  Ergebniss  ihrer  Sendung  zuvörderst  Bericht  zu  erstatten;  hier 
mussten  die  pflichtvergessenen  oder  als  solche  angeklagten  Geistliclien 
nach  geschehener  Vorladung*)  sich  zur  Verantwortung  stellen;  auch 


•)  Ein  späterer  Zusatz  der  Ord.  („£t  paur  cognotslre  commeut  chacMit  est 
diH^eiti  II  estudier  et  que  nul  ne  s'annonchalisi!"  etc.  Au5g.  von  1561  p.  9 
Hichter  1.  c.  I,  343)  hebt  diesen  Zweck  noch  besonders  hervor.  Etwas 
Aehnliches  hatte  übrigens  Calvin,  wie  man  aus  Snuniers  Ordre  et  mitnÜTe 
ersieht,  schon  während  seiner  ersten  Anwesenheit  in  Genf  eingeführt;  „dw- 
^utationi  pubtiquts  IvuchanI  iit  Fai  et  religion    Ckrestienne  elc." 

-)  Die  Vorladungsformel  hatte  folgende  oder  eine  ähnliche  Fassung: 
„QH9niam  die  t'entrii  proximo  de  statu  ecclesiae  tibi  commissae  nobis  t, 
dum  in  comtntu  erit,  censuimus  te  vacandum,  ul  cmaullalioni,  ii 
fuerit,  inlersii.  Nam  et  ti/a  interesi,  te  friui  este  admomtum,  quid  simus  aeturl, 
it  ad  commune  exemplum  fertinet,  Quod  tibi  diem  iTidicavimus,  id  argumeilt» 
lii,  miiderale  et,  quo  decel,  ordine  koc  negotium  gubemari.  Tua  igilur  culfa 
erit,  n  quid  te  abseilte  seeas  quam  optares  transigitur.  Vale  fraler  in  Domüu 
eharissime.     Duatinus   te  spiritu  suo  regal   in   ecdesiae   aedißcationem."     M^^^ 


Die  Congregation.  ah 

Avichtige  politische  Massregeln  wurden  bei  der  steigenden  Bedeutung 
des  geistlichen  Standes  im  Schoosse  der  Congregation  erörtert  und 
vorbereitet.^) 

Seit  dem  Jahre  1546  führte  die  Congregation  im  Gefühl  ihrer 
eigenen  Wichtigkeit  auch  regelmässige  Sitzungsprotocolle,  wie  das 
Collegium  des  Rathes.^)  In  der  That  waren  die  Conferenzen  der  ehr- 
würdigen Genossenschaft  oft  genug  für  Genf  von  grösserer  Bedeutung 
als  die  Zusammenkünfte  der  weltlichen  Rathsherren.  Von  allen  ihren 
Beschlüssen  aber  war  Calvin  die  eigentliche  Seele.  Trotz  der  parla- 
mentarischen Form,  in  der  sich  die  Verhandlungen  und  Berathungen 
bewegten,  war  es  doch  der  Reformator  allein,  der  eine  entscheidende 
Stimme  besass. 

Endlich  machte  die  neue  Kirchenordnung  auch  eine  zahlreichere 
Vertretung  des  geistlichen  Standes  in  Genf  nothwendig.  Den  hohen 
Aufgaben  und  der  umfassenden  Wirksamkeit,  welche  Calvin  dem  Clerus 
zuwies,  genügten  die  vorhandenen  geistlichen  Kräfte  um  so  weniger, 
als  Peter  Viret,  wie  lange  befürchtet  worden,  im  Juli  1542  Genf  ver- 
liess,  um  nach  Lausanne  zurückzukehren.  Noch  in  demselben  Jahre 
wurden  fünf  neue  Prediger  ernannt,  Männer,  wie  sie  Calvin  wünschte, 
und  ihm  mit  Eifer  zugethan.^)  Dieser  ersten  Vermehrung  des  geist- 
lichen Collegiums  folgten  bald  weitere.  Die  ursprünglich  in  den  Or- 
donnanzen angenommene  Zahl  von  „fünf  Predigern  und  drei  Gehülfen" 
war  in  Kurzem  weit  überschritten.  Ein  Collectivschreiben,  welches  die 
ehrwürdige  Genossenschaft  gegen  Ende  des  Jahres  1543  an  die  Kirche 
von  Neuenburg  richtete,  zeigt  bereits  die  stattliche  Reihe  von  sechzehn 
Unterschriften,*)   und  das  nächste  Jahr  führte  in  Folge  der  unaus- 


der  Vener.  Comp.  A.  75.    Dem  wohlwollenden  Tone  der  Vorladung  entsprach 
freilich  selten  die  wirkliche  Behandlung. 

^)  Schon  1545  klagte  man  im  Rath,  dass  die  Prediger  in  der  Congregation 
^,contr  er  dient  ceulx  de  la  iHüe  et  du  Conseil;^^  vgl.  Rathsprot.   I.  Oct.   1545- 

'-)  Vgl.  Aufzeichnungen  der  V6n6r.  Comp.  A.  19.  Der  Beschluss  wurde 
am  17.  Dec.  1546  gefasst. 

^)  P.  Blanchet,  A.  M6gret,  M.  de  Geneston,  L.  Trepereaux,  Ph.  de  Ec- 
clesia;  vgl.  Gen^ve  eccl^siastique  ou  livre  des  spectables  Pasteurs  et  Profes- 
eurs (Genf  i86i)äda.  1 542,  Rathsprot.  10,  24.  Juli  1542,  und  über  das  Lob  der 
Neuernannten  das  Schreiben  Calvins  an  Viret  bei  Bonnety  Letters  I,  311. 

*)  D.  d.  19.  Dec.  1543,  Bibl.  des  past.  de  Neuchät.  Die  Namen  sind: 
P.  Nynandt,  E.  M^gret,  Sorellus,  L.  Cogneus,  Regalis,  J.  Bemardus,  J.  Cal- 
vinus,  N.  Gallasius,  E.  Champerellus,  H.  a  Mara,  Ph.  ab  Ecclesia,  A.  Poup- 
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en  OrdnuBgii' 

;  der  geistlichen  Strt 


gesetzten  Bemühungen  Calvins  der  Compagni 
noch  weitere  Verstärkungen  zu.') 

So  empfing  Genf  durch  Calvin  seinen  frühem  Charakter  wieder 
zurück.  Die  alte  Bischofsstadt  wurde  wieder  eine  geistliche  Stadt  — - 
in  höherm  Grade,  als  sie  dies  in  der  alten  Zeit  gewesen. 


DIE  BÜRGERLICHE  ORDNUNG. 

Nicht  blüs  der  geistliche,  auch  der  weltliche  Stand  wurde  dur 
Calvins  Thätigkeit  berührt.  An  und  für  sich  konnte  es  nicht  an4 
sein,  als  dass  eine  so  durchgreifende  Umgestaltung  des  kirchlich 
Lebens  auf  die  bürgerlichen  Verhältnisse  zurückwirkte.  Aber  i 
unmittelbar  und  geradezu  in  der  Rolle  eines  weltlichen  GesetzgebJ 
hat  Calvin  in  die  staatlichen  und  bürgeriichen  Zustände  einfregi 
Es  wird  zweckdienlich  sein,  ehe  wir  in  der  Darlegung  der  kirchlich 
Organisation  weiter  gehen,  zuvor  dieser  politisciien  Thätigkeit  und  dem 
Einflüsse,  welchen  der  Reformator  auf  das  Genfer  Staatsieben  aus- 
geübt hat,  einige  Augenblicke  unsere  Aufmerksamkeit  zuzuwenden. 

Unleugbar  befand  sich  Calvin  der  weltlichen  Gewalt  gegenüber 
in  einer  vortheil haftern  Lage  als  irgend  ein  .Reformator  des  sech- 
zehnten Jahrhunderts.  Der  Staat,  welcher  ihn  als  Reformator  ange- 
nommen, war  in  seiner  gegenwärtigen  Gestalt  einer  der  jüngsten  In 
Ei«-opa  und  erst  seit  wenigen  Jahren  selbstständig.  Es  fehlte  den 
Männern,  welche  seine  Regierung  führten,  noch  jenes  Selbstgeflibl, 
jene  Sicherheit  und  Festigkeit,  welche  erst  ein  längerer  Besitz,  TraiU- 
tion  und  Erfahrung  zu  verleihen  pflegen:  Calvins  Rückberufung  selbst 


pin,  P.  Seluianus,  M.  GenEstonus,  Ftiron,  Petit.     Drei  bis  vier  gehören   ilen 
Landgemeinden  an. 

'I  Vgl.  Rathsprot.  zi.  Januar,  21.  März,  30.  Mai,  2.  Au^;.  1544.  Meh- 
rere der  1S44  Ernannten  finden  sich  allerdings  unter  den  eben  angeführten 
"Unterschriften  nnd  scheinen,  da  es  dem  Rith  an  Milleln  zni  Besoldung  fehlte. 
die  erste  Zeit  dus  Amt  unentgeltlich  und  ohne  feste  Anstellung  verwaltet  xa 
haben.  Die  übrigens  nicht  genaue  und  voUsländJije  Zu^ammenslellung  in 
Libre  dus  specU  Pasteurs  zählt  für  1544  zwölf  Stadt-  und  sechs  LLtndseist« 
liehe  auf. 


4»3 

legte  Zeuguiss  davon  ab.  Das  Ansehen  der  neuen  Machthaber  war 
überhaupt  noch  nicht  fest  begründet.  Ihnen  stand  der  berühmte  Theo- 
loge vollkommen  ebenbürtig,  ja  mit  dem  Gefühl  der  Ueberlegenheit 
gegenüber.  Und  nicht  minder  als  die  Neuheit  hob  der  beschränkte 
änssere  Umfang  des  Genfer  Freistaats  seine  Stellung-  Denn  mehr  be- 
deutete der  Reformator  in  einem  kleinen  Staatswesen,  das  politischen 
Ehrgeiz  nicht  kannte,  als  in  einem  grossen,  welches  auf  dem  Schau- 
platz der  Weltgeschichte  eine  Rolle  spielen  wollte  und  die  religiosai 
Fragen  oft  den  politischen  unterzuordnen  sich  genothigt  sah.  Calvin 
selbst  ist  sich  namentlich  dieses  Vorzugs  seiner  Lage  wohl  bewusst  ge- 
wesen, und  unverkennbar  hängt  damit  die  Vorliebe  zusammen,  die 
er,  obschon  ein  Sohn  der  grossen  Nation,  überall  für  kleinere  Staaten 
an  den  Tag  legt.  Er  glaubt,  dass  diese  den  Absichten  der  Vorsehung 
wie  den  Interessen  der  Menschen  besser  entsprächen  als  grosse  Reiche, 
welche  nur  zur  Beförderung  einer  tyrannischen,  gesetzwidrigen  Re- 
gierungsweise  dienten,  und  beklagt  die  Thorheit  und  Verblendung  der 
Menschen,  die  in  unsinniger  Grossmachtssucht  nicht  aufhörten,  nach 
einem  mächtigen  König  und  weitem  Ländergebiet  zu  streben,  bis  sie, 
wie  Spanien  und  Frankreich,  durch  eigenen  Schaden  klug  würden.') 
Niemals  würde  freilich  der  Theologe  von  Noyon  in  einem  grossen 
Staate  die  Stellung  errungen  haben,  die  ihm  in  dem  kleinen  Genf  fast 
von  selbst  zufiel.  Dass  er  übetdiess  mit  der  theologischen  Bildung 
eine  nicht  gewöhnliche  juristische  und  ein  ungewöhnliches  Organisations- 
talent verband,  musste  hier  seinen  Einfluss  bald  zu  dem  herrschenden 
machen. 

So  hat  es  geschehen  können,  dass  Calvins  zweite  Ankunft  in 
Genf  ebenso  wohl  für  den  Staat  als  für  die  Kirche  von  entscheidender 
Bedeutung  wurde  und  mit  der  kirchlichen  Neugestaltung  eine  gleich- 


')  „PoUst  hec  modo  inUlligi,  gued  mittorum  gentium  Principal  huma»iores 
suni  erga  populum  suum  quam  potenUores ,  gui  wtgnitudine  sua  Jreti  nihil 
nun  libi  permittunl;  iit  tnim  potentiae  svae  nulliim  esse  modum  exislimant,  ila 
lue  licentiat,  effrenesque  äecurrunt  quocunque  ipsos  libido  impuUrU . . .  Hins  vi- 
dtmus,  quanta  sit  hominum  stuiiitia,  qui  potentem  Regem  et  multis  ditümitrus 
imftrimlem  appetmtt,  et  quam  msrito  poenas  dant  smae  ainbiHimis,  qaae  famen 
quatiäianis  experimentis ,  quaepassimviiuntur  in  mundo,  corrigi  nim polest.  GIB- 
riantur  hodie  Gallia  et  Hispania  se  Prinäpilms  magnis  subesse.  Verum  quam 
viiie  sit,  ^odfailaci  honoris  praetexlu  eosfascitmi,  suo  damno  seatiunl,"  Comraent. 
in  Jesaiam,  Opp.  ed.  A.  m,  2,  ii8  b.  Eine  ähnliche  Stelle  in  den  Prael. 
Dan.,  Opp.  ed.  A.  V.   i,  2q  a. 


>^ 


^IjJ.  Viertes  Buch.     Grundlegung  der  nenen  Ordnung. 

artige  politische  Hand  in  Hand  ging.  Zwar  ist  jene  Ansicht,  welche 
in  Calvin  geradezu  den  Urheber  einer  neuen  Staatsverfassung  erblickt, 
irrig'):  in  seinen  Grundformen  ist  das  Gebäude  der  Genfer  Verfassung 
nach  dem  Jahre  1541  unverändert  gebheben.  Die  alten  Staatseinrich- 
tungen, der  Rath  der  Syndike  und  der  Sechzig,  der  grosse  und  selbst 
der  allgemeine  Rath  bheben  bestehen  wie  sie  waren.  Dessenungeachtet 
hat  die  bürgerliche  und  politische  Ordnung  so  bedeutende  Einwirkungen 
durch  Calvin  erfahren,  dass  seine  Erfolge  Her  kaum  minder  wichtig 
erscheinen  als  auf  dem  kirchlichen  Gebiete. 

Auch  für  das  politische  Genf  ist  Calvin  im  eigentlichen  Sinne 
der  ordnende  Geist  gewesen.  Erst  durcli  ihn  hat  die  junge  Republik 
Charakter  und  Haltung  empfangen. 

Denn  obschon  der  Staat  hei  Calvins  Ankunft  in  seinem  äussern 
Bestand  gesichert  und  der  Verfassungsbau  in  den  Haupltheilen  voll- 
endet war,  fehlte  doch  noch  viel  daran,  dass  der  Zustand  ein  geord- 
neter oder  befriedigender  gewesen  wäre.  Vielmehr  machte  das  Ganze  . 
noch  den  Eindruck  des  Unfertigen,  es  trug  fast  überall  noch  die  Spuren 
seines  gewaltsamen  und  hastigen  Aufbaas  an  sich.  Das  Gewoge  der 
Parteien,  die  Jahre  lang  über  die  Stadt  geherrscht,  war  noch  nicht 
zur  Ruhe  gekommen,  der  Wirkungskreis  der  einzelnen  Behörden  noch 
nicht  allenthalben  genau  abgegrenzt.  Durch  die  Annahme  von  Berner 
Staatseinrichtungen  waren  aristokratische  Elemente  in  das  Staatsleben 
gekommen,  die  mit  der  alten  demokratischen  Grundrichtung  nicht  im 
Einklang  standen:  eine  Auseinandersetzung  schien  hier  geboten.  Die 
gesammte  Gesetzgebung  bedurfte  einer  Revision.  Manches  hatte  noch 
Gesetzeskraft,  was  nach  den  Ereignissen  der  letzten  Jalire  nicht  mehr 
anweniibar  war;  Anderes  wuide  thatsächlich  befolgt,  ohne  gesetzlich 
angeordnet  zu  sein.  Insbesondere  befand  sich  die  nach  dem  Sturze 
des  Bischofs  ganz  in  die  Hände  der  Bürger  übergegangene  Rechts- 
pflege eben  in  Folge  dieses  unter  wirrevollen  Verhältnissen  stattgehabten 
Wechsels  in  einem  Zustande,  der  eine  nochmalige  Revision  als  dringend 
nothwendig  erscheinen  liess.  Mit  der  Regelung  der  kirchlichen  An- 
gelegenheiten stellte  sich  in  erhöhtem  Grade  die  Nothwendigkeit  her- 
I  aus,  auch  in  den  bürgerlichen  Haushalt  Ordnung  zu  bringen,  und 
I    was  lag  näher,  als  auch  hier  die  Hülfe  eines  Mannes  in  Anspruch  zu 

')  Mit  besondenn  Nacbdiack  hat  dies  jÜDgst  A.  Rogel  in  der  Abhand- 
lune  L'tglisc  et  l'flal  ä  GenSve  du  vivant  tle  Calvin  (Genf  1867)  p.  89  gegen 
Bungencr  und  StSheliu  liervoTgeboben. 
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nelimen,  der  in  der  kirchlichen  Frage  von  seinem  Orgp.nisationstalent 
so  unwidersprechhche  Beweise  gab? 

In  der  That  wandte  man  sich  sofort  an  ihn.  Einen  Tag  nach 
der  ofTentUchen  Annahme  der  kirchlichen  Ordonnanzen,  am  zi.  No- 
vember 1541,  ernannte  der  Rath  eine  Commission,  bestehend  aus  dem 
„Herrn  Calvin"  und  einigen  angesehenen  und  rechtskundigen  Bürgern, 
mit  dem  Auftrag,  nach  den  kirchlichen  nunmehr  auch  bürgerliche  Or- 
donnanzen zu  entwerfen.')  Es  galt,  die  Spuren  der  vorausgegangenen 
revolutionären  Zeit  zn  verwischen,  dem  bisherigen  Zustande  der  Un- 
sicherheit ein  Ende  zu  machen,  überall  feste  Nonnen  aufzustellen,  die 
noch  gültigen  Gesetze  zu  sammeln,  veraltete  auszuscheiden  oder  den 
neuen  Verhältnissen  entsprechend  umzugestalten,  die  Pfiicliten  und 
Rechte  der  einzelnen  Behörden  und  Angestellten  zu  formuliren,  end- 
lich auch  die  gesammte  bürgerliche  Ordnung  mit  dem  Geiste  der 
neuen  Kirchenlehre  in  Einklang  zu  setzen.  Der  Auftrag  wurde,  da  die 
Arbeit  der  Vertrauensmänner  in  der  ersten  Zeit  nur  langsame  Fort- 
schritte machte  —  Calvin  seibat  war  damals  noch  zu  sehr  durch  die 
kirchlichen  Angelegenheiten  in  Anspruch  genommen  —  im  Frühjahr 
1542  von  dem  Rath  nochmals  wiederholt.*)  Seitdem  wurde,  wie  es 
scheint,  das  Werk  mit  grösserm  Eifer  betrieben.  Zu  Anfang  des 
Jahres  1543  hatte  die  Commission  den  Haupttheil  ihrer  Aufgabe,  wel- 
cher insbesondere  die  Stellung  der  verschiedenen  Rathscoüegien  und 
Beamten,  sowie  die  stadtische  Verwaltung  und  Polizei  betraf,  zum  Ab- 
uss  gebracht,  und  am  28.  Januar  empfingen  die  neuen  Verordnungen 
in  dem  Generalrath  die  Genehmigung  der  versammelten  Kürger.*) 
Genau  waren  in  ihnen  die  Functionen  aller  obrigkeitlichen  Personen, 
der  Syndike  und  Räthe,  des  Lieutenants  und  seiner  Assistenten,  des 
Münz-  und  Schatzmeisters,  der  Secretaire  und  Notare,  der  städtischen 
Offiziere,  Bezirksleute  und  Aufseher  bis  auf  den"Biedrigsten  Angestellten 
herab  bestimmt  und  erklärt,  der  Wirkungskreis  eines  jeden  abgegrenzt, 
neue  Eidesformeln  für  den  Amtsantritt  entworfen,  um  ein  Jehendiges 
Pflichtgefühl  zu  wecken,  und  auf  Grundlage  des  in  den  letzten  Zeiten 
Bchon  thatsächlich  befolgten  Wahlmodus  das  Verfahren  endgültig  fest- 

')  Rathsprol.  Ji.  Nov.  1541:  „a  est/  ordenitJ  gueit  soll  fayct  ordonnancn 
Mr  U  ri'gimt  du  pfuple  et  pour  commancer  ä  yccUes  hont  fsti  drfiMs  Mons. 
■Calvin,  tes  sicret.  Maset,  Porralis  ei  lei  S.  Jekan  Balard"  etc.  Calvin  heUst 
r  zum  eisten  Mal  „Monsieur"  statt  „Maistre." 

')  Rathsprot.    15.  Mai   1541. 

")  Vgl.  Roset  1.  IV.  c.  61. 
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gesetzt,  welches  fortan  bei  der  WaiiJ  der  Rathscollegien  und  bei  ■ 
Einsetzung  der  Beamten  beobachtet  werden  sollte.  Schon  bei  ( 
nächsten  öffentUchen  Wahlen  wurde  nach  den  Ordonnanzen  verfahren. 
Wähler  und  Gewählte  hatten  entblossten  Hauptes  einen  feierlichen  Eid 
zu  schwören,  welcher  neben  den  bürgerlichen  Pflichten,  der  Sorge  für 
das  Wohl  und  den  V'ortheil  der  Stadt  und  die  Handhabung  einer 
guten  Polizei,  insbesemdere  die  Ehre  Gottes,  die  Aufrechterhaltung  und 
Befolgung  der  wahren  Religion  betraf.  Von  dem  neuen  Magistrat 
M'urden  in  den  nächsten  Tagen  die  sämmtlichen  städtischen  Offiziere 
und  Bezirksleute  auf  die  Ordonnanzen  vereidigt,'}  Nicht  so  rasch  ging 
es  mit  der  Regelung  des  Gerichtsverfahrens,  .welches  abgesondert  be- 
handelt wurde  und,  da  hier  die  Aufgabe  eine  viel  verwickeitere  und 
schwierigere  war,  auch  längere  Zeit  erforderte.  Noch  gegen  Ende 
1543  finden  wir  den  Rath  mit  der  Prüfung  der  darauf  bezüglichen 
Vorlage  beschäftigt,  ^  und  erst  zu  Anfang  1544  scheint  diese  Angelegen- 
heit eine  vorläufige  Erledigung  gefunden  zu  haben. 

Calvin  nahm  an  allen  diesen  Arbeiten  den  hervorragendsten  An- 
theil,  ja  er  bildete  recht  eigentlich  ihre  Seele.  Als  solche  betrachtete 
ihn  auch  der  Rath:  er  entband  ihn  im  Herbst  1542  von  der  \erpflich- 
tung,  an  den  Wochentagen  zu  predigen,  damit  er  sich  ungestört  den 
,.Edicten"  widmen  könne;  er  verehrte  ilmi  einige  Zeil  später  zur  Auf- 
munterung und  zum  Danke  für  die  „Mühen,  denen  er  sich  täglich  für 
die  Stadt  unterziehe,"  ein  Fass  alten  Wein.^)  Noch  besitzen  wir  eitieo 
Theil  von  Calvins  Entwürfen  in  seinen  eigenhändigen  Aufzeichnuaigen,*) 
und  nicht  ohne  Verwunderung  sehen  wir  in  ihnen  den  gelehrten  \'er- 
fasser  der  Institution  seihst  den  untergeordnetsten  Fragen  der  städ- 
tischen Verwaltung  und  Polizei  seine  Aufmerksamkeit  zuwenden.  Da 
finden  wir  ausführhche  Instructionen  für  den  Bauaufseher,  Anordnungen 

')  Rathsptot.  4.  5.  12.  Febr.,  1.  Man  1543. 

°)  Vgl.  Rath^prot.  15.  Nov.  1543,  3.  Dec.  1543.  (Die  letite  Stelle  witd 
tei  Henry  II,  61  angefahrt.)  Am  12.  Februar  1543  war  für  die  Ausaib«i. 
tung  des  Criminalprozcsses  eine  besondere  Commi^Mon  von  sechs  Milgticdetn 
gewählt  woiden. 

»)  Rathsprol.  11.  Sept.,  16.  Nov.   1542. 

')  Sie  befinden  sicli  in  dem  Codex  404  der  Heriogl.  Goth.Bibl.  r.  43a  —  b. 
r.  4ja_44b,  5Sa~-59b  (die  Blätter  53  und  5g  sind  verstellt  und  gehoFcn 
vor  55):  auch  die  Genf,  Bibl.  Cod,  145  f-  126  enthält  Aufieichnungen  diesK 
Art  (über  Ctimininalprofeüs  etc);  die  gothaischen  sind  mitgettieilt  v 
Schneider,  J.  Calvini,  Th.  Bezae,  Henrici  IV  aliorumque 
üondum  editae  p.  63  ff.,  doch  gehören  Nr.  31,  31,  33  (Sl 
auch  Süssere  Merkmale  erkennen  lassen,  nicht  derselben  Zeil 


Calvins  Antheil  an  den  bürgerlichen  Ordonnanzen.  aij 

für  den  Fall  einer  Feuersbrunst,  Anweisungen  für  den  Aufseher  des 
städtischen  Geschützwesens,  Verhaltungsregeln. sogar  für  den  Nacht- 
wächter, für  die  Ketten-,  Thor-  und  Thurmhüter.^)  Mit  besonderm 
¥A\er  scheint  Calvin  sich  mit  der  Reform  der  Rechtspflege  beschäftigt 
zu  haben.  Seine  Aufzeichnungen  enthalten  einen  fast  vollständigen 
Entwurf  zu  einer  bürgerlichen  Prozessordnung,  der  zwar  in  der  Haupt- 
sache die  alten  Rechtsgewohnheiten  sichtlich  zur  Grundlage  hat,  aber 
zuLj^leich  von  den  eingehenden,  selbstständigen  Studien  wie  von  der 
Klarheit,  Strenge  und  Ordnungsliebe  seines  Verfassers  Zeugniss  ab- 
k\L,^t.  Die  Zulässigkeit  einer  Klage,  Rechtsgrundsätze  bei  zweifelhaftem 
Ik'sitz,  Vorladung,  Verhör,  Zeugenbeweis,  Art  der  Vertheidigung,  Ter- 
min, Dauer  der  Verhandlungen,  Appellation,  sogar  Gebühren  und 
Gcrichtskosten  werden  genau  bestimmt  und  die  dabei  in  Betracht 
kommenden  Umstände  sorgfaltig  erwogen.  Vor  Allem  dringt  der 
Entwurf,  wie  nicht  anders  zu  erwarten,  auf  Klarheit  und  Bündigkeit 
<le.s  \'erfahrens.  Anklage  und  Urtheil  sollen  deutlich  und  bestimmt 
sein,  geringfügige  Sachen  wie  in  alter  Zeit,  mündlich  verhandelt, 
kein  Prozess  unnöthiger  Weise  in  die  Länge  gezogen,  überall  die 
strengste  Ordnung  eingehalten  werden. 

Und  eben  dieser  Geist  strenger  Ordnung  und  Regelmässigkeit 
ist  es,  welcher  die  „Ordonnanzen"  vorzugsweise  charakterisirt.  Cal- 
vins Entwürfe  und  Aufzeichnungen  sind,  nach  den  uns  erhaltenen 
Bruchstücken  derselben  zu  schliessen,  grossentheils  unverändert  in  die 
neue  Gesetzessammlung  aufgenommen  worden.  Bis  ins  achtzehnte 
Jahrhundert  haben  viele  seiner  Aufzeichnungen,  genau  so,  wie  er  sie 
gemacht,  Gesetzeskraft  behalten.^) 

Aber  Calvins  Einfluss  hat  sich  nicht  auf  die  Theilnahme  an  der 

^)  Da  die  Bemerkung  über  das  Schliessen  der  Sicherheitskette  (an  der 
Seeseite)  in  der  Handschrift  am  Rande  nachgetragen  ist,  am  4.  September 
1 542  aber  nach  den  RathsprotocoUen  die  Anlegung  neuer  Ketten  angeordnet 
wurde,  so  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  die  Randbemerkung  eben  in  Folge 
jenes  Beschlusses  entstanden  ist,  die  anderen  gleichartigen  Aufzeichnungen 
also  schon  vorher  gemacht  waren. 

-)  Die  Ordonnanzen  von  1543  sind  in  ihrer  ursprünglichen  Form  nie 
gedruckt  —  ähnlich  wie  die  kirchlichen  Ordonnanzen  —  sondern  erst  i-n  der 
erweiterten,  theilweise  auch  (im  aristokratischen  Sinne)  geänderten  Form,  die 
sie  1568  erhielten.  Aber  selbst  mit  diesen  stimmen  die  uns  erhaltenen  ersten 
Entwürfe  Calvins  vielfach  noch  wörtlich  überein.  Man  vgl.  z.  B.  Calvin: 
De  l'office  du  controleur,  Bretschneider  p.  63  mit  den  Ordonnanzen  (Genfer 
Ausgabe  von  1735)  p.  51;  De  Toflfice  du  maistre  d'artillerie,  Bretschn,  p.  63 
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Abfassunif  d'rr  ..Ordonnanzen  und  Edicte"  beschränkt.  Bedeutsamer 
und  durchgreifender  als  durch  den  todten  Buchstaben  des  Gesetzes, 
hat  er  durch  die  lebendige  That  auf  das  Staatsleben  und  den  Geist 
der  Gesellschaft  eingewirkt.  Jene  strenge  Ordnung  und  Gesetzlich- 
keit, die  er  1543  hat  begründen  helfen,  ist  später  von  ihm  selbst  durch 
den  ungemessenen  Einfluss.  den  er  der  geistlichen  Tendenz  oder  gar 
persönlichen  Leidenschaften  und  Stimmungen  gestattete,  oft  genug 
durchkreuzt  und  offenkundig  verletzt  worden  und  kann  in  Wirklichkeit 
als  ein  hervorstechendes  Merkmal  des  neuen  Genfer  Staates  nur  mit 
mancherlei  Einschränkungen  angesehen  werden.  Seinen  eig-entliclien 
Charakter  empfing  derselbe  \*ielmehr  durch  die  fortdauernde  persön- 
liche Einwirkung  des  Reformators  und  durch  die  Consequenzen  seines 
Systems.  Vornehmlich  waren  es  zwei  Richtungen,  welche  durch  ihn 
begünstigt  wurden  und  seit  der  Ankunft  Calvins  in  dem  politischen 
Leben  Genfs  mehr  und  mehr  die  Herrschaft  erlangten. 

Die  eine  zeigt  sich  in  der  alsbald  zu  Tage  tretenden  Bevorzugung 
der  aristokratischen  Elemente  der  Verfassung. 

P2ine  Vorliebe  für  die  aristokratische  Regierungsform  lässt  sich 
bei  Calvin  schon  früh  wahrnehmen.  Angeborene  Neigungen  scheinen 
durch  seine  Erziehung  in  einem  adeligen  Hause  sowie  durch  den  fort- 
währenden Verkehr  mit  den  höheren  Ständen  genährt  und  gestärkt 
worden  zu  sein.  Und  mussten  nicht  am  Ende  selbst  seine  theolo- 
gischen Ansichten  eine  aristokratische  Anschauungsweise  begünstigen? 
Trug  nicht  sein  Cardinaldogma,  die  Lehre  von  den  Auserwählten,  im 
Grunde  ein  aristokratisches  Gepräge?  Deutlich  tritt  diese  Richtung 
denn  auch  schon  in  der  ersten  Auflage  der  Institution,  viel  deutlicher 
noch  in  der  zweiten  und  dritten  Ausgabe  des  Werkes  hervor.^)  Der 
Verfasser  gibt  zu,  indem  er  die  verschiedenen  Regierungsformen  mit 
einander  vergleicht,  dass  auch  die  aristokratische  nicht  frei  von  Män- 


niit  den  Ord.  p.  52;  De  l'office  des  portiers  etc.,  Bretschn,  p.  64 — 65  mit  den 
Ord.  ]).  57,  58;  ferner  Les  causes  de  recuser  etc.,  Bretschn.  p.  87  mit  den 
Oril.  !>.  43.  Die  oben  erwähnte  Prozessordnung  lässt  sich  in  ihren  Gnind- 
züjjen  noch  in  den  Edits  civils  wiedererkennen. 

M  V^l.  erste  Auflage  p.  480  (ed.  Brunsv.  p.  233),  zweite  Aufl.  ed.  Bninsv. 
p.  1 105.  dritte  Aufl.  1.  IV,  c.  20,  s.  8.  Köstlin  (Ueber  Calvins  Institutio  1. 
c.  \i,  1 8)  macht  darauf  aufmerksam,  dass  die  sehr  aristokratische  Fassung  der 
betrefl'endcn  Stelle  in  der  Ausg.  von  1543  in  der  für  das  französische  Volk 
bestimmten  Ucbcrsct/unj;  (1545)  in  charakteristischer  Weise  abgeschwächt 
wurde. 


Aristokratische  Neigungen  Calvins."  aiq 

geln  ist  —  vollkommen,  wie  die  von  Gott  vorgeschriebene  und  von 
Calvin  wiederhergestellte  Verfassimg  der  Kirche,  ist  überhaupt  keine 
weltliche  Regierungsform  —  aber  sie  ist  doch  die  am  wenigsten  un- 
vollkommene und  bietet  verhältnissmässig  die  grösste  Bürgschaft  für 
ein  geordnetes,  gottgefälliges  Staatswesen.  Die  Monarchie  artet  gar 
zu  leicht  in  Tyrannei  aus,  indem  der  Machthaber  sich  Alles  glaubt 
erlauben  zu  dürfen:  auch  wegen  der  Schwierigkeit  des  Regierens  ist 
es  nöthig,  dass  Mehrere  am  Staatsruder  sind,  da  ein  Einzelner  nicht 
die  erforderliche  Einsicht  besitzt.  Aber  noch  viel  schlimmer  und  ge- 
fährlicher als  die  Monarchie  findet  Calvin  die  Herrschaft  des  Volkes, 
die  Demokratie,  die  fast  mit  Not h wendigkeit  zur  Annarchie  führt.  Denn 
das  Volk  ist  und  war  zu  allen  Zeiten  thöricht,  wetterwendisch,  un- 
dankbar, leichtsinnig,  zu  Neuerung  und  Empörung  geneigt.^)  Darum 
bedarf  es,  um  auf  den  rechten  Weg  gebracht  und  auf  demselben  er- 
halten zu  werden,  durchaus  der  Leitung  und  Führung.  Wir  sahen 
bereits,  wie  auf  dem  kirchlichen  Gebiete,  obschon  hier  im  grellen 
Widerspruch  mit  der  aufgestellten  Theorie,  demgemäss  verfahren  wurde. 
Noch  strenger  sollen  im  bürgerlichen  Leben  die  Ilerrschergelüste  der 
Menge  niedergehalten  werden:  nicht  regieren  soll  sie,  sondern  regiert 
werden.  Die  Leitung  imd  Herrschaft  gebührt  jenen,  die  durch  Tu- 
gend und  Kenntnisse,  Alter  und  Lebensstellung  hervorragen.  Nur 
solche  sind  auch  zu  den  Staatsämtern  zu  berufen,  wie  schon  der 
Herr  dem  Moses  jene  Siebenzig,  die  mit  ihm  in  das  Amt  der  Führung 
sich  theilen  sollten,  nicht  aus  der  Masse,  sondern  aus  den  Aeltesten 
und  Angesehensten  des  Volkes  zu.  wählen  befahl. 2)  Mit  besonderm 
Nachdruck  hebt  Calvin  gerade  in  der  ersten  nach  seiner  Wiederankunft 
in  Genf  veranstalteten  neuen  Ausgabe  der  Institution  den  aristokra- 
tischen Charakter  hervor,  den  überhaupt  die  Verfassung  des  auser- 
wählten Volkes  im  Alten  Bunde  ursprünglich  —  bis  auf  den  König 
David  —  gehabt:   er  findet  damit  die  Vortrefflichkeit  der  aristokra- 


1)  Noch  viel  schärfer  als  an  der  angeführten  Stelle  der  Institution  drückt 
er  sich  darüber  bei  jeder  Gelegenheit  in  seinen  Commaütaren  und  Vorlesun- 
gen aus.  Vgl.  z.  B.  Comm.  in  IV  Ev.  (Opp.  ed.  A.  VI)  p.  312b,  Comm. 
in  Acta  Apost.  (Opp.  ed.  A.  VI)  p.  152  b,  193  b  tf.  s.  w. 

-)  Vgl.  Comm.  in  libr.  Mosis  (Num.  XI,  16)  Opp.  ed.  A.  I,  620.  „No- 
tandum  est,  quod  tametsi  nova?n  gratiam  promittit  Deus  LXX  viriSy  non  tarnen 
vult,  temer e  ex  vtUgo  sumt,  sed  diserte  ex  ordine  seniorum  et  ex  capitihus 
populi  deligi  Jubet,  qui  scilicet  auctoritate  poüeant  et  jam  experimenta  dederint 
snae  industriae  ac  vtrtutis,     Ita  (folgt  die  Nutzanwendung). 
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ti-ohen  <')rdnung  von  Gott  selbst,  der  seinem  Volke  die  beste  Ver- 
fassung habe  geben  wollen,  in  un^idersprechlicher  Weise  bezeugt.^) 
Kine  voIli;re  Gleichberechtigung  aller  Staatsangehörigen,  eine  Volks- 
herrs^;haft,  bei  der  lediglich  die  Mehrzahl  entscheidet,  ist  nach  ihm  in 
keiner  Weise  zu  rechtfertigen.  Nicht  die  Anzahl,  sondern  das  Gewicht 
und  die  Bedeutung  der  Personen  soll  den  Ausschlag  geben:  entscheide 
jene,  Sfj  würde  auch  das  Papstthum  mit  Recht  auf  die  grössere  An- 
zahl seiner  Anhänger  sich  berufen  können.^) 

Sehr  hatten  sich  jene  getauscht,  welche  von  der  Rückkehr  des 
Reformators  die  Wiederherstellung  der  alten  Genfer  Demokratie  und 
den  Sturz  der  mit  Bern  verbündeten  städtischen  Aristokratie  en*-arteten. 
Isoch  wäre  es  damals  möglich  gewesen,  —  die  allgemein  herrschende 
Missstimmung  gegen  Bern  schien  es  sogar  zu  fordern  —  die  Ver- 
fassung auf  die  alten  rein  demokratischen  Formen  zurückzuführen  oder 
doch  das  Neue,  das  man  von  dem  aristokratischen  Nachbarstaate  ent- 
k;hnt,  zu  dem  Ursprünglichen  in  ein  solches  Verhältniss  zu  setzen,  dass 
es  den  Charakter  des  Ganzen  nicht  wesentlich  änderte.  Aber  wie 
wenig  Calvin  auch  sonst  von  den  Berner  Ansichten  und  Grundsätzen 
erbaut  war,  hier,  in  der  Verfassungsfrage,  war  er  mit  ihnen  einver- 
standen. Die  Ordonnanzen  von  1543  besiegelten  einfach  die  einge- 
führten Neuerungen  und  überliessen  die  Ausgleichung  des  damit  sanc- 
tionirten  innern  Widerstreits  in  dem  Verfassungsleben  der  Zukunft. 
Welche  L(")sung  dem  Geiste  der  neuen  Ordnung  entsprach  und  er- 
strebt wurde,  blieb  nicht  lange  verborgen.  Mehr  und  mehr  sehen 
wir  die  in  der  Institution  ausgesprochenen  Theorien  in  Genf  zur  that- 
siichlichen  Bedeutung  gelangen.  Der  Generalrath,  der  eigentliche 
Träger  der  Souverainctät,  tritt  seit  Calvins  neuer  Wirksamkeit  zurück, 
er  verliert  völlig  seine  frühere  Wichtigkeit;  ausser  an  den  beiden,  von 
Alters  her  festgesetzten  Terminen  wird  er  nur  in  äusserst  seltenen 
Fällen  einberufen.  War  er  doch  nach  Calvins  Worten  „ein  Miss- 
brauch, der  abgeschafft  werden  musste."^)     Nicht  einmal   der  Rath 


>)  Ausgabe  von  1543,  Ed.  Brunsv.  1105,  vgl.  1.  IV,  c.  20,  s.  8. 

'-)  Vgl.  Conim.  in  Jesaiam  (Opp.  ed.  A.  III)  p.  290  a,  5  a;  doch  bleibt  Calvin 
sich  hier  nicht  consequent:  so  dankt  er  Gott,  wenn  in  Orbe  die  evangelische 
Partei  die  katholische  bei  der  Abstimmung  mit  18  Stimmen  besiegt  hat  und 
nimmt   das  Resultat  gern  an.     Vgl.  Epistolac   et  responsa  Calvini,   Hanov. 

15*>7»  P-  328  ff. 

«)  „Quf  le  Conseü   Ghtiral  itait  un  abus  qu'il  fallait  abolir»"      Gaüßk» 

Quelques  pages  p.  88. 
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der  Zweihundert,  obsclion  derselbe  nicht  aus  directer  Volkswahi  hervor- 
ging, genoss  das  Vertrauen  des  Reformators  und  w-urde  ebenfalls  all- 
mählich zurückgedrängt,'}  Als  wahre  und  einzige  Obrigkeit  konnte  er 
nach  seinen  Grundsätzen  nur  den  kleinen  Rath  der  Fünfundzwanzig 
betrachten,  und  in  der  That  vereinigte  sich  in  iliren  Händen  nach 
und  nach  alle  Gewalt.*}  Sie  besetzten  die  meisten  Staatsämter,  leiteten 
und  beherrschten  die  übrigen  RathscoUegien,  die  nur  auf  ihre  Einbe- 
rufung zusammentraten  und  nur  beriethen,  was  ihnen  vorgelegt  wurde,*} 
und  führten  thatsachlich  die  Regienmg  allein.  Genf  wurde,  obschon 
es  den  äussern  Apparat  seiner  alten  demokratischen  Institutionen  bei- 
behielt, seit  dem  Jahre  154a  im  steigenden  Masse  ein  aristokratisch, 
ja  fast  oligarchisch  regierter  Staat,  bis  nach  fünfundzwanzig  Jahren 
der  wirkliche  Zustand  atich  in  dem  Buchstaben  der  Constitution  einen 
Ausdruck  erhielt. 

Calvin  hat  die  Begünstigung  der  Aristokratie  keineswegs  heimlich 
betrieben.  In  seinen  Vorlesungen  sprach  er  bei  jeder  sich  darbietenden 
Gelegenheit  seine  aristokratischen  Grundsätze  in  den  stärksten  Aus- 
drücken aus,  er  offenbarte  sie  sogar  in  dem  geselligen  Leben.  Seihe 
äussere  Erscheinung  selbst  hatte  etwas  vornehm  Aristokratisches. 
Er  ist  dem  Volke  stets  fern  geblieben  und  hat  es  nicht  verstanden, 
in  seiner  Sprache  zu  reden:  nur  in  den  höheren  Kreisen  fühlte  er  sich 
heimisch,  und  diesen  ausschliesslich  galt  sein  Umgang.  Selbst  wenn 
es  sich  um  einen  einfachen  Boten  handelt,  bemerkt  er  mit  Wohlge- 
fallen, dass  derselbe  „adelig  und  von  guter  Familie  ist."  Anfeindungen 
und  scharfen  Tadel  von  Seiten  seiner  Feinde  hat  er  deshalb  schon 
früh  erfahren  müssen:  man  warf  ihm  Schmeichelei  gegen  die  Reichen 
und  noch  Schlimmeres  vor.*)  Allein  solche  Angriffe  machten  wenig 
Eindruck  auf  ihn  und  waren  am  wenigsten  geeignet,  ihn  in  seinen 
Grundsätzen  zu  erschüttern. 

')  Einen  beieiehnenden  Fall  dieser  Art  enihäJt  das  Rathsprol.  zum  il. 
Febr.  1546,  wo  der  kleine  Rath  darüber  beräth,  ob  die  Zweihundert  von 
einer  abgeschlossenen  Anleihe  in.  Kenntniss  zu  setzen  seien. 

")  Es  ist  charakteristisch,  wenn  auch  in  den  Ord.  eccMs.  das  urspröngliclie 
„Seigneurie"  später  durch  „petit  conseil"  ersetzt  wird, 

')  1551  wurde  dies  in  Beziehung  auf  den  grossen  Rath  ausdrücklich  fest- 
geseUL      Jfoiet  1.  V,  c.  32. 

*)  Vgl.  z.  B.  Adv.  Franeisc.  üb.  erroris  sect.,  Opp.  ed.  A.  vm,  408  b, 
wo  er  sich  gegen  den  Vorwurf  verthcidigt,  „i/uasi  dnäies  nobis  concüiari  ni- 
I  ttiiqua  tx  iis  cüinmodit  percipsamus ,   atque   intirta  pauptres   asper- 


A22  Viertes  Buch.     Grundlegung  der  neuen  Ordnung. 

Und  in  des  Meisters  Fusstapfen  sind  seine  Freunde,  Schüler 
und  Gehülfen  eingetreten.  Viret  redet  von  den  Untugenden,  der 
Verworfenheit  und  dem  bösen  Charakter  des  Volkes  in  Ausdrücken, 
die  hinter  den  Schilderungen  Calvins  nicht  zurückbleiben.^)  Beza  spricht 
die  Nothwendigkeit  einer  aristokratischen  Regierungsweise  fast  noch 
entschiedener  aus  als  der  Lehrer,^)  und  Fromment,  der  sittlich  ver- 
kommene und  in  Verachtung  gerathene  Molardprediger,  suchte  die 
Gunst  desselben  dadurch  wieder  zu  gewinnen,  dass  er  1554  in  einem 
Öffentlichen  Schreiben  Genfs  Bürgerschaft  auf  das  eindringlichste  vor 
„der  Tyrannei  der  Demokratie"  warnte,  die  imgefahr  eben  so  schlimm 
oder  gar  noch  schlimmer  sei  als  selbst  die  Monarchie.*) 

Der  zweite  charakteristische  Zug,  den  das  Genfer  Staatsleben 
seit  der  Ankunft  Calvins  und  in  unverkennbarem  Zusammenhang  mit 
seiner  Wirksamkeit  entfaltet,  ist  die  herbe,  rücksichtslose,  menschlichen 
Gefühlen  hohnsprechende  Strenge  in  der  Ausübung  der  Strafgewalt. 

Calvin  „stärkt"  nicht  blos  das  Gewissen  der  weltlichen  Obrigkeit, 
wie  es  der  deutsche  Reformator  von  sich  rühmte,  er  verschärft  es  zu- 
gleich. Die  Träger  der  Staatsgewalt  sind  ihm  die  von  Gott  selbst  be- 
stellten Zuchtmeister  der  Menschen  und  für  die  Sünden,  die  sie  ge- 
schehen lassen,  selbst  verantwortlich.*)  Nur  durch  strenges,  rücksichts- 
loses, energisches  Handeln  werden  sie  aber  ihre  schwere  Aufgabe  er- 
füllen können,  denn  der  Mensch  neigt  von  Natur  zum  Bösen  und  zur 
Empörung:  während  das  unvernünftige  Thier  auch  ohne  eine  Obrig- 
keit sich  selbst  regieren  kann,  muss  er  stets  durch  eine  stärkere  Hand 
im  Zaume  gehalten  werden,  damit  er  nicht,  wie  die  Giganten,  sich 
gegen  den  Himmel  erhebt,  in  allen  Lastern  sich  wälzt  und  schlimmer 
wird  als  das  Thier.*^)  Eine  wahre,  gottgefällige  Obrigkeit  kann  des- 
halb nicht  anders  als  strenge  sein.  Strenge  aber  wird  sie  sein  müssen 
sowohl  in  den  Strafen,  die  sie  verhängt,  als  in  den  Vorkehrungen  zur 
Aufspürung  und  \'erhütung  des  Unrechts,  sowie  endlich  auch,  da  sie 
Gott  selbst  Rechenschaft  schuldig  ist,  in  der  Beurtheilung  der  Straf- 
würdigkeit der  Handlungen.     Wo  es  sich  um  Bestrafung  des  Lasters 

*)  Vgl.  insbesondere  La  Metamorphose  Chrestienne  p.  21. 

*)  V;,ri.  2.  B.  Confessio  fidei  Christianae  (Th.  Bezae  Vczelii  Volumen 
primum  tractationum  theol.  p.  1  —  170)  c.  5,  §.  35. 

')  -i.  Fromment^  Dcux  Epistres  preparalives  D  2  a. 

*)  V^l.  Conciones  in  libr.  Jobi  (Opp.  ed.  A.  II)  p.  lob. 

*)  Homil.  in  I.  libr.  Samuelis  (Opp.  ed.  A.  II)  p.  i  b.  Aehnliche  Stellen  kom- 
men  häutig  vor. 
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handelt,  sind  menschliche  Gefühle,  Mitleid  und  Erbarmen  zu  verbannen. 
Die  Obrigkeit  soll  bedenken,  dass  sie  mit  dem  Schwerte  ausgerüstet 
ist,  um  Gottes  Befehle  hurtig  und  streng  zu  vollstrecken;  die  Richter 
sollen  sich  nicht,  wie  es  nach  Calvin  häufig  der  Fall  ist,  von  Ein- 
gebungen einer  schwächlichen  Furcht  leiten  lassen,  sondern  mit  männ- 
lichem Muth  sich  ausrüsten.^)  Das  Schlusscapitel  der  Institution  ent- 
hält eine  beredte  Vertheidigung  der  Todesstrafe,  die  von  allen  heiligen 
Regenten  des  Alten  Bundes  ausgeübt  und  der  göttlichen  Vorschrift 
durchaus  gemäss  sei:  die  Obrigkeit  solle  nach  dem  Apostel  dem  gött- 
lichen Zorne  dienen  und  Rache  üben  an  denen,  die  da  Böses  thun.^) 
Auch  die  Anwendung  der  Folter  findet  Calvin  gerechtfertigt.  Es  sind 
von  seiner  Hand  Aufzeichnungen  für  die  Genfer  Behörden  erhalten, 
in  denen  er  eine  Reihe  von  Vergehen  aufführt,  bei  welchen  die  Tortur 
nicht  blos  gegen  die  Angeklagten,  sondern  sogar  gegen  Mitwisser  und 
Zeugen  gestattet  sei.)  Die  Obrigkeit  soll  eben  mit  der  grössten  Strenge 
auch  Alles  aufbieten,  was  zur  Entdeckung  des  Lasters  führen  kann, 
um  dasselbe  für  die  Zukunft  auszurotten.  Zwar  will  Calvin  hier  wie  bei 
den  Strafen  selbst  stets  ein  gewisses  Mass  beobachtet  wissen;  aber  das 
„Mass",  welches  er  gestattete,  war  ein  furchtbares  und  schloss  pein- 
liche X'erhöre,  ja  selbst  den  Zeugenbeweis  durch  unglaubwürdige  Per- 
sonen nicht  aus.*)  Seine  Aeusserungen  und  noch  mehr  seine  Hand- 
lungen lassen  erkennen,  dass  er  die  unverdiente  Bestrafung  eines  Un- 
schuldige» für  ein  geringeres  Uebel  hält,  als  das  straflose  Ausgehen 
eines  Schuldigen.  Straflosigkeit  des  Lasters  ist  in  seinen  Augen  der 
grösste  Uebelstand,  der  in  einem  Staate  angetroffen  werden  kann, 
und  schwere  Verantwortung  laden  jene  auf  sich,  die  aus  „grausamer 
Menschlichkeit"  in  der  Verfolgung  desselben  nachsichtig  und  saum- 
selig sind.**^)    Schon  in  seiner  Erstlingsschrift,  —  in  jenem  Commentar 


^)  Comm.  in  Psalm.,  Opp.  ed.  A.  III,  i,  369  b. 

-}  Inst.  rel.  Christ.  1.  IV,  c.  20,  s.  10.  „Non  frustra  gladium  gerunt, 
Dei  rninistri  sunt  ad  iram,  uÜores  male  agentilms"  übersetzt  Calvin  Rom. 
XIII,  4.  Vgl.  auch  BaudriUart  1.  c.  p.  36  fF. 

•^)  GcUiffe,  Quelques  pages  p.  74,  75.  Diese  Verbrechen  sind:  Vergehen 
der  Dienenden  gegen  die  Herrschaft,  Falschmünzerei,  Raub,  Zauberei  und 
Wahrsagerei. 

^)  Vgl.  Comm.  in  Psalm  1.  c:  „CoUigimus  quantopere  placeat  Deo  se- 
veritas,  quae  modum  non  excedit:  et  quam  non  probetur  crudelis  humanitas 
quae  improbis  habenas  laxat:  stcuti  nuUa  est  major  peccandi  illecebra  quam- 
impunitasf'*^  mit  den  von  Galiffe  1.  c.  gemachten  Mittheilungen. 

*)  Vgl.  Comm.  in  Psalm.  1.  c.  p.  369  b,  401  a.    „5t  damnantur  Israelitae,**^ 
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über  die  Milde,  wird  dies  mit  allem  Nachdruck  hervorgehoben;^ 
Und  nicht  blos  gegen  bürgerliche  Vergehen  ist  mit  solcher 
zu  verfahren:  Amt  und  Pflicht  der  Obrigkeit  bringen  es  vielmehr  mit 
sich,  dafis  sie  mit  gleichem  Eifer  auch  eine  Verletzung  göttlicher 
Gebote  vor  ihren  Richterstuhl  ziehen.  Wenn  sie  schon  einen  gegen 
ihre  eigene  Autorität  gerichteten  Angriff  mit  aller  Strenge  ahndet  und 
ahnden  muss,-)  um  wie  viel  mehr  wird  sie  gegen  eine  Auflehnung 
wider  die  Majestät  des  höchsten  Herrschers,  dem  sie  selbst  ihre  Macht 
verdankt,  einzuschreiten  haben!  Einer  groben  Pflichtverletzung  würde 
sich  deshalb  diejenige  Obrigkeit  schuldig  machen,  welche  Gottes- 
lästerung, Unzucht,  Zauberei  und  ähnhche  Verbrechen  ungeahnttet 
lassen  wollte.  Vor  Allem,  schreibt  Calvin  1548  an  den  Herzog  von 
Sommerset,  habe  er  dafür  Sorge  zu  tragen,  dass  die  Ehre  Gottes  durch 
die  Gesetze  beschützt  werde;  ganz  ungerecht  sei  es,  Diebstahl  und 
Vermogensbeschädigungen,  weil  dadurch  Menschen  in  ihrem  Rechte 
gekränkt  würden,  zh  bestrafen  und  daneben  Unzucht,  Trunkenheit, 
Verunehrungen  des  göttlichen  Namens  als  etwas  Unerhebliches  za  be- 
trachten und  ohne  Strafe  zu  lassen.")  Der  papistischen  Gesetzgebung 
wird  von  ihm  gerade  in  diesem  Punkte  sträfliche  Nachsicht  zum 
Vorwurf  gemacht.*) 

Nur  zu  rasch  haben  Calvins  strenge  Theorien  in  Genf  Eingang 
gefunden.  Mit  blutigem  Griffel  stehen  gerade  die  Jahre  des  UebcT- 
gangs  zu  der  neuen  Ordnung  in  den  Annalen  der  Genfer  Rechtspflege 
verzeichnet.  Nicht  leicht  dürfte  ein  staatliches  Gemeinwesen  von  gleich 
geringem  Umfang  gefunden  werden,  in  dem  während  eines  gleichen 
Zeitraums  bei  friedlichen  Verhältnissen  so  viele  Verurtheilungen  statt- 
gefunden haben,  wie  in  Genf  während  der  Jahre  1542 — 1546.")  Kerker 
und  Gerichtssäle  füllten  sich,  wie  der  Geist  des  neuen  Gesetzgebers 
die  Herrschaft  erlangte.    Manche,  die  in  den  getümmel vollen  Jahren 


heisBl  es  an  der  letiien  Stelle  in  Beiiehung  auf  Psalm  iü6  (105),  34,  „yuti 
mtegris  gentibus  pefercerini,  quid  de  judicibus  dicendum  est,  gui  dum  ir^t 
faucos  remissi  sunt  ac  igitari,  in  fablicam  pemiciem  kabenas  laxaal  ueieriöiit  f-\ 

')  De  clemeniia,  Opp.  ed.  A.  Vni,  p.  12  b  (Opp.  ed.  B.  V,  35), 

')  Homil.  in  I,  libr.  Snro.  Opp.  ed.  A.  H,  1  p.   119b. 

•)  Lelties  frani;.  I,  p.  279. 

*)  Vgl.  I.  B.  Comm.  in  Evang.  Joiii.  (Opp.  ed.  A.  VI)  p.  79b. 

*)  GaSifft,  Noüvelles  pages  d'histoire  exacte  soit  U  procis  de  P.  Amcanx 
(Genf  1H63)  p.  97,  berechnet  die  Zahl  der  wälirend  dieser  Zeit  voigenom* 
nienen  Vcihaftungan  auf  8—900! 


tens.  jje 

der  Revolution  und  Reformation  sich  der  venüenien  Strafe  entzogen, 
■wurden  jetzt  von  dem  Arm  der  rächenden  Gerechtigkeit  erreiclit. 
Neben  solchen  aber  sahen  sich  Verbrecher  ganz  neuer  Art  vor  den 
welthchen  Richter  gestellt.  Dass  Verunehrung  des  göttlichen  Namens 
mit  bürgerlichen  Strafen  zu  ahnden  sei,  sprach  schon  die  Kirchenord- 
nung ausdrücklich  aus:  dabei  blieb  man  indess  nicht  stehen.  Auch 
die  in  den  dreissiger  Jahren  erlassenen  Disciplinarverordnungen  ge- 
nügten jetzt  nicht  mehr.  Wie  weit  die  calvinische  Anschauungsweise 
bereits  im  Jahre  1543  in  Genf  durchgedrungen  war,  ersehen  wir  z.  B. 
daraus,  dass  in  diesem  Jahre  selbst  schon  Knaben,  wei)  sie  gespielt, 
in  Haft  genommen  wurden.')  Aber  diese  Ausdehnung  der  inquisi- 
torischen Thätigkeit  der  Gerichte  ist  nicht  das  Wichtigste:  auch  in 
der  katholischen  Zeit  waren  manche  der  Handlungen,  die  Calvin  in 
das  bürgerliche  Strafgesetzbuch  verwies,  als  strafbar  angesehen  wor- 
den.-) Furchtbarer  äusserten  sich  die  Wirkungen  des  neuen  Geistes 
in  der  Strenge  der  erkannten  Strafen  wie  des  ganzen  richterlichen 
Verfahrens.  Achtund fünfzig  Todes urtheile,  welche  der  Rath  während 
des  gedachten  Zeitraums  vollstrecken  liess,  und  sechsundsiebenzig  Ver- 
bau nungsdecrete  bewiesen,  dass  Calvins  Predigt  nicht  auf  einen  un- 
fruchtbaren Boden  gefallen  war.^)  Das  Gerichtsverfahren  entwickelte 
sich  zu  einer  Härte,  gegen  weiche  die  formlosen  Gewaltthaten  in  dea 
Tagen  des  bischöflichen  Bastards  fast  milde  erschienen.  Peinliche 
Verhöre  wurden  beinahe  zur  Regel.  Man  quälte  die  Angeklagten  so 
lange,  bis  sie  gestanden,  schmiedete  sie  an  Ketten,  nöthigte  Kinder 
gegen  ihre  Eltern  Zeugniss  abzulegen.')  Blosser  Verdacht  genügte 
zur  Verhaftung,  ja  selbst  zur  Verurtheilung:  tmter  jenen  76  Verbannten 
befanden  sich  nach  Ausweis  der  ProtocoUe  nicht  weniger  als  27,  gegen 
welche  nur  der  Verdacht,  ein  Verbrechen  begangen  oder  „beabsichtigt" 
zu  haben,  vorlag.  Und  doch  ist  es  geschehen,  dass  solche  Unglück- 
liche, als  sie  zurückkehrten,  wie  überwiesene  Verbrecher,  sofort  dem 
Galgen  oder  Scheiterhaufen  überantwortet  wurden.')    Einen  wahrhaft 


'}  Rathsprot.  14.  December  1543.  Calvin  verlangt  geradezu,  dass  die 
oeueti  erweiterten  und  verschärften  Gesetze,  1.  S.  gegen  Hurerei,  aucli  eine 
rückwirkende  Kraft  haben  sollen.  Vgl.  Rathsprot.  17.  Juli,  3.  Aug.  15+5. 
•)   Galiffe,  GenJve  hist.  et  arcbial,  p.  296. 

")  Vgl.   Galiffe,  Nouvelles  pages  p.  97.    Man  vergl.  auch  Flamm^r,  Lois 
fcp6nalB  etc.  Introd.  p.  VI,  VII. 

')  Vgl.  3..  B.  Rathsprol.  37.  Apiil,  3a  Juli,  3.  Sepl.   1543.  9-  Juni  1545- 
>)  Rathsprol.    16   und    17.  Juli   1545.     Galiffe,  Nouv.  psg.  p.  yS,   tfaeilt 


-       •- 
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furchtbaren  Charakter  nahm  das  Verfahren  der  Gerichte  gegen  die 
angeblichen  „Pestbereiter"  an,  die  unglücklichen  Opfer  jenea  traurigen 
Wahnes  welcher  in  der  seit  dem  Jahre  1542  Genf  heimsuchenden  Seuche 
dWk  ghm\        h         ng  erblickte.   Aehnliche  Gerüchte 

b     gl     h      Hm      h     y        vohl  auch  in  früheren  Zeiten  :iuf- 
g  hl      b      m     h  t  hreckliche  Folgen  wie  dieses  MaL 

2     b  li     d        m  t    i  m  b  t        Pestbereitung"  bildeten  den  In- 

halt i  A  kl  i{  d  h  i  h  zahllose  Arme,  Männer  und  Frauen,  in 
1     gd  d    H  f       uf  dl    J  It        in  die  Verbannung,  auf  Scbaflbt 

i   bch        h     f       g  b      It  d  n.     Zu  Anfang  des  Jahres    1545 

1      f  h  P  d  \     h  ft  ngen   in  erschreckendem    Masse. 

Der  Kerkermeister  erklärte  am  6.  März  dem  Rathe,  die  Gefängnisse 
seien  mit  Angeklagten  überfüllt,  er  könne  keine  mehr  annehmen.  Das 
sei,  meinte  der  Mann,  eine  ganz  aussergewöhnliche  Erscheinung.')  Die 
Behandlung  der  Gefangenen  war  eine  entsetzliche.  Um  Geständnisse' 
KU  erpressen,  werden  die  scheusslichsten  Miss  band  lungen  angc-wundt. 
Die  alten  Martenverkzeuge  in  ihrer  Einfachheit  genügten  nicht  mobr: 
man  erfand  neue  Qualen.  Es  ist  vorgekommen,  dass  Angeklagte 
neunmal  die  Marter  der  Estrapade  bestanden  haben,  man  zwickte  sie 
mit  glühenden  Zangen,  man  liess  sie  einmauern.^)  „Aber  welche  Pein 
man  ilinen  auch  anthat,"  klagt  das  Rathsprotocoll  einmal,  „sie  wollten 
die  Wahrheit  doch  nicht  bekennen."  Mehrere  der  Unglücklichen  en- 
deten während  oder  bald  nach  der  Tortur  unter  Uetheuerungen  ilirer 
Unschuld.*)  Andere  gaben  sich,  um  den  furclitbaren  Qualen  zu  ent- 
geiien,  in  der  Verzweifelung  selbst  den  Tod  „auf  Eingebung  des  Sa- 

eine  Reihe  von  solchen  willkürlichen  Verurtheilungen  auf  blossen  Verdacht 
hin  mit.  ,,/l  ne  se  eaiute  fas:  dartni  ä  ferpitiUti  loui  peCne  du  fouef  oilec 
„Celit  n'fst  fiai  lianacmmt  Uquidi:  ordonne  qu'it  soit  biinni  d  ftrpiluiH  sen* 
pri'ie  de  la  vic"  heisst  es  da.     Rathsprol.   18.  April,  25.  Juni  1545. 

')  Ralhsprot.  6.  März  1545.  Die  zahlreiclien  Fremden  wurden  aiis|e- 
wiesen  und  den  HauseiEenthümern  sogar  verboten,  ihre  Häuser  an  Fmn^ 
XU  vermiethen  (Nouv.  pag.  lool,  weshalb  Bern  sich  am  B.  April  1545  va- 
anlasst  sah,  die  wälschen  Landvögle  mit  Instructionen  Über  das  Verhall» 
gC)-saüber  der  Masse  der  Flüchtlinge  iu  versehen.  Bern.  Archiv  Teutsd 
Mi.i,  Y  r.728. 

")  Rathsprol.    J.  April    1545:    Ordonne    gii'ils   seiint    murh   il    Ht   liuiMf 
Ws   de  lä  jusfii'd   ce  ^'ilt  aient  (onfessi  la   iiirlti,    atttremcnl  finirifiu 
jours  ä  Ul  Umrmtnt.    Ueber  andere  scheussüche   Misshandlungen  vjjl,  Ratte- 
prol.  13.  April,  9,  tj.  Mai  u.  s,  w. 

•)  Rathsprol.  17,  Febr.,  10.  April   IJ4;;   Galije,  Nouv.  page!  p.   loJ  £ 
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tans,"  wie  der  amtliche  Bericht  fromm  hinzufügt.^)  Der  Arm  des 
Henkers  ermattete  unter  der  Last  seiner  Arbeiten,  die  Eines  Man- 
nes Kraft  überstiegen.^)  Wurden  doch  in  den  wenigen  Monaten 
vom  17.  Februar  bis  15.  Mai  1545  vierunddreissig  jener  Unglücklichen 
—  und  unter  ihnen  des  Scharfrichters  eigene  Mutter  —  durch  Schwert, 
Scheiterhaufen,  Galgen  und  Viertheilung  vom  Leben  zum  Tode  ge- 
bracht.^) Und  selten  war  es,  dass  der  letzten  Execution  nicht  noch 
grausame  körperliche  Verstümmelungen  vorhergingen*.) 

Wahrlich,  Calvin  durfte  mit  der  Strenge  der  Genfer  Behörden  zu- 
frieden sein.  Er  sah  sich  sogar  einmal  veranlasst,  gegen  die  über- 
mässige Verlängerung  der  Todesqualen  seine  Stimme  zu  erheben, 
und  auf  seine  Vorstellung  geschah  es,  dass  der  Rath  den  Scharfrichter 
anwies,  die  Execution  mit  mehr  Sorgfalt  vorzunehmen  und  die  Qual 
des  Feuertodes  abzukürzen.^)  Im  Uebrigen  war  er  mit  den  schauer- 
liclien  Urtheilsprüchen  völlig  einverstanden,  und  att  die  wirkliche  Schuld 
der  Angeklagten  glaubte  auch  er.  Der  ruhige  Gleichmuth  und  die  ge- 
sell äftsmässige  Kürze,  womit  er  im  März  1545  seinem  Freunde  Myco- 
nius  von  den  eben  stattgehabten  grausamen  Massenhinrichtungen 
und  der  angeblichen  Verstocktheit  der  Bösewichter,  von  denen  mehrere 
sich  im  Kerker  selbst  das  Leben  genommen,  Mittheilung  macht,  lässt 
erkennen,  bis  zu  welchem  Grade  menschliches  Fühlen  und  Erbarmen 
diesem  strengen  Geiste  abhanden  gekommen.*)  Ja  Calvin  hat  es  nicht 
unter  seiner  Würde  gehalten,  in  eigener  Person  sogenannte  Zauberer 


1)  Rathsprot.  17  31.  März  1545.  Vgl.  Calvin  an  Myconius  27.  März  1545, 
bei  Bannet,  Letters  of  J.  Calvin  I,  428. 

-)  V^^l.  Rathsprot.   18.  Mai  1545. 

^)  Vgl.  Xouv.  pages  p.  6,  loo.  loi,  102. 

*)  V\i  Les  grands  tnaux,  sagt  das  Rathsprot.  zum  9.  März  1545,  que 
teHiS  gens  ont  faits  dans  Gefihve,  ordonne  que  les  hommes  soient  tenailles 
pur  la  ville  et  apres  condamnis  ä  tnorty  ainsi  qu*on  verra  par  conseü,  et  que 
les  fe^nmes  aient  la  ?nain  droite  coupie  au  Molard  et  soient  menees  de  lä  ä 
Flainpalais  pour  y  etre  hruUes^  et  que  de  j'our  en  jour  et  d'heure  en  heure 
soit  procede  ä  la  formation  de  leurs  procest 

^)  Rathsprot.  9.  März  1 545 :  Ordonni  ä  Vexicuteur  d'etre  plus  diligent 
quil  ne  Vest  quand  ü  leur  coupe  les  mains  et  quand  ü  viendra  ä  les  bruler 
qiiil  mette  fnoyen,  qu*ils  soient  incontinent  morts  par  un  etrangle-chat,  ou  autre- 
mcnt.     Vgl.  Nouv.  pag.  p.  106. 

^)  Dieses  Schreiben  (d.  d.  27.  März  1545)  ist  in  englischer  Uebersetzung 
mitgetheilt  bei  Bonnet  1.  c.  I,  428  und  findet  sich  fast  wörtlich  wieder  in 
dem  Schreiben  des  Myconius  an  Bullinger  (7.  April  1545).  Vgl.  Siml. 
Samml.  Bd.  57. 


]  a» 


^^3  'Viertes  Buch.     GiDUdlegtiiig  dei  netun  Oiäsvtig. 

und  Häretiker  der  Obrigkeit  zur  Anzeige  zu  bringen,  „dai 
Geschlecht  ausgetilgt  werde."^}  Das  Menschenleben  schien 
neuen  Genf  seinen  Werth  verloren  zu  haben. 

Dass  die  Folgen  dieser  aristokratisch-rigoristischen  Grundrichtung, 
welche  der  Genfer  Staat  seit  dem  Jahre  15+2  empfing,  sich  in  dem 
gesammten  Staatsleben  und  allen  staatlichen  wie  gesellschaftlich«! 
Einrichtungen  geltend  machen  mussten,  ist  von  selbst  einleuchtend 
Auch  unmittelbar  hat  Calvin  dazu  beigetragen;  der  Rath  gewählte 
ihm  einen  fast  unbeschränkten  Einfluss.  „Es  wurde  beschlossen,  darüber 
mit  Herrn  Calvin  zu  sprechen,"  ist  eine  in  den  RathsprotocoUen  haufij 
wiederkehrende  Formel.  Man  holte  sein  Gutachten'  ein,  mochte  a 
sich  um  die  Entscheidung  eines  Prozesses  oder  die  Befestigung  dtt 
Stadtmauern  handeln:  sogar  ein  Chirurg,  der  sich  in  Genf  niederlassen 
will,  wird  an  Calvin  gewiesen,  um  sich  prüfen  zu  lassen.')  Oft 
macht  er  unaufgefo?dert  der  Behörde  neue  Vorschläge,  die  sich 
die  verschiedenartigsten,  zuweilen  ganz  geringfügige  Dinge,  wie  dJP 
Reinigung  der  Strassen,  beziehen. (.Ueberall,  in  Gutachten  und  Fwi 
derungen,  erkennen  wir  denselben  Geist  ernster  Strenge  und  das  Bef' 
streben,  das  gesammte  Leben  der  Gesellschaft  festen,  unnachsicll4L 
zu  handhabenden  Normen  zu  unterwerfen.  Gehorsam,  widersprud*] 
loser  Gehorsam  ist  Calvin  Bedürfniss  und  des  Burgers  erste  PflidLJ 
Der  Niedere  soll  dem  Hohem,  Jeder  der  Obrigkeit  gehorchen,  die» 
aber  stets  gewissenhaft  und  unerbittlich  ihre  Pflicht  erfüllen.  HÖcWl 
charakteristisch  ist  ein  uns  noch  von  Calvins  Hand  erhaltener  wit- 
läuliger  Entwurf  zu  einer  allgemeinen  städtischen  Gesetzgebung,  ds 
mit  kurzen  Worten  alle  die  Gegenstände  aufzählt,  die  lier  Vexüaf 
geregelt  und  genau  festgesetzt  wissen  will.  \  Da  ist  die  Rede  nicht 
von  Staat  und  Kirche,  von  Obrigkeit  und  Unterthanen,  sondern 
von  den  Rechten  und  Pflichten  aller  verschiedenen  Stände,  von 
schuften  und  Dienstboten,  von  Knechten  und  Mägden,  von  Meistal 
und  Lehrlingen,  von  Eltern  und  Kindern,  von  den  verschiedenen  & 
werbsarlen,  von  Handel  und  Gewerbe,  von  Marktplätzen  und  Kad> 
hallen  u.  s.  w.*)  .So  soll  das  ganze  äussere  Leben  genau  geregelt,  dtf 
Staatsangehörige  in  den  verschiedensten  Verhältnissen  an  feste  V< 
Schriften  gebunden,  über  Alle  aber  von  den  Hütern  des  Gesetzes  st 

')  V]t\.  R:)(h>pri)l.   i>)  and  zo.  Nov.   IS4S,  Nniiv,  pag.  p.   109. 
*)  R3th*p[0t.  4.  Jali  IS44.    Ueber  den  stell  zur  giÖssten  Strenge  nnBI 
den  Cburahtet  seiner  juristischen  GutaehKin  vgl.   (faberei  I,  51:. 
')  .Mitgelheih  von  Brttschneidfr  1,  c.  p.  88  ff, 
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strenge  Aufsicht  geführt  werden.  Und  wenigstens  dieser  letzte  Ge- 
danke ist  von  dem  calvinischen  Magistrate  baJd  und  eifrig  genug  aus- 
geführt worden.  Finden  wir  doch  schon  im  Jahre  1544  neben  den 
öffenthchen  Aufsehern  geheime  Spione,  die  von  der  Behörde  formlich 
angestellt  und  für  ihre  Dienstleistungen  belohnt  werden.^) 

Als  ein  Haupthin  de  rniss  der  bürgerlichen  Ordnung  betrachtete 
Calvin  den  Müssiggang.  Daher  war  schon  in  den  kirchlichen  Ordon- 
nanzen das  Betteln  unbedingt  untersagt  und  der  Rath  verpflichtet 
worden  für  genaue  Beobachtung  dieses  Verbots  nöthigenfalls  mit 
äusaerster  Strenge  Sorge  zu  tragen.  Wie  er  selbst  mit  dem  Beispiele 
einer  staun enswerthen  Thätigkeit  voranging,  so  verlangte  Calvin  auch 

seinen  Mitbürgern  vor  Allem  Arbeitsamkeit  und  Fleiss.  Wer  nicht 
arbeitet,  sagte  et  mit  dem  Apostel,  soll  auch  nicht  essen,*)  und  es  war 
ihm  mit  diesem  Satze  vollkommen  Ernst.  Müssiggänger  wurden  zur 
Arbeit  genöthigt,  Fremde,  die  sich  ohne  Beschäftigung  in  der  Stadt 
mhertrieben,  wurde  ohne  viele  Umstände  durch  den  Spitalmeister 
und  Diener  der  öfientiichen  Sicherheit  vor  die  Thore  gebracht.^)  In 
Hinsicht  auf  die  verschiedenen  Arten  der  bürgerlichen  Beschäftigung 
und  des  Erwerbs  huldigte  Calvin  vielfach  freieren  und  unbefangeneren 
!Ansichten  als  die  anderen  Reformatoren,*)  worauf  indess  gerade  die 
sehr  vorgeschrittene  volkswirthsc haftliche  Eiitwickelung  Genfs  sichtlich 
1  Einfiuss  gewesen  ist.  Er  vertheidigt  Handel  und  Gewerbe,  er 
hält  auch  den  Gewinn  des  Grosshandels  für  gerecht,  und  billigt  selbst 
das  Zinsnehmen:  nur  sollen  dabei  die  Vorschriften  der  christlichen 
.Liebe  nicht  verletzt  und  aus  dem  Zinsnehmen  kein  Geschäft  gemacht 
werden.')  In  industriellen  Fragen  ist  er  auch  wohl  mit  seibstständigen 
Anträgen  aufgetreten.  Als  im  Jahre  1544  in  Folge  von  Seuche  und 
Theuerung  eine  vollständige  Stockung  aller  Geschäfte  und  namentlich 

en  unteren  Classen  mit  der  Arbeitslosigkeit  die  grösste  Noth  ein- 
trat, begab  sich  Calvin  vor  den  Rath  und  forderte  ihn  auf,  durch 
Eröffnung  neuer  Erwerbsquellen  dem  herrschenden  Elend  zu  steuern; 


■  pag.  p-  ■! 


')  Vgl.  Rathsprot.  4.  Sept..  3i.  Nov.  15+5. 

=)  Epp.  et  re^p.  (Opp.  ed.  A.  IX)  p.  20;  b. 

^)  Vgl.  Rathsprot.   12.  Decerabet  154-1  7-  Juli  IS43;  zu  den  dann 
den  massenliafteti  Ausweisungen  bildete  allerdings  die  Pestfurcht  das 

'j  Vgl,  Zf.   Wiskemann,  Dorsteliung  der  in  Deutschland  zur  Zeit  der  Ref.  1 
Tschenden    national -oconomischen   Ansichten  (LEipiig    1S61}  p.   79.     Di 
-Verf.  schlägt  Calvins  Verdienst  in  diesem  Punkte  dach  etwas  m  hoch  an. 

*)  Vgl.    De    usuris   rcsponsum,    Epp.    et   resp,   p.    223a   ff.,    Conim,  i 
Esech.  (Opp.  ed.  A.  IV)  p.  170a — b,   Wiskeinann  1.  c.  p.  Bo. 
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er  empfahl  zu  diesem  Zwecke  Beschäftig img  der  ärmeren  Classe  durch 
Tuchwebereien,  einen  von  Alters  her  in  Genf  heimischen  Industrie- 
zweig, der  aber  wie  so  mancher  andere  in  den  letzten  Zeiten  in  Ver- 
fall gerathen  war.')  In  der  That  erholte  sich  die  Stadt  im  Laufe  der 
nächsten  Zeit  wieder  einigermassen  von  den  Schlägen,  welche  der 
öffentliche  Wohlstand  in  den  beiden  letzten  wirrevoUen  Jahrzehnten 
erlitten  hatte,  und  Calvins  Lobredner  beeilten  sich,  den  grossen  Theo- 
logen und  Gesetzgeber  auch  als  den  Begründer  der  Industrie  und  der 
materiellen  Blüthe  Genfs  zu  verherrlichen.-) 

Allein  Calvin  ging  in  dieser  Richtung  doch  nicht  zu  weit.  Ein 
wohlhabender  Industriestaat  war  fürwahr  nicht  das  Ideal,  welches  ihm 
vorschwebte.  Er  hat  einmal  das  harte  Wort  ausgesprochen,  „man 
müsse  das  Voik  stets  in  Armuth  erhalten,  damit  es  gehorsam  bleibe."*) 
Eine  lebhafte  Gewerbelhätigkeit,  ein  reger  Handelsverkehr  riefen  in 
der  Bevölkerung  ein  Selbstgefühl  und  eine  Beweglidikeit  her\'or,  die 
den  Grundsätzen  des  Verfassers  der  Institution  völlig  zuwiderliefen 
und  in  seinem  Staate  nicht  aufkommen  durften.  Das  imgünstige, 
zürnende  Urtheil,  welches  er  wiederholt  über  die  grossen  Industrie- 
und  Handelsstädte  seiner  Zeit,  über  Venedig  und  Antwer[ien  fällt,*) 
beweist  zur  Geniige,  wie  wenig  er  selbst  jenes  Verdienst  für  sich  in 
Anspruch  naJmi,  welches  seine  Verehrer  im  sechzehnten  und  neun- 
zehnten Jahrhundert  ihm  zugesprochen  haben.  Calvins  volkswiriii- 
schaftliche  wie  politische  Ansichten  standen  durchaus  unter  der  Herr- 
schaft des  religiösen  Gedankens:  diesem  sollen,  wie  der  ganze  Alensch, 
so  auch  seine  äussere  Beschäftigung,  Handel  und  Gewerbe,  dienen. 
Anfertigung  oder  Verkauf  von  Gegenständen,  die  Gelegenheit  zur 
Sünde  geben,  oder  in  irgend  einer  Beziehung  zu  dem  kathoUschen 
Cultus  stehen  wie  von  Karten,  Kerzen  und  dergleichen  sind  in  dem 
calviaischen  Staate  streng  untersagt.*)  Seine  alte  mercantile  und 
industrielle  Bedeutung  erlangte  Genf  deshalb  auch  unter  Calvin  nicht 
wieder.  Aber  dafür  wurde  es  „die  Stadt  des  Geistes,  von  dem  Stoicis- 
mus  gegründet  auf  den  Felsen  der  Prädestination,"")  die  Hauptsta 
einer  Idee,  die  grossartig,  erhaben  und  schauerlich  war 

')  Vgl.  Rilbsprol.  2t).  Deü.  1544,  Gabcrtl  I,  524. 
")  Vgl.  Fremmcnt,  Deux  epistres  pteparatives  C  5  b. 
')  Galiffe,  Quelques  pnees  p.  88. 
^  Vgl.  Comm,  in  Jes.  (Opp.  ed.  A.  III)  p.  140a,  juSa 
°)  Vgl.  Rathsprot.  30.  Jan.,  9.  Febr.  1543. 
•>)  MichtUt,  Hisl.  de  France  Vin.  483. 
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CONSISTORIUM  UND  SITTENZUCHT. 

Unter  den  Institutionen,  welche  Genf  durch  seinen  neuen  Gesetz- 
geber empfing,  ist  das  Consistorium  oder  das  Gericht  der  Aeltesten 
ohne  Frage  die  wichtigste  und  hervorragendste.  Es  bildet  in  seiner 
Zusammensetzung  aus  Geistlichen  und  Laieil  das  äussere  Verbindungs- 
glied zwischen  der  geistlichen  und  weltlichen  Ordnung  und  insofern, 
als  Calvin  das  Zusammenwirken  beider  in  dem  Kirchenregiment  für 
die  Grundlage  der  kirchlichen  Verfassung  erklärt,  gewissermassen  die 
Fundamentalinstitution  der  calvinischen  Kirche.  Diesen  Namen  ver- 
dient es  aber  auch  dadurch,  dass  seine  Aufgabe  und  Thätigkeit  gerade 
das  umfasst,  was  Calvin  selbst  den  „Nerv,"  ja  selbst  die  „Substanz" 
der  Kirche  nannte:  die  Durchführung  der  kirchlichen  Disciplin.  Zwar 
war  der  Gedanke  eines  Consistoriums  von  Kirchenältesten  zur  Hand- 
habung der  kirchlichen  Zucht  weder  ganz  neu  noch  Calvin  eigen- 
thümlich :  schon  bei  mehreren  deutschen  Reformatoren  wie  Oecolampad 
und  Capito  finden  wir  denselben,^)  aber  in  keiner  der  neuen  Kirchen 
hat  (T  eine  so  feste  Gestalt,  eine  solche  Bedeutung  und  einen  solchen 
Einfluss  auf  das  gesammte  Leben  erlangt  als  in  Genf.  Vornehmlich 
das  Consistorium  hat  der  Kirche  und  Stadt  Calvins  ihren  Charakter, 
ihre  eigenthümliche  Physiognomie  verliehen. 

Wir  erinnern  uns,  dass  Calvin  schon  während  seines  ersten  Auf- 
enthalts in  Genf  mit  allem  Eifer  auf  die  Errichtung  einer  kirchlichen 
Sittenbehörde  hinarbeitete  und  in  jener  gemeinschaftlich  mit  Fare 
eingereichten  Denkschrift  über  die  Organisation  der  Kirche  Vorschläge 
machte,  die  bereits  das  spätere  Consistorium  im  Keime  erkennen 
Hessen.  Auch  unter  den  in  Zürich  eingereichten  Artikeln  enthielt  einer 
der  vornehmsten  die  Forderung  einer  aus  Geistlichen  und  Laien  ge- 
bildeten kirchlichen  Aufsichtsbehörde,  „damit  der  rechte  Brauch  der 
Excommunication  wieder  hergestellt  werde."®)  Die  Bewilligung  dieser 
Forderung,  ohne  w^che  er  die  Begründung  eines  wahrhaft  kirchlichen 
Lebens  für  unmöglich  erklärte,  war  denn  auch  die  erste  und  wesent- 


^)  Richter f  Gesch.  der  evang.  Kirchenverfassung  in  Deutschland  p.  156, 
158  ff.  Man  vgl.  auch  die  Vorschläge  Melanchthons  in  Regensburg  bei  Her- 
gang 1.  c.  p.  450  ff.,  Actes  de  Ratisp.  1.  c.  p.  622  ff. 

2)  Henry  L  c.  I,  Beil,  p.  48. 
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üchste  unter  den  Bedingungen,  von  denen  Calvin  bei  den  Wori 
\'erhandlungen   die   Rückkehr   nach    Genf  abhangig  machte 
gaben  die  Genfer  Behörden,  denen  damals  kein  Preis  zu  hoch  iclui 
die   verlangte  Zusage,    und  noch  ehe   der  Erselmte    selbst 
gekehrt,  wurde  von  dem  Rathe,  um  dem  Reformator  lon  der  grun( 
liehen  Bekehrung  der  Stadt  einen  zweifellosen  Beweis  zu  geben, 
Gründung  eines  Consistoriums  in  aller  Form  beschlossen  und  beri 
über  Einrichtung  und  Aufgabe  desselben  verhandelt  ')   Doch  genethen 
die  Verhandlungen  bald  wieder  ins  Stocken.     Viret  fand  es  räthlich, 
die  endgültige  Regelung  dieser  wichtigen  Frage  bis  zu  Calvins  Rück- 
kunft zu  vertagen,^)    Erst  als  diese  erfolgt  war,  wurde  die  Angelegt 
heit  mit  Ernst  und  Eifer  betrieben  und  nun  rasch  zum  Abschluss 
bracht.    Zwar  stellte  sich  bei  den  Berathungen  heraus,  dass  Call 
Idee  nicht  völlig  dem  entsprach,  was  man  sich  in  Genf  unter 
neuen  Institut  gedacht  hatte;   gerade  der  Absclmitt   über  das  C( 
^storium  war  es,  weicher  in  der  neuen  lürchenordnung  die  mei 
Bedeaken   hervorrief.     Man  besorgte,   das   neue   Gericht  könne 
Autorität    der    weltlichen   Obrigkeit  gefährhch    werden,    und  Cal' 
musste  einige  Zugeständnisse  machen.*)    Allein  in   der  Hauptsa< 
drang   er  doch   mit  seinem  Entwürfe  vollständig  durch, 
sistorium  war  unter  den  Einrichtungen,   welche  die  Kirchenordni 
schuf,  die  erste,  die  ins  Leben  trat:  seit  dem  20.  December  1541  sei 
wir  dasselbe  die  Bürger  von  Genf  vor  seine  Schranken  fordern. 

Es  war  eine  Institution  der  eigenthümlichsten  Art.  In  dem  Genft 
Consistorium  durchdrangen  sich  gewissennassen  die  Tendenzen 
kirchlichen  Inquisition,  der  altrömisclien  Censui  und  der  frühem  bischöf- 
lichen Jurisdiction,  so  dass  sich  schwer  sagen  lässt,  welche  unter  ihnen 
das  Uebergewicht  halte.  Es  war  weder  ein  rein  geistliches,  noch  ein 
rein  weltliches  Institut,  aber  es  besass  Eigen thümlichkeilen  von  beidt 


'1  Riithsprol.  ä,  S,  23.  April   1541. 

-)  Calvin  an  Myconius  14.  März  1542.  Epp.  et  tesp.  p.  26  a. 

'')  Offenbar  ist  au&  diesen  nachträgliclien  Verhandlungen  aucli  der  Schluiis- 
sali  der  Ord.  hervorgegangen:  „El  gut  foul  ceia  st  fact  tn  leüe  lorte  que  In 
ilinislres  n'ayent  aucune  Jurisdiction  ciiAU  et  ne  Uient  sinon  du  giaive  spiritutl 
de  la  paroUt  de  Dieu  aanme  Saiact  Faul  leur  ord<m»t  et  gue  par  ce  coitiisluir^ 
ne  satt  en  rien  deragui  ä  t'autharit^  de  la  Seigneurie  ni  ä  la  justice  ordinal 
mais  que  la  fut'ssanff  civile  demeure  m  s&n  eniier."  Mscr.  p.  15.  Auch 
Bestimmung,  dass  ein  Sycdik  assistiren  solle,  ist  eins  von  jenen  Zngi 
missen.     Rathsprot.  li.  Nov.   IS4I' 
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Es  war  zugleich  Aufsichtsbehörde  und  Gerichtshof.  Indess,  wie  man- 
cherlei Elemente  es  auch  in  sich  vereinigte,  wie  vielgestaltig  auch  seine 
Wirksamkeit  war:  Alles  gipfelte  doch  schliesslich  fn  der  Hauptaufgabe: 
„die  Gemeinde  des  Herrn  zu  überwachen,  damit  Gott  rein  verehrt 
werde."  ^)  Man  hat  das  Consistorium  als  eine  national-politische  Insti- 
tution, ja  als  das  Hauptorgan  der  öffentlichen  Gewalt  in  Genf  be- 
zeichnet. Diese  Ansicht  verkennt  das  Wesen  desselben,  aber  sie  ent- 
hält etwas  Wahres.  Denn  wahr  ist  allerdings,  und  Calvins  ganze  An- 
schauungsweise verlangte  es,  dass  die  Thätigkeit  des  Consistoriums 
fast  eben  so  sehr  dem  politischen  und  bürgerlichen  wie  dem  kirch- 
lichen Leben  zugewendet  war. 

Schon  die  Zusammensetzung  und  die  Art  und  Weise  der  Ernen- 
nung seiner  Mitglieder  lässt  diese  bedeutsame  Doppeltstellung  klar 
genug  hervortreten. 

Mitglieder  des  Consistoriums  waren  zunächst  die  städtischen  Geist- 
lichen, welche  eine  feste  Anstellung  hatten :  in  der  ersten  Zeit  gewöhn- 
lich sechs  —  doch  wurde  diese  Zahl  auch  überschritten.  Sie  waren  die 
geborenen  und  ständigen  Mitglieder  des  Collegiums.  Ihnen  traten  als 
Vertreter  der  Gemeinde  zwölf  „Laienälteste"  an  die  Seite,  „Männer 
von  gutem,  ehrbaren  Wandel,"  wie  die  Ordonnanzen  vorschreiben, 
„tadellos  und  frei  von  jedem  Verdacht,  beseelt  von  Gottesfurcht  und 
ausgestattet  mit  geistlicher  Klugheit."  Sie  wurden  gewählt,  gleich- 
zeitig mit  der  Erneuerung  der  übrigen  städtischen  RathscoUegien 
—  in  den  ersten  Tagen  des  Februar  —  und  zwar  durch  den  kleinen 
Rath,  welcher  nach  einer  Vorberathung  mit  der  Geistlichkeit  die 
Zwölf  in  der  Weise  ernannte,  dass  zwei  aus  seinen  eigenen  Mitgliedern, 
vier  aus  dem  Rath  der  Sechzig  und  sechs  aus  den  Zweihundert  genommen 
wurden.  Ihr  Mandat  empfingen  die  Gewählten  nach  Analogie  der 
meisten  städtischen  Wahlen  auf  die  Dauer  eines  Jahres,  doch  erklärt 
es  das  Statut  für  wünschenswerth,  diejenigen  Aeltesten,  die  gewissen- 
haft ihre  Pflicht  gethan  und  sich  bewährt  haben,  auch  ferner  im  Amte 
zu  belassen  und  nur  die  untauglichen  zu  entfernen,  „da  es  nicht  för- 
derlich sein  werde,  zu  häufig  und  ohne  Ursache  mit  ihnen  zu  wechseln." 
Vor  der  Uebernahme  des  Amtes  hatten  sie,  wie  alle  übrigen  geistlichen 
und  weltlichen  Beamten  der  Stadt,  einen  feierlichen  Eid  zu  leisten, 
durch  den  sie  geloben  und  sich  verpflichten,  das  ihnen  übertragene 
Amt  gewissenhaft  zu  verwalten,   alle  Abgötterei,  Gotteslästerungen, 


^)  y.Invigilare  gregi  Dominik  ut  Deus  pure  colatur^^^   Epp.  et  resp.  217  b. 
Kampschultc,  J.  Calvin  etc.  28 
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AattdxwäfaaKen,  Alles,  W3S  der  götüidieii  Ehre  nod  der  evangeli-^ 
idteo  Refonnatkin  widersueitei,  za  verhindeni.  jede  ongehörige  Haod-J 
Umg,  nnbekünmiert  um  Mass  und  Ganst.  dem  CoUe^uih  zur  Anzeigst 
KU  bringen.  ..damit  die  Stadt  io  guter  Ordnung  und  in  der  Furchfta 
Gottes  erbajten  werde."'^)  1 

Man  sieht:  voUkominen  ebenbürtig  trat  in  solcher  Weise  die  nenn 
BeliÖrdc  den  alten  städtischen  Rathscollt^en  zur  Seite.  Die  Laiei» 
äitesten  waren  öffentliche  Beamte  und  Würdenträger  wie  die  Syndifcd 
lind  Rathsheixeti.  Alan  würde  glauben,  eine  rein  politische  fidiön]a 
vor  eich  zu  liaben,  wenn  nicht  die  ständige  Mitgliedschaft  der  Prtfi 
digcr  und  der  EinHuss,  der  ihnen  auf  die  Wahl  zustand,  wieder  ihr^fl 
geistlichen  Charakter  in  Erinnerung  brächte.  So  gehörte  das  Con4 
niätorium  der  Kirche  wie  dem  Staate  an.  Es  brachte  ebeu  in  dies« 
seiner  Doppeltsteliung  und  Vereinigung  staatlicher  und  kirchiicheiH 
Kräfte  zu  einer  gemeinsamen  Aufgabe  jenes  Verhältniss  zum  Au&9 
druck,  welches,  wie  wir  bald  sehen  werden,  Calvin  überhaupt  zuiscbeSn 
Stuat  utid  Kirche  hergestellt  wissen  will.  M 

Aber  noch  in  anderer  Hinsicht  ist  die  Einrichtung  des  ConaisteJ 
riums  bedeutsam.  Unverhüllter  als  in  irgend  einer  Institution  des  caSm 
vininchen  Genf  tritt  uns  in  ihm  jene  aristokratische  Tendenz  entgegoiJ 
die  acit  dem  Beginn  der  neuen  Ordnung  mehr  und  mehr  das  gesammtg 
Offcntlicbe  Leben  durchdringt,  und  schon  Zeitgenossen  sprechen  vom 
der  „Oligarchie  des  Cunsbtoriums"  als  der  vornehmsten  Stütze  calviJ 
nischcr  Herrschaft  und  Denkweise.*)  Von  den  Fünfundzwanzig,  auH 
dem  Kreise  der  Machthaber  selbst  gewählt,  bildeten  die  Aelteslen  nielw 
Wwohl  eine  Vertretung  der  Gemeinde,  als  vielmehr  der  Notabein  uafl 
der  Magistratur,")    Von  einer  Mitwirkung  des  Volkes  bei  der  W^9 

1)  Die  Eidesformel  <intlet  sich  noch  nicht  in  dem  älteälen  Text,  ist  abca 
«Uem  Aniclieine  nach  /.u  Anfanjj  154;,  wahrscheinlich  von  Calvin  selbst,  enH 
woffcn  und  dann  genehmigt  worden.     Vgl.  Ausg.  von   1561  p.   18.  1 

*)  V|;l.  die  Bem erklingen  Bezas  gegen  Xainlea  in  der  Apologie  altei^fl 
Tnctat.  Thcol.  U,  351,  35a,  *       1 

'1  Wenn  O'/'H/ei,  Evuig.  Monatsachr.  Jiihr^.  184(1,  p.  176  —  nnd  ähnlidn 
Kuwierl  sich  auvh  Stdhelm  I,  ly)  —  andeutet,  dass  dieser  Wahbnodus  Cid 
'»In  von  dem  Rolbe  abyedrungen  und  von  ihm  eigentlich  eine  Wahl  durcH 
n«  IM  lieh  heil  und  Volk  besbiiichtigt  worden  sei,  so  entbehrt  die  letzte  AnJ 
UAhme  —  die  beabsichtigte  Hinzuziehung  des  Volkes  —  jedes  Anhalts  -^ 
auch  Bonaivard  w«ibi>  Nichts  davon  —  und  widerspricht  Calvins  ganzeia 
WoDcni  dasegcn  hülle  et  allerdings  der  Geistlichkeit  gern  noch  einen  bedeuJ 
lendeia  Anthcil   an   der  Wahl  guicherl,   denn  wie  ibm  der  Raih  über  dend 
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ist  nicht  die  Rede.  Nur  den  Zweihundert  wird  in  den  Ordonnanzen 
ein  nachträgliches  Bestätigungsrecht  eingeräumt,  das  aber  eine  that- 
sächliche  Bedeutung  nicht  hatte.  Erst  viele  Jahre  später,  als  die  alte 
Genfer  Bevölkerung  unter  der  Masse  der  -aufgenommenen  Emigranten 
fast  verschwunden  und  gewissermassen  ganz  Genf  eine  Aristokratie 
geworden  war,  erhielt  auch  die  Gemeinde  eine  Art  Bestätigungsrecht, 
nämlich  die  „Freiheit,  von  der  etwaigen  Unfähigkeit  der  Gewählten 
diejenigen,  welche  dies  angeht,  d.  i.  einen  der  vier  Syndike,  in  Kennt- 
niss  zu  setzen."^)  Aber  darüber  hinaus  ging  Calvin  niemals,  und 
weitere  Ansprüche  des  Volks  sind  von  ihm  jederzeit  auf  das  nach- 
drücklichste bekämpft  worden.  Als  in  seinen  letzten  Jahren  ein  fran- 
zösischer Gelehrter,  Jean  Morelli,  der  sich  einige  Zeit  in  Genf  aufge- 
halten, in  einer  kleinen  Schrift  das  Consistorium  angriff  und  den  Satz 
verfocht,  dasselbe  dürfe  keine  selbstständigen  Entscheidungen  treffen, 
sondern  müsse  über  Alles,  was  Glauben  und  Sitten  betreffe,  dem 
Volke  berichten,  welches  allein  darüber  zu  erkennen  habe,'^)  versetzte 
diese  Behauptung  die  geistlichen  wie  die  weltlichen  Machthaber  in  die 
grösste  Aufregung.  Consistorium  und  Rath  verdammten  das  „schäd- 
liche und  verderbliche  Buch;"  der  Rath  Hess  dasselbe  sogar,  „um  ein 
Beispiel  zu  geben"*  öffentlich  verbrennen,  verbot  allen  Bürgern  und 
Einwohnern  den  Kauf,  Verkauf  und  das  Lesen  desselben  und  befcihl 
unter  Androhimg  strenger  Strafen  (sur  peine  d'estre  rigoureusement 
punis)  alle  in  Genf  etwa  vorhandenen  Exemplare  binnen  24  Stunden 
der  Obrigkeit  auszuliefern  oder  ihr  den  Besitzer  anzuzeigen.  Ein  Aus- 
zug aus  den  darüber  geführten  Verhandlungen  mit  der  gefällten  Sen- 
tenz wurde  sogar  durch  den  Druck  veröffentlicht.  ^)  Nicht  entschieden 


Volk  stand,  so  stellte  er  doch  schliesslich  die  Geistlichkeit  wieder  über  den 
Rath.  Uebrigens  ist  auch  der  Einflnss  der  Geistlichen  auf  die  Wahlen  spä- 
ter noch  ausdrücklicher  anerkannt  worden.  Rathsprot.  12.  Febr.  1546.  Vgl. 
auch  Richter  1.  c.  p.  174. 

^)  Ord.  eccl.  Ausg.  von  1561,  p.  7. 

2)  „  Que  le  peuple  eust  la  cognoissance  de  tout  ce  gut  appartenoit  au  regime 
et  Police  de  Viglise  et  que  si  y  avoit  des  Consistoires  qu^ils  ne  pouvoient  rien 
diffinir  ne  quant  ä  la  doctrine  ny  quant  aux  tnoeurs^  tnais  seulement  rapporter 
au  peuple,  auquel  seul  ü  appartenoit  de  juger,^*^  So  nach  der  gleich  anzufüh- 
renden Schrift. 

3)  L'extraict  des  procedures  contre  Jean  Morelli  natif  de  Paris  et  n'agueres 
habitant  en  la  ville  de  Gen^ve  touchant  un  livre  compos^  par  luy  de  la  dis- 
cipline  Ecclesiastique  avec  la  sentence  des  Magnifiques  Seigneurs.  Geneve 
1563.     II  Pag.     8<>.     Die  Sentenz  ist  vom  16.  Sept.  1563. 
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Viertes  Buch.     Grundlegung  der  neuen  Ordnung. 

genug  glaubte  der  Calvinismus  gegen  die  Tendenz  einer  Maasenh^ 
schart  protestiren  zu  können:  das  stärkste  Bollwerk  gegen  s 
eben  der  „Rath  der  Alten." 

Gehen  wir  nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  über  Charal 
und  Stellung  der  neuen  Behörde  zu  ihren  eigentlichen  Functionen  ü 

Die  Thatigkeit  der  Mitglieder   des  Consistoriums  ist  eine  i 
fache:  eine  controlirende  und  eine  richterliche.     Die  eine  hängt  i; 
der  andern  auf  das  innigste  zusammen,  jene  findet  in  dieser  i 
Abschluss. 

„Das  Amt  der  Aeltesten,"  sagen  die  Ordonnanzen,  „besteht  d 
auf  das  Leben  eines  Jeden  Acht  zu  haben,"     Sie  sind  zunächst  e 
die  bestellten  Aufseher  der  Gemeinde  und  haben  das  gesammte  I 
in  und  ausserhalb  der  Kirche,  im  Allgemeinen  und  im  Einzelnen,  j 
nau  zu  überwachen  und  sorgfältig  zu  prüfen.    Nichts  darf  ihrer  f 
merksamkeit  entgehen.    Es  versteht  sich  von  selbst,  —  schon  der  a 
gelegte  Amtseid  sprach  dies  aus  —  dass  sie  zunächst  und  \ 
auf  die  Rechtgläubigkeit  der  Gemeindeglieder  zu  achten  haben: 
derspruch  gegen   die  anerkannten   Lehren   der  Kirche  ist   der  ( 
Fehler,  auf  welchen  die  Instruction')  ihre  Aufmerksamkeit  1 
Und  nicht  blos  das  gesprochene  Wort,  auch  Ansichten  und  Meinungi 
sind   zu   überwaclien.     Ferner  sollen   die  Aeltesten   in  Erfahrung  j) 
bringen  suchen,  ob  der  Gläubige  auch  im  Uebrigen  die  Gebote  d 
Kirche  gewissenhaft  befolgt,  ob  er  häufig,  nicht  etwa  blos  an  den  Solu 
t^gen,  die  Predigt  besucht,  das  Abendmahl  regelmässig  und  mit  f. 
dacht  empiangt,  seine  Kinder  anständig  und  christlich  erzieht  und  j 
Schule  schickt.     Endlich  haben  sie   auch   den  sittlichen  Wandel  t 
Einzelnen  zu  beaufsichtigen.     Dies  soll  mit  grossem  Fleiss   und  j 
Sorgfalt  geschehen'-'   Das  Haus  eines  jeden  Bürgers,  des  vornehmd 
wie  des  geringen,  steht  den  Mitgliedern  des  Consistoriums  jeder 
offen,  damit  sie,  wenn  es  angemessen  erachtet  wird,  eine  Visitatit 
vornehmen  können.     Solche  Visitationen  zu  halten,  hatten  f 
blos  das  Recht,  sondern  aus  dem  Recht  wurde  bald  eine  Pflicht:  we- 
nigstens einmal  im  Jahr,  schreibt  ein  Zusatz  zu  den  Ordonnanzen  vor, 
soll  man  sämmtliche  Wohnhäuser  der  Stadt  besuchen,  um  sich  durcli 
Fragen,  Prüfen,  Anschauen  über  die  religiöse  Bildung  und  sittliche 
Haltung  der  einzelnen  Familien  und  Familienglieder  zu  unterrichten, 
„und  man  soSl   sich  gute  Zeit   nehmen,   um   die   Untersuchung  mit 


')  Vg),  Ord.  etclfs.  M»cr.  p,   13,  Ausg,  ■ 


1S61  p.  46  fl 
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Müsse  anstellen  zu  können."  Je  zwei  Angehörige  des  CoUegiums,  ein 
Geistlicher  und  ein  Laie,  übernahmen  einen  Stadtbezirk,  dessen  Vor- 
steher sie  begleiten  und  in  die  einzelnen  Familien  einführen  musste, 
„damit  Niemand  sich  dem  Verhör  entziehe."^)  Am  wichtigsten  blieb 
indess  die  alltäglich  und  geräuschlos  geübte  Controle.  Sie  zu  erleich- 
tern und  um  so  wirksamer  zu  machen,  war  ausdrücklich  vorgeschrieben, 
die  Wahlen  zum  Consistorium  so  zu  treffen,  dass  auf  jeden  Stadtbe- 
zirk ein  Laienältester  komme,  welcher  dann  „das  Auge  allenthalben 
haben  könne." 

Die  Unordnungen  und  Pflichtversäumnisse,  von  welchen  die  Ael- 
testen auf  solche  Weise  Kenntniss  erhielten,  mussten  sie  zunächst 
durch  freundliche  Vorstellungen  und  fromme  Ermahnungen  abzu- 
stellen trachten,  die,  wenn  kein  Öffentliches  Aergerniss  stattgefunden, 
auch  nicht  in  die  Oeffentlichkeit  dringen  sollten.  Blieb  dieses  Mittel 
ohne  Erfolg,  oder  war  der  entdeckte  Fehler  so  erheblich,  dass  eine  blosse 
Ermahnimg  nicht  hinreichend  schien,  wie  „wenn  jemand  gegen  die 
anerkannte  Lehre  der  Kirche  spricht,"^)  so  hatten  sie  darüber  dem 
gesammten  Collegium  zu  berichten,  welches  hierauf,  indem  es  sich 
als  Gerichtshof  constituirte,  zur  gerichtlichen  Verhandlung  schritt. 

Eine  solche  fand  vorschri/tsmässig  allwöchentlich  am  Donnerstag 
statt.  Lag  reiches  Material  vor,  so  konnten  auch  ausserordentliche 
Sitzungen  anberaumt  werden.  In  seinem  äussern  Auftreten  unterschied 
sich  das  Consistorialgericht  nur  wenig, von  einem  weltlichen  Gerichtshofe 
mit  dessen  ganzem  Apparat  es  ausgestattet  war.  Die  Verhandlungen 
bewegten  sich  in  den  gewöhnlichen,  wenig  auffallenden  Formen:  nur 
entbehrten  sie  in  der  ersten  Zeit  noch  der  eidlichen  Vernehmung,  die 
erst  später  eingeführt  wurde.  ^)  Den  Gegenstand  bildeten  die  von  den 
Aeltesten  vorgebrachten  Anklagen  und  ausser  diesen  zuweilen  auch 
„Streitigkeiten  in  Ehesachen",  welche,  ehe  sie  an  den  Rath  gelangten, 


^)  Vgl.  Ord.  eccl.  Ausg.  von  1561  p.  44,  45;  Richter  1.  c.  I,  351  hält 
auch  diesen  Abschnitt  irrig  für  einen  Bestandtheil  des  ursprünglichen  Tex- 
tes. Thatsächlich  hat  sich  allerdings  die  Visitation  schon  in  den  ersten  Jah- 
ren ausgebildet,  in  die  Ordonnances  scheint  sie  aber  nach  Roset  erst  im 
J.  1550  förmlich  aufgenommen  zu  sein.  —  Vergl.  auch  Epp.  et  resp.  142  a, 
ßonnivardf  Anc.  et  nouv.  pol.  p.  119. 

2)  Ord.  eccl.  Mscr.  p.  13,  Ausg.  von  1541  p.  46.  Calvin  gibt  Epp.  et 
resp.  76  b  den  Sinn  dieser  Stelle  etwas  zu  mild  wieder  und  schweigt  von  der 
gerichtlichen  Vorladung. 

8)  Vgl.  Bonnivardy  Anc.  et  nouv.  pol.  p.  120.  Calvins  Ansichten  dar- 
über s.  Lettres  fran^.  II,  452,  Epp.  et  resp.  217  a. 


stets  dem  Consistorium  vorgelegt  werden  mussten.  Einer  der  Syndike 
führte  den  Vorsitz  —  diese  Concession  hatte  Calvin,  seiner  ursprüng- 
lichen Ansicht  entgegen,  der  Staatsgewalt  machen  müssen.  Ein  Ge- 
richtsdiener  überbrachte  dem  Schuldigen  die  Vorladung:  leislele  der- 
selbe auf  dreimalige  Aufforderung  keine  Folge,  so  schritt,  wenn  nicht 
schon  früher,  die  welüiche  Behörde  ein,  um  ihn  hinter  Schloss  und 
Riegel  in  der  Erkenntniss  seiner  Schuld  zu  fordern,')  Es  fehlte  auch 
nicht  an  einem  Secretair  und  ProtocoUführer:  seine  Aufzeichnungen, 
die  mit  der  zehnten  Sitzung  beginnen,  bilden  heule  für  die  Geschichte 
des  calvinischen  Genf  eine  der  merkwürdigsten  Quellen.*)  Endlich 
empfing  dasgesammteGerichtspersonal,  die  AeltfStenmiteingeschlossen, 
für  die  geleisteten  Dienste  auch  eine  Besoldung;  bedenklich  genug 
wurden  dazu  die  erhobenen  Strafgelder  verwendet.^) 

Es  war  die.^  indess  nicht  die  einzige  bedenkliche  Seite  des  Con- 
sistorialgerichts.  Viel  schlimmer  war  es,  dass  es  sich  über  den  obersten 
Grundsatz  eines  unparteiischen  richterlichen  Verfahrens  hinwegsetzte, 
dass  es  Kläger,  Zeugen  und  Richter  in  Einer  Person  vereinigt  zeigte. 
Derselbe,  welcher  die  Gemeinde  überwachte  und  die  von  ihm  wahr- 
genommenen wirklichen  oder  vermeintlichen  VergeJien  dem  CoUegium 
anzeigte,  trat,  nactidem  er  sich  dieser  Aufgabe  entledigt,  in  die  Reihe 
der  Richter.  Dass  unter  solchen  Umständen  an  eine  ruhige,  ^-orar- 
theilsfrcie  Behandlung  der  Fragen  kaum  zu  denken  war,  ist  ein- 
leuchtend. Jede  Vorladung  kam  da  tbatsacldich  schon  einer  \'erur- 
tlieilung  gleich.  Man  könnte  geneigt  sein,  in  der  Leitung  der  Ver- 
handlungen durch  einen  Syndik,  der  docli  schwerlich  selbst  je  als  An- 
kläger auftrat,  eine  Bürgschaft  für  die  nochmalige,  unbefangene 
Prüfung  der  erhobenen  Klagen  oder  doch  eine  theilweise  Milderung 
jenes  Üebelstandes  zu  erblicken.    Allein  der  Vorsitz  des  Sj-ndik  war 


anstalteten  „Extraits  des  Registrea 
lu  bedauern,  dass  der  Herausgeber  ihnen  kdi 
1  wollen.    Ueber  die  Lücken  der  ProtocoUe  n 


')  Vgl.  Consistotialprol. 

^)  Ich  benutzte  die  von  C 
CoHsisloire,"  von  denen  nur  i 
ßtoäsere  Publicitai  hat  gebei 
Mim.  et  doc.  IS,  p.  30  ff. 

")  Vgl.  Rathsprot,  13.  Dcc.   iS4li  S.  Jan.   Ijiz,    12.  Febt.  1543,   C 
slorialptol.  21.  Dec.  1542,   3,  Juli    1544.   —    Das   geäamrate  Personal  \ 
»ich  gewöbnlich  auf  20  oder  21   Personen,  so  zählte  es  i.B.  im  Jahre  i 
7  Geistliche,    r   Syndik,  2  Mityliedet  aus  dem  kleinen   Ralh, 
und  2on,  den  Soultier  und  Secrelair.    Gani  ähnlith  wai  der  Personen  bestand 
bereits  im  Jahre   iJ+J. 


Das  Consistorialgericht.  a\q 

eine  leere  Form,  durch  die  der  Staat  den  Schein  einer  höhern  Auto- 
rität rettete;  der  wahre  und  eigentliche  Vorsitzende  war  Calvin  selbst. 
Seine  Stimme  war  es,  die  in  allen  wichtigen  Fragen  entschied.  Es 
ist  mir  kein  Fall  bekannt  geworden,  dass  seine  Führerschaft  bei 
Syndik  und  Aeltesten  je  auf  ernstlichen  Widerstand  gestossen  wäre. 
Was  Hess  sich  aber  von  dem  Manne  erwarten,  der  unbarmherzige 
Strenge  überall  als  erste  Pflicht  predigte?  Und  noch  fühlbarer  wurde 
dieser  Uebelstand  dadurch,  dass,  mit  Ausnahme  der  Ehesachen,  von 
dem  Spruch  der  Aeltesten  keine  Appellation  zulässig  war.  Das  Con- 
sistorium  bildete  die  erste  und  letzte  Instanz:  seinem  Urtheil  musste 
Folge  geleistet  werden. 

Das  Gefährliche  einer  solchen  Organisation  wurde  allerdings  da- 
durch wieder  vermindert,  dass  das  Gericht  nur  geistliche  Strafen  ver- 
hängte. Die  Ordonnanzen  wie  auch  Calvin  selbst  betonen  mit  be- 
sonderm  Nachdruck,  das  Consistorium  „übe  keine  bürgerliche  Juris- 
diction, es  handhabe  nur  das  geistliche  Schwert  des  Wortes  Gottes, 
wie  es  Paulus  vorschreibe."^)  Die  von  ihm  erkannten  Strafen  waren: 
Rüge,  Zurechtweisung,  Kirchenbusse,  öffentliche,  kniefällige  Abbitte, 
endlich  der  Kirchenbann,  der  „Mittelpunkt"  der  kirchlichen  Disciplin. 
Allein  abgesehen  davon,  dass  auch  solche  Verurtheilungen  doch  kaum 
als  rein  geistliche  angesehen  werden  können  und  dass  die  Excommu- 
nication,  namentlich  wenn  sie  nach  Ablauf  eines  Jahres  nicht  gelöst 
war,  in  ihren  Folgen  geradezu  einer  bürgerlichen  Strafe  gleich  kam, 
war  überhaupt  jene  Beschränkung  auf  das  „geistliche  Schwert"  mehr 
eine  scheinbare  als  wirkliche.  Erhielten  doch  Richter  und  Diener 
ihre  Besoldung  aus  den  einlaufenden  Strafgeldern!  Die  Wahrheit  war, 
dass  das  Consistorium,  wenn  es  nach  der  Beschaffenheit  der  Vergehen 
eine  bürgerliche  Strafe  für  nöthig  erachtete  —  und  wir  wissen,  wie  weit 
•Calvin  in  dieser  Hinsicht  ging  —  dieses  in  seinem  Urtheil  aussprach 
und  den  Angeklagten  zur  weitern  Bestrafung  dem  Lieutenant  oder 
dem  Rathe  überwies,  welcher  „auf  den  Bericht  desselben  Beschluss  zu 
fassen  und  nach  Erforderniss  der  Sache  sein  Urtheil  zu  fällen  hat."^) 


*)  Ord.  eccl.  Mscr.  15.  Die  Ausgabe  von  1561  p.  50  schwächt  aller- 
dings diese  Stelle  ab  und  lässt  die  Stelle  von  dem  geistlichen  Schwert:  „ne 
usent  sinon  du  glaive  spirituel  de  la  parole  de  Dien  comme  Sainct  Paul 
lenr  ordonne"   ganz   aus!   —  Vgl.   Epp.  et    resp.  75  b,  76b,  217  a. 

2)  „Lequel  sur  leur  relation  advisera  (Ten  ordonner  et  faire  jugement 
Selon  Vexigence  du  cas^^*  Ord.  eccl.     Umgekehrt  ist  es  auch  wohl  Vorgekom- 


Erinnert  man  sich,  wie  weit  die  weltliche  Gewalt  selbst  den  BegrifT 
bürgerlich  strafbarer  Handlungen  fasste,  so  wird  man  sich  das  Schick- 
sal der  Ueberwiesenen  in  den  meisten  Fällen  denken  können.  Eben 
das  Consistorium  und  die  enge  Beziehung,  in  die  es  nu  den  weltlichen 
Gerichten  trat,  haben  wesentlich  dazu  beigetragen,  den  strengen 
Grundsätzen,  welche  Calvin  als  massgebend  für  die  Strafgesetzgebung 
aufstellte,  nach  und  nach  völlig  zum  Siege  zu  verhelfen. 

Wir  werfen  zur  Veranschauhchung  des  Gesagten  noch  ein^i 
flüchtigen  Blick  auf  die  Anfänge  der  neuen  richterlichen  Thätigkeit 
selbst,  wie  sie  uns  aus  den  erhaltenen  amtlichen  Aufzeichnungen  ent- 
gegentritt. 

Seit  dem  Ende  des  Jahres  1541  hielt  das  Consistorium  seine 
regelmässigen  Sitzungen.  Der  Widerstand,  den  Manche  Anfangs  den 
neuen  Vorladungen  entgegensetzten,  war  nicht  von  langer  Dauer,  da 
die  Obrigkeit  mit  Energie  für  die  „Aeltesten"  eintrat.  Sogar  ein 
Jean  Balard  musste  sich  fügen,  wenn  er  auch  nicht  bewogen  werden 
konnte,  selbst  das  Amt  eines  Sittenrichters  zu  übernehmen.^)  Bald 
sehen  wir  Personen  von  jedem  Stand  tmd  Rang,  Vomelune  und  Ge- 
ringe, Männer  und  Frauen  vor  den  Schranken  des  neuen  Gerichts  er- 
scheinen, um  sich  seinem  Verfahren  zu  unterwerfen.  Schonend  ond 
zart  war  die  Sprache  nicht,  welche  die  Censoren  führten.  Mit  rauhen 
Worten  fuhr  namentlich  Calvin  sehr  häufig  die  Angeklagten  an. 
Männer  von  bereits  voi^eriickten  Jahren  und  angesehener  Lebens- 
stellung, gegen  deren  Rechtgläubigkeit  Zweifel  erhoben  waren,  wurden 
wie  Schulknaben  in  denPragen  des  Katechismus  examinirt  und  mussten 
laut  ihre  Gebete  hersagen.  Man  stellte  weitläufige  und  verfangliche- 
Verhöre  mit  ihnen  an,  wollte  wissen,  aus  welchen  Büchern  sie  ihre 
Ansichten  geschöpft  hätten,  man  schickte  sie  zu  dem  Spitalmeister,  um 
beten  zu  lernen,  in  die  Predigt  und  Katechese,  um  ihre  religiösen  An- 
sichten zu  berichtigen.*)  Wie  das  Statut,  so  fasste  auch  die  Praxis 
des  Gerichts  vornehmlich  die  Rechtgläubigkeit  und  Folgsamkeit 
gegen  die  Vorschriften  der  Kirche  ins  Auge:  fast  keine  Sitaung  fand 
statt,  in  der  nicht  eine  Verhandlung  dieser  Art  vorkam.    Wir  ersehen 


1  dem   bürgerlichen  Richtet  Venirtheille    noch   vor 
urden;  vgl.    Galiffe,  Nouv.  paf-  p-  Ho. 
I)  RalhEproi.  13.  Dcc.  i$4i,  ij.  Jan.,  9,  34.  Febr.   1542. 
'I  Vgl.  CnnEiatorialprol.   16.  Miir;i,  Zc>.  Juli  1541,  3.  Dcc.  1543,  7.  Jan 
154b  u.  i,.  w.,  wo  sicli  inuicasante  Beitplelc  dietcr  Art  linden,     . 
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eben  aus  den  Consistorialprotocollen ,  wie  verbreitet  selbst  um  diese 
Zeit  noch,  namentlich  unter  den  Frauen  Genfs,  die  katholischen 
Sympathien  waren,  wie  Viele  durch  Anhörung  einer  Messe  in  einem 
benachbarten  katholischen  Orte  oder  durch  Verrichtung  eines  katho- 
lischen Gebets  auch  unter  fortwährenden  äusseren  Gefahren  die  Ver- 
bindung mit  der  alten  Kirche  aufrecht  zu  erhalten  trachteten.^)  Aber 
nicht  blos  die  wirklich  erkannte  Hinneigung  zum  Papismus,  auch  der 
blosse  Verdacht  einer  solchen,  ein  anerkennendes  Wort  über  irgend 
eine  katholische  Cultushandlung,  ein  wenn  auch  nur  zufalliger  Ver- 
kehr mit  Katholiken,  eine  unbedeutende  Reminiscenz  aus  der  katho- 
lischen Zeit  wurden  von  den  unerbittlichen  Aeltesten  zur  Anzeige  ge- 
bracht und  bestraft.  Ist  es  doch  vorgekommen,  dass  eine  Wittwe, 
die,  von  Schmerz  überwältigt,  sich  auf  dem  Grabe  ihres  Gatten  nieder- 
geworfen und  dem  Hingeschiedenen  ein  „Ruhe  in  Frieden"  nachge- 
rufen, wegen  dieser  „götzendienerischen"  That  eine  Ladung  vor  das 
Consistorium  empfing.^)  Jede  Erinnerung  an  die  katholische  Zeit 
sollte  unterdrückt,  jeder  Rest  des  „Götzendienstes"  ausgerottet  werden ! 
So  verlangte  es  der  Geist  des  Consistoriums.  Doch  war  das  Ver- 
fahren gegen  sittliche  Unordnungen  und  was  dafür  galt,  kaum  milder 
zu  nennen.  Nicht  blos  notorische  Vergehen,  Gotteslästerung,  Spiel, 
Tanz,  „Zauberei,"  Tadel  der  Geistlichen,  Vernachlässigung  der 
Predigt,^)  ehelicher  Unfriede  und  Zanksucht,  auch  ein  Scherz,  eine  un- 
bedachtsame Aeusserung  konnte  eine  Vorladung  herbeiführen.  Ge- 
spräche, die  im  Kreise  vertrauter  Freunde  geführt  worden  sind,  die 
Arznei,  die  der  Kranke  zu  seiner  Heilung  angewandt  hat,  ^)  erscheinen 
als  Gegenstand  gerichtlicher  Verhandlungen. 

Mit  Ausnahme  jener  Fälle,   in   denen  es  sich  um  die  Recht- 
gläubigkeit der  Angeklagten  handelte,   war   das  Verfahren   des  Ge- 


^)  Vgl.  Consistorialprot.  30.  März,  4.  April,  11.  Mai,  21.  Sept.,  9^ 
30.  Nov.,  21.  Dec.  1542,  15^  22.  März,  5,  12.  April,  29.  Nov.  1543  u.  s.  w. 
Vgl.  damit  Rathsprot.  i.  März,  23.  Juni  1542,  23.  März,  ii.  Mai,  31.  Dec. 

1543.  In   den  Familien  der  Balards,  Richardets  u.  A.  lebte  die  katholische 
Gesinnung -noch  Jahrzehnte  lang  fort. 

2)  Consistorialprot.  15.  März  1548. 

3)  Ein  Tagelöhner  entschuldigt  einmal  sein  Ausbleiben  aus  der  Predigt 
an  Wochentagen  damit,  dass  er  eine  zahlreiche  Familie  zu  ernähren  habe. 
Consistorialprot.  18.  Dec.   1543. 

*)  Merkwürdig  zahlreich  sind  gerade  die  Vorladungen  wegen  Quack- 
salberei; vgl.  Consistorialprot.  20.  April,  20.  Mai,  13.  Nov.  1542,  15.  April 

1544,  4.  Febr.   1546. 
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richts,  nach  den  Aufzeichnungen  zu  schliessen.  in  der  Rfgel  kurz. 
Wozu  bedurfte  es  noch  langer  \'erhöre  und  N'erhandlungen,  da  man 
von  der  Schuld  des  Vorgeladenen  von  vornherein  überzeugt  war? 
Einer  der  Aeltesten  trug  die  Anklage  vor,  und  damit  war  der  Beweis 
geliefert;  die  Haupt  Verhandlung  bildete  die  Verkündigung  des  Strafur^ 
theils,  das  ohne  Widerrede  anzunehmen  war.  Betheuerungen  der  Un- 
schuld nützten  nichts:  auf  jeden  Fall  erfolgte  eine  Öffentliche  Zurecht- 
weisung.') Von  gnädiger  Behandlung  durfte  sprechen,  wer  mit  einer 
blos  „geistlichen"  Züchtigung  davon  kam.  Nur  zu  oft  hatte  die  Con- 
sistorialverhandlung  geradezu  die  Bedeutimg  einer  summarischen  Vor- 
untersuchung, die  den  Angeschuldigten  —  zuweilen  auf  blossen 
Verdacht  hin  ^)  —  als  strafwürdigen  Missethäter  der  weltlichen  Ge- 
walt überwies.  Ein  Blick  auf  die  ProtocoUe  lehrt,  da-ss  der  Ueb»- 
wiesene  bei  dem  „Lieutenant"  oder  „den  Herren"  nicht  leicht  straf- 
los ausging.  Und  mit  jedem  Jahr  steigerte  sich  die  Strenge  der 
weltlichen  Richter,  ihre  Willfährigkeit  gegen  die  Forderungen  der 
calvinischen  Censurbehorde.  Ein  unschuldiges  Kegclspiel,  welches  sidi 
z^vei  Bürger  auf  Ostern  erlaubt  hatten,  eine  lächerliche  Miene,  die  ein 
angesehener  Burger  während  eines  Trauungsactes  aufgesetzt,  galten 
bereits  im  Jahre  15+6  nicht  blos  dem  Consistorium,  sondern  auch  der 
bürgerlichen  Behörde  als  Verbrechen,  die  hinter  Schloss  und  Riegel 
■gesühnt  werden  mussten.") 

Das  war  der  „Rath  der  Alten,"  jenes  Institut,  für  dessen  Zu- 
standekommen Calvin  so  viele  Jahre  gekämpft,  welches  er  zur  Her- 
stellung eines  wahrhaft  kirchlichen  Lebens  für  unumgänglich  noth- 
«endig  erklärt  hatte,  der  Stolz  der  Genfer  Kirche!  Vollkommen  ent- 
sprach es  allerdings  Calvins  Ideale  nicht,  aber  er  erkannte  doch  in 
ihm  das  Mittel,  „der  heiligen  Gewalt"  der  kirchlichen  Diaciplin  im 
Leben  das  ihr  gebührende  Ansehen  zu  verleihen  und  gegen  Christi 
Widersacher  fortan  den  Kampf  mit  Erlbig  zu  führen.*} 

In  der  That  war  mit  der  Errichtung  des  Consistoriums  zu  einer 
durchgreifenden-  Umgestaltung  des  gc-sammten  öffentlichen  Lebens 
der  entscheidende  Sciiritt  geschehen,  und  rasch  hat  sich  seitdem  die 
Umwandlung  vollzogen.    Noch  ehe  ein  Jahr  verstrichen,  hatten  Stadt 

1)  Fälledieser  Alt  erwähnt!.  B.  das  PtolocoU  Eum  jü,  April.  21.  Sept.  1542. 
')  Beispiele  linden   sich  itusBrnmengeülelll  bei  Hmry  II,  216, 
!i)  Vgl.  Rathiiprol.  30.  April   154''.  Calvin  an  Viret  11.  Aug.  ij4f),  Epp. 
cl  rcsp.  38  a. 

'I  Vgl.  Calvin  an  Myconiu5  14-  M^"   'ili-  Epp-  d  re=p.  17b. 
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und  Bürgerschaft  ein  anderes  Aussehen  erhalten.  Die  lärmenden 
Kundgebungen  und  Aufzüge,  wie  sie  sonst  unter  der  lebhaften,  be- 
weglichen Bevölkerung  an  der  Tagesordnung  waren,  hörten  bald  auf, 
um  einem  fast  düstern  Ernst  Platz  zu  machen.  Unter  der  wachsamen 
Controle  der  neuen  Censoren  entwickelte  sich  in  Genf  auf  Grundlage 
der  „kirchlichen  Ordonnanzen"  ein  religiöses  Leben,  getragen  von 
dem  Geiste  strenger  Zucht  und  Ordnung,  wie  es  keine  evangelische 
Kirche  aufzuweisen  hatte.  Mit  dem  Consistorium  ging  in  den  meisten 
Fällen  die  Staatsgewalt  Hand  in  Hand.  Oeffentliche  Ausrufer  erinnerten 
den  Bürger  an  die  Erfüllung  seiner  religiösen  Pflichten.  Der  regel- 
mässige Besuch  der  Predigt  bildete  einen  Theil  des  bürgerlichen  Ge- 
horsams, dessen  Vernachlässigung  zu  bestrafen,  eben  so  wohl  das 
bürgerliche  wie  das  Sittengericht  für  Pflicht  hielt.  ^)  Nicht  einmal  die 
Wahl  der  Kirche  stand  dem  Gläubigen  frei:  er  hatte  sich  jederzeit 
bei  dem  Pfarrgottesdienste  einzufinden,  um  die  Controle  zu  erleich- 
tern.^) Wer  erkrankte,  war  verpflichtet,  innerhalb  dreimal  24  Stunden 
den  Geistlichen  an  sein  Bett  kommen  zu  lassen.  Den  Angehörigen  wurde 
insbesondere  eingeschärft,  mit  dem  geistlichen  Tröste  „nicht  zu  warten, 
bis  der  Kranke  dem  Tode  nahe  sei."  Und  derselben  strengen  Zucht 
w^urde  auch  daß  bürgerliche  Leben  unterworfen.  Die  Aeltesten  be- 
obachteten den  Kaufmann  in  seiner  Halle,  den  Handwerker  in  seiner 
Werkstatt,  das  Marktweib  auf  dem  Molard,  den  Gefangenen  im  Kerker; 
sie  überwachten  die  Hochzeits-  und  Tauffeierlichkeiten,  und  mit  un- 
erbittlicher Strenge  wurde  jede  anstössige  Handlung,  jedes  leicht- 
sinnige Wort,  jede  Aeusserung  eines  freiem  Geistes  zur  Kenntniss  des 
CoUegiums  gebracht. 

Mit  besonderm  Nachdruck  wandte  sich  die  calvinische  Censur 
gegen  die  beiden  vornehmsten  Untugenden  des  alten  Genfers,  den 
Ljixus^und  die  Vergnügungssucht.  Einfach  und  sittsam,  wie  es  das 
Gebot  des  Herrn  vorschreibt,  sollte  der  Bürger  des  evangelischen 
Staates  leben  und  jeden  überflüssigen  Prunk  als  sündhaft  vermeiden. 
Zwar  sind  jene  merkwürdigen,  in  der  Geschichte  der  Gesetzgebung 
vielleicht  einzig  dastehenden  Luxusgesetze,  welche  genau  und  bis  ins 
Einzelne  den  Haarputz  der  Frauen,  Stoff"  und  Farbe  der  Gewänder, 
Anzahl  der  Gerichte  bei  Gastmählern  bestimmen  und  vorschreiben, 


^)  Vgl.  Rathsprot.  8,  19.  Jan.   1543,   15.  Dec.  1544. 

2)  Dagegen  rerordnete  der  Rath  auf  Calvins  Antrag,  damit  der  Gläu- 
bige nicht  immer  denselben  Prediger  höre,  dass  die  Geistlichen  abwechselnd 
in  verschiedenen  Kirchen  predigten.     Rathsprot.  18.  Aug.  1542. 
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noch  nicht  um  diese  Zeit  erlassen  worden,^)  aber  der  Geist,  der  siejj 
tirte,  hatte  bereits  die  Herrschaft.    Schon  in  den  ersten  Jah« 
dem  Beginn  der  neuen  Ordnung  sehen  wir  den  Rath  gegen  gew 
Kleidertrachten,  die  dem  Censor  verdaramlich  schienen,  mit  büi^ 
liehen  Strafen  einschreiten.^) 
L  Noch  entschiedener  wurde  der  ahgenferischen  VergnügungsaB 

\  der  Krieg  erklärt.  Calvin  will  zwar  das  Vergnügen  nicht  an  unä| 
sich  verdammen;  er  will  es  insbesondere  nicht  tadeln,  wenn 
die  von  Gott  reich  mit  irdischen  Glücksgütern  gesegnet  sind,  dies* 
auch  auf  anständige  Weise  geniessen  und  sich  ein  massiges 
gnilgen  gestatten:  aber  dieses  Masshalten  ist  nach  seiner 
äusserst  schwierig,  ja  bei  der  Verderbtheit  der  menschlichen  1 
fast  unmöglich.")  Daher  ist  er  im  wirklichen  Leben  für  die  i 
Beschränkung  alles  dessen,  was  dem  Vergnügen  und  der  Freuilft 
dient. ^)  Demgemäss  wurden  jetzt  in  Genf  alle  öffentlichen  Freuden- 
feste und  Belustigungen,  Tanz,  Spiel,  insbesondere  das  gewinnsüch- 
tige, Gesang,  Familienfeste  entweder  vollständig  untersagt  oder  an 
Bedingungen  geknüpft,  die  einem  Verbote  fast  'gleich  kamen,  Spieler 
sühnten  ihren  Frevel  mit  Geld-  und  Gefangnissstrafen.  Ausgelassene 
Sänger  —  und  was  ausgelassen  sei,  bestimmte  die  Geistlichkeit  — 
wurden  durch  Einsperrung  bei  Wasser  und  Brod  zum  Schweigen  ge- 
bracht oder  auch  wohl  angewiesen,  „draussen  zu  singen,"  d.  i.  ausge- 
wiesen. Tänzer  hatten  dem  Consistorium  Rede  bu  stehen,  und  nur  im 
ersten  Fall  begnügte  sich  dasselbe  mit  dem  „geistlichen  Schwert." 
Als  einst  ein  geschickter  Tonkünstler  In  der  Stadt  ankam,  wurde  ihm 
der  Aufenthalt  nur  unter  der  Bedingung  gestattet,  dass  er  keine 
Tänze  spiele. ")    Die  früheren  Volksfeste  und  volkslh  um  liehen  Belusti- 


')  Wie  Gabirel  I,  Jjf)  und  nach  ihm  Stähdin  I,  34z  die  Lois  somptuaires, 
die  doch  erst  Begen  Ende  der  fünfziger  Jahre  erlassen  wurden  (Rpsel  1,  VI, 
e.  43),  als  einen  Bestnndtheil  der  kirchlichen  Ordonnanzen  haben  behandeln 
können,  bleibt  mir  unerklärlich.  Dans  freilich  Calvin  schon  früh  mit  der 
LuiualrHge  ^ich  beschäftigt  hat,  tei^t  u.  A.  auch  eine  offenbar  aus  sehr 
früher  Zeit  slannmende  handschriltliche  Abhandlung  desselben  über  diesen 
Reecnstand;  Genf.  Bibl.  Cod.  i45i  f.  126- 

*)  Ein  Bcinpiel  s.  bei  GtUnrnl  I.  364. 

")  „iSii  tit  homitttim  pravitas,  ul  lattari  mqueiiiir,  i/uiii  Dei  tibtiviicantur," 
Comtn.  in  episl.  can.  (Upp.  ed,  A,  Vit)  p.   loub. 

•)  Vgl.  «.  B.  Epp.  et  resp.  p.  114b  — 315a, 

'^)  Rulhsprol,   16.  April   154b,     Einzelne  Beispiele  von  Bestrafungen  c 
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gungen  gingen  ein  oder  wurden  durch  das  neue  Zuchtsystem  in  einer 
Weise  beschränkt,  dass  sie  kaimi  noch  ein  Schatten  von  dem  blieben, 
was  sie  einst  gewesen.  Nur  mit  Mühe  retteten  die  alten  Schützen- 
gesellschaften durch  bereitwilliges  Eingehen  auf  die  Forderungen  des 
neuen  Geistes  ein  kümmerliches  Dasein.  In  aller  Demuth  erscheinen 
^ie  wohl  vor  dem  gestrengen  Rathe,  um  sich  zu  entschuldigen,  dass 
sie  an  einem  Sonntag  die  Abendpredigt  —  die  letzte  der  drei  Pre- 
digten —  versäumt,  oder  um  es  als  eine  besondere  Vergünstigung  zu 
erbitten,-  das  hergebrachte  Preisschiessen  „in  alter  Weise"  abhalten  zu 
dürfen.^)  Noch  weniger  fanden  die  von  Alters  her  von  den  Bürgern 
"veranstalteten  theatralischen  Aufführungen,  die  populärste  Volksbelusti- 
gung, in  den  Augen  der  strengen  Sittenrichter  Gnade.  Es  war  im 
Jahre  1546,  als  der  Rath  auf  das  inständige  Bitten  vieler  Bürger 
nach  längeren  Unterhandlungen  noch  einmal  einige  derartige  Auf- 
fühnmgen  streng  religiösen  Inhalts  gestattete.  Der  Sturm  des  Un- 
willens, der  sich  darüber  —  trotz  der  zugestandenen  guten  Tendenz 
der  Stücke  —  unter  der  Geistlichkeit  erhob,  überzeugte  die  Behörde, 
dass  auch  dieser  alte  Brauch,  auf  den  Genf  so  lange  stolz  gewesen, 
fallen  müsse,  und  am  9.  Juli  1546  beschloss  sie  den  geistlichen  Wün- 
schen nachgebend,  „solche  Historien  bis  auf  geeignetere  Zeiten  einzu- 
stellen."^) Jene  Aufführungen  sind  die  letzten  gewesen,  die  Genf  bei 
Lebzeiten  seines  Reformators  gesehen  hat. 

Calvin  ging  noch  weiter  und  verlangte  sogar  die  Abschaffung 
der  Wirthshä^iser.  Nach  längerm  Drängen  setzte  er  in  der  That  im 
Frühjahr  1546  jene  merkwürdige  Verordnung  durch,  in  welcher  der 
Rath  den  Bürgern  und  Angehörigen  der  Stadt  bei  Geld-  und  Gefängniss- 
strafen (10  Sols  Geldbusse  und  3  Tage  Gefangniss)  den  Besuch  der 
Wirthshäuser  gänzlich  untersagte.  Nur  so  glaubte  der  strenge  Censor 
das  Laster  mit  der  Wurzel  ausrotten  und  ein  wahrhaft  kirchlich  ehr- 
bares Leben  herstellen  zu  können.  Man  suchte  die  Wirthshäuser  durch 
sogenannte  Abteien,  gleichsam  geistliche  Casinos,  zu  ersetzen,  welche, 
fünf  an  der  Zahl,   in   den   verschiedenen  Stadttheilen  errichtet   und 


erwähnten  Art  finden   sich  nach   den  RathsprotocoUen   bei    Gaberei  I,  363, 
365,   Galtffey  Nouv.  pag.  p.  61  u.  s.  w. 

1)  Rathsprot.  7.  Oct.  1544,  19.  Mai  1546. 

2)  Rathsprot.  9.  Juli  1546;  vgl.  Galiffe,  Nouv.  pag.  p.  73 — 75.  Wes- 
halb Calvin  selbst  nicht  noch  entschiedener  gegen  diese  letzten  Aufführungen 
vorgegangen,  gesteht  er  mit  merkwürdiger  Offenheit  in  dem  Schreiben  an 
Farel  (3.  Juni  1546)  bei  Bretschneider^  Litterae  etc.  p.  21. 


unter  die  besondere  Obhut  je  eines  der  vier  Syndike  oder  das  Lieute- 
nants gestellt  wurden.  In  ihnen  hatte  fortan  der  Bürger  von  Genf, 
welcher  dem  Drange  nach  Geselligkeit  nicht  zu  widerstehen  ver- 
mochte, unter  guter  geistlicher  und  weltlicher  Aufsicht  seine  geselligen 
Bedürfnisse  zu  befriedigen,  und  damit  keine  Unordnung  sich  ein- 
schleiche, war  Jeder  streng  auf  die  ,, Abtei"  seines  Quartiers  hinge- 
I  wiesen.  Ein  im  Mai  1546  erlassenes  Reglement  bestimmte  genau  das 
\  Verhalten  des  Gastes  wie  des  Gasthalters.  Fluchen,  Schwören,  un- 
nützes Disputiren,  jedes  unanständige  Benehmen  war  in  der  Abtei  un- 
bedingt untersagt.  Der  Gasthaller  hatte  die  Pflicht,  jede  ungebühr- 
liche Handlung  oder  Aeusserung,  sofort  der  Obrigkeit  zur  Anzeige  ku 
bringen.  Keinem  Speise  oder  Trank  zu  verabreichen,  der  nicht  zuvor 
sein  Gebet  verrichtete.  Er  war  gewissermassen  öffentlicher  Beamter 
und  durfte  auch  für  das  Verabreichte  keinen  Gewinn  |nehmen,  sondern 
nur,  was  ihm  von  den  Gästen  für  seine  Mühewaltung  freiwillig  gespendet 
wurde.') 

So  durchdrang  der  Geist  des  Consistoriums  alle  Verhältnisse,  die 
ganze  Gesellschaft,  und  verlieh  dem  gesammten  öffentlichen  Leben  ein 
ernst  religiöses  Gepräge.  Die  Formen  des  gesellschaftlichen  Verkehre, 
die  Versammlungen  der  Burger,  selbst  die  Erholungen  nahmen  einen 
religiösen  Charakter  an.  Der  Generalrath,  mit  Gebet  und  frommen 
P^rmahnungen  eröffnet,  glich  fast  mehr  einer  kirchlichen  als  einer  po- 
litischen Versammlung.  Alles  sollte  die  strengste  Unterordnung  des 
äussern  Lebens  unter  den  Buchstaben  der  h.  Schrift,  wie  ihn  der  Ge- 
setzgeber verstand,  zum  Ausdruck  bringen.  Was  die  Probe  d»  Bibel 
im  Sinne  Calvins  nicht  bestand,  hatte  in  seinem  Staate  keine  Berech- 
tigung und  wurde  nicht  geduldet.  Bis  auf  die  kleinüchsten  Aeusserlich- 
keiten  wurde  dies  ausgedelint,  Mussten  doch  sogar  die  bisher  üblichen 
aitgenferischen  Taufnamen,  die  Claudius,  Amadeus  u.  s.  w.  weichen, 
um  acht  bibhschen,  insbesondere  alttestamentlichen  Namen  Platz  za 
machen.    Am  15.  November  1546  beauftragte  der  Rath  den  Relbrma- 

')  Vgl.  insbesondere  Ralhsprol.  30.  Oct.  1545,  27,  2q.  April,  21,  :6.  Mai 
[54O,  die  Abhandlung  vqd  Soräet  in  den  il*m.  et  doc.  IV,  p.  14— 16  und 
Oniife,  Nouv.  pag.  p.  6s,  63.  Sordel  bemerkt,  dasä  das  Reglement  theil- 
weise  mit  den  Slaluten  der  alten  Genossenschaft  von  St.  Peter  überein- 
klimmt:  der  Unterschied  war  nur,  dass,  was  in  dei  katholUchen  Zeit  eine 
freie  Vereinigung  sich  selbst  nls  Gesclz  aufgelegt  halle,  jetit  za  einem  Alle 
verpflichtenden  Staatsgeselzc  erhoben  wurde,  allerdings  nicht  iur  lange 
Zeit.  — 


Umgestaltung  des  äussern  Lebens.  A/^j 

tor,  eine  Liste  derjenigen  Namen  aufzustellen,  die  nach  seiner  Ansicht 
unstatthaft  seien.  Sämmtliche  Bezirksvorsteher  empfingen  acht  Tage 
später  eine  Abschrift  derselben,  um  sie  allen  Familien  ihres  Quartiers 
mitzutheilen,  ^)  und  auch  in  die  Kirchenordnimg  wurde  dieses  neue 
Verbot  aufgenommen  zur  Verhütung  von  „Götzendienst  imd  Zauberei," 
wozu  die  alten  Namen  missbraucht  sein  sollten.^)  Die  Abraham,  Gedeon, 
Mardochäus,  Melchisedek,  Jeremias,  Zacharias  waren  bald  nicht  mehr 
zu  zählen  und  verkünden  noch  heute  dem,  der  die  Genfer  Annalen 
während  jener  Jahre  durchgeht,  den  Anbruch  des  neuen  Zeitalters.  Mit 
Einem  Worte:  jener  ernste,  strenge,  puritanische  Geist,  den  wir  überall 
wiederkehren  sehen,  wo  die  evangelische  Bewegung  aus  dem  Born  der 
„christlichen  Institution"  schöpfte,  hat  damals  in  Genf  seine  ersten 
Triumphe  gefeiert. 

Und  wie  in  der  Stadt,  so  wurde  dieses  System  dann  auch  in  den 
zu  Genf  gehörigen  Landgemeinden  durchzuführen  unternommen. 

So  rasch  als  man  wünschte,  gelangte  man  hier  nun  freilich  nicht 
zum- Ziel.  Kündigten  die  kirchlichen  Ordonnanzen  in  ihrem  Schluss- 
satz  sich  auch  mit  kurzen  Worten  als  bindend  für  die  „Dörfer"  an,  so 
war  bei  ihnen  doch  in  der  ersten  Zeit  an  eine  wirkliche  Ausführung  nicht 
zu  denken.  Nicht  nur,  dass  auf  dem  Lande  die  Verhältnisse  vielfach 
anders  lagen  und  eine  Anwendung  der  städtischen  Verordnungen  theil- 
weise  gar  nicht  gestatteten:  es  stand  um  die  evangelische  Gesinnung 
der  Bauern  überhaupt  sehr  misslich.  Katholische  Sympathien  waren 
unter  ihnen  noch  viel  verbreiteter  als  in  der  Stadt.  Wie  wäre  es  auch 
nach  jener  rein  äusserlichen ,  summarischen  und  gewaltsamen  Bekeh- 
rung, die  der  Rath  auf  Farels  ungestümes  Drängen  verfügt  hatte, 
anders  zu  erwarten  gewesen?  Man  hatte  dem  Volke  wohl  seine  alten 
Geistlichen  und  seinen  Gottesdienst  nehmen,  seine  Bilder  und  Crucifixe 
zerstören  können,  aber  man  konnte  es  nicht  hindern,  katholisch  zu 
beten  und  zu  denken,  die  Gegenstände  früherer  Verehrung  in  frommer 
Erinnerung  zu  behalten.  Dass  überdies  die  äussere  Lage  der  Dorf- 
bewohner seit  dem  Wechsel  der  Religion  und  der  Herrschaft  sich 
schlimmer  gestaltete  und  von  dem  neuen  evangelischen  Souverain  Auf- 


^)  Vgl.   die  Mittheilungen  aus   den  RathsprotocoUen   bei.  Galtffe,   Nouv 
pag.  p.  77. 

2)  Vgl.  Ausgabe  von  1561  p.  22.  Richter  1.  c.  I,  p.  346  zählt  auch  diese 
Verordnung  zum  ursprünglichen  Text:  sie  ist  indess  erst  um  die  Mitte  der 
vierziger  Jahre  erlassen.  Dass  auch  noch  andere  Motive,  als  der  „Aber- 
glaube" bei  dieser  Verordnung  mitwirkten,  werden  wir  später  sehen. 


lagen  und  Frohnden  gefordert  wurden,  wie  sie  die  Zeit  des  Knimni- 
stabs  nicht  gekannt  hatte,  ^)  mag  dazu  beigetragen  haben,  die  Sym- 
pathien für  den  alten  Glauben  rege  zu  erhalten.  Die  neuen  evange- 
lischen Prediger  waren  zum  grössten  Theil  wenig  geeignet,  durch 
Wort  und  Beispiel  die  widerspänstigen  Gemüther  umzustimmen  und 
von  der  Wahrheit  ihrer  Lehre  zu  überzeugen:  mehr  auf  die  Macht  des 
Magistrats  als  auf  die  Kraft  ihrer  Rede  vertrauend,  sehen  wir  sie 
wiederholt  die  Hülfe  der  weltüchen  Obrigkeit  in  Anspruch  nehmen.^)  Es 
waren  in  der  Regel  Männer,  die  Calvin  wegen  ihrer  Unfähigkeit  oder 
ans  anderen  Gründen  in  Genf  unbequem  waren  und  deshalb  von  ihm 
aufs  Land  entfernt  wurden,  Männer,  die  zuweilen  auch  in  einem  zweifel- 
haften sittlichen  Rufe  standen,  wie  Jacques  Bernard,  der  alte  Frarizis- 
kanermönch,  der  1542  Prediger  von  Peney  und  Satigny  wurde.  Calvin 
selbst  besass,  wie  es  sich  von  seiner  vornehm  aristokratischen  Natur 
nicht  anders  erwarten  liess,  für  das  Landvolk  kein  rechtes  Herz,  noch 
auch  verstand  er  dessen  Bedürfnisse.  Wohl  hat  er  auch  einige  Mal 
eine  Dorfkanzel  bestiegen,  aber  heimisch  hat  er  sich  da  nicht  gefühlt: 
seine  Wirksamkeit  galt  der  Stadt. 

Man  wird  sich  nicht  wundern,  wenn  unter  solchen  Umständen 
mehrere  Jahre  darüber  vergingen,  bis  die  Bevölkerung  als  völlig  für 
das  Evangelium  gewonnen  angesehen  werden  konnte.  Das  Meiste 
dabei  haben  äussere  Zwangsmittel  geleistet.  Die  Castellane  oder  Burg- 
vögte, die  von  der  Stadt  eingesetzten  Amtleute,  hatten  den  gemessenen 
Befehl,  auf  jede  Weise  die  Bekehrung  ihrer  Untergebenen  sich  ange- 
legen sein  zu  lassen,  und  führten  denselben  mit  rücksichtsloser  Härte 
aus.  Man  ernannte  für  die  verschiedenen  Gemeinden  besondere  Auf- 
seher zu  ihrer  Ueberwachung,  liess  die  Widerspänstigen  von  Amtswegen 
zur  Predigt  führen")  und  schritt  gegen  jede  Aeusserung  einer  katho- 
lischen Gesinnung  mit  unnachsichtlicher  Strenge  ein.  Einmal  ist  dn 
Bauer  eingekerkert  worden,  weil  er  an  einem  Freitag  oder  Samstag 
kein  Fleisch  gegessen  lialte.*) 

Nachdem  auf  solche  Weis«  der  Widerstand  der  Bevölkerung  ge- 
brodien  und  der  Boden  für  eine  neue  Organisation  geebnet  war,  er- 
folgte endlich   diese  selbst.     Man  stellte  ein   geordnetes   Pfarrsystem 


e  Mitthei 


')  Inle 
ns.  ri6. 

«)  ^»tbsprot.  iS.  Aug.  1543,  Ij.  Dec.  154+,  Ji 
")  Vgl.  Rathsprul.  21.  April  tm,  n>.  Nuv.  1 
')  Vgl.   G.äi/e,  Notices  ginial.  III,  i3<(. 
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her,  indem  je  zwei  katholische  Pfarren  zu  einer  evangelischen  vereinigt 
wurden,  sorgte  für  eine  religiöse  Unterweisung  der  Jugend  und  ord- 
nete, was  das  Wichtigste  war,  das  Verhältniss  der  Ruralkirchen  zu  dem 
Consistorium.  Das  Letztere  geschah  durch  besondere  „Ordonnanzen 
über  die  Reform  der  Landpfarren,"  welche  auch  diese  der  städtischen 
Sittenbehörde  unterwarfen  und  das  in  der  Stadt  herrschende  System 
der  Kirchenzucht  nun  auch  —  mit  den  nÖthigen  Aenderungen  ^—  auf 
das  Land  ausdehnten. 

Diese  neuen  Verordnungen,  welche  im  Jahre  1546  nach  dem  Ent- 
würfe Calvins  von  der  ehrwürdigen  Genossenschaft,  und  zu  Anfang  des 
nächsten  Jahres  von  dem  kleinen  und  grossen  Rathe  bestätigt  wurden, 
bringen  den  merkwürdigen  Umwandlungsprozess ,  welcher  mit  der 
Einsetzung  des  Consistoriums  begonnen,  gewissermassen  zum  Abschluss. 
Sie  haben  um  so  mehr  Anspruch  auf  unsere  Aufmerksamkeit,  als  uns 
aus  ihnen,  da  sie  sich  mit  den  einfachen  ländlichen  Verhältnissen  be- 
schäftigen, das  System  der  calvinischen  Kirchenzucht  auch  in  seiner 
einfachsten  und  ursprünglichsten  Gestalt  entgegentritt.^) 

Der  Erlass  behandelt  zunächst  die  Theilnahme  der  Gemeinde  an 
den  gottesdienstlichen  Uebungen,  um  dann  in  einem  zweiten  Theile 
N^orschriften  zur  Reform  des  äussern  Lebens  folgen  zu  lassen.  Er  be- 
ginnt mit  der  strengen  Verpflichtung  der  Gläubigen  zum  regelmässigen 
Besuch  der  Predigt  und  Katechese.  Alle  Bewohner  eines  Hauses  sind 
—  und  zwar  bei  Strafe  von  drei  Sols  —  verpfliclitet,  jeden  Sonntag 
die  Predigt  zu  besuchen,  es  sei  denn,  dass  Jemand  zur  Beaufsichtigung 
des  Hauswesens  noth wendig  daheim  bleiben  muss.^)  Findet  an  Wochen- 


^)  Sie  beiinden  sich  unter  den  Aufzeichnungen  der  V^nerable  Compagnie 
A  p.  19 — 28  und  werden  in  der  neuen  Ausgabe  der  calvinischen  Werke 
wohl  zum  ersten  Mal  publicirt  werden.  Die  einzelnen  Abschnitte  haben  fol- 
ijende  Ueberschriften :  Des  sermons  —  Catechisme  —  Des  peines  —  Par  qui 
les  amendes  seront  exigees  —  Du  Baptesme  —  De  la  cene  —  Du  temps  de 
convenir  ä  l'eglise  —  Les  faultes  contrevenants  ä  la  reformation  oultres  les 
susdictes:  Premierement  les  superstitions  —  Blasphemes  —  Contradiction  ^ 
la  parolle  —  lurongeries  —  Chansons,  Dances  —  Usures  —  Batteries  — 
Haynes  —  Jeuz  —  Paillardise  —  De  lelection  de  gardes  —  Pour  remectre 
dcvant  le  Consistoire.  Den  Schluss  bildet  eine  Bemerkung  über  die  Ver- 
theilung  der  Strafgelder.  —  Die  Congregation  nahm  die  Beschlüsse  am  17. 
Deccmbev  1546,  der  Rath  am  3.  Februar  1547  an  (vom  Generalrath  ist  nicht 
die  Rede);  am   17.  Mai  1547  wurden  sie  publicirt. 

2)  „  Que  de  chascune  maison  tous  y  viennent  les  dimanches,  sinon  qtCü  soit 
necessite  de  laisser  quelquun  tant  pour  la  gar  de  des  enfans  qiie  du  bestail  sur 
Kampschulte,  J.  Calvin  etc.  29 


\ 


ACQ  Viertes  Buch.     Grundlegung  der  neuen  Ordnung. 

tagen  eine  Predigt  statt,  so  haben  sich  auch  bei  dieser  Alle,  welche 
nicht  rechtmässig  verhindert  sind,  einzufinden:  wenigstens  muss  bei 
Vermeidung  obiger  Strafe  aus  jeder  Familie  Ein  Mitglied  anwesend 
sein.  Die  Herrschaften  haben  dafür  zu  sorgen,  dass  aUch  die  Dienst- 
boten ihre  religiöse  Pflicht  erfüllen,  und  dieselben  selbst  zur  Predigt 
zu  führen  oder  zu  schicken,  „damit  sie  nicht  ohne  Unterricht  leben 
wie  das  Vieh."  Während  der  Predigt  soll  man  das'  Wort  Grottes  auf- 
merksam und  ohne  Zerstreuung  anhören  und  keinerlei  Störung  verur- 
sachen. Jeder  hat  sich  zeitig,  vor  dem  Beginn  des  Gebets,  einzufinden 
und  darf  erst,  nachdem  Predigt  und  Gebet  beendet  sind,  das  Gottes- 
haus wieder  verlassen.  Die  Katechese  endlich  muss  von  allen  Kindern 
und  ausserdem  von  jenen  Erwachsenen  besucht  werden,  welche  durch 
eine  rechtmässige  Ursache  in  der  Predigt  zu  erscheinen  verhindert  ge- 
wesen sind. 

Auch  Vergehen  gegen  die  letztberührten  Vorschriften  werden  mit 
Geldbussen  gesühnt.  Doch  soll,  insbesondere  wenn  es  sich  um  eine 
Vernachlässigung  der  Katechese  oder  um  verspätetes  Erscheinen  in  der 
Predigt  handelt,  den  betreifenden  Personen  zunächst  durch  den  ange- 
ordneten Aufseher  (garde)  eine  Vorhaltung  gemacht  werden.  Wird 
dieser  nicht  alsbald  Folge  geleistet,  so  treten  die  angedronten  Geld- 
strafen ein,  von  denen  jedes  Mal  der  dritte  Theil  dem  Aufseher,  das 
Uebrige  den  Armen  zufällt.  Erhoben  werden  dieselben  durch  den 
Burgvogt  auf  den  Bericht  des  Geistlichen  und  der  Aufseher,  und  zwar 
in  dem  festgesetzten  Betrage  für  jeden  einzelnen  Fall  des  Ungehor- 
sams, bis  Besserung  erfolgt.  Tritt  eine  solche  nicht  ein,  oder  hat  Je- 
mand gar  durch  Störung  des  Gottesdienstes  sich  versündigt,  so  soll 
der  Schuldige  vor  das  Consistorium  verwiesen  und  von  diesem  nach 
empfangener  geistlicher  Züchtigung  der  weltlichen  Behörde  zu  strenger 
Bestrafung  nach  der  Wichtigkeit  des  Falles  übergeben  werden.  Eltern 
sind  jederzeit  für  die  strafbaren  Handlungen  ihrer  Kinder  haftbar. 

Es  folgen  dann  besondere  Verordnungen  über  den  würdigen  und 
schriftgemässen  Empfang  der  Taufe  und  des  Abendmahls.^) 

Ausser  den  für  den  regelmässigen  Gottesdienst  —  Predigt,  Ka- 
tecliese,  Gebet,  Taufe,  Abendmahl  —  festgesetzten  Stunden  darf  Nie- 
mand das  Gotteshaus  besuchen.    Die  Kirche  soll  deshalb  während  der 


J>eüie  Je  3  jo/z."     Nach  Galiffe  würde  i  Sol  nach  dem   heutigen  Gcldwerthe 
I   Franc  bedeuten. 

^)  Wir  kommen  darauf  später  noch  zurück. 


Ordonnanzen  für  die  Landgemeinden.  ^ei 

übrigen  Tageszeit  geschlossen  sein,  damit  kein  Mitglied  der  Gemeinde 
sie  in  abergläubischer  Absicht  betreten  kann.  Wer  dies  dennoch  ver- 
sucht, soll  zunächst  gewarnt  und,  wenn  er  hartnäckig  bleibt,  gezüch- 
tigt werden.  Nicht  einmal  in  der  Nähe  der  Kirche  sich  aufzuhalten, 
ist  gestattet.^) 

Die  zweite  Hälfte  der  Verordnung  beschäftigt  sich  mit  den  „Fehlern, 
die  sonst  noch  der  Reformation  widerstreiten,"  und  enthält  eine  lange 
Reihe  von  Verboten  und  Strafbestimmungen. 

Verboten  ist  vor  Allem  jede  Art  von  Aberglauben,  als  Aufbe- 
wahren von  Rosenkränzen  und  Bildern,  Wallfahrten,  fortgesetztes 
Beobachten  papistischer  Fast-  und  Festtage,  Anhören  der  Messe.  In 
allen  diesen  Fällen  haben  Consistorium  und  Rath  einzuschreiten  und 
mit  der  grössten  Strenge  zu  verfahren.  Durch  Gefangniss  und  ausser- 
ordentliche Geldstrafen  „nach  ihrer  Discretion"  wird  die  weltliche 
'  Obrigkeit  das  Uebel  auszurotten  trachten.  Ist  das  Vergehen  durch 
die  Wachsamkeit  der  Aufseher  entdeckt,  so  empfangen  sie  einen  Theil 
der  Geldstrafe  als  Belohnung. 

Verboten  ist  alles  Fluchen  und  Schwören,  sowie  jede  Widerrede 
gegen  das  heilige  Wort  Gottes.  Wer  bei  „dem  Leibe  und  Blute  unsers 
Herrn"  oder  in  ähnlichen  Ausdrücken  schwört,  hat  im  ersten  Falle 
kniefällig  Abbitte  zu  thun,  im  zweiten  fünf  Sols  Strafe  zu  zahlen  und  wird 
im  dritten  auf  eine  Stunde  an  den  Pranger  gestellt.  Wer  sogar  im 
Fluche  Gott  selbst  oder  seine  Taufe  verwünscht,  soll  das  %rste  Mal 
nut  neuntägigem  Gefangniss  bei  Wasser  und  Brod,  bei  Wiederholungen 
mit  den  strengsten  körperlichen  Züchtigungen  nach  dem  Ermessen  des 
Rathes  gestraft  werden.  Ebenso  haben  „Widerreden  gegen  das  gött- 
liche Wort"  Vorladung  vor  das  Consistorium  und  körperliche  Bestra- 
fung durch  „die  Herren"  zur  Folge.  Ist  damit  ein  öffentliches  Aerger- 
niss  verbunden,  so  soll  der  Burgvogt  sofort  selbst  Hand  anlegen,  „um 
die  Ehre  Gottes,  der  Obrigkeit  und  des  geistlichen  Amtes  zu  wahren." 
Verboten  sind  ferner  alle  ausgelassenen  Handlungen,  Trunken- 
heit und  Spiel,  unpassende  Lieder  und  Tänze  jeder  Art,  Störung  der 
öffentlichen  Ordnung  durch  lärmende  Zusammenkünfte,  Erregung  von 
Unzufriedenheit,  Streitsucht,  Feindschaft,  Wucher.     Die  Strafen  sind 


^)  yyQue  les  temples  soient  tenuz  fermes  pour  le  reste  du  temps  affinque 
nul  y  entre  hors  heures  par  superstition  et  si  quelquun  se  trouvoit  (de)  quelque 
super stition  particuliere  dedans  ou  aupr^s  quil  en  soit  admoneste  sil  sy  trou- 
voit de  la  superstition  dont  il  ne  sen  voulust  corriger  quil  en  fust  chastie." 
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für  die  meisten  dieser  Vergehen  genau  Testgesetzt.  Trunkenheit  uird 
im  ersten  Falle  mit  drei  Sols  und  öffentlicher  Zurechtweisung  vor  dem 
Consislotium,  im  zweiten  mit  fünf  Sols,  im  dritten  mit  zehn  Sols  und 
Geßngnissstrafe  gebüsst.  Einer  Geldstrafe  verfällt  auch  wer  einen 
Andern  zum  Trinken  einladet,  ebenso  wer  um  Geld  spielt.  Ausge- 
lassene Lieder  und  Tänze  ziehen  Vorladung  vor  das  Consislorium  und 
dreitägige  Einsperrung  nach  sich.  Gegen  Zänker,  Unruhestifter,  Rauf- 
bolde, Wucherer  werden  Consistoriura  oder  Rath  je  „nach  Erfordemiss 
dea  Falles"  verfahren. 

Streng  verboten  sind  endlich  alle  geschlechtlichen  Ausschweifimgen. 
Eine  Gefangnissstrafe  von  sechs  Tagen  „bei  Wasser  und  Brod"  nebst 
einer  Geldstrafe  von  „sechzig  Sols  für  die  Bank"  trifft  die  Sclmldigen, 
wenn  sie  ledig  sind.  Sind  sie  verheirathet,  so  tritt  eine  bedeutende 
Verschärfung  dieser  Strafe  ein,  „weil  das  Verbrechen  viel  grosser  ist." 
Verlobte,  welche  sich  eines  sündhaften  Umgangs  schuldig  machen, 
werden  in  dem  Erlass  den  Ledigen  gleichgestellt. 

Die  fortwährende  Beaufsichtigung  und  Ueberwachung  der  Ge- 
meinde, welche  zur  Durchführung  dieser  Verordnungen  erforderlich  war, 
lag  vornehmlich  den  wiederholt  genannten  „Aufsehern"  ob,  welchen 
der  Erlass  am  Schluss  noch  einige  Worte  widmet.  Die  Aufseher 
nuhmcn  auf  dem  Lande  eine  ähnliche,  wenn  auch  etwas  mehr  unter- 
geordnete Stellung  ein,  wie  die  Aeltesten  in  der  Stadt.  Es  mussten 
unbesüholfene,  gottesfürchtige  Männer  sein,  welche  aus  den  „einsichts- 
vollsten und  besten"  Mitgliedern  der  Gemeinde  unter  Aufsicht  und 
nach  einer  frommen  Ermahnung  des  Burgvogts  ausgewählt,  dann  von 
dem  Consistorium  in  ihrer  Pflicht  unterwiesen  und  von  dem  Rath  ver- 
eidigt wurden.  Wie  die  Laienältesten  dem  StadtcJerus,  stinden  sie  dem 
Landpfarrer  zur  Seite;  sie  hatten  ihn  zu  unterstützen  und  in  Gemeinschaft 
mit  ihm  über  ihre  Wahrnehmungen  dem  Burgvogt  zu  berichten,  durch 
welchen  hierauf  die  Verweisung  der  .Schuldigen  vor  die  städtischen 
Censoren  erfolgte.  Die  entscheidende.  Alles  beherrschende  und  mit 
ihrem  Geiste  durchdringende  Behörde  war  auch  für  die  Landgemein- 
den das  Consistorium. 

In  solcher  Weise  umschlang  Jetzt  ein  und  dasselbe  Band  das  ge- 
sammte  Genfer  Gebiet.  Stadt  und  Land,  der  Bürger  und  der  Bauer 
sahen  sich  unlor  du»  gleiche  Getetit  einer  eisernen  Zucht  gestellt  und 
SU  widerspruchsloNom  Uchumum  verurtheüt.  Erregung  von  Unzufrie- 
denheit, Auflehnung  gegen  die  eingeführte  Ordnung  vraide  als  das 
schwerste  Verlireclirn  ungonelien  und  mtl  den  strengsten  Strafen  be- 


Ordonnanzen  für  die  Landgemeinden.  ^c? 

droht.  ^)  Nichts  durfte  gesprochen,  geschrieben,*  gedruckt  werden,  was 
<las  herrschende  System  und  seine  Träger  angriff  oder  einem  Angriff 
nur  ähnlich  sah.^) 


V. 

GOTTESDIENST  UND  CULTUS.     KIRCHLICHE  ANSTALTEN. 

So  sehr  traten  in  der  reformatorischen  Wirksamkeit  Calvins  seine 
Bemühungen  um, die  Durchführung  der  kirchlichen  Disciplin  und  die 
Reformation  des  äusseren  Lebens  in  den  Vordergrund,  dass  daneben 
•die  Umgestaltung,  welche  gleichzeitig  Gottesdienst  und  Cultus  erfuhren, 
kaum  bemerkt  wurde.  Und  doch  war  die  Thätigkeit,  die  er  nach 
dieser  Seite  hin  entwickelt  hat,  in  ihren  Folgen  noch  wichtiger  als  die 
disciplinarische:  während  diese  für  uns  nach  dreihundert  Jahren  fast 
nur  noch  eine  culturhistorische  Bedeutung  hat,  bilden  die  damals  in 
Genf  entworfenen  imd  eingeführten  gottesdienstlichen  Formen  noch 
heute  in  zahlreichen  Kirchen  die  Grundlage  und  Norm  der  religiösen 
Andachtsübungen. 

Wie  überall  strebte  Calvin  auch  bei  der  Einrichtung  des  Gottes- 
dienstes nach  dem  schärfsten  Gegensatz  gegen  Rom  und  den  Katho- 
licismus.  Bildet  in  der  katholischen  Kirche  die  Messe,  das  in  ihr  durch 
den  Priester  stets  erneuerte  unblutige  Opfer  und  die  Anbetung  des  in 
verhüllter  Gestalt  auf  dem  Altar  anwesenden  Gottmenschen  den  wahren 
und  eigentlichen  Mittelpunkt  des  Cultus,  so  ist  Calvin  die  Vermeidung 
und  Verabscheuung  der  Messe  gewissermassen  die  erste  und  unerläss- 
lichste  VorbediÄgung  einer  wahren  Gottesverehrung.  Kein  Ausdruck 
ist  ihm  zu  schroff,  keine  Wendung  zu  verletzend,  um  seinen  Abscheu 
vor  diesem  „fluchwürdigen  Sacrilegium,"  dieser  „grossen  f^uchlosigkeit,** 
diesem  Inbegriff  alles  Verabscheuungswürdigen  und  mehr  als  heidnischen 


')  yySil  y  a  aulcun  qui  face  sedition  ou  asse^nblee  pour  faire  soubtenir  que- 
rdles  il  sera  puny  des  peines  plus  rigoureuses  selon  quü  meriteraJ''' 

')  Schon  vor  Calvin  wurde  in  Genf  die  Censur  gehandhabt,  aber  ein 
Blick  auf  die  RathsprotocoUe  zeigt  sofort,  wie  auch  hier  seit  dem  Jahre  1542 
^ine  bedeutende  Verschärfung  eintrat.  So  wurden  einmal  bei  einem  Buch- 
>drucker  alle  gedruckten  Bücher  confiscirt  (Rathsprot.  26.  Juni  1543);  über 
<len  beantragten  Druck  eines  medicinischen  Buches  sollen  Prediger,  Aerzte 
Chirurgen  gehört  werden  (Rathsprot.  7.  Juli  1543)  u.  s.  w. 


Götzendienst  auszudrücken. ')  Nicht  oft  mag  ein  religiöser  Cullusact 
von  einem  Andersgläubigen  mit  so  glühender  Leidenschaft  gehasst  und 
verurtheilt  worden  sein,  wie  die  Messe  von  Calvin. 

Anstatt  Opfer  und  Anbetung  fuhrt  er  nach  dem  Vorgang  der 
deutschen  Reformatoren  auch  in  seiner  Kirche  als  Mittelpunkt  des 
Cultus  die  Erklärung  der  Bibel,  die  Predigt  ein.  Aber  weiter  als  Luther 
geht  Calvin  auch  hier.  VoUständiger  als  in  Wittenberg  wirti  in  Genf 
der  Altar  durch  die  Kanzel  verdrängt:  den  Haoptbestandtheil  einer 
jeden  gottesdienstlichen  Handlung  soll  der  belehrende  Vortrag  des 
Geistlichen  bilden.  Eigentlich  ist  der  gesammte  Gottesdienst  nur  Predigt, 
In  den  Ordonnanzen  werden  beide  Ausdrücke  geradezu  als  gleich- 
bedeutend gebraucht.^)  Der  calvinische  Geistliche  heisst  und  ist  der 
Diener  oder  Verkündiger  des  gottlichen  Wortes  in  einem  viel  höhern 
Grade  als  der  lutherische.  Seine  Person  nimmt  durch  die  hohe  Be- 
deutung, weiche  die  von  ihm  gesprochene  Predigt  erhalt,  in  der  kirch- 
lichen Gemeinde  eine  hervorragendere  Stellung  ein,  als  selbst  der 
Geistliche  in  der  katholiscfien  Kirche.  Ohne  ihn  gibt  es  keinen  Gottes- 
dienst. Nur  in  seiner  Gegenwart  und  unter  seiner  Aufsicht  darf  die 
Gemeinde  im  Gotteshanse  zusammentreten:  dieses  bleibt  geschlossen, 
bis  der  Diener  des  Wortes  erscheint. 

Wie  aber  die  katholische  Kirche  zu  allen  Zeiten  mit  der  Feier 
des  Opfers,  mit  der  gläubigen  Anbetung  des  auf  den  Altar  wunder- 
bar herabsteigenden  Welterlosers  die  Belehrung  der  Gläubigen  ver- 
bunden hat,  so  fühlte  Calvin  umgekehrt  das  Bedürfniss,  mit  der  be- 
lehrenden Predigt  das  öffentliche  Gebet  zu  verbinden.  Schon  in  den 
ersten  Monaten  seiner  neuen  Wirksamkeit  ent\vaTf  er  eine  Art  Litur- 
gie, eine  Sammlung  kirchlicher  Gebele  sowohl  für  den  gewohnlichen 
sonntäglichen  Gottesdienst,  als  die  besonderen  kirdilichen  Cultushand- 
lungen.  weiche  er  noch  bestehen  liess.^)    Zum  Theil  wurden  diese  Ge- 


')  VeI.  insbesondere  das  Schreiben  an  Renata,  Lctties  fran^.  I,  p,  43, 
De  fugiendis  impiocum  illicflis  satris,  Opp.  ed.  B.  T,  V,  p.  139  ff.,  Instil.  reL 
Christ.  1.  IV,  c.  18,  s.   1  ff. 

^  Sogar  die  Kirche,  jn  die  VBisnmmlung  der  Gläubigen  selbst  sinJ 
wohl  als  „Pr&he"  beieichnet  worden.  Dass  dies  dann  von  den  Katholiken 
auch  aus  Ironie  geichchen,  mag  dem  Ungenannten  im  Bulletin  XI,  246 
zugestanden  werden. 

")  La  Forme  des  prifirea  et  chantz  ecclfäiastiques  avef  la  maniire  d'ad- 
ministrer  les  Sacraauens  et  consacrer  le  mnriage,  selon  la  coustume  de  rEglise 
ancienne.  1542.  8«.  Abgedr.  Opp.  Calv.  ed.  B.  VI.  161  ff,  Latein.  Uebers. 
in  der  Amsterd.  An^  VIII,  p.  32  ff. 
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betsformeln  —  natürlich  in  der  Volkssprache  —  erst  damals  von  ihm 
,inach  der  Bibel"  entworfen,  zum  Theil  waren  es  solche,  die  bereits 
in  Strassburg  zusammengestellt  oder  vor  ihm  schon  von  Farel  ge- 
braucht worden«  waren  und  diesen  vielleicht  zum  Verfasser  hatten.^) 
Die  kleine  Sammlung  sollte,  wie  die  Vorrede  ankündigt,  ein  liturgischer 
Leitfaden  sein  nicht  blos  für  die  Genfer  Gemeinde,  sondern  für  alle 
wahren  Gläubigen,  die  ihren  Gottesdienst  und  ihre  geistlichen  Zu- 
sammenkünfte „nach  der  Gewohnheit  der  alten  Kirche"  einzurichten 
Avünchten.  Die  Gebete  sind  einfach  und  ernst,  von  dem  Geiste  tiefer 
Religiosität  angehaucht  und  nicht  ohne  ergreifende  Stellen.  Diejenigen, 
welche  für  den  gewöhnlichen  sonntäglichen  Gottesdienst  bestimmt  sind, 
'haben  natürlich  ihren  Mittelpunkt  in  der  Predigt  und  bilden  gewisser- 
massen  nur  den  liturgischen  Rahmen  für  diese.  Unstreitig  das  Schönste 
und  Ergreifendste,  was  sie  enthalten,  ist  das  allgemeine  Sündenbekennt- 
niss,  welches  den  Eingang  bildet,  und  gerade  dieses  ist,  bewusst  oder 
unbewusst,  aus  der  Nachahmung  des  Eingangs  der  so  geschmähten 
und  verlästerten  MessQ  hervorgegangen.^) 

Einen  dritten  Bestandtheil  des  calvinischen  Gottesdienstes  bildete 
der  Psalmengesang.  Man  erinnert  sich,  dass  Calvin  schon  während 
seines  ersten  Aufenthaltes  in  Genf  das  Singen  von  Psalmen  in  der 
Kirche  auf  das  dringendste  empfohlen  hatte.  Auch  in  der  christlichen 
Institution  preist  er  den  gemeinschaftlichen  Kirchengesang  und  insbe- 
sondere den  Psalmengesang  als  ein  wirksames  und  altapostolisches  Er- 
bauungsmittel. ^)  Bereits  in  Strassburg  hatte  er  deshalb  denselben  in 
seiner  Gemeinde  eingeführt  und  sich  sogar  selbst  in  einer  Uebertragung 
der  biblischen  Hymnen  versucht :  noch  sind  uns  mehrere  seiner  damaligen 
Uebersetzungen  erhalten.*)  Nach  Genf  zurückgekehrt,  Hess  er  auch 
hier  die  Einführung  des  Psalmengesangs  eine  seiner  ersten  Sorgen  sein. 


^)  „//  recueillit  aussi  . . .  la  fortne  des  priores  ecclesiastiques^''''  sagt  des- 
halb  Colladon  1.  c.  p.  57.     Vgl.  Opp.  Calv.  ed.  B.  VI,  Proleg.  p.   18. 

2)  Geradezu  „aijs  der  Messe  entlehnt"  nennt  es  Henry  1.  c.  II,   156. 

3)  Vgl.  Inst.  rel.  Christ.  1.  III,  c.  20,  s.  31  und  32.  Noch  ausführlicher 
entwickelt  er  seine  Ansichten  darüber  in  der  Vorrede  zu  der  zweiten  Aus- 
gabe der  Priores  et  chantz,  Opp.  ed.  B.  VI,  165  ff. 

"*)  Erst  jüngst  ist  diese  Thatsache  vollständig  klar  gestellt  worden.  Die 
neuesten  Herausgeber  der  Oppera  Calvini  haben  den  glücklichen  Versuch  ge- 
macht, die  calvinischen  Uebersetzungen,  die  bisher  meistens  Marot  oder  Beza 
zugeschrieben  wurden,  auszuscheiden;  sie  haben  dieselben  1.  c.  VI,  211 — 224 
zusammengestellt.     Vgl.  dazu  die  Prolegomena  p.  18. 


456  Viertes  Buch.     Gntndlegung  der  neuen  Ordnong. 

Die  kirchlichen  Ordonnanzen  setzten  denn  auch  seine  Aufnahme  in 
den  Gottesdienst  „vor  und  nach  der  Predigt"  sofort  fest,  „um  die  Ge- 
meinde zum  Lobe  und  Gebete  zu  Gott  mehr  anzuregen." ')  Die  1543 
veröffentlichte  Liturgie  enthielt  neben  den  erwähnten  Gebetsformeln 
fünfunddrei  ssig  Psalmen,  ausserdem  den  Lobgesang  Simeons,  das  Gebet 
des  Herrn,  das  apostohsche  Glaubensbekenntniss  und  den  Dekalog  in 
französischen  Versen  nebst  beigefügten  musikalischen  Noten.  Der 
Text  war  zum  grossten  Theil  der  vor  Kurzem  erschienenen  Psalmen- 
bearbeitung des  franzosischen  Dichters  Marot  entnommen,  welcher  der 
Herausgeber  einige  von  seinen  eigenen  Uebersetzungen  beigefügt 
hatte.  Nach  den  kirchlichen  Ordonnanzen  sollten  zunächst  die  Kinder 
in  dem  neuem  Gesang  unterrichtet  werden:  „mit  der  Zeit  wird  dann," 
heisst  es  weiter,  „die  ganze  Gemeinde  nachfolgen  können."  So  grosses 
Gewicht  legte  Calvin  auf  das  Absingen  der  Psalmen,  dass  der  Rath  auf 
seinen  wiederholten  Antrag  dafür  um  hohes  Gehalt  einen  besondern 
Lehrer  anstellen  musste,*)  und  dass  sogar  für  Marot,  den  gewandten 
Uebersetzer  seiner  Lieblingspoesien,  eine  öffentliche  Belohnung  und 
Unterstützung  aus  Staatsmitteln  von  ihm  beantragt  wurde. ^)  Psalmen- 
sänger wurde  bald  einer  dergewöhnlichstenNamen,  mit  denen  das  katho- 
lische Frankreich  die  Anhänger  des  Genfer  Reformators  bezeichnete. 
Predigt,  Gebet  und  Psalmengesang,  dazu  am  Schlüsse  ein  kurzer 
Segensspruch,*)  bilden  in  einfachem  Wechsel  den  gewöhnliclien  cal- 
viniscben  Gottesdienst.  Mit  Würde  und  äussemi  Anstand  soll  der 
gottesdienstliclie  Act  vor  sich  gehen,  indem  sowohl  der  Geistliche  als 
die  Gemeinde  jene  ehrfürchtige  Haltung  beobachten,  welche  die  Er- 
habenheit der  Handlung  und  des  Ortes  erfordern.  Insofern  es  hiezu 
gewisser  äusserer  Formen  bedarf,  sind  auch  Cereraonien  zulässig.  Was 
aber  darüber  hinausgeht,  ist  vom  Bösen.  Calvin  vergleicht  die  Cere- 
inonien  wohl  mit  dem  Vorhange,  der  im  Tempel  der  Juden  das  Aller- 
lieiligste  verhüllte:  wie  dieser  durch  den  Tod  des  Herrn  zerrissen 
wurde,  so  soll  auch  in  der  christlichen  Kirche  das  Ceremonienwcsen 
die  Klarheit  des  Evangeliums  nicht  mehr  verdunkeln  und  vielmehr  auf 
daa  allergeringste  Mass  beschränkt  werden.  V'erbannt  ist  aus  dem 
Gottesdienste  Calvins  Insbesondere  Alles,  wa.=^  an  die  Messe  frinnert, 

')  „/In-,-  miV-a.v  inciter  U  prupU  ä  louer  ft  prifr  Dieu."  Onl.  eccl. 
=)  Vgl.  Ralhsprot.  6,  16.  Juni   1542,  16.  April,  7.  Mai   t!;43.     Der  1 
Ter  erhieh  100  Florin. 

')  Rathsptol.   15.  Oct.  I4J. 

■*}  La  Forme  des  priires  et  chanti  1.  c.  VI,   18(1. 
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„jenen  theatralischen  Apparat,  wo  man  Nichts  sieht,  als  die  Larve  einer 
unnützen  Pracht  und  eines  unfruchtbaren  Luxus."  ^)  Aber  auch  gegen 
andere  papistische  Ceremonien  soll  die  wahre  Kirche  auf  ihrer  Hut 
sein.  Sind  auch  manche  scheinbar  unschädlich,  so  liegt  die  Gefahr 
des  Missbrauchs  doch  zu  nahe,  als  dass  sie  geduldet  werden  dürften. 
„Je  weniger  Ceremonien  desto  besser,"  war  Calvins  Grundsatz^),  und 
streng  wurde  diesem  gemäss  in  Genf  verfahren. 

Je  einfacher  sich  aber  der  neue  Gottesdienst  gestaltet,  um  so 
liäufiger  wird  er  wiederholt.  Wohl  nur  selten  ist  eine  Kirchenordnung 
erlassen  worden,  die  eine  solche  Fülle  von  „Predigten"  vorschreibt,  wie 
<lie  von  Genf.  Während  des  Sonntags  wird  die  Kanzel  von  dem  Diener 
des  göttlichen  Wortes  fast  nicht  verlassen.  Mit  Tagesanbruch  beginnt  in 
St.  Peter  und  St.  Gervais  eine  Frühpredigt,  der  um  9  Uhr  in  allen  drei 
Kirchen  die  Hauptpredigt  folgt.  Um  12  Uhr  wird  in  sämmtlichen 
Pfarrkirchen  eine  Unterrichts-  und  Erbauungsstunde  für  die  Jugend, 
die  Katechese,  gehalten.  Ein  vierter  Gottesdienst,  abermals  Predigt 
mit  Liturgie,  findet  Nachmittags  3  Uhr,  wiederum  in  allen  Kirchen, 
statt,  so  dass  den  ganzen  Tag  über  die  Gotteshäuser  von  dem  Worte 
Gottes  wiederhallen.  Und  nicht  blos  am  Sonntag,  ^uch  an  den  Wochen- 
tagen  hat  die  Gemeinde  sich  in  dem  Tempel  des  Herrn  einzufinden.  Ab- 
gesehen von  den  Vorbereitungen  für  die  allgemeine  Abendmahlsfeier, 
die  gewöhnlich  am  Dienstag  stattfanden,  und  dem  regelmässigen  Bitt- 
gottesdienst, der  auf  die  Mittwoch  angesetzt  war,^)  schreibt  die  Kirche 
noch  eine  Menge  von  Predigten  für  die  veischiedenen  Wochentage  vor, 
so  dass  kein  Tag  ohne  öffentlichen  Gottesdienst  blieb  und  man  bei 
den  so  gesteigerten  Berufsarbeiten  der  Geistlichen  Calvins  Eifer  für 
die  Vermehrung  der  „ehrwürdigen  Genossenschaft"  begreiflich  findet. 
Nicht  häufig  und  nicht  eindringlich  genug,  glaubte  er,  könne  den 
Gläubigen  das  Wort  Gottes  an  heiliger  Stätte  verkündet  werden.*) 


^)  Inst.  lel.  Christ.  1.  IV,  c.   10,  s.  29,  vgl.  s.   14  und  28. 

")  Vgl.  Lettres  fran9.  II,  362,  Epp.  et  resp.  221  a— b. 

'^)  Vgl.  La  Forme  des  priores  et  chantz  1.  c.  VI,  180.  .Die  Predigt  fehlte 
natürlich  auch  hier  nicht. 

'*)  Der  handschriftliche  Text,  der  indess  an  dieser  Stelle  etwas  verwirrt 
scheint,  spricht  von  fünf  Predigten  an  den  Wochentagen;  die  Ausgabe  von 
1561  schreibt  für  jeden  Wochentag  in  allen  drei  Kirchen  eine  Predigt  vor 
und  ausserdem  noch  drei  besondere  Morgenpredigten  in  St  Peter  (Montag, 
Mittwoch,  Freitag)  und  eine  (Mittwoch)  in  St.  Gervais.  Indess  will  es  mir  fast 
scheinen,   als  sei  die  letzte  Anordnung  nur  eine  Wiederholung  der  ähnlich 


1  Ordnung. 

Vielleicht  das  meiste  Gewicht  legte  er  auf  den  Mittagsgottes-  ' 
dienst,  die  Unterrichts-  und  Erbauungsstunde  für  die  Jugend.  Das 
beiehrende  Princip,  welches  dem  gesammten  Cultus  zu  Grunde  lag, 
gelangte  vornchmlicii  in  ihm  zur  Geltung.  An  die  Stelle  der  Predigt 
trat  liict  die  Katechese.  Calvin  hatte,  da  ihm  der  erste  Katechismns 
nicht  mehr  genügte,  unmittelbar  nach  seiner  Rückkehr  von  Strass- 
burg,  mitten  unter  den  übrigen  Arbeiten  und  Anstrengungen,  einen 
neuen  entworfen,  der  sofort  gedruckt')  und  als  vorgeschriebener  Leit- 
faden bei  dem  Unterrichte  benutzt  wurde.  Dieser  zweite  „Katechis- 
mus der  Genfer  Kirche,"  welcher  unter  allen  Schriften  Calvins  viel- 
leicht die  grösste  Verbreitung  gefunden  hat  —  in  fast  alle  europäischen 
Sprachen,  selbst  ins  Griechische  und  Hebräische  ist  er  übersetzt  wor- 
den —  ist  von  dem  frühem,  den  er  verdrängte,  sehr  verschiedeai 
lind  zeigt  einen  unverkennbaren  Fortschritt.*)  Schon  die  äussere 
Form,  die  Behandlung  des  Gegenstandes  in  Fragen  und  Antworten, 
gibt  ihm  ein  volksthümücheres,  seiner  Bestimmung  mehr  entsprechen- 
des Aussehen.  Auch  der  Ideengang  ist  ein  anderer  geworden  und 
mehr  dem  jugendlichen  Gemüthe  angepasst:  es  ist  nicht  mehr  ein 
blosser  Auszug  aus. der  christlichen  Institution,  Indess  den  Verfasser 
des  grossen  Werkes  erkennen  wir  auch  in  diesem  neuen  Leitfaden 
noch  wieder.  Es  fehlt  auch  ilmi  das  kindlich  Naive  und  GemülhvoUCy 
welches  wir  in  den  verwandten  Leistungen  des  Reformationszeitalters 
finden.  Die  Behandlung  des  Stoffes  ist  zu  theologisch,  zu  gelehrt,  zu 
abstract.     Die  Antworten,   welche  das  „Kind"  gibt,   verrathen   dnft- 

lautenden  in  dem  ursprünglichen  Test,  die  durch  die  FestseUung  einer  täg- 
lichen  Predigt  überflüssig  wurde  und  nur  durch  ein  Veraehen  stehen  bliel). 
Nachlässigkeiten  kommen  in  der  Ausgibe  von  I56lniehtfach  vor.  Die  über- 
sichtliche Tabelle  bd  Gaberei  Hl,  490  weist  für  jeden  Tag  der  Woche  iw« 
bis  drei  Predigten  nach  mit  Ausnahine  des  Montags,  obschon  die  erste  wit 
die  Kweite  Redaction  der  Kiichenordnung  auch  für  diesen  Tag  Predigten 
anordnen.  Efst  die  neue  Redaclion  von  1576  (vgl.  §.  37)  liess  diese  genanen 
Bestimmungen  über  Zeil,  Ort  und  Zahl  der  Predigten  fallen. 

')  „En  l'escripvant,"  sagt  er  selbst,  „ob  venoit  quirir  lei  morccaux  Je 
pttpier  large  cemipt  la  main,  ei  Us  portoit-on  ä  Vimprimerie."  Lettres  fran^. 
II.  578-     Vgl.  Epp.  et  resp.  p.  263  a. 

=)  Le  Catechisme  de  l'^glise  de  Genive,  c'cil  ä  dire  le  formulaire  d'in- 
slTuire  les  enfans  en  U  chrestientc;  faict  en  maniere  de  dialogue  ou  le  mi- 
nistre  inlerrogue  et  l'enfant  respond  par  J.  Calvin  (1542).  Franzosisch  und 
lateinisch  in  den  Opp.  ed.  B.  VI,  i  ff.,  lateini-ich  in  der  Amsitid.  Ausg. 
Vni,  [  I  ff-  Vgl,  Bna  p.  10,  Colladon  p.  4q  S.  Beigefügt  sind  dem  iCale- 
chismns  Morgen-,  Abend.,  Tisch,  und  Schiilgebcte. 
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über  das  Kindliche  hinausgehende  Verstandesreife  und  theologische 
Bildung;   sie  erinnern  zu  sehr  an  den  zergliedernden  Verstand,   die 
Strenge  und  Zucht  des  Meisters.     Es  ist  bezeichnend,  wenn  in  der 
letzten  Antwort  dem  „Kinde"  eine  gründliche  Apologie  des  Consisto- 
rialgerichts  in  den  Mund  gelegt  wird!    Nichts  desto  weniger  hat  der 
neue  Katechismus  einen  vollständigen  Erfolg  gehabt.  Er  gab  eben  in 
seinen  Mängeln  wie  in  seinen  Vorzügen  den  Geist  des  herrschenden 
Systems  treu  wieder  und  hat  wesentlich  dazu  beigetragen,   es  noch 
mehr  zu  befestigen.  Die  sonntägliche  Katechese  erlangte  in  .Genf  eine 
Bedeutung  wie  in  keiner  andern  Kirche.  Ausser  der  Jugend  besuchten 
sie  auch  viele  Erwachsene,  von  denen  manche  durch  das  Consistorium 
dazu  verpflichtet  wurden.     Sie  war  die  eigentliche  Schule  acht  calvi- 
nischer Gesinnung  und  Denkweise.    In  sie  wurde  der  Fremde,  welcher 
sich  in  Genf  niederlassen  wollte,  alsbald  geführt,  um  sich  den  Geist 
seiner  neuen  Heimath  anzueignen.^)    Die  Aeltesten  in  der  Stadt,  die 
Aufseher  auf  dem  Lande,  hatten  mit  grösster  Sorgfalt  darüber  zu 
wacheh,  dass  kein  Verpflichteter  sich  dem  „Katechismus"  entziehe. 
Rüge,  Geldstrafen,  Vorladung  vor  das  Consistorium,  ja  selbst  vor  den 
Rath  trafen  die  Eltern,   welche  ihre  Kinder  nicht  regelmässig  und 
pünktlich  in  den  sonntäglichen  Unterricht  schickten.    Calvin,  überall 
strenge,  war  es  vielleicht  nirgendwo  mehr  als  in  diesem  Punkte.  „Denn 
ohne  Katechismus,"  schreibt  er  einmal  einem  hochgestellten  Freunde, 
„kann  die  Kirche  Gottes  sich  nicht  halten,  er  gleicht  dem  Samen,  der 
verhindert,  dass  die  Saat  untergehe."^)  Die  Verpflichtung  zum  Besuche 
dauerte  für  den  Einzelnen  so  lange,  bis  er  sich  den  Inhalt  des  Kate- 
chismus vollständig  angeeignet  hatte,  „so  dass  er  denselben  entbehren 
kann."    „Feierlich  soll  er  dann,"  bestimmt  die  Kirchenordnung,  „den 
Hauptinhalt  desselben   hersagen,   und  er  soll  dies  thun  als  wie  ein 
feierliches  Bekenntniss  seines  Christenthums  in   Gegenwart  der  Ge- 
meinde."^)   Ungefähr  alle  drei  Monate  fand  eine  solche  öfl"entliche 


^)  Consistorialprot.  4.  Mai  1542. 

2)  Calvin  an  Sommerset  22.  Oct.   1548,  Lettres  fran^.  I,  272. 

'^)  »^"'^  recite  solennellement  la  sofntne  de  ce  gut  y  sera  contenu:  et 
ainsi  quHl  face  comnie  une  profession  de  sa  chrestiente  en  presence  de  VEglise.^^ 
Das  „sera"  erklärt  sich  daraus,  dass  der  Katechismus  bei  Erlass  der  Ord. 
noch  nicht  fertig  war.  In  der  Ausgabe  von  1561  ist  es  stehen  geblieben! 
Besondere  Formulare  für  die  öffentliche  Schlussprüfung  s.  Opp.  Calv.  ed.  B^ 
VI,  147.  Vgl.  Bucers  Vorschläge  zu  Regensburg  bei  Hergang  1.  c.  426,. 
Actes  de  Ratisp.  1.  c.  606. 
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Prüfung  und  feierliche  Ablegung'  des  Glaubensbekenntnisses  vor  der 
versammelten  Gemeinde  statt.  Diejenigen,  weiche  bestanden,  em- 
pfingen damit  gleichsam  das  geistliche  Bürgcrrocht  und  wurden  zu- 
gelassen zu  der  Theilnahme  an  der  allgemeinen  Abendmahls feier. 

Die  gemeinsame  Feier  des  Abendmahls  nahm  unter  den  besonderen 
Cültushandlungen,  welche  Calvin  be.stehen  üess,  die  vornehmste  Stelle 
ein.  Viermal  im  Jahre,  am  Sonntag  vor  oder  nach  Weihnachten,  um 
Ostern,  um  Pfingsten  und  am  ersten  Sonntag  im  September  wrirde  sie  ge- 
halten. Calvin  hätte  gern  eine  monatliche  Communion  eingeführt, 
wie  er  dies  schon  früher  versucht,  allein  der  Widerspruch,  auf  den 
sein  Vorschlag  auch  dieses  Mal  stiess,  bestimmte  ihn,  denselben 
„einstweilen"  fallen  zu  lassen  mit  Rücksicht  auf  „die  Schwäche  des 
Volkes."')  Acht  Tage  vor  der  Feier  wurde  dieselbe  von  den  Kanzeln 
herab  angekündigt,  und  ein  besonderer  Gottesdienst  bereitete  die 
Gläubigen  auf  den  würdigen  Empfang  des  Sakraments  vor.  Reue  über 
die  begant'enen  Sünden,  dtir  feste,  laut  vor  dem  Prediger  erklärte 
\''oisatz,  ein  walirhaft  evangelisches  Leben  zu  führen,  Erwecfculig  und 
Öffentliches  Bekenntniss  des  Glaubens  waren  für  den  Empfang  uner- 
Jässliche  Bedingungen.*)  In  Strassburg  hatte  Calvin  die  einzelnen 
Gläubigen  vor  der  Communion  eine  Art  Privatbeichte  ablegen  lassen, 
-als  Ersatz  für  das  katholische  Beichtinstitut,  dessen  Nutzen  er  sich 
nicht  verhehlen  konnte,^)  und  es  war  ursprünglich  seine  Absicht,  diese 
Einrichtung  auch  in  Genf  einzuführen;  er  stand  aber  davon  ab,  um  . 
sich  nicht  dem  Verdachte  des  Papismus  auszusetzen,    „allzu  leicht,"' 

')  Vgl.  Ad  quaestionem  de'quibusdam  ecclesiac  ritibus,  Üpp.  et  tesp.  p. 
2u6b.  Die  Ordonnanzen  selbst  lassen  Calvins  eigentliclie  AbsicliI  Docb 
(ieutlich  durchblicken. 

'}  Vgl.  darüber  insbesondere  die  Ordonnanzen  für  die  Landgeintinden. 

")  Seine  Ansicht  darüber  entwickelt  er  in  dem  merkwürdigen  Schceibetf 
nn  Fmel  aus  dem  Mai  1510  (Geuf.  Bibl.  Cod.  111  f,  33I  in  folgenden  Worten: 
„  Saepe  id  tlM  testatus  sum ,  ton  videri  mihi  utile  esse  eccUsiis  abragari  cott^ 
fisäanem,  nisi  id  quod  nuptr  rtstUui,  in  ejus  locutn  siibrogetur.  Quo  rationell 
meam  tibi  melius  exfioiiam,  prius  obiler  dcmonslraMJuin  est.  guale  iltud  s&. 
Cum  insial  dies  Coeitae,  ediCD  ut  gui  cummutiicarc  cupiiml,  prius  si  mtii 
repraesetilenl ;  simul  adßiHgo.  in  qurmßnein,  ut  gut  rudcs  sunt  adhtu  et  rill- 
f;ieHis  imperiti  mtlius  farmetUur ;  dtinde  qui  opus  habeitt  speciaU  mimitüme, 
e.im  aiidiant;  pasCremu  ut  si  gui  aligua  consciealiae  inguistudint  torgatanlur, 
t-unsatationem  aceipiaat.  Quoniam  autem  periculum  est,  iic  pUbs,  quae  Man  satis 
■disctrnil  inter  Christi  jugum  et  antichrtsti  tyrannidem,  sc  in  novam  scrvitutem 
redigi  pHtel,  huic  dubitationi  etiam  occurro.  Qmfessiontm  papistkam  nun  Atn- 
tum  mihi  improbari  teitor,  sed  ratiimts  paiam  osteiido,  cur  dis^ietat!" 
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wie  er  später  einmal  einem  Freunde  klagte.^)  Die  Austheilung  des 
Abendmahls  selbst  geschah  in  einfach  ernster  Weise  im  Anschluss  an 
den  gewöhnlichen  Sgnntagsgottesdienst,  unter  Gebet,  Psalmengesang 
und  Vorlesung  der  h.  Schrift.^)  Die  Prediger  reichten  das  Brod,  bei 
Darreichung  des  Kelches  leisteten  ihnen  Diakonen  und  weltliche  Mit- 
glieder des  Consistoriums  Hülfe.  Die  Aeltesten  überwachten  die  ganze 
heilige  Handlung,  damit  keine  Unordnung  stattfinde,  die  gebührende 
Ehrfurcht  von  Keinem  verletzt  werde  und  kein  notorisch  Unwürdiger 
sich  dem  Tische  des  Herrn  nähere.  Unwissende,  und  öffentliche  Sünder 
blieben  so  lange  ausgeschlossen,  bis  sie  sich  die  nöthigen  Kenntnisse 
erworben  oder  ihren  Wandel  gebessert  hatten.  Bei  der  Zulassung  von 
Fremden  wurde  mit  besonderer  Vorsicht  verfahren. 

Denselben  einfach  ernsten  Charakter,  verbunden  mit  dem  Geiste 
strenger  Ordnung,  zeigt  die  zweite  sakramentalische  Handlung  der 
calvinischen  Kirche,  die  Taufe.  Nur  der  Geistliche  darf  sie  voll- 
ziehen: die  von  Laien,  insbesondere  von  Weibern  unter  irgend  einem 
Vorwande  vorgenommene  Taufe  ist  ungültig,  und  diejenigen,  welche 
widerrechtlich  sich  das  Amt  des  Geistlichen  angemasst  haben,  ver- 
fallen bürgerlichen  Strafen.*^)  Ebenso  sind  Taufen  in  Privatwoh- 
nungen, als  der  Ordnung  der  Kirche  und  der  Würde  des  Sakraments 
widerstreitend,  nicht  zu  gestatten.  Ihr  Ort  ist  das  Gotteshaus,  wo 
sie  vor  versammelter  Gemeinde  nach  der  Katechese  oder  Predigt  vor- 
genommen werden.  Der  Geistliche  richtet  an  die  Anwesenden,  unter 
denen  sich  vor  Allen  der  Vater  des  Kindes  befinden  muss,  fromme 
Ermahnungen,  weist  auf  die  Wichtigkeit  des  vorzunehmenden  Actes 
hin,  spricht  die  vorgeschriebenen  Gebete,  nimmt  die  Taufpathen  in 
Pflicht  und  vollzieht  die  heilige  Handlung  in  einfachster  Weise.  Zu  Tauf- 
pathen dürfen  weder  Minderjährige,  noch  Excommunicirte  genommen 
werden,  am  wenigsten  aber  Andersgläubige,  da  solche  „unfähig  sind, 
der  Kirche  das   Versprechen  zu  geben,   die  Kinder  in  der  rechten 


^)  Vgl.  Ad  quaestionem  de  quibusdam  eccles.  ritibus,  Epp..  et  resp. 
p.  206  b. 

2)  Die  Liturgie  s.  Opp.  ed.  B.  VI,  193  if. 

3)  „5z  les  saiges  femmes  tisurpent  loffice  de  haptizer  quelles  en  soient  re- 
prinses  ou  chastiees  Selon  quon  trouvera  le  delict  et  qtie  cela  soit  tenu  pour  nul 
ueu  que  la  commission  ne  leur  en  est  poinct  donneey  sur  peine  destre  tnises 
troys  jours  en  pain  et  eau  et  de  trois  solz  damende  et  tous  ceulx  qui  y  con- 
sentiront  et  ne  le  reveleront  seront  ä  la  mesme  peine."  Ord.  für  die  Land- 
gemeinden.    Vgl.  Epp.  et  resp.  265  a. 
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Weise  zii  unterrichten."')  Kinder  von  papistischen  Eltern  sollen  nach 
Calvins  Ansicht  nur  dann  getauft  werden,  wenn  für  die  evangelische 
Erziehung  derselben  eine  sichere  Burgschaft  gegeben  ist.^) 

In  ähnUcher  Weise  erfolgte  die  Einsegnung  der  Ehe,  die,  wenn 
auch  ihres  sakramentalen,  doch  keineswegs  des  kirchlichen  Charakters 
entkleidet  wurde.  Sie  fand  nach  vorausgegangenem  dreimaligen  Auf- 
gebot vor  versammelten  Gläubigen  in  der  Kirche  statt,  und  zwar,  wie 
die  Kirchenordnung  mit  besonderm  Nachdruck  hervorhebt,  „vor  der 
Predigt."  Die  Wahl  des  Tages  stand  den  Brautleuten  frei:  nur  der 
Tag  der  allgemeinen  Abendmahlsfeier  durfte  nicht  durch  eine  Hochzeit 
gestört  werden.  Calvin  verwarf  die  katholische  Ansicht  von  der  Un- 
auflösbarkeit der  Ehe:  die  Kirchenordnung  hat  später  mehrere  Schei- 
dungsgründe  aufgenommen;  aber  er  betrachtete  das  eheliche  Band 
doch  als  ein  heiliges  mid  gestand  nur  in  dringenden  Fällen  eine  Lö- 
sung zu.*)  Dass  Ehen  mit  Andersgläubigen,  insbesondere  mit  Katlio- 
liken,  unbedingt  verboten  waren,  verstand  sich  von  selbst  und  brauchte 
in  einer  Gememde,  die  keine  abweichende  kirchliche  Ansicht  in  ihrer 
Mitte  duldete,  nicht  ausdrücklich  erklärt  zu  werden.  Eine  „Entweihung 
des  Hauses"  und  in  jeder  Hinsicht  unentschuldbar  nennt  es  Calvin, 
wenn  Jemand  ein  Weib  heirathe,  welches  mit  dem  gottlosen  Aber-f 
glauben  des  Papstthums  behaftet  sei.*} 

Andere  Cultushandlungen  als  die  genannten  kennt  die  calvinistdie 
Liturgie  nicht.  Ueber  den  Krankenbesuch  enthält  das  Ritualbuch  nur 
einige  kurze  Andeutungen.  Der  Geistliche  soll  den  Erkrankten  er- 
mahnen und  trösten;  das  Abendmahl  aber  durfte  ihm  nicht  gereicht 
werden,  weil  dies  die  Ordnung  der  Kirche  gestört  haben  würde.  Voa 
Best^ittung  der  Todten  und  Leichenfeier! ich keiten  ist  gar  nicht  die 
Rede.  Ohne  Sang  und  Klang,  ohne  geistliche  Begleitung  und  kirt^ 
liehe  Ceremonien  wurden  die  Todten  von  den  angestellten  Trägem 
auf  den  öflentlichen  Friedhof  hinausgetragen.     Die  Ordonnanzen  be- 


')  Vgl.  Ordonoanien  für  Stadt  und  Land  in  dem  betreffenden  Absclinillc: 
beide  ergümcn  bioh  mehrfach.   Das  Verhol  der  papistischen  Taufiiamen  wird 
auch  in  der  Verordnung  für  da»  Land  eingeschärft.  Die  Liturgie  s.  Opp. 
B.  VI,   183  ff.  —  VgL  Lellres  fmnf.  I,  445  ff,,   Epp.  et  resp.  301a— bjT 

*)  Vgl.  Epp.  el  resp.  79b  — Boa,  !03a. 

')  Ord.  eccle«.  M»cr.  p.  lor  die  Liturgie  s.  Opp.  ed.  B.  VI,  303 

*)  Vgl.  ».  B.  »ein  Gutttthten  Epp.  et  resp.  216b— zTya. 

')  Calvin  an  Socin,  tpp.  et    rcsp.   jib.     Soklie   Giundsätze  stellt^ 
auch  für  die  Diaspora  auf. 
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gnügen  sich  damit,  anzuordnen,  dass  die  Beerdigung  „nicht  früher  als 
12  und  nicht  später  als  24  Stunden  nach  dem  Tode"  stattfinden  solle,  und 
den  Leichenträgem  einen  Eid  vorzuschreiben,  wodurch  sie  insbesondere 
verpflichtet  wurden,  „alle  dem  Worte  Gottes  widerstreitenden  aber- 
gläubischen Gebräuche  zu  verhindern."^) 

So  verstand  der  Genfer  Reformator  auf  dem  Gebiete  des  Cultus 
die  Wiederherstellung  der  apostolischen  Kirche  in  ihrer  ursprünglichen 
Reinheit!  Wahrlich,  gründlich  genug,  gründlicher  als  in  Wittenberg, 
wurde 'in  Genf  mit  den  „Menschensatzungen  und  Erfindungen  des 
Papstthums"  aufgeräumt.  Einfacher  und  nüchterner  konnte  ein  kirch- 
licher Cultus  kaum  gedacht,  schärfer  der  Gegensatz  gegen  den  Katho- 
licismus  kaum  durchgeführt  werden.  An  die  Stelle  des  altkirchlichen 
Festcyclüs,  der  in  jährlichem  Wechsel  die  sämmtlichen  Gläubigen  die 
Ereignisse  der  heiligen  Geschichte  in  Freud  und  Schmerz  mitbegehen 
liess,  trat  die  stets  sich  gleich  bleibende,  einfache,  ernste,  ja  fast  düstere 
Sonntagsfeier;  ausser  dem  Sonntag  gab  es  kein  kirchliches  Fest:  die 
so  viel  genannten  Berner  Feiertage  gingen,  obgleich  Calvin  nicht  so- 
fort auf  ihrer  vollständigen  Beseitigung  bestand,  doch  schon  bald 
wieder  ein,  und  selbst  das  Weihnachtsfest  vermochte  sich  dem  Puri- 
tanismus  des  herrschenden  Systems  gegenüber  auf  die  Dauer  nicht  zu 
halten.  An  die  Stelle  der  reichen,  Geist  und  Sinne  ergreifenden  Cultus- 
formen  der  katholischen  Kirche  trat  ein  Gottesdienst,  der  durch  Karg- 
heit und  Einfachheit,  durch  Verbannung  aller  Ceremonien,  durch 
grundsätzliche  Ausschliessung  alles  dessen,  was  Gemüth  und  Phantasie 
ansprach,  die  Herrschaft  eines  nüchternen  Verstandesprincips  ankün- 
digte. Der  alten  Verbündeten  der  Religion,  der  Kunst,  wurde  offen 
der  Krieg  erklärt.  Ihre  Mitwirkung  in  der  Kirche  würde  als  eine  Ent- 
weihung der  heiligen  Handlungen  angesehen  worden  sein.  Kirchen- 
musik war  verboten:  nur  mit  dem  lebendigen  Worte  sollte  Gott  ge- 
priesen, verherrhcht,  angebetet  werden.^)  Wenn  der  Herr  im  Alten 
Testamente  den  Juden  das  Spielen  mit  Cither  und  Cymbel  im  Tempel 
nachsah,  ja  sogar  vorschrieb,  so  hatte  dies  nach  Calvins  Ansicht  seinen 
Grund  in  der  Unreife  des  jüdisclien  Volkes,  welches  durch  solche 
„kindische"  Mittel  im  Zaume  gehalten  werden  musste:  auf  den  christ- 
lichen Gottesdienst  findet  es  keine  Anwendung  mehr.^)    Auch  der  von 


')  Ord.  eccles.  Mscr.  p.   10,   11. 

")  Vgl.  Comm.  in  Psalm.  (Opp.  ed.  A.  III)  p.  265  b. 

*)  Comm.    in   Psalm.    1.   c.   p.   347  b;    ganz   ähnlich  p.    121a.     Als   der 


ihm  eingeführte  Psaimengesang  war  an  die  Bedingung  geknüpft,  dass 
er  einfach  und  natürlich,  nur  ein  feierlich  ernstes  Sprechen  sei,  und 
alles  Künstliche  dabei  vermieden  werde.  „Mit  Sorgfalt,"  heisst  es  in 
der  Institution,  „ist  darauf  zu  achten,  dass  das  Ohr  sich  nicht  mehr 
auf  die  Melodie  richte,  als  der  Geist  auf  den  Sinn  der  Worte.  —  Ge- 
sänge, die  lediglich  darauf  berechnet  sind,  einen  gefalligen  Eindruck 
zu  machen  und  das  Ohr  zu  ergötzen,  passen  nicht  zu  der  Majestät 
der  Kirdie  und  können  nicht  anders  als  Gott  missfallen."')  Noch 
feindseliger  stellte  sich  der  neue  Cultus  den  bildenden  Künsten  entgegen. 
Calvin  stand  seinen  Vorarbeitern  Farel  und  Viret  an  Haas  und  Ab- 
neigung gegen  die  Bilderverehrung  in  keiner  Weise  nach  und,  weit 
entfernt,  wie  Luther  in  Wittenberg  dem  ikonoklaa tischen  Treiben  Halt 
/u  gebieten,  hat  er  es  vielmehr  fortsetzen  und  die  letzten  Reste  des 
kirchlichen  Bildercultus  beseitigen  lassen,  jede  bildliche  Darstellung, 
möge  sie  Gott  selbst  oder  Personen  und  Ereignisse  aus  der  heiligen 
Geschichte  zum  Gegenstande  haben,  ist  ihm  eine  Verdimkelung 
und  Gefährdung  der  wahren  Gotteserkenntnis s  und  deshalb  verdamm- 
lich.  „Ebien  schauerlichen  Unsinn,  der  bisher  fast  alle  Frömmigkeit 
auf  dem  Erdkreise  vernichtet  habe,"  eine  Entweihung  des  Gotteshauses 
nennt  er  die  Aufstellung  von  Bildern  in  den  Kirchen.  Die  fünf  ersten 
christlichen  Jalirhunderte,  „als  die  Religion  noch  blühte  und  die  reine 
Wahrheit  noch  in  Ansehen  stand,"  haben  nach  seiner  Meinung  diese 
Unsitte  noch  nicht  gekannt:  er  will  auch  hier  zu  dem  Vorbild  der 
„Urkirche"  zurückkehren.^  Einfach  und  schmucklos  wie  den  Gottes- 
dienst verlangt  er  auch  das  Gotteshaus,  ohne  Bilder  und  Statuen,  oline 
prunkvolle  Veraierungen ;  die  Kanzel  und  einige  schlichte  Abendmahla- 
tische,  „welche  in  der  Nähe  der  Kanzel  sein  sollen,  damit  der  Prediger 
nahe  bei  den  Tischen  bequemer  und  besser  sprechen  kann,"^)  bilden 
die  ganze  innere  Ausstattung  des  calvinischen  „Tempeis." 

In  dieser  seiner  nüchternen  Einfachheit  und  vollständigen  Hint-" 
ansetzung  der  sinnlichen  Seite  des  Menschen  stellt  sich  uns  der  cal- 

Rath  1544  die  schöne  Orgel  der  Riveliirclie  in  St.  Peter  aufstellen  lassen 
wollte,  niachten  Calvin  und  Champereau  Gegenvorstellungen,  and  die  Orgel 
wurde  verkautl;  vgl.  Rathsprot.  6.  Mai  1544. 

1)  Instil.  1.  III,  c.  20,  s.  32. 

")  Vgl.  Instit.  1.  I,  c.  II,  s.   t  ff.,  insbesondere  s.  13.     Gute  BemeTknii' 
l^en  daüu  macht  J.   Gtffcten,  Ucber  die  verschiedene  Eintheilung  des 
logus,  Hiimb.   1836,  p.  50  S. 

"1  Ord.  ecci.   Mscr.  p.  9,   Ausfi.  von    1561,  p.   23. 
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vinische  Cultus  als  der  getreue  liturgische  Ausdruck  eines  Religions- 
.  Systems  dar,  dessen  Haupt-  und  Centraldogma  die  Unterdrückung 
alles  menschlichen  Fühlens  und  Empfindens  als  erste  Forderung  an 
den  Gläubigen  stellt.  Aber  auch  den  strengen  Ordnungssinn  des  Ver- 
fassers der  christlichen  Institution  erkennen  wir  in  dem  neuen  Cultus 
wieder.  Was  jedoch  denselben  vielleicht  am  meisten  charakterisirt,  ist 
jener  durch  und  durch  antitraditionelle  schroff  biblische  Zug,  der  seinen 
Urheber  in  dem  Buchstaben  der  Schrift  nicht  blos  für  Glaubens-  und 
Sittenlehren,  sondern  selbst  für  Liturgie  und  die  gesammte  Gestaltung 
jdes  kirchlichen  Lebens  die  einzig  zulässige,  völlig  ausreichende,  von 
Gott  selbst  aufgestellte,  für  alle  Zeiten  und  unter  allen  Umständen 
bindende  Norm  erkennen  Hess.  Nur  was  sich  für  ihn  aus  den  biblischen 
Büchern  mit  ausdrücklichen  Worten  als  ein  Bestandtheil  des  Christ- 
liehen  Gottesdienstes  ergab,  sollte  in  seiner  Kirche  geduldet  werden! 
Es  ist  für  den  calvinischen  Puritanismus  bezeichnend,  wenn  in  Zürich 
und  Bern  wiederholt  das  Gerücht  auftauchte  und  Glauben  fand,  in 
Genf  sei  der  Sonntag  abgeschafft  oder  auf  den  Freitag  oder  Samstag 
verlegt  worden.^)  In  der  That  war  es  nur  eine  Inconsequenz,  dass 
der  Genfer  Reformator  an  der  Sonntagsfeier  festhielt.-) 

Im  nächsten  Zusammenhang  mit  dem  kirchlichen  Cultus  erscheinen 
die  Armenpflege  und  die  Schule.  Neben  dem  Consistorium  bilden  sie 
die  beiden  wichtigsten  kirchlichen  Anstalten.  Beider  Verwaltung  liegt 
durchaus  in  geistlichen  Händen.  Von  den  „vier  Ständen"  des  geist- 
lichen Amtes,  welche  nach  der  Kirchenordnung  „unser  Herr  zur  Re- 
gierung seiner  Kirche  eingesetzt  hat,"  finden  zwei,  die  Diakonen  und 
die  Lehrer,  hier  ihre  Verwendung. 

Die    Armenpflege    war    bereits    vor    der    Ankunft    Calvins    im    ^ 


^)  Das  Gerücht  wird  mehrmals  in  Calvins  eigenen  Briefen  (vgl.  Epp.  et 
resp.  p.  62  a,  Lettres  fran9.  II,  33)  sowie  auch  in  dem  Schreiben  BuUingers 
an  Calvin  vom  3.  April  1551  (Siml.  Samml.  74)  erwähnt  und  ist  nicht  von 
Bolsec  erfunden. 

-)  AVenn  Bretsc/ineider,  Ueber  Bildung  und  Geist  Calvins  1.  c.  p.  93,  und 
nach  ihm  Weber  1.  c.  p.  14  die  puritanische  Richtung  Calvins  und  seine  Ab- 
neigung gegen  alles  Ceremonienwesen  durch  die  Lage  Genfs  erklären,  welche 
wegen  der  stets  drohenden  Gefahr  katholischer  Ansteckung  die  unbedingte 
Verdammung  aller  Aeusserlichkeiten  des  katholischen  Cultus  als  wirksamstes 
Gegenmittel  habe  erscheinen  lassen,  so  muss  doch  bemerkt  werden,  dass  Cal- 
vins Puritanismus  während  seines  Aufenthalts  in  Strassburg  mit  gleicher 
Schärfe  hervortritt:  er  ergibt  sich  eben  mit  Nothwendigkeit  aus  seinem  gan- 
zen System. 

Kampschnlte,  J.  Calvin  etc.  80 


Wesentlichen  so  geordnet,  wie  sie  geblieben  ist.  Schon  seit  dem 
Jahre  1535  bestand  in  dem  ehemaligen  Clarissenkloster  das  „grosse. 
Hospital,"  welches  sämmtliche  hü! fabedürftige  Einwohner  der  Stadt, 
Arme  und  Kranke,  arbeitsuntahige  Greise,  Wittwen  und  Waisen  auf- 
zunehmen bestimmt  war.')  Es  hatte  ursprünglich  die  einzige  Anstalt 
dieser  Art  sein  sollen,  doch  war  sehr  bald  die  Noth wendigkeit  er- 
kannt worden,  sowohl  das  „Pesthaus"  bestehen  zu  lassen,  als  auch  für 
die  Aufnahme  und  Verpflegung  von  huifsbedürftigen  Fremden  be- 
sondere Vorkehrungen  zu  treffen.  Gleichwohl  blieb  das  „grosse 
Hospital"  die  Centralanstah,  von  der  die  gesammte  ÖffentUche  Wohl- 
thätigkeit  ausging.  Seine  Leitung  hatte  ein  Spitalmeister;  den  Dienst 
besorgten  ,, Diakonen."  Die  Ordonnanzen  Hessen  diese  Einrichtungen 
in  der  Hauptsache  bestehen:  nur  wurde  auch  hier,  wie  überall,  eine 
strengere  Ordnung  und  schärfere  Controle  eingeführt  und  der  geist- 
liche Charakter  der  Armen-  und  Krankenpflege  mit  grosserm  Nach- 
druck zur  Geltung  gebracht.  Man  schied  in  dem  Stande  der  Diakonen 
streng  zwischen  Armenpflegem  und  eigentlichen  Krankenpflegern. 
Beide  wurden  durch  jährliche  Wahl,  „welche  geschehen  soll  wie  die 
der  Aeltesten  zum  Consistorium,"  zu  ihrem  Amte  berufen;  Die  Armen- 
pfleger bildeten  für  sich  ein  Collegium;  sie  hatten  die  Einkünfte  ans 
dem  Armenvermögen  in  Empfang  zu  nehmen,  Einkäufe  zu  machen, 
für  die  in  der  Stadt  zerstreuten  Armen  zu  sorgen  und  insbesondere- 
auch  das  grosse  Hospital  zu  beaufsichtigen.  Alle  drei  Monate 
musste  von  ihnen  in  Gemeinschaft  mit  den  Geistlichen,  Aeltesten  und 
einem  Syndik  eine  genaue  Visitation  desselben  vorgenommen  werden, 
„um  in  Erfahrung  zu  bringen,  ob  Alles  in  guter  Ordnung  ist,"  Die 
Krankenpfleger  wohnten  in  dem  Spitale  selbst.  Ihnen  zur  Seite  stand 
ein  besonderer  Spitalarzt,  dem  später  ein  Chirurg  und  ein  Apotheker 
beigegeben  wurden.  Dass  neben  der  leiblichen  Pflege  auch  der  geist- 
lichen eine  grosse  Aufmerksamkeit  zugewandt  wurde,  versteht  sich 
von  selbst.  Ein  für  diesen  Zweck  besonders  angestellter  Lehrer  hatte 
sämmtliche  Einwohner  des  Spitals,  namentlich  die  noch  Unerwachsenen, 
„in  den  Elementen  der  Wissenschaft  und  der  christlichen  Lehre,  vor- 
nehmlich im  Katechismus,"  zu  unterrichten.  Auch  einen  eigenen 
Geistlichen  erhielt  die  Anstalt  bald  und  neben  dem  Lehrer  noch  eine- 
Lehrerin,  welche  ebenfalls  ihr  Hauptaugenmerk  auf  gründlichen 
Unterricht  in  der  Religion  zu  riditen  hatte.    Es  brauclit  kaum  noch  I 


')  Vgl,  FromiHenl.  Attes  et  gestes  p,  2J3. 
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hinzugefügt  zu  werden,  dass  Alle,  welche  am  Hospital  angestellt  oder 
beschäftigt  waren,  auch  persönlich  einen  durchaus  tadellosen,  streng 
kirchlichen  Wandel  führen  mussten;  „denn,"  sagen  die  Verordnungen, 
„das  Haus,  welches  sie  zu  verwalten  haben,  ist  Gott  geweiht."^) 

In  einem  noch  innigem  Verhältniss  stand  die  Schule  zu  der 
Kirche.  Sie  wurde  durchaus  als  ein  kirchliches  Institut  angesehen, 
das  nicht  nur  von  der  Kirche  geleitet  wurde,  sondern  auch  ihren 
Zwecken  «diente.^)  Unterrichtsfreiheit  kannte  das  calvinische  System 
nicht:  nicht  einmal  eine  Mehrheit  von  Schulen  wurde  geduldet.  Wie 
nur  Ein  „grosses  Hospital,"  so  sollte  es  nur  Eine  „grosse  Schule" 
geben,  welche  unter  geistlicher  Leitung  die  gesammte  Jugend  den 
verschiedenen  Bildungsstufen  entsprechend  in  gesonderten  Abtheilungen 
in  den  guten  Wissenschaften  und  der  Furcht  Gottes  unterrichtete.^) 
Der  Unterricht  wurde  wie  ein  gottesdienstlicher  Act  feierlich  mit 
Gebet  eröffnet  und  geschlossen.  Der  Lehrer  zählte  zu  den  geist- 
lichen Personen  und  war  derselben  Disciplin  unterworfen  wie  die 
Prediger.  Er  hatte  sich  wie  diese  vor  seiner  Anstellung  einer  Prüfung 
durch  die  Geistlichkeit  zu  unterziehen  und  wurde  erst,  wenn  die  ehr- 
würdige Genossenschaft  ihn  geeignet  befunden,  mit  dem  Zeugnisse 
•derselben  dem  Rathe  zur  Bestätigung  vorgeschlagen.  Er  war  und 
hiess  „der  Gehülfe  und  das  Werkzeug"  der  Prediger,  „um  das  Wort 
Gottes  zu  erhalten."*)  Den  vornehmsten  Unterrichtsgegenstand  bildete 
der  Katechismus,  die  religiöse  Belehrung.  Das  eben  war  nach  Calvin  der 
erste  und  hauptsächlichste  Zweck  des  gesammten  Schulwesens,  ein 
frommes,  gläubiges,  mit  der  kirchUchen  Wissenschaft  ausgerüstetes 
Geschlecht  zu  erziehen.  Seine  höchste  und  würdigste  Aufgabe  fand 
es  in  der  Heranbildung  von  Geistlichen.    So  gipfelte  die  calvinische 


^)  Ord.  eccl.  Mscr.  p.  8,  Ausg.  von  1561  p.  20,  21.  Die  Veränderungen, 
welche  dieser  Abschnitt  in  der  spätem  Ausgabe  erfahren  hat,  sind  unbedeu- 
tend: der  einzige  Zusatz  —  über  die  Anstellung  des  Lehrers  —  muss  in  der 
Hauptsache  schon  1545  angenommen  worden  sein,  da  bereits  in  diesem  Jahre 
der  „Lehrer"  in  den  Protocollen  erwähnt  wird.  Vgl.  auch  Bonnivardy  Anc. 
et  nouv.  pol.  p.  121. 

^)  yyLes  escholes  aussy,^*^  sagt  Bonnivard  geradezu,  „sont  une  partie  de  VE- 
^lise  et  assemhlee  spirittulUy^  Anc.  et  nouv.  pol.  p.   120. 

3)  Ord.  eccl.  Mscr.  p.  5,  Ausg.  von  1561  p.  16,  17.  Vollständig  ist  diese 
Centralisation  des  Schulwesens  übrigens  nie  zur  Durchführung  gekommen; 
vgl.  Betanty  Notice  sur  le  coll6ge  de  Rive  p.  21.  22. 

*)  „Les  aides  et  instrumens  pour  conserver  la  doctrine  de  Dieu  (pour  con- 
server  semence  4  Vadveniry\  Ord.  eccl6s.  Mscr.  p.  5.  (Ausg.  von  1561  p.  16). 
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Viertes  Buch.    Giundlegimi;  Sei  acDen  Ordnung. 


Schulordnung  in  dem  Lehramt  der  Theologie,    in  der  theologisc 
Akademie,  und  es  steht  damit  in  Uebereinstimmung,  wenn 
erste  Entwurf  der  Ordonnanzen|  die   Errichtung  einer  hohem  i 
logischen  Lehranstalt  in  Genf  als  naturgemä^sen  Abschluss  der  n 
Ordnung  ins  Auge  fasst.^) 

Calvin  war,  wie  die  Ordonnanzen  zeigen,  von  der  Wichtig! 
des  Schul-  und  Jugendunterrichts  für  die  Sache  der  Reformation  1 
das  lebhafteste  durchdrungen:  hauptsächlich  auf  der  Jugend  bero 
seine  und  seiner  Freunde  Hoffnung  für  die  Zukunft.-)  Er  Hess 
deshalb  nach  der  Annahme  der  Kirchenordnimg  mit  dem  ] 
Eifer  angelegen  sein,  auch  ihre  Bestimmungen  über  das  Schulwesen  zur 
Durchführung  zu  bringen  und  dasselbe  zu  neuer  Bluthe  zu  erheben. 
Da  Genf  eine  Centralanstalt,  wie  sie  das  calvinische  System  verlangte, 
in  der  Riveschule  bereits  besass,  so  kam  es  darauf  an,  diese  seit  dem 
Abgang  Sauniers  und  Cordiers  völlig  in  Verfall  gerathene  Anstalt 
mit  dem  Geiste  der  neuen  Ordnung  zu  durchdringen  und  wieder  mit 
tüchtigen  Lehrkräften  auszustatten.  Allein  nur  zum  Theil ,  sind  die 
dafür  gemachten  Anstrengungen  von  Erfolg  gewesen:  nur  die  Kirch- 
liclikeit,  nicht  aber  die  Blütlie  der  Schule  wurde  erreicht.  Man  darf 
sich  darüber  nicht  wundern.  Je  entschiedener  Calvin  die  Schule  als 
kircliüches  Institut  betrachtete,  um  so  mehr  hielt  er  es  für  geboten,  mit 
ihrer  Leitung  nur  Männer  zu  betrauen,  die  unbedingt  seinem  Systeme 
huldigten.  An  solchen  aber  war  in  den  ersten  Jahren  noch  Mangel, 
und  dieser  Umstand  machte  einstweilen  das  Emporkommen  der  Schule 
unmöglich.  Sebastian  Ca  st  ellio,  ein  tüchtiger  Schulmann  und  gebildeter 
Humanist,  welchen  der  Rath  an  die  Spitze  des  Unterrichtswesens  zu 
stellen  gedachte,  missfiel  Calvin  wegen  seiner  humanistischen  Geiste»- 
richtung.  Calvins  Absicht  war,  seinen  alten  Lehrer  und  Gesinnungs- 
genossen, den  mit  Saunier  ausgewiesenen  Mathurin  Cordier  für  die 
Genfer  Schule  zu  gewinnen.  Dieser  aber  lehnte  ab  und  konnte  selbst 
durch  die  glänzendsten  Anerbietungen  nicht  bewogen  werden, 
damaligen  Wirkungskreis  in  Neuenbiirg  mit  Genf  zu  vertausche^ 


')  Ord.  ecci.  M^cr.  p.  5,  Richter  1.  I,  c.  345. 

*)  „Paudssimos  adullos,"  schrieb  schon  am  2B.  Eebrui 
Tossanos  an  ihn  und  Farcl,  „vere  redire  ad  dominum,  ui 
pore  spei  in  hoc  ätftoroto  saecuie  reliquum,  in  pueritia  rfi 
stauenda  intum  Sit."     Bibl.  des  Pasl.  de  Neuch. 

""t  Obgleich  er  schon   eine   frühere  Einladung   abßelehnl  hatte  [, 
XV,  4IS,  Belaut  1.  c.  p.  13),  wurde  ihm  noch  wiederholt  die  SteJ 
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Castellio,  welchem  dann  dasRectorat  von  der  Behörde  wirklich  über- 
tragen wurde,  erregte  bald  durch  seine  humanistisch-liberalen  Ansichten 
und  seine  freimüthigen  Aeusserungen  über  das  geistliche  Treiben  bei  den 
Theologen  Anstoss  und  musste  nach  kurzer  Wirksamkeit  dem  Zorne 
Calvins  weichen.^)  Längere  Zeit  blieb  seine  Stelle  gänzlich  unbesetzt. 
Calvin  machte  zwar  verschiedene  Vorschläge,  betrieb  sie  aber,  wie  es 
scheint,  selbst  nicht  mit  dem  erforderlichen  Eifer,  da  er  immer  noch 
hojQfte,  seinen  Freund  Cordier  zur  Uebernahme  der  ihm  zugedachten 
Stelle  bewegen  zu  können,  eine  Hoffnung,  die  aber  auch  dann  noch 
nicht  in  Erfüllung  ging,  als  der  Rath  denselben  im  Frühjahr  1545  in 
aller  Form  zum  Rector  erklärte.-)  Der  endlich  ernannte  Nachfolger, 
Charles  Damont  aus  Nevers,  gab  noch  vor  Ablauf  eines  halben  Jahres 
seine  Stellung  wieder  auf  und  verHess  die  Stadt,  in  der  er  sich  nicht 
heimisch  gefühlt  zu  haben  scheint.  Wiederum  verstrich  längere  Zeit 
darüber,  bis  es  Calvin  und  dem  Rathe  gelang,  einen  Schulmann  mit 
den  geforderten  Eigenschaften  zu  gewinnen.^) 

So  blieb  der  Zustand  der  Schule  vorläufig  die  schwächste  Seite  der 
neuen  Ordnung.  Erst  gegen  Ende  seines  Lebens  ist  es  Calvin  ge- 
lungen, auch  diesen  Theil  der  kirchlichen  Ordonnanzen  vollständig 
^ur  Wahrheit  zu  machen  und  durch  Gründung  eines  wohl  eingerichteten 
Gymnasiums  sowie  einer  höhern  theologischen  Lehranstalt  seinem 
Gebäude  gleichsam  die  Krone  aufzusetzen. 


ausserordentlichen  Gehalt  von  400  Florin  (Rathsprot.  14.  Nov.  1541)  ange- 
tragen. Wie  viel  Calvin  an  der  Gewinnung  Cordiers  lag,  ersieht  man  aus 
-dem  Schreiben  an  Farel  (Ende  1542)  bei  Bonnety  Letters  I,  285. 

1)  Rathsprot.  17.  Dec.  1543,  14,  21,  28.  Januar,  3,  5,  12.  Juni,  11.  Juli 
1544.  Calvin  an  Farel  30.  Mai  1544  bei  Henry  II,  Beil.  p.  iii.  Vgl.  Be- 
ant  1.  c.  p.  13  ff.     Maehly,  Sebastian  Castellio  p.  ii  ff.,  Bulletin  XVI,  469  ff. 

2)  Vgl.  Rathsprot.  20.  März,  13.  April  1545  (Grenus),  Calvin  an  Farel 
25.  April  1545,  Genf.  Bibl.  Cod.  106,  f.  130,  Betant  p.  16. 

^  Vgl.  darüber  das  Schreiben  der  Genfer  an  Lausanne  vom  5.  Sept.  1545 
und  gleichzeitige  Schreiben  Calvins  an  Viret  (Siml.  Samml.  -Band  58)  nebst 
Virets  Antwort  vom  26.  Nov.,  Genf.  Bibl.  Cod.  11  la,  f.  154. 


VERHALTNISS  VON  STAAT  UND  KIRCHE. 

Ganz  mit  Unrecht  ist  Calvin  zuweilen  als  der  Urheber  der  mo- 
dernen Theorie  einer  vollständigen  Trennung  der  staatlichen  und 
kirchlichen  Gewalt  bezeichnet  worden.  Wir  haben  gesehen,  wie  die- 
christliche  Institution  zwischen  beiden  im  Gegentheil  ein  sehr  nahes 
und  inniges  Verhältniss  annimmt,  und  noch  viel  weniger  findet  jene 
Ansicht  in  der  wirklichen  Gestaltung  der  calvinischen  Kirche  eine 
Stütze.  Im  Namen  der  Staatsgewalt,  von  „SjTidiken,  kleinem  und 
grossen  Rath  mit  rfem  auf  den  Schall  der  Trorapete  und  der  grossen 
Glocke  versammelten  Volke"  erlassen,  ist  die  Genfer  Kirchenordnung 
so  weit  entfernt.  Geistliches  und  Weltliches  zu  trennen  und  den  Ein- 
fluss  des  Staates  aus  der  Kirche  zu  verbannen,  dass  sie  vielmehr  beide 
durch  die  stärksten  Bande  verknüpft  und  die  Handhabung  der  geist- 
lichen Disciplin  selbst  gegen  die  Träger  der  kirchlichen  Gewalt  in 
letzter  Instanz  stets  för  die  Aufgabe  und  das  Recht  des  Magistrats  er- 
klärt.') Ein  nur  flüchtiger  Blick  in  die  RathsprotokoUe  genügt,  um 
sich  zu  überzeugen,  dass  die  Bestimmungen  der  kirchlichen  Verfassungs- 
urkunde in  diesem  Punkte  keine  leere  Formen  geblieben  sind.  Kaimi 
irgendwo  dürften  überhaupt  im  Reformationszeitalter  Staat  und  Kirche 
so  vielfach  auf  einander  eingewirkt  und  in  einander  eingegriffen  haben, 
als  in  Genf  seit  der  Ankunft  Calvins. 

Aber  richtig  ist  allerdings,  dass  dabei  dennoch  der  Gedanke  der 
Trenntmg  und  Selbstständigkeit  beider  Gewalten  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  zur  Geltung  gelangte,  ja  dass  die  Machtsphären  des  Staates  und 
der  lürche  hier  in  der  Theorie  schärfer  aus  einander  gehalten  wurden, 
als  dies  sonst  irgendwo  in  jenen  Tagen  der  Fall  gewesen.  Jene  form- 
lose Vermengung  und  Verschmelzung  geistlicher  und  weltliclier  Befug- 
nisse, wie  sie  die  deutsche  Reformation  vielfach  erzengte,  und  die  da- 
durch herbeigeführte  vollständige  Ueberantwortung  der  Kirche  an  die 


')  „Et  si  quelqu'un  est  cmvaituu,"  hei'ist  es  m  den  Ord  eci.1  nach  Auf- 
löhlung  der  Fehler,  die  ein  Geistlicher  meiden  inuss,  „gu'ili  (il  üi  Ancunt 
avic  les  Minütres)  en  facent  U  rapport  au  conseii  atec  letir  aiu  et  jugement 
Ainsi  que  U  dtrnUr  jagement  de  la  inrrection  soit  /nn/iwt  rfifn^  A  la 
teigneuric."  Dies  gilt  nur  von  den  leichten  geistlii-htn  \  tr  t  i  1  i  k  n 
schwereren  schritt  der  ß.a(h  sofurt  cm 


Vrrhältniss  von  Staat  und  Kirche.  aji 

Staatsgewalt,  wovon  schon  das  benachbarte  Bern  ein  recht  augenfälliges 
Beispiel  gab,  wird  von  Calvin  auf  das  nachdrücklichste  und  entschie- 
denste bekämpft  und  erfährt  auch  in  den  Genfer  Ordonnanzen  ihre 
Verurtheilung.  Weder  soll  die  Kirche  in  dem  Staate,  noch  dieser 
in  jener  aufgehen:  obschon  auf  das  innigste  verbunden,  sollen  doch 
beide  in  ihren  Sphären  frei  und  unabhängig  wirken.  Die  Kirchen- 
ordnung gewährt  dem  Geistlichen  ausdrücklich  die  Lehrfreiheit,  wie 
sie  sein  Amt  erheischt;  sie  verdammt  jede  Einmischung  des  Staates, 
welclie  „die  göttliche  Gewalt  verletzt;"  der  Eid,  durch  welchen  der 
Prediger  sich  der  weltlichen  Obrigkeit  zum  Gehorsam  verpflichtet, 
wird  mit  dem  Vorbehalte  geleistet,  „dass  er  dadurch  in  keiner  Weise- 
verhindert  werde,  Gott  den  Dienst  zu  leisten,  den  er  ihm  nach  seinem 
Berufe  schuldig  sei."  Auf  der  andern  Seite  aber  betonen  die  V^er-  *■ 
Ordnungen  wieder  eben  so  entschieden  das  Recht  der  Staatsgewalt, 
indem  sie  die  Kirche  mit  besonderm  Nachdruck  auf  das  geistliche 
„Schwert  des  göttlichem  Wortes"  beschränken  und  jede  Beeinträchtigung 
der  bürgerlichen  Gerichtsbarkeit  durch  die  neuen  kirchlichen  Einrich- 
tungen verbieten.  So  behalten  Staat  und  Kirche  ihre  besonderen  Rechte, 
die  nicht  angetastet  werden  dürfen.  Calvin  selbst  rechnet  es  sich  wohl 
als  Verdienst  an,  dass  durch  ihn  die  richtige  Scheidung  zwischen 
Geistlichem  und  Weltlichem  durchgeführt  worden,  und  weist  in  dieser 
Hinsicht  namentlich  auf  seine  Lieblingsanstalt,  das  Consistorium,  hin.^) 

Allein  diese  Trennung  war,  wie  schon  das  von  Calvin  hervor- 
gehobene Beispiel  erkennen  lässt,  mehr  eine  theoretische  und  scheinbare 
als  eine  wirkliche.  Der  Schwerpunkt  der  neuen  Organisation  lag 
nicht  in  einzelnen  Bestimmungen  und  Anordnungen,  sondern  in  dem 
Grundgedanken,  von  dem  das  Ganze  beherrscht  und  getragen  wurde. 
Erst  aus  diesem  ergibt  sich  für  das  Einzelne  das  richtige  Verständniss 
und  die  Lösung  jenes  scheinbaren  Widerspruchs,  durch  welchen  die 
Kirche  und  ihr  Diener  in  letzter  Instanz  der  Aufsicht  und  Zucht  der 
Staatsgewalt  unterworfen  und  doch  wieder  in  den  bündigsten  Aus- 
drücken die  Freiheit  der  Kirche  anerkannt  wird. 

Der  Grundgedanke,  von  dem  der  Gesetzgeber  Genfs  ausgeht,  ist 
die  Theokratie. 

Calvin  will  in  Genf  den  Gottesstaat  herstellen.     Nur  Einer  ist      | 

I 

ihm  König  und  Herr  in  Staat  und  Kirche:  Gott  im  Himmel.   In  seinem       ) 


*)  ifVoluif"  schreibt  er  über  dasselbe  einem  Freunde,   „sicut  aeqwn  esty 
.^UritudUm  poUstatem  a  civili  judicio  distingui,^'-     Epp.  et  resp.  263  a. 


472  Viert«  Bw*.    Giundlegvog  dei  nenen  Ordou&g. 

Namen  heirsclit  jede  irdische  Gewalt.  Gottes  Herrscherruhro  z 
künden,  seine  Majestät  zu  verherrlichen,  seinen  heiUgen  Willei 
Ausführung  zu  bringen  und  seine  Bekenner  zu  heiligen,  ist  die  ge- 
meinsame Aufgabe  von  Staat  und  Kirche,  Ein  Gegensatz  zwisclien 
ihnen  ist  also  nicht  vorhanden  und  kann  nur  aus  einer  Verkennung  ihrer 
Aufgabe  von  der  einen  oder  der  andern  Seite  hervorgehen.  Sie  \'er- 
folgen  beide  dasselbe  Ziel,  nur  in  verschiedener  Weise,  durch  beson- 
dere Organe;  die  Kirche  lehrt  und  erzielit,  der  Staat  sorgt  für  äussere 
Zucht  und  Ordnung;  sie  wirken  auf  und  durch  einander,  sie  stärken 
und  untLTstützen  sich  gegenseitig,  um  mit  vereinten  Kräften  das 
Reich  Gottes  ausaiibreiten.  Und  wie  beide  in  Christus  ihr  gemein- 
sames unsichtbares  Oberhaupt  haben,  so  laufen  sie  auch,  irntz  iiirer 
gesonderten  Wirkmigssphären ,  zuletzt  äuaserlich  in  derselben  Spitze 
zusammen  und  vereinigen  sich  unter  Einem  sichtbaren  Oberhaupte. 
Dieses  nun  findet  Calvin,  da  die  Kirche  eine  äussere  Macht  nidil  be- 
sitzt und  nicht  besitzen  darf,  in  dem  Träger  der  Staatsgewalt.  Die 
bürgerliche  Obrigkeit  hat  die  äussere  Gewalt  und  Aufsidit  auch  über 
die  Kirche,  ihr  liegt  die  äussere  Sorge  um  Staat  und  Kirche  ob,  sie 
hat  in  dem  Kampfe  um  die  Herstellung  des  Reiches  Gottes  vor  der 
Welt  die  Fülirerschaft.  Die  geistliche  und  weltliche  Ordnung  gipfeln 
in  Genf  in  dem  kleinen  Rath.  Ihm  gebührt  jederzeit  das  „letzte  Ur- 
theil  über  die  Zucht"  und  der  äussere  Vorrang,  ihm  haben  Geistliche 
mid  Aeltestc  über  alle  wichtigen  Vorkommnisse  Bericht  zu  erstatten, 
damit  er  „verfüge  und  entscheide,  was  erforderlich  ist.'") 

Man  erkennt  leicht,  ciass  diese  Theorie  sich  unter  dem  vorwal- 
tenden Eirifluss  des  Alten  Testaments  ausgebildet  hat,  das  überhaupt 
auf  Calvins  Anschauungsweise  mächtig  einwirkte.  Sein  Geist  ist  voll 
von  alttesl  am  entlichen  Bildern  und  Vorstellungen,  Die  erhabenen 
Herrschergestalten  der  jüdischen  Gescliichte,  die  David,  Ezechias, 
]osias,,die  sich  ganz  dem  Dienste  Jehovas  weihten,  fesseln  seinen 
Blick.  In  Israel  findet  er  das  Ideal  eines  rechten  Staatswesens.  Wie 
die  frommen  Fürsten  des  Alten  Bundes,  angefeuert  und  unterstützt 
von  den  Propheten,  sich  an  die  Spitze  der  Gläubigen  stellten  und 
.  die  Verherrlichung  Jehovas  als  die  Hauptaufgabe  ihres  Staates  be- 
trachteten, so  soll  es  auch  in  Genf  sein.  Schon  sahen  wir,  wie  dieses 
Bestreben  insbesondere  in  der  bürgerlichen  Strafgesetzgebung  seit 
dem   Jalire    1542   mehr  und   mehr  deutlich  zum  Ausdruck  geiai 

')  Ord.  ecclca.  ser.  p.  4,   15,  AuEig.  von   1561  p. 
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Es  war  natürlich,  dass  mit  der  vorzugsweise  religiösen  Aufgabe,  die 
Calvin  der  Staatsgewalt  zuwies,  auch  ihr  Massstab  für  die  Beurtheilung 
der  Strafwürdigkeit  einer  Handlung  sich  ändern  musste:  auch  für  sie 
wurde  damit  der  geofFenbarte ,  in  der  h.  Schrift  niedergelegte  Wille 
Gottes  die  Richtschnur  und  Regel. 

In  solcher  Weise  wird  allerdings  äusserlich  die  Kirche  dem  Staate 
tmtergeordnet  und  dieser  vor  der  Welt  als  der  herrschende  hingestellt. 
Aber  es  erhellt  sofort,  dass  diese  Herrschaft  um  einen  theuern  Preis 
erkauft  wird.  Ist  nämlich  die  Aufgabe  des  Staates  eine  religiöse,  be- 
sitzt er  in  dem  geoffenbarten  göttlichen  Willen  die  Norm  und  Richt- 
schnur für  seine  Handlungen,  so  ist  klar,  dass  alsdann  die  Kirche, 
die  berufene  und  rechtmässige  Auslegerin  des  göttlichen  Willens,  die 
eigentliche  Seele  des  Staatslebens  wird.  Mit  andern  Worten:  steht  die 
äussere  Leitung  und  Beaufsichtigung  der  Kirche  dem  Staate  zu,  so  ge- 
bührt die  innere  Bestimmung  und  Leitung  des  Staatslebens  der  Kirche, 
und  auf  ihrer  Seite  liegt  der  Vortheil.  Ueber  dem  Staatsmann  steht 
da  der  Theologe,  ja  er  ist  der  eigentliche  Staatsmann. 

Und  dies  ist  in  der  That  Calvins  Ansicht.  Kraft  seines  Amtes 
hat  der  Diener  des  Worts  nicht  blos  cftts  Recht,  sondern  auch  die  Yer- 
pflichtung,  die  bürgerliche  Obrigkeit  über  ihren  Beruf  aufzuklären ;  den 
Finger  auf  die  Tafeln  von  Sinai  haltend,  tritt  er  vor  sie  hin,  erinnert 
sie  an  ihre  Aufgabe,  zeigt  ihr  den  Weg,  den  sie  zu  wandeln  hat.  Die 
Träger  der  Staatsgewalt  sollen  seinen  Rath  hören  und  befolgen,  sie 
sollen  verbieten,  was  der  Diener  Gottes  als  sündhaft,  und  ausführen, 
was  er  als  schriftgemäss  nachweist,  in  Allem  aber  die  Kirche  Gottes 
und  ihre  Geistlichen  schützen  und  nach  Anleitung  derselben  darüber 
wachen,  dass  der  wahre  Glaube  und  Gottesdienst  bewahrt  und  ausge- 
breitet werde.  fSo  empfängt  die  bürgerliche  Gewalt  ihr  Programm, 
ihre  Richtschnur  von  der  Kirche'.  Diese  erkennt  und  beschliesst,  jene 
leiht  den  weltlichen  Arm  und  führt  aus;  die  eine  verrichtet  die  Func- 
tionen der  Seele,  die  andere  die  des  Leibes.  Eben  in  dem  Verhältniss 
von  Leib  und  Seele  erhalten  wir  ein  vollkommen  richtiges  Bild  auch 
jenes  Verhältnisses,  das  der  Gesetzgeber  Genfs  zwischen  Staat  und 
Kirche  herstellt.^) 

Eine  nothwendige  Folge  dieses  Systems  ist  der  Religions-  und 


^)  Anschaulich  und  bündig  schildert  dieses  Verhältniss  eben  auf  Grund 
der  Genfer  Zustände  Calvins  Schüler  und  Freund  Theodor  Beza  in  der  Con- 
fessio  c.  V,  §.  15,  1.  c.  I,  p.  37. 


Viertes  Buch.    Grundkgiing  der  neaeti  Ordnmig'. 

GlaubenszwanK-    Calvin  verlangt  im  Namen  der  Kirch«  si:ine  Durch- 
führung von  der  bürgerlichen  Gewalt  mit  nackten  Worten. 

Zwar  verkennt  er  nicht,  dass  der  Glaube  an  sich  ein  Werk  der 
Freiheit  sei,  aber  gegen  Widerspänstige  hält  er  dennoch  die  Anwendung 
von  Zwangsmitteln  für  gerechtfertigt^):  die  Consequenz  seiner  Theorie 
fordert  dies.  Ist  das  geschriebene  Gotteswort  das  oberste  Staatsgesetz, 
ist  die  wahre  Gottes  Verehrung  Grundlage  imd  Ziel  des  gesamraten 
Staatslebens,  so  ist  jede  Abweichung  von  derselben  auch  ein  Vergehen 
gegen  die  bürgerliche  Ordnung.  Der  Ketzer  und  Häretiker  wird  da 
zu  einem  Verbrecher  wie  der  Dieb  und  Räuber,*)  ja  er  ist  noch  schlim- 
mer und  schädlicher  als  dieser,  weil  er  nicht  blos  die  äussere  Sicher- 
heit, sondern  die  Grundlagen  des  ganzen  Staates  gefährdet.  Es  ist  so- 
mit d:^  Pflicht  der  bürgerlichen  Obrigkeit,  gegen  jede  Art  von  Ketzerei, 
gegen  jede  Abweichung  von  dem  rechten  Glauben  als  einen  Angriff 
auf  die  Majestät  des  höchsten  Herrschers  selbst  mit  der  äussersten 
Strenge  einzuschreiten.  Duldung  von  Irrlehren  würde  nach  Cal^^ 
eine  Entweihung  des  Staates,  ja  der  ganzen  Gesellschaft  sein.  „Be-  ■ 
ladet  sich  schon  ein  Privatmann,"  meint  er,  „der  keine  Gewalt  über 
Leben  und  Tod  hat,  mit  Schuld^  wenn  er  sein  Haus  durch  gottesläster- 
liche Handlungen  entweihen  lässt,  um  wie  viel  mehr  würde  eine  Obrig- 
j  keit  sich  schmählicher  Pflicht  Vergessenheit  schuldig  machen,  weim  sie 
KU  einer  offenen  Verletzung  der  Gottesfurcht  schweigen  wollte?  — 
Sie  sollte  gottlosen  Menschen  die  Freiheit  gewähren,  die  Kirche  zu  be- 
schädigen! — -  Eine  rechtschaffene  Obrigkeit  wird  die  wahre  Lehre  be- 
schirmen, sie  wird  nicht  nur  die  weniger  Geneigten  zur  Annahme  des 
Glaubens  zwingen,  sondern  auch,  damit  Christus  in  dem  Staate,  in 
welchem  sie  durch  seine  Gnade  herrscht,  die  ihm  gebührende  Stellung 
behalte,  seinen  heiligen  Namen,  in  dessen  Strahlen  sie  glänzt,  und  seine 
Lehre  von  Keinem  verhöhnen  und  muthwillig  angreifen  lassen."^)  Die 


')  „£tsi'  ^loluHlaria  eil  ßdesy  vidanus  lame»  iU  mediis  (d.  i.  durch  äussere) 
utiliter  damari  eorum  penncaciam,  qui  nmi  nisl  coacti  fuirent."  Comm.  in  IV 
Evsng.  iOpp.  ed.  A.  VI)  p.  164b. 

*)  „  Onde,"  sagt  er  in  der  Defensio  orthodoxae  fidei  gegen  Serret,  der  zln- 
achen  den  Vergehen  gegen  den  Glauben  und  den  anderen  dcen  Unterschied 


machen   wollte,    „inttr  fidei   viaialiiiHem   et  alüi   m 
cerebre  sua  sumfsit?"     Opp.  ed.  A,  VIII,  512a. 

')  Opp.  Vni,  SHa.  Gleich  enlschieden  änsst 
seine  Freuode:  Beta  in  der  Confessio  c  V,  §■  44, 
(t'oraiaon  p.  30.     Das  Verdienst,  w^icl 


lUficia  diicrimeu    uisi  tu 

rn  sich  über  diese  Frage 
.  c  I,  53,  t'atel.  Forme 
(Idto  qui  ont  guid*  les 


Verhältniss  von  Staat  und  Kirche:  Gewissenszwang.  ^y^ 

Strafe  für  den  überwiesenen  Ketzer  ist  der  Tod  durch  Feuer  oder 
Schwert.  Ein  milderes  Strafmass  ist  nach  der  Consequenz  des  Systems 
nicht  statthaft.  Calvin  verlangt  die  Todesstrafe  noch  insbesondere  mit 
Rücksicht  auf  das  Wohl  und  das  Seelenheil  der  übrigen  Gläubigen 
und  nennt  es  eine  grausame  Milde,  die  Schafe  der  Gefahr  des  Ver- 
derbens auszusetzen  und  der  Wölfe  zu  schonen.  „Sie  —  die  Ketzer  — 
tödten  durch  das  Gift  ihrer  boshaften  Lehren  die  Seelen,"  ruft  er  aus, 
„und  die  rechtmässige  Obrigkeit  sollte  ihrer  Leiber  schonen!"^)  Wie 
immer,  stützt  er  sich  für  seine  Ansicht  auch  hier  auf  die  Bibel:  nicht 
blos  in  den  Büchern  des  Alten  Testaments,  sondern  auch  bei  dem  Apostel 
Paulus  findet  er  den  Satz  bestätigt,  „dass  Gott  das  Schwert  der  Obrig- 
keit in  die  Hand  gegeben,  um  damit  die  wahre  Lehre  in  Schutz  zu 
nehmen."  2) 

So  wird  also  der  calvinische  Staat  vollständig  beherrscht  und 
durchdrimgen  von  der  geistlichen  Tendenz,  imd  jenes  formelle  Ver- 
hältniss  der  Unterwerfung  der  Kirche  unter  die  bürgerliche  Autorität 
verwandelt  sich  seinem  innersten  Wesen  nach  und  auch  thatsächlich 
in  das  gerade  umgekehrte.  Indem  die  Kirche  scheinbar  sich  unter- 
wirft, übt  sie  die  wahre  und  eigentliche  Herrschaft  aus.  Sie  lässt  dem 
Staate  die  äusseren  Ehren  und  Titel  und  den  Schein  der  Führerschaft, 
empfängt  aber  dafür  das  Wesen  derselben.  Es  ist  die  Kirche,  die  dem 
Staatsleben  Charakter,  Farbe  und  Haltung,  die  ihm  Inhalt  und  Ziel 
gibt.  3) 

Wir  sehen:  es  ergeht  der  dem  Staate  eingeräumten  Oberherr- 
schaft wie  der  kirchlichen  Souverainetät  der  Gemeinde.  Beide  erhalten 
in  dem  Grundgedanken  des  Systems  ein  Correctiv,  welches  das  ge- 
machte Zugeständniss  wieder  aufhebt  oder  doch  bedeutungslos  macht. 


Reformateurs  fran^.  du  XVI^e  siecle  p.  41,  42)  den  französischen  Refor- 
matoren zuschreibt:  das  Princip  der  Einen  Religion  im  Staate  beseitigt  zu 
haben,  haben  diese  selbst  wahrlich  für  sich  nicht  in  Anspruch  genommen, 
vielmehr  gerade  das  Gegentheil. 

*)  Opp.  ed.  a.  VIII,  514a  —  b;  vgl.  Homil.  in  libr.  I.  Samuel.  (Opp.  II) 
p.  113  b.  „Nullum  hofninutn  genus  majore  severitate  a  Christiano  magistratu 
coercendtim,^*  meint  Beza  1.  c. 

2)  Opp.  ed.  A.  VIII,  516  b. 

•^)  Geradezu  spricht  Calvin  an  einigen  Stellen  die  Superiorität  der  Kirche 
über  den  Staat  aus;  man  vgl.  z.  B.  Comm.  in  Jesaiam  (Opp.  VII)  p.  232b: 
,jEt  sane  eadetn  ratione^  qua  vocatur  Christus  primogenitus  omnis  creaturae, 
Mcctesia,  quae  corpus  est  ipsius,  dignitatis  et  excellentiae  principatum  ohtinet  in 
toto  mundo. ^^ 


''.li 


Wii;  die  Gemeinde  trotz  ihrer  Souverainetäl  dem  geistlichen  Hirten  zu 
folgen  hat  und  von  ihm  „gebändigt"  wird,  so  hat  in  älinlicher  Wfise 
die  Staatsregierung  in  den  kirchlichen  Vorgesetzten  ihre  Leiter  und 
Führer.  Es  war  Sophisterei  oder  eine  arge  Selbsttäuschung,  wenn 
Calvin  nichts  desto  weniger  das  Recht  des  Staats  gewahrt  ku  haben 
vorgab.  Ein  System,  das  von  dem  Gedanten  der  Tlieokratie  ausgelit, 
kann  dem  Staate  und  der  bürgerlichen  Gesellschaft  nimmer  eint 
wirkliche  Selbstständigkeit  zugestehen.  Die  bürgerliche  Ordnung  wird 
da  zu  einem  Mittel  für  geistliche  Zwecke  und  der  Geistliche  nalur- 
gemäss  zur  ersten  Person  in  Staat  und  Kirche.  Was  in  der  calvini- 
scheii  Theokratie  das  Gewicht  des  Clerus  überdies  noch  erhöhte,  war 
der  streng  biblische  Charakter,  den  sie  nach  dem  WiUen  des  Stifters 
überall  und  stets  bewahren  sollte,  die  Annahme  der  heiligen  Schrift 
als  ihrer  alleinigen  und  ausschliesslichen  Gnmdlage,  Das  Verständ- 
niss  der  biblischen  Urkunde  aber  war  sdiwierig  und,  wie  Calvin  wohl 
wusste,  niclit  so  leicht,  als  er  in  dem  Kampfe  gegen  das  Papstthum 
zuweilen  behauptet  hatte.  Wo  anders  durfte  ein  richtiges  \'crständ- 
niss  erwartet  werden,  als  bei  den  berufenen  und  approbirten  „Dienern 
des  Wortes?"  Auf  sie  war  deshalb  schon  aus  diesem  Grunde  die  Kirche, 
der  Staat,  die  Gesellschaft  jeden  Augenblick  hingewiesen,  um  nicht 
irre  zu  gehen,  um  das  Rechte  zu  erkennen  mid  auszuführen. 

Aber  auch  der  Geistliche  konnte  irren  und  von  der  Wahrheit 
abweichen.  Calvin  selbst  musste  dies  zugestehen,  und  er  bot  vergeb- 
lich seinen  ganzen  Scharfsinn  auf,  um  diesen  Uebelstand,  welcher  die 
scliwacbe  Seite,  die  Achillesferse,  seines  kirchlich  politischen  Programms 
bildete,  zu  mildem  oder  zu  verdecken.^)  Die  Sicherheit  und  Conse- 
quena  des  Systems  verlangte  offenbar  eine  höhere  Autorität,  ein  un- 
fehlbares Lehrami,  welches  in  derartigen  Fällen  den  watiren  Sinn  der 
Vorschriften  des  höchsten  Herrschers  erklärte  und  damit  dem  Goites- 
staat  einen  festen  Halt  verlieh.  Eine  solche  Autorität  hat  Calvin  ihat- 
sächlich  für  seine  Person  in  Anspruch  genommen  und  ausgeübt,*) 

')  Zu  dieicn  Versuchen  gehört  denn  auch  die  Hinweibung  auf  das  Re- 
volution srecht  der  Gemeinde,  sobald  der  Geistliche  von  der  Schrift  abweiehe. 
ein  Recht ,  dessen  Ausübung  indess  durcb  die  Üiatsäclilich  getroffenen 
Einrieb tungen  wieder  vollständig  UQmöglicli  gemacht  wurde.  Und  wgher 
hätte  denn  auch  die  Gemeinde  das  richtige  Verständniss  nehmen  sollen  ? 
Auf  die  Vidersptüche,  in  die  Calvin  sich  durch  solche  Versuche  verwickelt, 
mschl  Magmn  1.  c.  p.  292  aufmerksam. 

*)  i.Dinu  m'a  faicl  la  grS.ce  de  nu  dlclairer  ce  qui  est  bon  011  rnauliiaii," 
schreibt  er  an  den  Heren  von  Aubeterce,  Leltres  franj.  I,  3H9. 
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Vollkommen  ist  die  von  ihm  gewollte  Ordnung  deshalb  auch  nur  auf 
dem  Schauplatze  seiner  persönlichen  Wirksamkeit,  nur  in  Genf  selbst,, 
zur  Durchführung  gelangt. 

Es  liegt  indess  in  der  Natur  der  Sache,  dass  auch  hier  das  cal- 
vinische Ideal  nicht  sofort  in  seinem  ganzen  Umfange  verwirklicht 
wurde:  es  hat  erst  langer  Arbeiten,  Mühen  und  Kämpfe  bedurft,  bis 
der  theokratische  Geist  die  ganze  Gesellschaft  durchdrungen  hatte» 
Aber  in  seinen  Grundzügen  sehen  wir  den  Gedanken  des  Reformators 
schon  in  den  ersten  Jahren  seiner  Wirksamkeit  deutlich  hervortreten 
und  sich  Geltung  verschaffen. 

Das  äussere  Regiment  führt  allerdings  in  Staat-  und  Kirche  der 
kleine  Rath.  Er  stellt  die  Geistlichen  an  und  nimmt  sie  in  Eid  und 
Pflicht,  er  bestimmt  Zeit  und  Ordnung  des  Gottesdienstes,  er  sorgt  für 
Beobachtung  der  Kirchenzucht,  er  schreitet  gegen  pflichtvergessene 
Prediger  ein,  rügt  sie  zuweilen  mit  scharfen  Worten  und  verfügt  ihre 
Absetzung.^)  Ohne  seine  Erlaubniss  darf  kein  Werk  religiösen  Inhalts 
gedruckt  werden.  Ueberblickt  man  die  RathsprotocoUe,  so  glaubt 
man  zuweilen  geradezu  die  Aufzeichnungen  einer  kirchlichen  Behörde 
vor  sich  zu  haben.  ^) 

Aber  die  Herrschaft  hat  trotzdem  nicht  die  Staatsgewalt,  sondera 
die  Kirche.  Von  ihr  geht  der  Impuls  zu  Allem  aus,  was  geschieht. 
Nur  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Oberhaupte  der  Kirche  selbst  und 
regelmässig  auf  Bericht  des  Consistoriums  schreitet  die  weltliche  Be- 
hörde gegen  Geistliche  ein.  Sie  ertheilt  zwar  die  Erlaubniss  zum 
Druck  eines  Werkes,  aber  Calvin  entscheidet,  ob  dieselbe  gegeben 
w^erden  darf.^)  In  ihm  besassen  Syndike  und  Rathsherren  ihren  Führer 
imd  Lenker,  und  nur  unter  der  Bedingung,  dass  sie  zur  Ausführung 
seines  Programms  den  weltlichen  Arm  liehen,  war  ihnen  der  äussere 
Machtvorrang  zugestanden  worden.    Es  war  der  Vorsteher  der  „ehr- 

^)  Beispiele  theilt  Roget^  L'eglise  et  l'etat  p.  38  ff.  mit.  Der  Verfasser 
folgert  aber  zu  viel  aus  dem  Mitgetheilten :  der  Rath  schritt  regelmässig  nur 
auf  Bericht  des  Consistoriums  ein,  und  die  zuweilen  gestrenge  Sprache  ge- 
hört zum  Stil  des  Rathsprotocolls ;  spricht  doch  dasselbe  selbst  in  den 
Tagen,  als  man  Calvin  flehentlich  um  seine  Rückkehr  bat,  noch  von  „Be- 
fehlen". 

2)  Vgl.  z.  B.  Rathsprot.  ii.  Juli  1543,  28.  Jan.  1544,  wo  sogar  über 
den  Descensus  Christi  ad  inferos  verhandelt  wird  u.  s.  w. 

3)  Vgl.  Rathsprot.  16.  Aug.,  29.  Sept.  1542  u.  s.  w.  ,,Scit  enim,"  schreibt 
Viret  1545  an  Calvin  über  einen  Buchdrucker,  ^,mhü  istic  recudi  nisi  prius. 
a  vobis  (den  Geistlichen)  examinatum,'''     Genf.  Bibl.  Cod.   116  f.  87. 
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würdigen  Genossenschaft,"  nicht  der  städtische  Magistrat,  der  seit  dem 
Herbst  1541  in  Walirheit  das  öffentliche  Leben  leitete,  der  ihm  seine 
Aufg^aben  zuwies,  ihm  Charakter  und  Haltung  gab.  Wieder  und  wieder 
begegnen  wir  dem  Namen  des  „Herrn  Calvin"  in  den  Staataproto- 
colleo.  So  oft  es  ihm  gefiel,  begab  er  sich  in  eigener  Person  in  die 
Rathssitzungen,  hielt  „schöne  Ermahnungen"  und  stellte  Anträge.') 
Zwar  niclit  immer  fanden  diese  den  gewünschten  Beirall,  es  ist  zu- 
weilen auch  —  wie  liess  es  sich  anders  erwarten?  —  Widerstand  ge- 
leistet worden,  aber  der  Gang  der  Dinge  wurde  dadurch  kaum  auf- 
gehalten; mit  unwidersteliiicher  Gewalt  maclite  der  theokratische  Geist, 
nachdem  er  einmal  zugelassen  worden,  in  allen  Richtimgen  des  Staats- 
lebens seine  Erobeningen.  Er  durchdrang  in  steigendem  Masse  die 
Rechtspflege,  die  Verwaltung,  die  Poliaei,  das  gesammte  öffentliche 
Leben.  Der  geistliche  Wille,  wie  ihn  Calvin  verkündet,  wird  in  Genf 
höchstes  Gesetz,  die  Verlierrlichung  Gottes  und  die  Heihgung  seiner 
BekenncT  des  Staates  vornehmste  Aufgabe.  Offenes  Bekenntniss  des 
wahren  Glaubens  und  strenge  Erfüllung  der  kirchlichen  Vorschriften 
werden  von  dem  Staatsbürger  als  erste  Pflicht  gefordert.  Fast  scheint 
dem  Magistrat  der  regelmässige  Besuch  der  Predigt  mehr  am  Herzen 
zu  liegen  als  die  Verhütung  bürgerlicher  Unordnungen  und  Aerger- 
nisse.  Die  gemeinsame  Feier  des  Abendmahls  ist  beinahe  eben  so 
sehr  eine  staatliche  aJs  eine  kirchliche  Handlung;  wer  von  ihr  sich 
ausschliesst  oder  ausgeschlossen  wird,  kann  als  Vollbürger  nicht  mehr 
angesehen  werden.  Die  Mittel  zur  Aufrechthaltung  der  Rechtgläubig- 
keit werden  mit  jedem  Jahre  schärfer.  Anabaptisten,  die  man  frülier 
mit  einfacher  Ausweisung  bestraft,  werden  schon  zu  Anfang  1545 
offentlicli  ausgepeitsclit,')  und  nicht  lange  dauerte  es,  bis  die  Theorie 
des  geistlichen  Gebieters  gegen  Ketzer  und  Gotteslästerer  in  ihrer- 
ganzen  fürchterlichen  Strenge  zur  Anwendung  kam. 

Und  wie  im  Innern,  so  gelangt  die  theokratische  Tendenz  dann 
auch  in  der  auswärtigen  Politik  zur  Herrschaft.  Auch  für  diese  ent- 
wirft die  Theologie  das  Programm.  Geistliche  erscheinen  als  Diplo- 
maten: Caivin  selbst  wird  wiederholt  mit  wichtigen  diplomatischen  Mts- 

')  Wie  er  sich  auch  oft  direct  in  die  städtiäche  ZuchCpolizei  mischte,  er- 
sieht man  l.  B.  aug  einem  Schreiben  an  Christoph  Fabri  d.  d.  3.  Nov.  15^5 
{M.  Neuenb  Predigerbibl.) ,  worin  er  ein  von  Genf  yeßiichteles  gefallenes 
Frauenzimmer  reclamirt.  nm  es  in  Genf  verurlheilen  zu  lasäea. 

«)  Äojrf  1.  IV,  c.  60.  Ein  ähnliches  Beispiel  meldet  'lau  Rathsjirot. 
lom  II.  Juni  i;4S. 
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sionen  betraut.^)  Die  Ausbreitung  des  wahren  Glaubens,  die  religiöse 
Propaganda  bildet  für  den  Genfer  Rath  seit  dem  Jahre  1542  eine 
Staatsangelegenheit  ersten  Ranges.  Aus  seinen  Sitzungsprotocollen 
ersehen  vrir,  mit  welchem  Eifer  dieselbe  betrieben  wurde.  Man  unter- 
stützt und  beschenkt  flüchtige  Gläubige  aus  Staatsmitteln,  man  ver- 
wendet sich  für  die  verfolgten  Evangelischen  in  Frankreich,  man  ent- 
sendet Calvin  selbst  nach  Metz,  hier  für  die  evangelische  Wahrheit 
gegen  Caroli  zu  wirken,  man  gibt  ihm  sogar  „einen  Herold"  mit  und 
scheut  keine  Ausgaben,  in  wie  kläglichem  Zustande  die  städtischen 
Finanzen  sich  auch  befinden  mochten.  An  den  in  Lothringen  missi<.>- 
narisch  thätigen  Farel  geht  ein  Bote  ab,  um  ihm  im  Namen  von 
„Syndiken  und  Rath"  ein  Dankschreiben  nebst  Geldunterstützung  zu 
überbringen.^)  Man  vergisst  über  dem  Bekehrungseifer  die  Pflichten 
^egen  die  nächste  Umgebung:  geradezu  in  abstossender  Gestalt  tritt 
derselbe  uns  zuweilen  entgegen.  Während  in  Genf  selbst  die  Scheiter- 
haufen für  „Pestbereiter  und  Zauberer"  sich  erheben  und  mit  bar- 
barischer Grausamkeit  gegen  die  unglücklichen  Opfer  eines  unsinniiron 
Wahns  gewüthet  wird,  beschäftigten  sich  Calvin  und  der  Rath  mit  den 
g^ottlosen  Verfolgungen,  welche  die  französische  Regierung  lilvr  vlio 
wahren  Gläubigen  verhängt!^)  Und  in  den  Tagen  der  grössten  Noth 
und  Bedrängniss  sehen  wir  Viret  vor  den  Behörden  erscheinen,  um 
ihnen  den  Dank  für  die  reichen  Liebesgaben  abzustatten»  womit  vUo 
fromme  Stadt  die  armen  evangelischen  Christen  in  iler  Pn^vou^v 
unterstützt.*) 

So  verlangte  es  der  Geist  des  calvinischen  Systems.  Herrsi^hlen 
auch  im  eigenen  Hause  Mangel  und  Ncjth,  Verwirrung  und  RiH^hts- 
Unsicherheit:  die  Unterstützung  und  \'erbreitung  des  wahren  (iKiuIhmis 
blieb  nichts  desto  weniger  des  Staates  vornelimste  Aufgabe»  für  vUe 
kein  Opfer  zu  gross  schien.  Es  ist  bezeichnend,  wimui  schon  in  diM\ 
letzten  Tagen  des  Jahres  1542  an  allen  öffentliclien  (K^häudon  uuvl 
Thoren  Genfs  neben  dem  städtischen  Wappen  wieder»   wit^  in  alten 


1)  Rathsprot  7.  Dec.  1541,   16,   18.  Juni  1543,  8.  Auj,'.  1544,  4-  NUü  i>|n, 

«)  Vgl.  Rathsprot  16.  Jan.,  9.  P'cbr.  1543,  21.  MUiv.  154.},  n>.  iS,  |uu\ 
1543»  25.  April,  II.  Juli  1543.  Da«  Schreiben  ;in  Karol  ^SimK  S,u\\«\V 
Bd.  52)  ist  vom  24.  April  1543. 

8)  Rathsprot  4.  Mai  1545. 

*)  Rathsprot  18.  Mai  1545.  In  derselben  Sitzun^j  ist  von  dorn  Sv'h,u( 
richter  die  Rede,  der  seine  massenhaften  IkTulsarbeiton  nioht  n\oU»  bo 
wältigen  kann. 


^So  Viertes  Buch.     Grundlegung  der  neuen  Ordnung. 

Zeiten,  das  Monogramm  Christi  angebracht  wurde :^)  es  sollte  auch 
äusserlich  ankündigen,  dass  Genf  als  seinen  Herrn  und  Konig  Christum 
anerkenne. 

Man  darf  kühn  behaupten:  entschiedener,  als  es  in  Genf  ge- 
schehen, haben  selbst  die  eifrigsten  Hierarchen  des  Mittelalters  die 
Herrschaft  des  geistlichen  Gedankens  nicht  durchzuführen  unternom- 
men. Merkwürdig,  dass  die  mittelalterliche  Anschauung  gerade  an 
der  Stelle  in  solcher  Stärke  wieder  auflebte,  wo  sie  am  leidenschaft- 
lichsten bekämpft  wurde,  wo  die  unbedingteste  Verdammung  des 
Systems  der  Gregore  und  Innocenze  den  Ausgangspunkt  gebildet  hatte  l 


Vll. 
ERSTE  REGUNGEN  DER  UNZUFRIEDENHEIT. 

Nicht  häufig  begegnen  wir  in  der  Geschichte  einem  Erfolge,  wie 
ihn  Calvin  nach  seiner  Rückberufung  in  Genf  erlebt  hat.  Wie  erschien 
diese  Stadt  innerhalb  weniger  Jahre  so  vollständig  umgewandelt!  Aus 
der  zerrütteten,  von  Parteien  zerrissenen,  ohnmächtigen  Republik, 
deren  Wiedergewinnung  für  die  alte  Kirche  noch  im  Jahre  1539  den 
katholischen  Prälaten  leicht  schien,  war  ein  Bollwerk  des  neuen  Glau- 
bens geworden,  eine  geistliche  Monarchie,  ein  evangelisches  Gemein- 
wesen, wie  die  Welt  bis  dahin  noch  keins  gesehen. 

In  den  weitesten  Kreisen  erregte  Calvins  Werk  Aufsehen  und 
Bewunderung.  In  Schwaben  und  Friesland,  in  Mähren  und  Ungarn 
richteten  sich  bereits  zu  Anfang  der  vierziger  Jahre  die  Blicke  der 
evangelisch  Gesinnten  .  hoffnungsvoll  auf  das  am  Genfersee  aufge- 
gangene neue  Licht.  Aus  Frankreich  und  Italien  sehen  wir  bald  zahl- 
reiche Anhänger  der  Reformation  zu  der  Stadt  Calvins  pilgern,  um  die 
neue  Lehre  aus  der  reinsten  Quelle  zu  schöpfen.^)    Gläubige  aus  Ve- 


')  Roset  1.  IV,  c.  61.  Das  Monogramm  bestand,  ganz  ähnlich  dem  des 
Joiiitenordens,  aus  den  Buchstaben  I.  H.  S. 

■')  Vgl.  Rathsprot.  23.  Oct.,  13.  Nov.  1542,  9.  Febr.,  16.  März  1543, 
2.  Aug.  1544  u.  a.  Manche  Fremde  brachten  das  Osterfest  in  Genf  zu,  um 
an  der  allgemeinen  Abendmahlsfeier  Theil  zu  nehmen.  Rathsprot.  7.  April 
1544.  Ueber  das  Aufsehen,  welches  Calvins  Erfolge  nach  Aussen  erregten, 
verbreiten  mehrere  Briefe  der  Siml.  Sammlung  interessantes  Liebt. 


Calvins  Erfolge.  j^3l 

nedig,  Vicenza,  Treviso  begrüssten  im  December  1542  die  „Heiligen 
der  Kirche  Gottes  in  Genf"  in  einem  ehrfurchtsvollen  Schreiben,  das 
unter  überschwenglichen  Dankesbetheuerungen  und  Lobeserhebungen 
Genf  als  die  Musterkirche,  ja  als  den  wahren  Hort  und  den  von  Gott 
selbst  eingesetzten  Wächter  des  reinen  Glaubens  pries.  ^)  Sogar 
Wittenberg  fing  an,  der  neuen  wälschen  Earche  Aufmerksamkeit  zu 
schenken.  Melanchthon  setzte  schon  im  Jahre  1543  für  den,  wie  er 
fürchtete,  nicht  unwahrscheinlichen  Fall,  dass  Deutschland  den  Türken 
erliege,  seine  Hoffnung  auf  Genf.^) 

Nur  Calvin  selbst  urtheilte  kühler  und  war  durch  das,  was  er  er- 
reicht, nicht  so  befriedigt.  „Ich  arbeite  und  mühe  mich  ab,"  schreibt 
er  1543  seinem  Wittenberger  Freunde,  „aber  der  Erfolg  ist  ein  mas- 
siger. Und  doch  wundert  sich  alle  Welt  darüber,  dass  ich  so  viel 
ausrichte."^)  Wohl  gestand  er  zu,  dass  er -Ungewöhnliches  in  Genf 
durchgesetzt,  und  er  schöpfte  daraus  Muth  und  Hoffnung  für  die  Zu- 
kunft, aber  völlig  befriedigend  und  seinen  Anforderungen  entsprechend 
fand  er  den  Zustand -auch  im  Jahre  1545  noch  keineswegs.  Nur  ein 
guter  Anfang  war  in  seinen  Augen  gemacht  worden:  von  dem,  was 
ihm  als  sein  Ideal  vorschwebte,  sah  er  sich  noch  weit  entfernt. 

Während  aber  Calvin  noch  nicht  über  die  ersten  iVnfänge  hinaus 
zu  sein  glaubte  und  weiter  strebte,  gab  es  in  Genf  nicht  Wenige, 
denen  er  schon  zu  weit  gekommen  war. 

Nicht  Alle,  die  1541  in  den  Ruf  nach  Calvins  Rückkehr  mit  ein- 
gestimmt hatten,  theilten  seine  theologischen  und  politischen  Grund- 
sätze. Von  Vielen,  vielleicht  von  den  Meisten,  wurde  seine  Rück- 
berufung verlangt,  weil  sie  eine  politische  Noth wendigkeit  schien :  der 
Gedanke,  einen  Gottesstaat  in  Genf  aufzurichten,  lag  ihnen  durchaus 
fern,  und  fast  erschracken  sie,  als  der  strenge  Gesetzgeber  in  den  ersten 
Wochen  das  Programm,  nach  dem  die  Stadt  in  Zukunft  regiert  werden 
sollte,  zu  enthüllen  begann.  Wir  sahen,  wie  Calvin  dessenungeachtet 
durch  taktvolles  Benehmen  und  stellenweises  Nachgeben  seinen  Ent- 
wurf in  der  Hauptsache  durchsetzte.    Aber  ein  gewisser  Missmuth,  ein 


1)  „Ita  ut  facti  suis  forma  quaedam,   qua  scire  possimuSy   non  tarn  quid 
credendu7n  quam  quid  cutn  caeteris  omnibus  posthac  sit  nobis  agendum  .... 

VoSf  quos  Dominus  posuit  ad  custodiam  super  gregem,  suu^n,  advigHate  interim 
et  arcete  lupoSy  qui  vbique  hie  itnminent,*^  Das  Schreiben  ist  d.  d.  Venet. 
8.  Id.  Dec.  1542.     Goth.  Bibl.  Cod.  404  f.  i. 

2)  Melanchthon  an  Calvin  11.  Mai  1543»  Epp.  et  resp.  p.  175  a. 

*)  Calvin  an  Melanchthon  16.  Febr.  1543,  Siml.  Samml.  Band  52. 
1  «kätto,  J.  CalTiii  etc.  31 


^Sz  Vktte*  Bndi,     GinndJCEnog  da  be 

Gefühl  gelauschter  Erwartungen  blieb  doch  in  einzelnen  Kreiseazi 
Zwar  musste  diese  Gesinnnng  in  der  ersten  Zeh  sich  verborgen  halteni"" 
b«  der  Begeisterung',  mit  der  die  grosse  Masse  der  Bevölkening  dem 
Wiederhereteller  Genfs  zugethaa   war,    hätte  sie  sich  nicht  öffentlich 
hervorwagen  dürfen.    Indess  allmählich  wurde  dies  anders. 

Nicht  allein  der  Geist  und  die  Tendenz  des  neuen  Systems  (i 
derte  eine  Opposition  heraus. 

Ansprüche,  wie  sie  die  calvinische  Theokratie  an  den  Messe 
Stellte,   durften  dauernd   im  günstigsten   Falle  nur  dann  auf  ( 
und  Anerkennung  rechnen,  wenn  sie  von  Männern  verkündet  wi 
die,  was  sie  von  Andern  verlangten,  auch  an  sich  selber  vollzog« 
durch  Ernst  des  Charakters,  Gründhchkeit  des  Wissens,  Tadellos 
der  Sitten  den  Uebrigen  ein  lebendiges  Vorbild  waren.    In  soldi 
Lichte  erscheioen  uns  aber  diejenigen,  die  in  Genf  den  Gottesstaat  a 
zuricliten  unternahmen,  keineswegs. 

Wohl  war  Calvin  selbst  der  Pfhchten,  welche  ihm  seine  StelluE 
auflegte,  sich  vollkommen  klar  bewuast  und,  was  er  lehrte,  suchte  q 
durch  seinen  Wandel  zu  erhärten.     Strenge  gegen  Andere, 
nicht  minder  gegen  sich  selbst.    Sein  Leben  war  nüchtern  und  t 
fach,  der  Arbeit  und  den  Studien  gewidmet    Die  rauhe  und  c 
tische  Seite  seines  Charakters,  jene  unduldsaune  Härte  und  Herr 
sacht,  die  kdnen  Widerspruch  ertrug,  trat  während  der  ersten  2 
da  ilim  von  allen  Seilen  Verehrung  und  Unterwürfigkeit  entgegenl 
noch  nicht  in  der  spätem  Schroffheit  hen'or.    Aber  einzelne  Züge  ti 
Leidenschaftliclikeit  und  unedler  Verfolgungssucht  wiesen  doch  a 
schon  die  ersten  Jahre  auf.    Es  fielen  Scenen  vor,  die  in  dem  Gesetz- 
geber Genfs  die  Eigenschaften  eines  Jüngers  Christi  gar  sehr  v. 
Hessen.   War  es  die  Sprache  eines  evangelischen  Glaubensboten,  v 
er  eines  Tages  auf  der  Kanzel  die  Errichtung  eines  Galgen  und  t 
Äufknüpfung  von  7 — 800  jungen  Genfem  für  nÖthig  erklärte?  ^) 

Viel  schlimmer  sah  es  mit  seinen  Mitarbeitern  und  Gehülfen  s 
Calvin  hatte  die  alten  Prediger,  welche  er  in  Genf  vorfand,  als  l 
würdige  und  Untaugliche  aus  der  städtischen  Seelsorge  bald  entfern 
aber  die  neuen  —  es  waren  vornehnilich  eingewanderte  Franzosen  - 
welche  er  als  ächte  Genossen  seines  Geistes  und  eifrige  Vertret^ 
seiner  Richtung  an  ihre  Stelle  setzte,  bewährten  sich  nicht  besser, 
stellte  sich  auch  in  Genf  heraus,  dass  religiöser  Fanatismus  mit  nicbtA 


')  Vgl.   Rathsptot.  7.  Aug.    1545,    (/,tl!f^,  Nouv. 
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immer  mit  sittlicher  Reinheit  verbunden  ist.  Die  Protocolle  des  Raths 
und  Calvins  eigene  Briefe  zeigen  Leben  und  Sitten  mancher  Mitglie- 
der der  ehrwürdigen  Genossenschaft  im  schlimmsten  Lichte.  Wir  be- 
gegnen  in  den  geistlichen  Kreisen  sittlichen  Verirrungen  der  bedenk- 
lichsten Art:  durch  Neid  und  Hass,  durch  Unmässigkeit  und  Unzucht, 
durch  Wucher  und  Meineid  wurde  das  Ant  der  Seelsorger  entweiht,, 
und  sorgte  die  Kirchenordnung  auch  dafür,  dass  nicht  sofort  Alles 
der  Menge  bekannt  wurde,  so  fehlte  es  doch  nicht  an  Scenen,  die 
öffentliches  Aergerniss  erregten.  Wiederholt  sah  sich  der  Rath  ver- 
anlasst, von  der  Gewalt,  welche  ihm  die  Verfassung  in  die  Hand  gab, 
Gebrauch  zu  machen.  Eine  ganze  Reihe  von  „Dienern  des  Wortes" 
ist  während  der  ersten  fünf  Jahre  der  neuen  Herrschaft  bürgerlich  be- 
straft oder  gar  des  Amtes  entsetzt  worden.  Büssten  einzelne  auch 
mehr  für  den  Freimuth,  den  sie  Calvin  gegenüber  zeigten,  als  für 
wirkliche  Vergehen,  so  lagen  doch  bei  den  meisten  Handlungen  vor, 
welche  die  verhängte  Strafe  nur  zu  sehr  als  gerechtfertigt  erscheinen 
Hessen.^)  In  bitteren  Worten  machte  eines  Tages  der  ehrliche  Sebastian 
Castellio  in  der  geistlichen  Congregation  seinem  Unmuth  über  das 
Leben  und  Treiben  der  Geistlichen  Luft,  indem  er  eine  Parallele  zog 
zwischen  dem  Apostel  Paulus  und  den  Verkündern  des  Evangeliums 
in  Genf.  „Paulus,"  redete  er  die  ehrwürdige  Genossenschaft  an,  „war 
ein  Diener  Gottes,  wir  dienen  uns  selber;  er  war  der  Geduldigste,  wir 
ertragen  keinen  Widerspruch;  er  durchwachte  die  Nacht,  um  an  der 
Erbauung  der  Kirche  zu  arbeiten,  wir  wachen,  um  zu  spielen;  er  war 
nüchtern,  wir  sind  Schlemmer;  er  wurde  durch  Empörungen  verfolgt, 
wir  erregen  solche;  er  war  züchtig,  wir  sind  Hurer;  er  wurde  ein- 
gekerkert, wir  kerkern  Andere  ein,  wenn  sie  uns  mit]  einem  Worte  be- 
leidigen; er  bediente  sich  nur  der  göttlichen  Macht,  wir  wenden  irdische 
an;  er  wurde  von  Andern  verfolgt,  wir] verfolgen  Unschuldige."^)  Cal- 
vin war  entrüstet  über  die  anmassende  Rede  des  verwegenen  Schul- 
meisters, er  verklagte  ihn  bei  Syndiken  und  Rath,  und  Castellio  musste 
weichen;  aber  im  Volke  wurden  seine  freimüthigen  Worte  nicht  so 
bald  vergessen,   und  vor  seinen  vertrauten  Freunden  klagte  Calvin 


1)  Vgl.  über  die  Sitten  des  Clerus  u.  A.  Rathsprot.  27.  Aug.,  8.  Oct. 
1543,  6.  April,  I.  Juni  1545,  das  Schreiben  Calvins  an  Farel  30.  Mai  1544 
(Siml.  Samml.  Band  89),  Galiffe,  Nouv.  pag.  p.  50.  Eine  Reihe  von  Be- 
strafungen   führt    Gaberei  I,    360    auf;    vgl.    auch  Roget,    L*6tat    et  l'^glise 

p.  38  ff- 

2)  Vgl.  Calvin  an  Farel  30.  Mai  1544,  bei  Henry  II,  BelL  p.  III. 
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selbst  über  die  Aufführung  seiner  Mitarbeiter  in  Ausdrücken,  welche 
Castellios  Schilderung  wenig  nachgaben.') 

Am  meisten  schadete  dem  Ansehen  der  neuen  Geistlichkeit  in 
der  Öffentlichen  Meinung  die  unmännliche  Haltung,  welche  dieselbe 
im  Jahre  1543  der  Pest  gegenüber  zeigte.  Die  Vorgänge  dieses  Jahres 
mussten  um  so  nachlheiligertMrirken ,  als  sie  auch  auf  Calvin  ein  un- 
günstiges Licht  warfen. 

Wiederholt  schon  haben  wir  der  schweren  Heimsuchung  gedacht, 
welche  Genf  in  jenen  Jahren  durch  eine  heftige,  auch  über  einen 
grossen  Theil  der  Nachbarlande  verbreitete,  ansteckende  Seuche  er- 
fuhr. Zuerst  im  Juni  1542  innerhalb  der  Stadt  auftretend,  nahm  die- 
selbe schon  im  Herbst  dieses  Jahres  und  noch  mehr  im  folgenden 
einen  wahrhaft  verheerenden  Charakter  an.  In  den  katholischen  Zeiten 
hatten  gerade  solciie  Prüfungen  dazu  gedient,  das  gelockerte  Band 
Kwischen  Clerus  und  Volk  durch  den  Geist  werkthätiger  Liebe  und 
aufopfernder  Hingebung,  welchen  die  Kirche  dann  offenbarte,  immer 
wieder  von  Neuem- zu  befestigen  und  inniger  ku  knüpfen,  und  selbst 
in  den  Tagen  seiner  grössten  Versunkenheit  hatte  der  katholische  Clerus, 
wenigstens  in  einzelnen  Mitghedem,  seinen  alten  Ruhm  zu  bewahren 
gewusst.  Es  war  somit  den  neuen  Seelenhirten  sofort  die  Gelegen- 
heit geboten,  mit  ihren  Amtsvorgängem  in  wahrhaft  evangehscher 
Liebe  zu  wetteifern  und  damit  Kugieich  das  schwergeprüfte  Volk  dauernd 
an  sich  zu  fesseln. 

Allein  gerade  das  Gegentheil  geschah. 

Schon  im  Herbst  1542,  bei  dem  ersten  heftigen  Auftreten  der 
Seuche  scheint  es  dem  Rathe  grosse  Mühe  gekostet  ku  haben,  ein 
Mitglied  der  ehrwürdigen  Genossenschaft  für  den  geistlichen  Dienst 
im  Pesthospitale  zu  gewinnen.  Während  mehrere  Laien  ihre  Hülfe 
anboten,  war  unter  den  Geistlichen  Pierre  Blanchet  der  Einzige,  der 
sich  bereit  finden  liess,  den  Erkrankten  den  religiösen  Trost  zu  spen- 
den. Der  Rath  nahm  seine  Dienste  an  und  ehrte  seine  Entschlossen- 
heit durch  öffentliche  Anerkennung  und  Geschenke.^  „Gern,"  schrieb 
Calvin  darüber  an  Viret,  „Hessen  Alle  sich  dies  gefallen"  — -  und  er 
selbst  machte  keine  Ausnahme.   Der  Verfasser  der  Institution  verband 


')  Vgl.  Cslvin  an  Melanththon  16.  Febr.  1543  (Siml.  Samml.  Bd.  52), 
an  Farel  30.  Mai  1544  (Siml.  Samml.  Bd.  89,  BtuchBtücke  dieses  Sdireibens 
sinil  bei  Henry  1.  c.  und  Hundeskagen,  Conflicte  etc.  Beil.  p.  368  mi Ige th eilt]. 

")  Rathsprot.  23.  Oci.  1543,  Tgl-  9-  O«.  1542. 
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mit  dem  Muthe,  in  die  unergründlichen  Tiefen  des  christlichen  Glau- 
bens einzudringen,  nicht  in  gleichem  Grade  den  Muth  der  werkthätigen 
christlichen  Liebe.  „Wenn  Blanchet  etwas  Schlimmes  zustossen  sollte," 
meldet  er  dem  Lausanner  Freunde  weiter,  „werde  ich  selbst,  fürchte 
ich,  dasWagniss  nach  ihm  unternehmen  müssen!"^)  Er  will  sich  dem- 
selben nicht  entziehen,  wenn  es  von  ihm  verlangt  wird,  aber  er  findet 
es  seinen  Ansichten  nicht  gemäss,  „die  ganze  Kirche  im  Stich  zu  lassen, 
um  einem  Theile  zu  helfen,"^)  eine  Aeusserung,  die,  wenn  auch  viel- 
leicht an  sich  richtig,  doch  in  diesem  Augenblicke  in  Calvins  eigenem 
Munde  sich  seltsam  ausnimmt  imd  jedenfalls  von  Muth  und  Theil- 
nahme  für  die  Leiden  der  Unglücklichen  nicht  zeugt. 

Die  Gefahr  schien  nach  einiger  Zeit  vorüber,  und  unversehrt 
kehrte  Blanchet  aus  dem  gefürchteten  Pesthospital  in  den  Kreis  seiner 
erfreuten  Amtsbrüder  zurück.  Aber  schon  im  Frühjahr  1543  brach 
die  Seuche  mit  erneuter  Heftigkeit  wieder  aus,  und  nun  trat  an  das 
geistliche  Collegium  die  Frage  der  Hülfeleistung  mit  allem  Ernste 
heran.  Der  Rath  richtete  an  dasselbe  die  Aufforderung,  ein  Mitglied 
zu  beauftragen,  „die  armen  Kranken  im  Pesthospitale  aufzurichten 
und  zu  trösten."^)  Die  ehrwürdige  Genossenschaft  erschrack;  kein 
Geistlicher  besass  den  Muth,  sich  dem  lebensgefahrlichen  Auftrage  zu 
unterziehen,  nur  Castellio,  der  ketzerische  Humanist,  erklärte  seine 
Bereitwilligkeit:  er  aber  wurde,  man  sieht  nicht  recht,  aus  welchem 
Grunde,  nicht  angenommen.*)  Von  mehreren  der  geistlichen  Herren 
wurde  dem  Magistrate  sogar  die  unziemliche  Aeusserung  hinterbracht: 
„Sie  würden  lieber  zum  Teufel  oder  zur  Galgenstätte  gehen  als  ins 
Pesthospital. "'^)  Syndike  und  Rath  waren  entrüstet;  aber  die  Feigen 
muthig  zu  machen,  lag  nicht  in  ihrer  Gewalt,  und  man  musste  froh 


^)  „  Vereor  ne  mihi  post  eum  sit  periclitandum,^*^  Calvin  an  Viret  Oct. 
1542,  abgedr.  bei  Henry  II,  Beil.  p.  5  ff.  Dadurch  wird  die  Aeusserung 
Bezas  p.  12,  Calvin  sei  gegen  seinen  Willen  (invitus)  von  dem  Rathe  zu- 
rückgehalten worden,  in  das  Hospital  zu  gehen,  auf  ihren  wahren  Werth 
zurückgeführt. 

2)  „Neque  tarnen  meum  consilium  est,  ut,  dum  volumus  parti  considere, 
ipsum  Ecclesiae  corpus  deseramtis."    1.  c.  p.  6. 

8)  Rathsprot.  30.  April  1543. 

*)  Rathsprot.  2.  Mai  1543;  die  spätere  Angabe  Bezas  p.  17  und  Rosets 
1.  IV,  c.  60,  als  habe  Castellio  sich  selbst  wieder  zurückgezogen,  wird  durch 
die  Rathsprotocolle  nicht  bestätigt. 

^)  tfQ^^  plustost  que  cT aller  ä  Vhospital  pestilencial  yroyent  plustost  au 
diable  et  Vallie  de  Champel  (Richtplatz)."     Rathsprot.  2.  Mai  1543. 


sein,  als  es  endlich  gelang,  nochmals  Pierre  Blanchet  zur  Uebernahme 
des  gefahrvollen  Amtes  zu  bewegen.^)  Der  pflichttreue  Mann  wurde 
schon  nach  Ablauf  weniger  Wochen  das  Opfer  seines  Berufs,  und 
von  Neuem  begannen  die  Verhandlungen  um  einen  geistliclien  Bei- 
stand für  „die  armen  Kranken  im  Pesthospital."  Von  Calvin  selbst 
glaubte  die  Behörde  Abstand  nehmen  zu  müssen,  weil  er  für  die 
Kirche  unentbelulich  sei  und  man  „seines  Ralhes  bedürfe;"-)  um  so 
entschiedener  drang  sie  in  seine  Amtsbrüder,  aus  ihrer  Mitte  einen 
geeigneten  Nachfolger  Blanchets  zu  wählen.  Neue  Rathlosigkeit  und 
Bestürzung  des  CoUegiums!  Man  fand  endlich,  dass  für  ein  solches 
Amt  ein  Mann  genommen  werden  müsse,  der  „fest  und  niclit  furcht- 
sam" sei,  und  schlug  als  geeignete  Persönlichkeit  —  einen  Fremden, 
einen  „gläubigen"  Franzosen  vor!^) 

Als  der  Magistrat  keine  Neigung  verrieth,  auf  den  Vorschlag 
einzugehen,  kam  es  am  5.  Juni  1543  zv  einem  merkwürdigen  Auftritte. 

Sämmtliche  Prediger,  an  ihrer  Spitze  Calvin  selbst,  erschienen  an 
diesem  Tage  in  der  Rathsversammlung,  um  in  aller  Form,  offen  und 
unumwunden  tias  Geständniss  abzulegen,  „dass  Keiner  von  ihnen  den 
Mutli  habe,  in  das  Pesthospital  zugehen,  obschones  ihr  Amt  erfordere, 
in  guten  wie  in  schlimmen  Tagen  Gott  und  seiner  heiligen  'Kirche 
zu  dienen."  Sie  wiederholten  ihren  Vorschlag,  jenen  Fremden,  der 
mit  den  nöthigen  Eigenschaften  ausgerüstet  sei.  als  Blanchets  Nach- 
folger anzunehmen,  „was  den  armen  Pestkranken  ein  'grosser  Trost 
sein  würde."  Umsonst  machte  ihnen  der  Rath  Gegenvorstellungen- 
Sie  räumten  bereitwillig  und  wiederholt  ein,  dass  ihr  Amt  eine  andere 
Handlungsweise  verlange,  baten  aber  dringend,  sie  für  entschuldigt 
halten  zu  wollen,  da  ihnen  Gott  nicht  die  Gabe  des  Muthes  und  der 
Stärke  verliehen  habe,  um  in  das  genannte  Hospital  gehen  zu  können."*) 
Nur  Einer,   der  Prediger  Geneston,    erklärte  sich   endlich   bereit  zu 


I)  Rathsprot,  n,  14,  15.  Mai  1543;  vgl.  Ft^try,  Le  Clei^i  catholique 
et  leä  Ministtes  pendant  les  peEtes  h.  Genive  p.  45. 

^  Rathsprot.  1.  Juni  1543.  Noch  ausfübrticher  wird  seine  Ausnahme 
nnter  dem  5.  Juni  molivitt:  M.  CaliHn  n'est  pas  cumpris  atvc  Ics  aulriis  pour 
et  qu'il  besogne  ä  servir  in  iglise  et  respendre  a  ioics  passans,  avecce,  poutavoir 
coastil  de  lui, 

")  Rathsprot  i.  Juni  1543. 

')  Out  conjesii  qu'il  est  iiray  gu'ü  at  dt  liur.  offict,  mais  Dieu  ne  Uur 
a  dotme  la  gfoa  d'avoir  la  force  et  cnnstance  pour  aller  mt  dict  liospilaU 
Ariane  les  tenyr  pour  excusJs.     Ralhsprot.  5.  Juni  1543. 
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gehen,  „wenn  ihn  das  Loos  treffe."  Der  Rath,  fährt  das  Protocoll 
fort,  fasst  den  Beschluss,  „Gott  zu  bitten,  dass  er  ihnen  für  die  Zu- 
kunft einen  bessern  Muth  verleihen  möge,"  und  kündigt  ihnen  an, 
dass  man  in  der  Folge  strenge  und  vollständige  Erfüllung  ihrer  Amts- 
pflichten von  ihnen  verlangen  werde:  nur  für  jetzt  solle  noch  einmal 
Nachsicht  geübt  und  der  Vorschlag  des  geistlichen  Collegiums  ange- 
nommen werden.^) 

Es  ist  ein  Beweis  für  die  ausserordentliche  Gewalt,  welche  Calvin  über 
die  Gemüther  besass,  dass  Vorgänge,  wie  diese,  seiner  Sache  nicht 
mehr  geschadet  haben,  als  es  wirklich  der  Fall  gewesen.  Aber  ohne 
nachtheilige  Wirkungen  sind  sie  doch  nicht  vorübergegangen,  und 
der  Umstand,  dass  Calvin  wenige  Wochen  nach  dem  letzten  Vorfall, 
als  noch  Angst  und  Rathlosigkeit  in  der  Stadt 'herrschte,  sich  von  dem 
Magistrat  eine  Gesandtschaft  nach  Metz  auftragen  Hess,  um  hier  eine 
theologische  Fehde  auszukämpfen,^)  war  gewiss  nicht  geeignet,  dieselben 
zu  mildern.  Zu  grell  lag  doch  der  Widerspruch  zwischen  den  An- 
forderungen und  den  wirklichen  Leistungen  des  neuen  Systems  vor 
Augen.  Was  halfen  Katechismus  und  Consistorium ,  was  nützten 
die  gehäuften  Predigten  und  Betstunden,  wenn  die  Diener  des  Wortes 
in  den  Tagen  schwerer  Prüfungen,  in  denen  der  Gläubige  des  geist- 
lichen Trostes  und  der  Religion  am  meisten  bedurfte,  sich  schmählich 
zurückzogen? 

Eine  Abnahme  des  geistlichen  Ansehens,  ein  Hinschwinden  des 
Nimbus,  der  die  Träger  des  calvinischen  Systems  bisher  umgab,  lässt 
sich  in  der  That  seit  den  Verhandlungen  über  das  Pesthospital  wahr- 
nehmen. Jene  erste,  jungfräuliche  Begeisterung,  die  man  der  Person 
des  Reformators  und  seinem  Werke  entgegenbrachte,  Hess  nach  und 
machte  hie  und  da  einer  kühlern  Auffassung  Platz.  Es  ist  bedeut- 
sam, dass  bereits  um  Ostern  1543  der  Rath  der  Sechzig  einen  ernsten 
Versuch  machte,  das  wichtige  Excommunicationsrecht  im  Widerspruch 
mit  der  Kirchenordnung  den  GeistHchen  und  Aeltesten  zu  entziehen, 
um  es  den  weltlichen  Behörden  zu  übertragen.  Zwar  gelanges  Calvin, 
durch  sein  energisches  Auftreten  den  Plan  zu  vereiteln  und  die  Fünf- 


1)  Rathsprot.  5.  Juni  1543.     Gaberei  II,    160  lässt  nichts  desto  weniger 
Geneston  sofort  in  das  Hospital  eintreten  und  noch  1543  als  Märtyrer  sterben 
obgleich  derselbe  1544  um  Gehaltserhöhung  einkam.    Die  Wahrheit  ist,  dass 
Geneston  allerdings  im  August  1545  (Rathsprot.  11.  Aug.)  an  der  Pest  starb, 
aber  nicht  im  Hospital. 

2)  Rathsprot.  18.  Juni  1543. 


undzwanzig  von  der  Rechtmässigkeit  der  geistlichen  Ansprüche  zu 
überzeugen;')  aber  der  Vorfall  zeigte  doch,  dass  die  öffentliche  Meinung 
nicht  mehr  so  freudig  und  ungetheüt  auf  seiner  Seite  war,  dass  die 
„geheimen  Gegner"  an  Boden  ge^^■onnen  hatten.  Der  Ralh  erlaubte 
sich  seitdem  mehr  und  mehr  von  seinem  Aufsichtsrecht  einen  schärfern 
Gebrauch  zu  machen.  Es  kam  hinzu,  dass  der  einflussreiche  Ami 
Porral,  der  eifrigste  und  gewandteste  Anhänger  Calvins  und  der  geist- 
lichen Sache  im  Magistrat,  seit  dem  Sommer  1542  sich  nicht  mehr 
unter  den  Lebenden  befand.*)  Schon  bedurfte  es  1543  bei  einzelnen 
Gelegenheiten  „langer  und  heftiger  Ermahnungen,"  um  das  Raths- 
coHegium  für  die  Ansichten  des  Reformators  willlahrig  zu  machen.*) 

Allein  es  drohte  von  dieser  Seite  doch  keine  eigentliche  Gefalir. 
Tauchten  auch  in  dem  Rathe  zuweilen  Bedenken  und  ein  Gefühl  des 
Missbehagens  auf,  so  war  und  blieb  er  nichts  desto  weniger  in  allen 
Hauptfragen  mit  Calvin  einverstanden  und  betrachtete  seine  Sache 
im  Grunde  als  die  eigene.  Wie  entschieden  man  auch  in  einzelnen 
Fällen  das  Aufsichtsrecht  gegen  Mitglieder  des  geistlichen  Standes 
ausübte,  die  Person  des  Reformators  selbst  wurde  stets  mit  der  grössten 
Ehrfurcht  behandelt  und  ohne  sein  Gutachten  Nichts  unternommen. 
Ami  Porral  wurde  bald  durcli  noch  eifrigere  Parteigänger  seiner  Rich- 
tung ersetzt.  Calvin  blieb  trotz  einzelner  Differenzen  des  Rathes  Füliier 
und  Lenker.  Die  „Herren"  fuhren  fort,  ihn  durch  öffentliche  Auszeich- 
nungen zu  ehren:  als  er  1545  erkrankte,  wurde  ihm  auf  städtische 
Kosten  ein  Secretair  beigegeben.*)  Und  warum  sollten  die  Fünfund- 
awanzig  auch  nicht  den  Mann  ehren  und  verehren,  der  ihre  Rechte 
über  das  Volk  so  nachdrücklich  vertrat,  der  die  Pflicht  des  Gehorsams 
so  eindringlich  predigte? 

Bedenklicher  war  die  Stimmung,  die  sich  im  Volke  und  imter 
den  unabhängigen  Bürgern  kundgab.  Ein  unzufriedener  Geist  regte 
sich  namentlich  in  der  Vorstadt  St.  Gervais,  welche,  vielleicht  in  Er- 
innerung an  ihre  ehemalige  Selbstständigkeit,  von  Alters  her  zu  der 
Hauptstadt  am  luiken  Rhoneufer  in  einer  gewissen  Opposition  gestan- 
den hatte.")    Es  fielen  unter  dem  Volke  Reden,   welche  offenbarten. 


1)  Calvin  an  Vitet  24.  Mäta  (pridie  Paschatis)  15+3,  Epp.  et  resp, 
vgl.  Raüiaprot.   19.  März    1543. 

*)  Vgl.  Ep|i,  cl  resp.  p,  223  —  233,  Rathsprot.  5.  Juni  1542. 

")  Vgl.  I.  B.  Calvin  an  Virol,  September  1543,  Siml.  Samml.  Bd. 

')  Rathsptot.   Jt,  Aug.    1545. 

")  Vgl,  darüber   Ga/i/f,  Gen^ve  hUt.  et  atcheol.  p.  43  ff.,  89  ff. 
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in  wie  hohem  Grade  die  anfangliche  Ehrfurcht  vor  dem  geistlichen 
Amte  abgenommen.  Die  ungünstigsten  Gerüchte  kamen  über  die  ehr- 
würdige Genossenschaft  in  Umlauf  und  fanden  Glauben.  Mehrmals 
sehen  wir  schon  im  Jahre  1544  Calvin  und  die  Prediger  vor  dem  Rathe 
erscheinen,  um  darüber  Klage  zu  führen  imd  ihre  Unschuld  zu  be- 
theuem.^) 

Die  weitere  Entwickelung  der  Dinge  war  nur  zu  sehr  dazu  an- 
gethan,  der  aufsteigenden  Unzufriedenheit  neue  Nahrung  zu  geben. 
Während  Calvin  seine  Anforderungen  steigerte,  immer  wieder  neue 
Kirchenartikel  „zur  grössern  Ehre  Gottes"  vorschlug  und  die  Anzahl 
der  Geistlichen  zuweilen  sogar  gegen  den  Willen  des  Rathes  zu  ver- 
mehren suchte,^)  wurde  die  äussere  Lage  der  Stadt  eine  höchst  trau- 
rige. Zu  der  Seuche,  in  der  die  benachbarten  Katholiken  eine  Strafe 
des  Himmels  für  den  Abfall  erblickten,  kam  eine  mehrere  Jahre  an- 
haltende Hungersnoth,  „wie  jene,"  sagt  Fromment  mit  biblischer  Ge- 
lehrsamkeit, „welche  in  den  Tagen  des  Königs  Ezechias  und  des 
Propheten  Elisaeus  in  Samaria  und  Jerusalem  herrschte."  Die  Preise 
der  Lebensmittel  erreichten  eine  unerhörte  Höhe.^)  Damals  wurde  von 
Calvin  der  schon  erwähnte  Vorschlag  gemacht,  durch  Eröffnung  neuer 
Erwerbsquellen  für  die  unbeschäftigte  Bevölkerung  der  Noth  zu  steuern ; 
allein  wirkliche  Hülfe  wurde  dadurch  für  den  Augenblick  nicht  ge- 
bracht. Von  einem  werkthätigen  Eingreifen  der  Geistlichkeit  zur  Lin- 
derung des  Elends  hören  wir  Nichts,  dagegen  erwähnen  die  Raths- 
aufzeichnungen  dieser  Zeit  wiederholt  Gesuche  um  Verbesserung  des 
geistlichen  Einkommens.*)  Calvin  selbst  war  seinem  ganzen  Wesen 
nach  zu  einem  persönlichem  Verkehr  mit  den  ärmeren  Classen  nicht 
geeignet:  er  fühlte  sich  nie  heimisch  in  den  Hütten  der  Armen  und 
Bedrängten  und  wurde  überdies  damals  durch  die  Zwecke  der  allge- 
meinen evangelischen  Propaganda  in  Anspruch  genommen. 

Es  folgte  dann,  als  mit  dem  Beginn  des  Jahres  1545  die  Pest  eine 
neue  Ausdehnung  gewann,  jene  furchtbare  Zeit  der  Prozesse  gegen 
„die  Pestbereiter  und  Zauberer."  Die  34  Opfer,  welche  Genf  in  dem 
Zeiträume  von  drei  Monaten  den  Scheiterhaufen  oder  das  Schaffot  be- 
steigen sah,  die  überfüllten  Gefangnisse,  die  gehäuften  und  verschärften 


1)  Vgl.  Rathsprot.  5.  Juni,  8.  Aug.  1544. 

2)  Vgl.  Rathsprot.  12,  15.  Mai  1544,  29.  Juni  1545. 

^)  Frofmnent,  Deux  Epistres  etc.  C.  6  b.    Es  ist  wohl  der  König  Ochozias 
gemeint.     Vgl.  Messiez,  Petit  m^morial,  M6m.  et  doc.  IX,  p.  27. 

*)  Rathsprot.  18.  Juli,  1543,  27.  Juni,  i,  3.  Juli,  i.  Aug.,  20.  Oct.  1544. 
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Verhöre  mussten  docli  ziun  Nachdenken  auffordern.  War  auch  die 
Masse  grösstentheils  irregeleitet  und  von  dem  blinden  Watin  erfüllt, 
es  fehlte  doch  nicht  an  einzelnen  Unbefangenen  und  Hellsehenden,  die 
wie  Castellio  sich  über  den  Standpunkt  der  Menge  und  ihrer  welt- 
lichen und  geistlichen  Führer  erhoben.  Um  die  Pflege  der  Kranken 
selbst  war  es,  so  viel  man  sieht,  auch  dieses  Mal  kläglich  genug  be- 
stellt. Es  bedurfte  abermals  längerer  Verhandlungen,  um  für  das 
Pesthospital  den  geistlichen  Beistand  zu  gewinnen.')  Calvin  unterhielt 
in  jenen  Tagen  die  Rathsherren  mit  Schilderungen  von  den  grausamen 
Verfolgungen  der  evangelisch  Gesinnten  in  Frankreich  und  liess  sich 
nebst  Farel  aufs  Neue  mit  einer  Gesandtschaft  nach  Bern,  Basel  und 
Zürich  betrauen,  um  eine  diplomatische  Vermittelung  zu  Gunsten  der 
bedrängten  Glaubensgenossen  einzuleiten.  Nur  für  diese  schien  er 
Theilnahme  zu  empfinden.^)  -^ 

Und  wie  manches  Andere  gab  es  noch,  was  Anfangs  geduldig  er- 
tragen, nun,  da  die  erste  Begeisterung  vorüber  war,  drückend  em- 
pfunden wurde!  Wie  schroff  und  rücksichtslos  stellten  die  neuen 
Einrichtungen  sicia  überall  dem  Volksleben,  alten,  liebgewonnenen 
Gewohnheiten  entgegen!  Mit  zimehmendem  Unmutli  wurde  daneben 
wieder  die  schon  bei  der  ersten  Wirksamkeit  Calvins  aufgefallene 
systematische  Bevorzugung  der  Fremden  vor  den  Einheimischen  be- 
merkt. Ebenso  wirkte  der  Zustand  der  Schule  nachtheilig  für  den 
Reformator.  War  es  doch  liauptsächlich  die  Hartnäckigkeit,  womit  er 
auf  der  Berufung  eines  ihm  unbedingt  ergebenen  Parteigenossen  bestand, 
welche  die  Gewinnung  tüchtiger  Lehrkräfte  verhinderte.  CastelÜos 
Verdrängung  wurde  ihm  von  Manchen  nicht  so  bald  verziehen,  und 
schon  während  des  letzten  Streites  mit  demselben  äusserte  sicli  die 
offenthche  Meinung  in  einer  Weise,  dass  es  zweckmässig  gefunden 
wurde,  zur  Stütze  der  geistlichen  Sache  Calvins  beliebtesten  Freund, 
Peter  Viret,  aus  Lausanne  kommen  zu  lassen.") 

Endlich  fand  auch  die  mit  der  kirclUichen  Hand  in  Hand  gehende 
politische  EntwJckelung  keineswegs  allgemeinen  Beifall.     Noch   ' 


'j  Vgl.  Rathsprol.  lo,  14,  lo.  April  1545. 

»)  Vgl,   Rathsprot.  4,  Mai   1545,     Wie   wenig  ihm   das  in   Genf  sd^ 
herrschende  Elend   am  Herzen   lag,   xeigt  ein  Blick  auf  seine  Briefe: 
merkwürdig,  wie  Ecbweigsam  er  darüber  ist. 

')  Rathsptnt.  3,  5.  Juni  1544.  Ueber  die  schlimmen  Nachwirkungen  i 
Castellio'sclieli  Angelegenheit  spricht  Calvin  selbst  in  einem  Schreiben  1 
Viret  aus  dem  Januar  154&,  Siml.  Samml.  Bd.  59. 
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der  Geist  der  alten  Demokratie  nicht  so  vollständig  erstorben,  dass 
die  neue  aristokratische  Gestaltung  des  Staatslebens  und  die  sichtlich 
fortschreitende  Vereinigung  fast  aller  Gewalt  in  den  Händen  des  kleinen 
Raths  nicht  vielfach  Anstoss  erregt  hätte.  Ueberdies  war  die  Verwaltung 
des  Staats,  wenn  auch  in  ihren  Formen  strenge,  doch  nichts  weniger 
als  musterhaft.  Die  städtischen  Finanzeji^befanden  sich  in  einem  ( 
kläglichen  Zustande.  Wiederholt  mussten  Anleihen  gemacht  werden.  » 
Als  bei  dem  Wechsel  der  Rathscollegien  im  Jahre  1545  die  finanzielle 
La^e  der  Stadt  näher  untersucht  wurde,  stellte  sich  ein  bedeutendes 
Deficit  heraus  und  allerlei  unangenehme  Enthüllungen  wurden  bei 
dieser  Gelegenheit  gemacht.^)  Zwar  stand  Calvin  den  vorgekommenen 
Unordnungen  durchaus  fern,  und  kein  irgendwie  gegründeter  Verdacht 
könnte  ihretwegen  gegen  ihn  erhoben  werden;  aber  die  Partei,  die  1541 
seine  Rückberufung  durchgesetzt  hatte,  die  auch  jetzt  noch  vorzugsweise 
als  die  calvinische  angesehen  wurde  und  die  meisten  Aemter  inne 
hatte,  zählte  mehr  als  einen  Namen  von  zweifelhaftem  Klang.  Und 
mittelbar  hatte  doch  auch  Calvin  selbst  zu  den  finanziellen  Verlegen- 
heiten  beigetragen.  ~  Seine  theokratischen  Interessen  kamen  nur  zu 
häufig  mit  den  virthschaftlichen  in  ConflictT^  Die  Zwecke  der  evan- 
gelischen Propaganda,  die  nach  ihm  des  Staates  vornehmste  Aufgabe 
bildete,  die  Unterstützung  bedrängter  Anhänger  des  Evangeliums . 
in  katholischen  Ländern,  die  mancherlei  Gesandtschaftsreisen,  welche 
Calvin  auf  Kosten  der  Stadt  und  wohl  noch  von  einem  „Herold"  be- 
gleitet unternahm  —  alles  das  erforderte  Mittel,  die  über  die  Leistungs- 
fähigkeit des  kleinen,  noch  an  den  Nachwehen  der  früheren  Kämpfe 
leidenden,  von  Seuche  und  Hungersnoth  heimgesuchten  Staates  hinaus- 
gingen. 

Solchen  Zuständen  gegenüber  gewann  der  Geist  der  Opposition 
mehr  und  mehr  an  Boden.  Die  Gesinnung,  die  Anfangs  hatte  ver- 
borgen gehalten  werden  müssen,  wagte  sich  offen  hervor.  Bereits  im 
Jahre  1545  hatte  die  Unzufriedenheit  über  das  herrschende  System 
einen  solchen  Grad  erreicht,  dass  für  die  Zukunft  Schlimmes  befürchtet 
werden  musste.  Die  Zeit,  von  der  Calvin  selbst  sagte,  dass  „Keiner 
auch  nur  leise  gegen   die  Geistlichen  zu  reden  gewagt  habe,"  war 


1)  Rathsprot.  8  und  9.  Febr.  1545.  Vgl.  Galiffe,  Nouv.  pages  p.  37. 
Die  Enthüllungen  gingen  aus  von  dem  Schatzmeister  Amblard  Corne,  einem 
Freunde  Calvins,  der  aber  dann  durch  die  weiteren  Mittheilungen  selbst  nicht 
minder  compromittirt  wurde,  als  die  Uebrigen :  der  ganze  kleine  Rath  hatte,  wie 
J.-G.  Monathon  eingestand,  zum  Schaden  der  Stadt  seine  Stellung  missbraucht. 


1Q2  Viertes  Buch.      Gnindlegang  der   neuen  Ordnung. 

vorüber  und  die  alle  Ehrfurcht  vor  dem  geistlichen  Namen  gf- 
schwurden.'}  Verhandhingen  über  unehrerbietige  Aeusseriingren  gegen 
Calvins  Person  werden  in  den  Rathsprotocoüen  häufiger.  Standen 
auch  Syndike  und  Ratli  in  weitaus  überwiegender  Mehrzahl  noch  in 
treuer  Ergebenheil  auf  des  Reformators  Seite,  so  regte  steh  iloch  zu- 
weilen selbst  in  ihrer  Mitte  der  Geist  einer  ernsten  Opposition  gegen 
das  herrschende  System,  Eines  Tages  erschien  Claude  Roset,  einer 
der  ersten  Staatsbeamten,  den  Livius  unter  dem  Arm,  im  Rathe  und 
schilderte  in  den  Worten  des  römischen  ScliriftsteUers  Genfer  Zustände 
mit  scharfen  Bemerkungen  über  den  vorwaltenden  Einfluss  einiger 
weniger  Mäniier,  von  denen  der  Rath  sich  beherrschen  lasse,-)  In 
derberen  Ausdrücken  machte  der  unabhängige  Bürger  seinen  Gefühlen 
Luft:  schon  musste  in  einzelnen  Fällen  zu  Verhaftungen  geschritten 
werden.*)  Sogar  Männer,  die  1541  zu  den  aufrichtigsten  Freunden  des 
Reformators  gehört  hatten,  wandten  sich  von  ihm  ab.  Die  ehnvürdige 
Genossenschaft  selbst  wurde  in  einigen  ihrer  Mitglieder  von  dem  Geiste 
des  Widerspruchs  gegen  ihren  Meister  angesteckt  und  machte  theil- 
weiae  mit  der  Opposition  gemeinsame  Sache.  Mehrmals  kam  es  in 
der  Congregation  zu,  stürmischen  Auftritten,  so  da:ss  ein  wtltlicher 
Beamter  mit  der  Ueberwachung  der  geistlichen  Versammlung  beauf- 
tragt werden  musste.*)  Dass  mit  dem  Umsichgreifen  einer  solchen 
Gesinnung  aucii  die  Bande  der  kirchlichen  Disciplin  sich  mehr  und 
mehr  lockerten,  braucht  kaum  erwähnt  zu  werden.  Ein  BlicK  auf  die 
amtlichen  Aufzeichnungen  genügt,  um  sich  da\'on  zu  überzeugen. 
Man  fand  den  Druck  des  geistlichen  Zuchtsyslems  unerträglich.  Als 
einst  ein  französischer  Flüchtling  die  „schone  Freilieit"  pries,  deren 
sich  Genf  jetzt  erfreue,  äusserte  eine  Frau  spätlisch,  er  müsse  wolil 
Recht  haben,  denn  anderwärts  werde  man  zur  Messe  gezwungen,  in 
Genf  aber  —  zur  Predigt.") 


k 


')  „Fuit  tempus,"  schreibt  er  im  Herbst  1545  oder  1546  an  FartI,  „qtiiim 
nemo  adver  ms  minist  ros  tmilire  änderet.  Nunc  nullit  frojie  oratio  magis 
ftiverabiUs."     Epp.  et  resp.  p.  231  a. 

*)  Vgl.  RathspioL  6.  April  15+3,  wo  Cilvins  Beschwerde  darüber:  der 
Vorfall  selbst  war  in  geheimer  Sitzung  vorgekommen.  Roset  stellte  M:hliess- 
tieh  in  Abrede,  Calvin  gemeint  zD  haben,  und  der  Rath  gab  sich  alle  Mühe, 
Sache  wieder  beizulegen.     Vgl.  Gatiffe,  Nouv.  pages  \i.  38. 

•)  Vgl.  Rathsprol.  7,  ii.  Aug.,   11.  Dec.   IS45' 

*)  Vgl.  R-'get,  L"egUse  et  l'ilat^p.  40, 

")  Vgl.  Consislorialprol.    19.  Nov.  1545.     Es   ist  zu   bedauern,   das?   die 
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Calvin  gab  sich  über  seine  Lage  keiner  Täuschung  hin.  Klarer 
als  Jemand  erkannte  er  die  Abnahme  seines  Ansehens  und  den  fort- 
schreitenden Umschwung  der  öffentlichen  Meinung.  In  Briefen  an 
Farel  und  Viret  schüttet  er  seinen  Kummer  darüber  aus.  Es  sei  in 
Genf,  klagt  er,  nicht  mehr  wie  früher.  Die  Unordnungen  seien  im 
Zunehmen  begriffen,  durch  ungünstige  Gerüchte  würden  die  Gemüther 
gegen  ihn  aufgeregt.  Selbst  der  Rath,  wenn  auch  gut  gesinnt,  befrie- 
digt ihn  nicht  vollständig,  da  er  es  an  der  nöthigen  Energie  fehlen 
lasse  und  in  seiner  Kurzsichtigkeit  die  Umtriebe  der  Gegner  nicht 
durchschaue.  ^) 

Und  noch  bedenklicher  äusserte  sich  die  Opposition  seit  dem 
Beginn  des  Jahres  1546.  Die  „Insolenzen"  mehrten  sich.  Die  Hal- 
tung der  Vorstadt  St.  Gervais  fiösste  ernste  Besorgnisse  ein.  Die 
Angriffe  auf  das  Regiment  „der  Geistlichen  und  Franzosen"  wurden 
heftiger  und  rücksichtsloser.  Man  scheute  sich  nicht  mehr,  Calvins 
persönlichen  Charakter  und  seine  Lehre  anzutasten.  Man  nannte  ihn 
einen  schlechten  Picarden,  einen  Verbreiter  von  Irrthümern  und  sprach 
öffentlich  gegen  den  Inhalt  seiner  Predigten.  Schon  wurde  hie  und 
da  das  Wort  vernommen,  man  müsse  ihn  vor  die  Thore  schicken.^) 

Noch  zwar  befanden  sich  die  Gegner  in  der  Minderzahl  und  Cal- 
vins Freunde  im  Besitz  der  öffentlichen  Macht.  Aber  diese  selbst  er- 
kannten, dass  ihre  Stellung  schwierig  wurde,  und  schwere  Zeiten  her- 
annaheten.  Calvin  war  entschlossen,  keinen  Schritt  zurück  zu  weichen: 
mit  dem  festen  Vorsatze,  das  System,  welches  er  verfocht,  nun  in 
seiner  ganzen  Strenge  durchzuführen  oder  zu  unterliegen,  ging  er  in 
den  neuen  Kampf. 


Protocolle  des  Consistoriums  für  einen  grossen  Theil  dieses  und  des  vorher- 
gehenden Jahres  uns  nicht  erhalten  sind. 

^)  „Hbs^es  sum  in  hac  urbey^'  schreibt  er  im  Januar  1546  an  Viret  in 
einem  Briefe,  der  überhaupt  seine  Lage  in  düsteren  Farben  schildert,  y,plus 
tarnen  in  rebus  incognitis  mihi  cernere  videor,  quam  cernant  omneSy  qui  07nnia 
oculis  habent  subjecta,  Non  est  quod  me  jactantia  nimium  efferri  putes,  Caeci 
enim  sunt  omnes,  e^o  luscus,^*     Siml.  Samml.  Bd.  59. 

«)  Vgl.  Rathsjfrot.  7,  27.  Jan.,  4,  29,  30.  März,  14,  16.  Mai  1546. 
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Seite  17  Anmerk.  Z.  2  von  oben  lies  Einwohnern  statt  Einwohner. 
„      38  Z.  10  von  unten  lies  begeisterter  statt  begeisteter. 
„     42  Z.  7  V.  u.  lies  ungeduldiger  Hass  statt  ungeduldigem  Hass. 
„      76  Z.  14  V.  u.  lies  seinen  statt  ihren. 

122  Z.  3  V.  o.  lies  dem  statt  den. 

127  Z.  8  V.  u.  lies  Schwankende  statt  schwankende. 

138  Anmerk.  Z.  2  v.  u.  lies  vous  statt  aous. 

213  Anmerk.  Z.  2  v.  u.  lies  liberaulx  statt  liberaule. 

232  Anmerk.  Z.  6  v.  u.  lies  quin  statt  quia. 
„    257  Z.  8  V.  o.  lies  behaupten  lässt  statt  lässt  behaupten. 
„    259  Z.  7  V.  u.  lies  alleinigen  statt  allgemeinen. 

268  Z.  5  V.  o.  lies  Forderung  statt  Förderung. 

292  Z.  2  V.  u.  lies  Freunde  statt  Freuden. 

295  Z.  9  V.  u.  lies  seines  statt  seiner. 

296  Z.  16  V.  o.  lies  mehr  als  statt  mehreren. 
313  Z.  10  V.  u.  lies  Verzug  statt  Vorzug. 
340  Anmerk.  Z.  4  v.  u.  lies  dejicior  statt  dcficior. 
395  Anmerk.  Z.  15  v.  u.  lies  Venerable  statt  p^n^rable. 
419  Z.  II   v.  o.  lies  Anarchie  statt  Annarchie. 
462  Z.  9  ergänze   nach  Predigt  '**)  und   ändere  Z.  15  ^)  in  *)  und  Z.  21 

*)  in  \) 
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Thia  book  ahould  ba  retomed  to 
the  XJbrary  on  or  betöre  tfae  laat  date 
stamped  belo'w. 

A  fine  of  five  oenta  a  day  la  inoarred 
by    retaining    it    beyond    the    BpecUied 


mptly. 
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